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Tbcophilus  von  Anliorbicn  und  das  Neu  p Testament. 

Von 

Adolf  Harnack. 


Dem  Bischof  Theophilus  von  Antiochien,  dem  Verfasser 
der  drei  Bücher  ad  Autolycum  wird  von  den  Kritikern 
eine  sehr  hohe  Stelle  in  der  Geschichte  des  neutestament- 
lichen  Kanons  eingeräumt.  Allgemein  betrachtet  man  den 
Mann,  der  bald  nach  dem  Jahre  180  geschrieben  hat,  als 
den  ältesten  Zeugen  des  wesentlich  abgeschlossenen  Neuen 
Testamentes  und  stellt  ihn  daher  vor  und  neben  Irenäus 
und  Tertullian  *.  Als  mafsgebend  für  diese  Stellung  wird 
Folgendes  angeführt:  Theophilus  habe  zuerst  deutlich  die 
Evangelien  und  nicht  nur  das  Evangelium  als  Instanzen 
citiert ; er  habe  ferner  zuerst  den  Verfasser  des  vierten  Evan- 
geliums Johannes  genannt  und  als  „ Pneumatophoren  “ be- 
zeichnet; er  habe  weiter  der  Gruppe  der  alten  heiligen 
Schriften  eine  Gruppe  von  Pneumatophoren  zugeordnet  und 


1)  Die  Identität  der  beiden  Männer,  die  noch  jüngst  wieder  von 
Erbes  bestritten  worden  ist.  scheint  mir  sicher  zu  sein. 

2)  S.  Reufs,  Gesch.  der  h.  Schriften  N.  T.s,  5.  Aufl. , 2.  Abtl., 
S 18 f. ; Bleek-Mangold,  Einl.  i.  d.  N T.,  4.  Aufl.,  S.  831.  833 
Asm.;  Hilgenfeld,  Einl.  S.  74  (doch  s.  die  Bemerkung  über  den 
zweiten  Nachfolger  des  Theophilus,  Serapion,  a.  &.  0.);  Holtzmann, 
Einl.,  2.  Aufl.,  S.  137.  144;  VVeifs,  Einl.  S.  ü4;  Zahn,  Gesch.  des 
NTlichen  Kanons  I,  1,  S 101  Anm.  1 , S.  91  Anm.  1;  Westcott, 
A general  survey  of  the  hist,  of  the  Canon  of  the  N T. , 5.  Edition, 
p.  228;  Credner-Volkmar,  Gesch.  des  NTlichen  Kanons,  S.  126. 
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diese  von  demselben  Geist  für  inspiriert  erklärt,  durch  welche 
jene  Schriften  entstanden  seien;  er  habe  endlich  zu  den 
Kundgebungen  des  h.  Geistes  auch  die  paulinischen  Briefe 
gerechnet,  da  er  sie  mit  der  Formel  (III,  14):  ö 3üog  löyog 
xelevei  tytdg  citiere,  sie  also  auf  eine  Stufe  mit  den  „Schrif- 
ten“ gestellt. 

Von  diesen  Stücken  ist  das  letztgenannte  weitaus  das 
wichtigste.  Hat  Theophilus  wirklich  den  Paulusbriefen  das- 
selbe Ansehen  eingeräumt  wie  den  Evangelien  und  den 
Evangelien  dasselbe  wie  dem  Gesetz  und  den  Propheten,  so 
scheint  er  der  älteste  Zeuge  einer  Betrachtung  und  Wür- 
digung christlicher  Schriften  zu  sein,  die  man  sonst  erst 
durch  Irenäus,  Tertullian  und  das  Muratori’sche  Fragment 
belegen  kann.  Man  hat  deshalb  allen  Grund,  ihm  den  her- 
vorragendsten Platz  in  der  Geschichte  des  neutestamentlichen 
Kanons  anzuweisen. 

Allein  dafs  dieser  Platz  ihm  doch  nicht  gebührt,  scheinen 
die  Kritiker  selbst  empfunden  zu  haben ; denn  keiner  hat  die 
Konsequenzen  zuversichtlich  nach  allen  Seiten  zu  ziehen 
gewagt , welche  der  von  ihnen  erhobene  Thatbestand, 
wenn  er  richtig  ermittelt  ist,  fordert.  Anderseits  haben  sie 
sich  auch  nicht  Rechenschaft  darüber  gegeben,  wie  sin- 
gulär und  paradox  die  Stellung  ist,  welche  sie  dem  Theo- 
philus in  der  Kauonsgeschichte  einräumen.  Ich  will  nur 
das  Wichtigste  erwähnen:  Irenäus  und  Tertullian  sind  Abend- 
länder, Theophilus  ist  Antiochener.  Dennoch  soll  er  die- 
selbe Stufe  des  sich  bildenden  Kanons  repräsentieren  wie 
sie;  aber  er  Btände  damit  im  Orient  völlig  isoliert. 
Ein  Neues  Testament,  etwa  die  vier  Evangelien,  die  Paulus- 
briefe und  die  Apokalypse  Johannes  umfassend,  gab  es  da- 
mals nirgends  im  Orient;  vielmehr  besitzen  wir  eine  Reihe 
von  Zeugnissen , welche  einen  ganz  anderen  Zustand  be- 
zeugen. In  Edessa  hatte  man  neben  dem  Alten  Testament 
damals  und  noch  lange  Zeit  hindurch  nur  das  Diatessaron 
Tatian’s.  Die  Grundschrift  der  sechs  ersten  Bücher  der 
apostolischen  Konstitutionen , welche  der  syrischen  Kirche 
des  3.  Jahrhunderts  angehört,  kennt  als  kanonisch  neben 
Gesetz  und  Propheten  ebenfalls  nur  die  Evangelien.  Die 
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•wahrscheinlich  aus  Syrien  (S.  Jahrhundert)  stammenden 
pseudoclementinischen  Briefe  de  virginitate  brauchen  noch 
die  uralte  Formel  (I,  12):  „sicut  ex  lege  ac  prophetis  et 
a.  domino  nostro  Jesu  Christo  didicimus  de  caritate  exer- 
cenda“  Clemens  von  Alexandrien  bezeugt,  dafs  die  ale- 
xandrinische  Kirche  um  200  noch  kein  Neues  Testament 
besessen  hat,  sondern  gleichwertig  mit  dem  Alten  Testament 
nur  die  Evangelien  brauchte,  daneben  aber  eine  grofse  Samm- 
lung „heiliger“  Schriften  mit  verschiedenartiger  absteigender 
Dignität  kannte,  in  der  sich  auch  die  Paulusbriefe  befanden  *. 
Was  aber  am  meisten  in  das  Gewicht  fällt  — der  zweite 
Nachfolger  des  Theophilus  auf  dem  Bischofssitz  in  Antiochien, 
Serapion,  hat  nicht  nur  zeitweilig  die  öffentliche  Verlesung 
des  Petrusevangeliums  in  einer  Gemeinde  seines  Sprengels 
geduldet,  sondern  er  hat  auch,  nachdem  er  sich  von  dem 
häretischen  Inhalt  dieses  Buches  überzeugt  hatte,  die  Ge- 
meinde nicht  etwa  auf  die  vier  Evangelien  verwiesen,  son- 
dern sich  so  ausgedrückt,  dafs  man  deutlich  erkennt,  dafs 
ihm  sogar  der  Evangelienkanon  noch  nicht  als  fest  und  für 
alle  Zeiten  abgeschlossen  gegolten  hat,  geschweige  ein  Neues 
Testament s.  Da  uns  nun  über  das  Vorhandensein  des 
Neuen  Testamentes  in  irgendwelchen  morgenländischen  Ge- 
meinden um  180 — 200  schlechterdings  nichts  bekannt  ist,  so 
steht  Theophilus  völlig  isoliert;  ja  wenn  der  Thatbestand 
für  ihn  richtig  erhoben  ist,  so  ist  die  Annahme  unvermeid- 
lich, dafs  die  Kanonsbildung  in  Antiochien  nach  seinem  Tode 

1)  S.  Punk,  Patr.  Apost.  Opp.,  T.  II,  p.  13.  Sehr  lehrreich  ist, 
dafs  Antiochus,  der  Plagiator  der  Briefe,  diese  Formel  also  verändert 
hat:  näoa  yna'j  >j  nttXaui  rt  xni  v(a  toCto  rjuiv  napaxfXtvfTai , rö 
äyanüv  xiX.  (hom.  96,  Cotterill,  Modern  criticism  and  Clement’s 
epp.  to  Virgins  1884,  p.  121).  Es  ist  diese  Veränderung  eine  schöne 
Parallele  zu  der  Modifikation,  welche  die  jüngeren  Rezensionen  des 
scillitanischen  Martyriums  an  der  Formel : nl  xa&'  rifiäg  ßißXoi  xal  al 
tiq6(  (nl  roi/roic  (ntaroXal  t oO  äaiov  uvßyüi  [lauXov,  angebracht 
haben. 

2)  S.  mein  Lehrbuch  der  Dogmengesch.,  Bd.  I,  S.  320—323  der 
zweiten  Auflage. 

3)  S.  Euseb.,  H.  e.  VI,  12  und  meine  Schrift:  „Das  Neue  Testa- 
ment um  das  Jahr  200“,  S.  47  ff. 

1* 
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Rückschritte  gemacht  hat.  Diese  Annahme  ist  aber  ab- 
surd. 

Man  sieht  somit,  wie  sehr  es  geboten  ist,  sich  zu  ver- 
gewissern, ob  man  nicht  einem  Trugbild  gefolgt  ist,  indem 
mau  Theophilus  zum  Zeugen  der  aus  Evangelien  und  apo- 
stolischen Briefen  bestehenden  neuen  Sammlung  gemacht 
hat.  Nur  die  stärksten  und  sichersten  Argumente  werden 
uns  hier  überzeugen  dürfen  In  einer  Richtung  habe  ich 
schon  früher  versucht,  das  Urteil  über  die  Stellung  des 
Theophilus  zu  ermäfsigen  *.  Ich  habe  darauf  hingew’iesen, 
dafs  derselbe  die  neuen  Schriften  nicht  als  apostolisch  prfi- 
diziere,  sondern  als  ,,  pneumatophorisch  “,  dafs  er  somit  von 
der  Betrachtung  des  Neuen  Testaments,  wie  sie  Irenäus  und 
Tertullian  bieten,  noch  entfernt  ist,  sich  dem  Standpunkt 
des  Justin  als  verwandt  erweise  und  zudem  nicht  angegeben 
habe,  welche  Männer  er  in  die  Gruppe  der  Pneumatophoren, 
die  er  den  hl.  Schriften  zuordnet,  eingerechnet  wissen  wolle. 
Allein  meine  Nachweisungen  sind  meines  Wissens  unbeachtet 
geblieben  ® Sie  mögen  vielleicht  deshalb  weniger  Eindruck 
gemacht  haben,  weil  ich  in  dem  Lehrbuch  der  Dogmen- 
geschichte nicht  die  Möglichkeit  hatte,  sie  ausführlich  zu 
begründen,  und  weil  ich  die  allgemeine  Annahme,  Theo- 
philus habe  Paulusbriefe  mit  der  Formel:  6 &eiog  ).6yog 
citiert,  noch  als  richtig  hatte  gelten  lassen.  Um  der  Wichtig- 
keit der  Frage  willen  wird  es  gestattet  sein,  ausführlich  auf 
die  Stellung  des  Theophilus  zum  christlichen  Schrifttum  ein- 


1)  Sollten  sich  solche  finden  lassen,  dann  hätte  man  allerdings 
Grund,  die  Einwürfe  aufs  genaueste  noch  einmal  zu  prüfen,  die  gegen 
die  Identifizierung  des  Verfassers  der  Bücher  ad  Autolycum  und  des 
antiochenischen  Bischofs  Theophilus  erhoben  worden  sind;  denn  es 
würde  dann  sehr  wahrscheinlich  sein,  dafs  jener  erst  im  3.  Jabrh.  ge- 
schrieben hat. 

2)  S.  Dogmengesch.  I,  S.  320 f.  und  die  oben  citierte  Abhand- 
lung S.  39  f. 

3)  Holtzmaun  a.  a.  0.  8.131  Anm.  I hat  sic  lediglich  gebucht 
in  den  Worten:  „Harnack  erkennt  dem  Theophilus  den  NTlichen 
Kanon  sogar  noch  ab  wegen  des  mangelnden  Kriteriums  der  Apo- 
stolicität.“ 
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zugchen  1 und  so  die  herrschenden  Vorstellungen  einer  Prü- 
fung zu  unterziehen  *. 


Die  drei  Bücher  ad  Autolycum  sind  bekanntlich  nicht 
drei  gleichartige  Teile  eines  Werkes.  Sie  gehören  allerdings 
sachlich  enge  zusammen  und  bilden  eine  einzige  Apologie; 
allein  sie  sind  schon  der  Form  nach  verschieden.  Das  erste 
Buch  ist  die  nachträgliche  Aufzeichnung  einer  „Homilie“ 
(s.  lib.  II  init.),  welche  Theophilus  im  Zusammenhang  eines 
Gesprächs  seinem  heidnischen  Freunde  Autolycus  gehalten 
hat.  Das  zweite  Buch  ist  ein  „ Syngramma“,  welches  er  auf 
Antrieb  des  Freundes  verfafst  hat  (s.  lib.  II,  c.  l);  das  dritte 
Buch  ist  eine  Denkschrift  („Hypomnema“),  welche  Theo- 
philus proprio  motu  dem  Freunde  gewidmet  hat  (s.  lib.  III, 
c.  l).  Das  erste  Buch  legt  den  christlichen  Gottesbegriff 
und  damit  im  Zusammenhang  auch  den  christlichen  Auf- 
erstehungsglauben dar  und  bekämpft  die  heidnische  Götter- 
lehre. Es  ist  eine  Antwort  auf  die  provokatorische  Frage 
des  Freundes:  Je~i£6v  /joi  xov  O-eöv  aov  (s.  lib.  I,  init.  et 
fin.).  Die  Darstellung  in  dieser  „Homilie“  ist  rein  thetisch. 
Daher  folgt  in  dem  zweiten  Buch,  dem  Syngramma,  die 
ausführliche  Begründung  aus  den  Propheten,  die  der 
Superstition,  welche  die  Poeten  und  Philosophen  patroni- 
sieren,  entgegengesetzt  werden,  und  zwar  ist  es  die  biblische 
Schöpfungs-  und  Urgeschichte,  die  hier  als  höchste  Wahr- 
heit dargelegt  und  erklärt  wird  (c.  10 — 33).  Den  Beschlufs 
bildet  eine  kurze  Übersicht  über  die  sonstigen  Wahrheits- 
erkenntnisse, die  man  den  Propheten  (einschliefslich  der  Si- 


ll Die  kurze  Abhandlung  von  Otto  „Gebrauch  NTIieher  Schriften 
bei  Theophilus  von  Antiochien“  (,Zeit8chr.  f.  die  histor.  Theol.  1859, 
8 617 — 622)  enthält  nur  einen  fast  vollständigen  Abdruck  der  Stellen. 

2)  Nicht  nur  sehe  ich  im  Folgenden  von  dem  sogen.  Evangeiien- 
kommentar  des  Theophilus  selbstverständlich  ab,  sondern  ich  lasse 
auch  das  von  Otto  p.  327  (Edit.)  abgedruckte  Fragment  eines  Kom- 
mentars zum  Hohenliede  eines  „Theophilus“  beiseite,  da  dieser 
Theophilus  nicht  zu  identifizieren  ist. 
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bylle)  verdankt.  Das  dritte  Buch  enthält  eine  Denkschrift 
über  das  Alter  der  prophetischen  Schritten,  welcher  nach 
einem  aniinosen  Angriff  auf  die  heidnischen  Schriftsteller  und 
ihre  Unsittlichkeit  eine  ausführliche  Widerlegung  der  den 
Christen  landläufig  gemachten  entsetzlichen  Vorwürfe  und 
eine  Darstellung  der  hohen  Sittenregeln  der  Propheten  und 
Evangelien  vorangeht. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  des  Stoffes  der  drei  Bücher 
wird  es  zweckmäfsig  sein,  jedes  einzelne  Buch  für  sich  in 
Beziehung  auf  seinen  Schriftgebrauch  zu  betrachten. 

In  dem  ersten  Buch  finden  sich  strenggenommen  nur 
zwei  Citate  und  eine  einzige  Citationstormel.  Die  beiden 
Citate  siqd  c.  7,  p.  22  (ed.  Otto)  Ps.  32,  6 und  c.  11, 

р.  34  sq.  Prov.  24,  21 — 22.  Die  eretere  Stelle  wird  mit 
yaQ,  die  letztere  mit  Xiyu  yä<>  ö vö/uog  & tod  iteov  einge- 
führt. Man  erkennt  hieraus,  dafs  Theophilus  auch  alttesta- 
mentliche  Gebote,  die  nicht  in  den  fünf  Büchern  Moses’ 
stehen,  als  <5  vö/jog  bezeichnet  hat  *.  Es  entspricht  dem  Cha- 
rakter der  Homilie,  dafs  sie  ein  freier  Erguls  ist,  daher  auch 
des  gelehrten  Materiales  und  der  Citate  entbehrt.  Aber  schon 
dieses  erste  Buch  zeigt,  wie  sehr  sein  Verfasser  in  den  hei- 
ligen Schriften  lebte ; denn  seine  Gedanken  und  seine  Sprache 
sind  von  denselben  beherrscht,  und  zwar  sind  es  besonders 
die  Psalmen,  Proverbien  und  der  Hiob,  in  denen  er  lebte 
und  deren  Worte  er  in  seine  Rede  verwebt.  So  sind  iß 

с.  1 Ps.  113,  4f. ; 134,  1 5 f . 1 Chron.  16,  26,  in  c.  3 Prov. 

8,  22,  in  c.  4 Gen.  1,  14.  Jes.  66,  1,  in  c.  6 Hiob  9,  9- 
Ps.  32,  7;  134,  7;  146,  4.  Jer.  10,  13;  51,  16,  in  c.  7 

Hiob  9,  8;  34,  14;  38,  18.  Ps.  23,  2;  32,  6;  64,  7;  88,  9- 

Prov.  3,  19f.,  in  c.  10  Ps.  113,  4 f.  8;  134,  15f.  18.  1 Chron. 

16,  26,  in  c.  11  Prov.  24,  21  f.,  in  c.  14  Exod.  4,  11.  Ps. 

93,  9.  Jes.  40,  21  28  ohne  ausdrückliches  Citat  teils  wört- 
lich teils  in  Anspielungen  verwertet.  Aber  aufserdem  zeigt 
der  Verfasser  auch,  dafs  er  ebenso  in  den  paulinischen 
Briefen  zuhause  ist.  Er  citiert  sie  niemals,  er  sagt 
nichts  über  ihre  Autorität;  aber  er  zeigt  sich  sehr 

1)  Die  Proverbienatelle  lautet:  r(fta  vti  9iöv  x«l  ßaatMa  xrl. 
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stark  von  ihnen  beeinflufst.  Darin  unterscheidet  er  sich 
bestimmt  von  den  älteren  Apologeten,  aber  bekanntlich  nicht 
von  den  älteren  christlichen  Schriftstellern;  denn  z.  B.  Poly- 
karp und  der  Landsmann  des  Theophilus,  Ignatius,  haben 
ebenfalls  in  ihren  Briefen  — gröfstenteils  stillschweigend  — 
die  paulinischen  Briefe  reichlich  ausgebeutet. 

Gleich  in  der  zweiten  Zeile  des  ersten  Kapitels  heifst  es : 
a&liotg  ävtiqwnotg  i'xovot  xöv  votv  xazerfSaq/ttvov,  vgl.  2 Tim. 
3,  8:  üv&Qiünot  xateq'&aQutvoi  xöv  votv.  In  c.  2 (p.  6)  steht 
do/uftagovxeg  re  ötacpeqov ra,  vgl.  Rom.  2,  18.  Phil.  1,  10; 
ebendort  (p.  8):  öel^ov  ovv  xai  ov  aeavxöv,  ei  ovx  el  fjotyog, 
d ovx  el  noqvog,  ei  ovx  el  xXenxijg,  ei  ovx  el  iiqna^,  ei  ovx 
d änooxeQtjXtfg,  ei  ovx  el  aQOevoxotxrjg,  el  ovx  el  vßQtaxrjg,  ei 
ovx  el  koiöoQog,  ei  ovx  öqyiXog,  ei  ov  cpdoveqdg,  ei  ovx  äXa- 
tarv,  ei  ovx  vneqönxyg,  ei  ov  n.Xifxxr\g,  ei  ov  tptXäqyiqog , ei 
ov  yovetoi  v aneifrrfg,  ei  ov  rot  xexva  oov  ntoXeig.  xoig  yaq 
Tatra  nqdooovotv  ö &eög  ovx  ipupavitexat , iav  fit/  nqCtxov 
eavxovg  xa9aqiowotv  an ö navxög  fj.oXvof.tot.  Wir  haben 
bekanntlich  in  der  christlichen  Urlitteratur  resp.  aus  dem 
2.  Jahrhundert  eine  grofse  Anzahl  von  Lasterkatalogen 
(Mark.  7,  21.  Matth.  15,  19.  Röm.  1,  29  f.  Gal.  5,  20.  lKor. 
6,  8—10.  Eph.  5,  3—5.  1 Tim.  1,  9.  10.  2Tim.  3,  2—5; 
Didache  2.  3.  5;  Barnab.  20;  Hermas,  Mand.  8;  de  aleat.  5; 
cf.  Pseudoclem.  de  virg.  I,  8 ; Theoph.  ad  Autol.  II,  34  etc.) ; 
allein  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dafs  der  vor- 
liegende aus  paulinischen  Worten  (1  Kor.  6,  8 — 10.  Röm. 
1,  30.  2Tim.  3,  2.  Tit.  1,  7)  zusammengesetzt  ist;  denn 
von  den  sechzehn  Bezeichnungen  von  Sündern  finden  sich 
vierzehn  in  jenen  wieder  (nur  i >neq6nxrig  und  xä  xexva  oov 
moXeig  fehlt).  Dazu  kommt,  dafs  der  Schlufs  offenbar  aus 
2 Kor.  7,  1 stammt  ( xa&aqtotoftev  eavxovg  and  navxög  ftoXvo- 
fjofj).  Bemerkenswert  ist  es,  dafs  Theophilus  die  paulinischen 
Stellen  untereinandermischt  und  so  frei  reproduziert.  In 
c.  6 1 (p.  20)  stammt  der  Ausdruck  fj  noXvnoixtXog  aocpia 
xot  Öeov  aus  Eph.  3,  10.  Derselbe  Brief  ist  im  siebenten 


1)  Die  Parallele,  welche  Otto  c.  3,  p.  12  zu  Hebr.  12,  29 
führt,  ist  ohne  Beweiskraft. 


an- 
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Kapitel  (p.  22)  benutzt;  denn  der  Ausdruck:  xoCto  di  aoi 
avptßißryxev  diu  tt)v  xiipkwoiv  tfjg  tyoxfig  xai  ttioqukhv  tfe 
xaqdiug  aov  ist  aus  Eph.  4,  18  (iaxotio/.iivoi  zt~  diavoia 
Ortes,  dttrjkkoiQUOftirot  tfjg  Ciof/g  toC  üeoC,  diu  xi^r  ayvotcn 
tt)r  oivar  er  avtoig,  diä  ti)v  moQOjaiv  tf>g  xaqdiag  aitürr). 
In  demselben  Kapitel  (p.  24)  sind  die  Worte:  bxav  dixöth] 
xd  Vvrjxdv  xai  ivdivrj  xiyv  dipHaqaiav  eine  Reminiscenz  an 
1 Kor.  15,  53.  Gleich  darauf  (c.  8,  p.  24)  liest  man:  WAAd 
dnioxeig  vexqovg  iyeiqto'fai.  brav  iotai,  töte  -notevoetg  . . . 
xai  1]  nioxig  oov  e lg  dmoxiav  koyioirfoetai.  Diese  Zeilen 
erinnern  an  1 Kor.  15,  12.  35  und  Rom.  4,  5:  XoytLexai  t] 
niaug  avtoß  eig  drxaiooivtjv.  In  c.  11  (p.  34)  ist  der  Aus- 
druck (ßaotkevg)  vnö  tteoD  xetttypivog  aus  Rom.  13,  1 (iSov- 
ot'ai  Inö  deov  xexayfierai)  geflossen,  ln  diesem  Kapitel 
finden  sich  auch  sonst  noch  Anklänge  an  die  paulinischen 
Briefe , resp.  an  neutestamentliche  Stellen , die  von  den 
Pflichten  gegen  die  Obrigkeit  handeln,  s.  p.  32 : xififotü  xov 
ßaaiXta  und  p.  34:  ßaotkevg  yiyovev  eig  xd  zifiäotkai  (l  Petr. 
2,  17:  töv  ßaotkia  xiftdxe) , p.  34:  evyöfterog  ivtfQ  aitoC 
(lTim.  2,  l),  ßaotkevg  bnö  ikeofj  texayptivog  . . . eig  tö  dt- 
xaiiog  xqiveir  (Rom.  13,  3 — 4:  i'xdrxog  eig  dqyi]r  tot  1 6 
xaxdv  nqdaaovxi );  p.  34:  uaqu  IkeoD  oixovopiav  6 ßaot- 
keiig  ne7iioievTcu  (l  Kor.  0,  17:  oixoro^iar  nenioieiyai). 
So  ist  der  ganze  Abschnitt  über  den  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  und  das  Gebet  für  dieselbe  von  paulinischen 
Reminiscenzen  durchzogen.  Um  so  wichtiger  ist  der  Schlufs- 
satz:  üoxe  xa tu  udvta  nkavdoat,  w lirikqione  (nämlich  in- 
dem du  den  Kaiser  göttlich  verehrst),  xör  di  ßaotkia  xifta 
evrotSr  avxip  (s.  Röm  13,  5),  dnotaooöfjerog  avxq>  (Tit.  3,  l), 
ev%6f.terog  infQ  aitoD  (lTim.  2,  l).  rofro  ydq  noiQv 
iroieig  tö  fo'Aijpa  xoD  ikeo€,  kiyet  yaQ  ö v6/uog  6 xoD 
iteoV  (Prov.  24,  2lf.)‘  xi\ia  vii  öeöv  xai  ßaotkia, 
xai  fxr\devi  avxdiv  dixetüt) g tjg ' i^aiipvijg  ydq  xi- 
oovtai  xovg  ix&QOvg  avxOv. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  hier,  dafs  Theophilus 
die  Worte  des  Paulus  braucht,  als  wären  es  seine  eige- 
nen und  in  ihnen  keineswegs  den  verpflich- 
tenden Gottes  willen,  das  Gebot  Gottes,  authen- 
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tisch  ausgeprägt  findet.  Vielmehr  verweist  er, 
um  dem  von  ihm  in  den  Worten  des  Paulus  Ge- 
sagten nun  noch  die  göttliche  Beglaubigung  zu 
geben,  auf  das  Alte  Testament.  Hieraus  ergiebt  sich 
mit  Evidenz,  dafs  ihm  die  paulinischen  Briefe  noch  nicht 
authentisches  Gottes  Wort  gewesen  sind.  Der  glücklichste 
Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  die  einzige  Stelle  in  den  drei 
Büchern  ad  Autolycum,  welche  den  Anschein  erregt,  als 
citiere  Theophilus  die  Paulusbriefe  als  Gottes  Wort  (HI,  14), 
gerade  auch  von  dem  Gebot  des  Gehorsams  gegen  die 
Obrigkeit  handelt.  Wenn  wir  später  auf  diese  Stelle  ein- 
gehen  werden,  werden  wir  uns  des  hier  vorliegenden  klaren 
Thatbestandes  erinnern.  Er  präjudiziert  die  Auslegung  der 
fraglichen  Stelle  III,  14;  denn  an  unserer  Stelle  ist  es  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  dafs  Theophilus  die  Paulusbriefe,  resp. 
die  in  ihnen  enthaltene  Mahnung  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit,  nicht  für  Gottes  Wort  im  strengen  Sinne,  d.  h. 
nicht  für  den  authentischen  v6/nog  zov  VeoB  gehalten  hat. 

In  c.  13  (p.  40)  liest  man:  zaCza  zä  nuvzu  iveqyei  fj 
zoC  tteo  P aorpia  vgl.  1 Kor.  12,  11:  irdvza  di  zaCza  iveqyei 
zö  iv  /.ai  zö  avzö  rivetfia.  Kurz  vorher  (p.  38)  heifst  es: 
ei  yaQ  ziyoi  eineiv,  z6//og  aizov  fj  ziTiv  Xourwv  ontQitäzwv 
iav  (iXriO-ij  eig  zijv  yftv  ;zQänov  dnoO’vrja/et  x ai  kiecui,  ei  za 
(yeiQcrai  > eai  yivezai  azäyvg.  Hiermit  ist  1 Kor.  15,  36 f- 
zu  vergleichen:  8 arceiqeig  ov  Lioonoieizai  iav  tu ) drco&dvrj 
/.ai  . . anfiqeig  yvfivöv  x öz/ov  ei  zvyoi  aizov  i'j  zivog  zQv 
IjomGv.  Hier  ist  besonders  interessant,  dafs  an  beiden  Stellen 
d zvyoi  steht,  aber  in  einem  ganz  verschiedenen  Sinn.  Theo- 
philus hat  augenscheinlich  die  Stelle  mehr  im  Ohre  als  im 
Sinne  gehabt.  Das  ganze  Buch  schliefst  mit  einer  Satz- 
gruppe, die  ganz  aus  den  paulinischen  Briefen  geflossen  ist 
(c.  14,  p.  44):  [ö  ilgezaaei  za  ndvza  /ai  yqivei  zö 

di/aiov  a.codiöovg  f/aazip  zazü  dlgtav  zG>v  fitolHdv  (Röm. 
2,  6).  zoig  /.tiv  ym!>  txzofiovi^v  diu  eqyiov  dyaiidjv  Cr\zoEoiv 
zijv  dcpitaqoiav  dioqrtaezai  Ciorjv  aviuviov  (Röm.  2,  7),  yaqav, 
d^vrjv,  uvdnuvaiv  /ai  ayaO-div,  iav  ovze  öipDakiiög 

dtJev  ovze  ovg  rp/ovaev  ovze  ini  x agdiav  dvt/Qcu.rov  avißr\ 
(lKor.  2,  9)-  zoig  di  dato  zoig  /ai  /azaipQOvr^zaig  /ai  dnei- 
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ilofknv  Tij  dh net&o/.itvoig  di  r ft  ddt xi<f  (Röm.  2,  8*), 
ercäv  ifcq>tQiovtai  ftoiyelaig  /. ai  rcogvilaig  xai  dgacvoxoitiaig 
Aal  n Xeove^iaig  Aal  talg  dÜeuiTOig  eldcololargeiaig  (l  Kor. 
6,  9.  10.  1 Petr.  4,  3:  d9e/uitoig  üduholaxgiaig),  ioiai  dgyt] 
Aal  &v/j6g,  #lhl>tg  Aal  axivoyiogta  (Röm.  2,  8b),  Aal  xd 
ri log  xovg  xoiovxovg  AaS-t^et  n€g  alwviov.  Man  sieht  auch 
hier  wieder,  wie  bewandert  der  Verfasser  in  den  Paulus- 
briefen ist,  mit  welcher  souveränen  Freiheit  er  sie  aber  ver- 
wertet, sie  durcheinander  wirft,  Zusätze  macht  u.  s.  w. 

Aufser  dem  Angeführten  spielt  der  Verfasser  in  diesem 
Buche  auf  neutestamentliche  Stellen  nirgends  an,  also  auch 
nicht  auf  evangelische  Sprüche  *.  Dagegen  erzählt  er  im 
Schlufskapitel,  sein  zweites  Buch  vorbereitend,  wie  er  selbst 
durch  die  Lektüre  „der  heiligen  Schriften  der  heiligen  Pro- 
pheten“ (tegalg  ygacpalg  xdv  ayiwv  ngoff^cßv)  bekehrt  wor- 
den sei.  Diese  haben  die  ganze  Zukunft  vorausgesagt  und 
somit  sei  das,  was  sie  vorbrachten,  aufs  sicherste  beglaubigt; 
die  Dichter  und  Philosophen  aber,  die  viel  später  als  die 
Propheten  gelebt,  hätten  aus  den  heiligen  Schriften  (f’y.  röv 
6yi(üv  ygacpCbv)  gestohlen;  mithin  möge  auch  Autolycus  die 
prophetischen  Schriften  lesen  (rag  nQOfpijxixag  yqacpag). 

Wie  man  sieht,  sind  die  scripturae  („  sanctae  „sacrae“, 
„ propheticae“)  hier  lediglich  die  Schriften  des  Alten  Testaments. 
Also  läl’st  sich  aus  dem  ersten  Buch  ad  Autolycum  schlechter- 
dings nichts  für  die  Geltung  neuer  Schriften  (nicht  einmal 
des  Herrnworts  oder  der  Evangelien)  entnehmen. 

Das  zweite  Buch,  welches  sich  eingehend  mit  Gen.  1-4. 
10.  11  beschäftigt,  giebt  eine  genaue  Darlegung  des  pro- 
phetischen Wortes  nach  seiten  seines  Ursprungs  und  Inhalts, 
wie  dasselbe  von  den  uralten  hebräischen  Propheten  in  den 
heiligen  Schriften  niedergelegt,  aufserdem  aber  noch  von  der 
Sibylle  verkündet  worden  ist.  Die  heiligen  Schriften  sind 


1)  Die  beiden  einzigen  Stellen , die  Otto  als  Paralleleu  aus  dem 
Johannesevangelium  anführt,  sind  ohne  Gewicht;  denn  c.  13,  p 38 
berührt  sich  mit  Job.  12,  24  nur  so  weit,  als  sieb  diese  Stelle  selbst 
mit  1 Kor  15,  36f.  berührt,  und  die  Worte  c.  14,  p.  42:  / it]  infam, 
<UAa  n fort  vc  brauchen  nicht  aus  Job.  20,  27  geflossen  zu  sein. 
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ausschliefslich  die  alttestamentlichen,  und  über  den  Ur- 
sprung des  prophetischen  Wortes  heifst  es  c.  9 (p.  76sq.): 
oi  toC  iteov  äv&qtonoi,  nrvevftaxoqöqoi  1 2 7ivevfUxrog  dytov  xai 
nqocpfj  rat  yxvöftevot,  vn  avzoD  x ov  iteoß  tfjrivevadtvxeg  xai 
ooqtoötvteg , iytvovxo  tteoöldaxiot  xai  Ha  tot  -Aal  di/.cuoi. 
Jiö  xai  v.axx^iw&rfiav  zi)v  dvxtfxta&iav  xavxrjv  kaßetv,  oq~ 
yava  ÖeoC  yevöftevoi  xai  ytoQrjaavxeg  aoqt'av  xrjv  nag’  atxoC, 
di1  ijg  ooqiag  et nov  xai  xä  ueqi  zfjg  xxiaeajg  xoC  v.oo/wv 

y.ai  xßv  XoijiOv  cutävxiav xai  ov%  eig  üj  di'o  di.Xä 

nheioveg  xa xd  yqovovg  xai  xaiqovg  iyev/jthjoav  naqd  Eßqai- 
oig,  d)J.u  xai  naqä  ' Ellrfiiv  EißvXka • xai  navxeg  qihx 
äX).fJloig  xai  oifiqwva  eiqtjxaoiv  xzX.  Diese  Sätze  sind  in 
dem  zweiten  Buche  sehr  häufig  variiert  *,  und  zwar  werden 
die  Ausdrücke  „didaaxu  i)ftäg  xd  tcvev/ua  xö  äytov  öiä  xdv 
rxqoqrpQv  “ 3 „ ötdäaxei  f]  iXela  ’/Qacft)  4 *,  i)  ayia  yqaqifjb,  ai 
äytat  yqaqai“  6 ganz  gleichwertig  gebraucht;  statt  xö  nveßfia 
äytov  steht  aber  auch  ö ?>6yog  xov  &eo€  7,  und  statt  „ heilige 
Schriften  “ vielmehr  „ Gesetz  und  Propheten  “ 8 ; doch  wird 
auch  Moses  als  Prophet  bezeichnet 9 10 , und  daher  vertreten 
die  Propheten  auch  das  ganze  Alte  Testament 1#. 

Die  völlige  Gleichsetzung  von  „heilige  Schriften“  und 


1)  So  accentuiere  ich  (gegen  Zahn,  Forschungen  II,  JS.  139f., 
der  nvtvuaiotf  oqoi  bevorzugt),  weil  bei  Ignatius,  dem  antiochenischen 
Bischof,  jedenfalls  fhoifQQot,  vaotfoQoi,  /(tiaroqoQoi,  äytotfo pot,  actQxo- 
tfQQOi,  vtxQoyoqoi  zu  accentuieren  ist;  s.  Lightfoot  zu  Ignat.  ad 
Ephes.  Init. 

2)  S.  z.  B.  c.  10,  p.  80;  c.  35,  p.  160. 

3)  S.  c.  30,  p.  142;  c.  33,  p.  156;  c.  34,  p.  156. 

4)  S.  c.  10,  p.  82;  c.  18,  p.  108;  c.  22,  p.  118;  c.  24,  p.  122. 

5'  S.  c.  19,  p.  108;  c.  21,  p.  118. 

6)  S.  c.  22,  p.  1 1 8 f . ; c.  30,  p.  142. 

7)  S.  c.  10,  p.  80. 

8)  S.  c.  14,  p.  98;  c.  34,  p.  158;  c.  35,  p.  158;  c.  37.  Andere 
Ausdrücke  sind  fj  Siiayri  rßv  üyliav  (ixoldv  zo0  IteoO  (c.  14,  p.  98); 
6 vouo f xai  zä  jiQoazäyuata  aizoö  (c.  15,  p.  102);  zä  (iijrö  rijf  iazo- 
&a(  Tij(  Ifpüf  i)  yQutf  T)  oi’TWi  M(h(x11  (c-  20,  p.  110);  vouos  xai  (v- 
lolal  tiy(ai  (c.  27,  p.  134);  T«  tjufrtQtt  yoüuuuzu  (c.  31,  p.  152). 

9)  S.  c.  35,  p.  160. 

10)  S.  c.  37.  38;  c.  10  init.;  9.  30.  34.  35. 
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Propheten  erleidet  aber  eine  doppelte  Ausnahme.  Erstens 
nämlich  gilt  die  Sibylle,  wie  bemerkt,  als  Prophetin  (s.  c.  9, 
c.  36 — 38).  Allein  ihre  Prophezeiungen  werden  keineswegs 
unter  die  heiligen  Schriften  subsumiert,  vielmehr  von  ihnen 
unterschieden'.  Wohl  heilst  es  c.  38,  p.  162:  —tfiiD.u  /.ai 
ot  X otuoi  7rQ0if  fjcat;  aber  niemals  wird  die  Prophezeiung 
der  Sibylle  als  „heilige  Schrift“  citiert.  Zweitens  liest  man 
C.  22,  p.  118  Bq. : Oiitv  öttJdo/ovotv  fytät;  ai  fiytat  yQaipai  /.ai 
7tüvte$  ot  yn'£i  fiaio<p6(jot,  tov  'loutmj g Xt’yci  ’ ' Ev  ÜQxf,  ty 
6 X6yotf,  v. ai  & X6yoQ  t)r  irQÖi;  tov  iXeov,  <)ei xm;  litt  iv  ;t qoj- 
tois  ftdvot;  }jV  6 ilebti  /ai  tv  uriw  ö Xöyog.  ' Enttta  Xfyet ■ 
Kai  iitöc,  ?tv  6 Xöyo± ' irdvia  dt’  avioP  iyivtio , /.ai  X^Q^ 
at’toP  iytveto  ovöi  fr.  Hier  ist  also  den  heiligen  Schriften 
eine  Gruppe  von  Geistesträgern  zugesellt,  aus  welcher  der 
Evangelist  Johannes  namentlieh  genannt  ist.  So  wichtig 
und  lehrreich  diese  Thatsache  für  die  Geschichte  des  Kanons, 
speziell  des  Johannesevangeliums  ist,  so  darf  sie  doch  nicht 
überschätzt  werden.  Man  hat  darauf  zu  achten,  dafs  die 
Worte  nicht  lauten:  «i  Sytai  yQaipai  v. ai  nt  fiifiXot  r G>v 
duoatdXtor  oder  ähnlich,  sondern  dafs  den  heiligen  Schriften 
Personen,  die  „den  Geist  trugen“,  zugeordnet  sind,  ähnlich 
wie  die  Sibylle  neben  den  heiligen  Schrillen  steht.  Es  ist 
keineswegs  gleichgültig,  dafs  l)  hier  nicht  Schriften  genannt 
Bind,  dafo  2)  die  Personen  nicht  als  Apostel  charakterisiert 
sind,  und  dafs  3)  die  Gruppe  nicht  näher  als  durch  die 
Worte  /rai-reg  ot  uverftaToipÜQoi  bezeichnet  ist.  Dafs  aber 
die  Christenheit  seit  Christus  neben  den  heiligen  Schriften 
einen  Chor  von  , „ Goistesträgern “ besitzt  (Propheten),  ist 
bekanntlich  kein  neuer  Gedanke.  Neu  ist  nur  die  An- 
wendung dieses  Gedankens  auf  einen  Evange- 
listen und  zwar  auf  Worte  desselben,  die  nicht 
Herrnworte  sind.  Hierin  allein  beruht  der  Fortschritt 
der  Entwickelung,  der  hier  zu  konstatieren  ist.  Aber  die 
Existenz  eines  Neuen  Testaments  neben  dem  Alten  läfst  sich 
aus  diesen  Worten  schlechterdings  nicht  erweisen,  ja  es  läfst 
sich  nicht  einmal  darthun,  dafs  dein  Verfasser  eine  begrenzte 

1)  Vgl.  den  Übergaug  vom  35.  zum  30.  Kapitel. 
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Gruppe  von  „Geistesträgern"  vorgeschwebt  hat;  vielmehr 
ist  das  Gegenteil  allein  wahrscheinlich. 

Dafs  wir  so  richtig  erklärt  haben,  dafür  bürgt  die  Hal- 
tung, die  der  Verfasser,  abgesehen  von  dieser  Stelle,  zu  den 
nachmals  im  Neuen  Testament  befafsten  Schriften  einge- 
nommen hat.  Er  citiert  sie  niemals,  obgleich  er  den 
gröfsten  Teil  derselben  kennt,  ja  im  Gedächtnis  hat.  Merk- 
würdig ist  dabei  (vgl.  das  erste  Buch),  dafs  er  in  den 
Paulusbrieten  so  heimisch  ist,  während  er  die  Synoptiker 
fast  völlig  unbenutzt  läfst.  Sieht  man  von  dem  apokryphen 
Herrnspruch  — Theophilus  citiert  ihn  übrigens  nicht  als  sol- 
chen — : rcdvca  Sera  Sv  /.ttj  fiovXrjzai  Sv'Jqtoicog  iatrztp  yi- 
vta'Jat  ’iva  /jrtdf  SXXot  itoiij  (c.  34,  p.  158),  ab,  so  sind  nur 
zwei  sichere  Berücksichtigungen  synoptischer  Stellen  zu 
finden.  C.  8 (p.  76)  heifst  es:  etg  fiaQzvQiov  auzolg  te  x ai 
-läoiv  dvlXQLjir.oig  (vgl.  Matth.  10,  18),  und  c.  13  (p.  94) 
wird  Luk.  18,  27  mit  yaq  eingeführt:  za  yaQ  uoqu  Sv&qoj- 
rroig  ddvvaza  tfvvazu  iaziv  :t aga  freiö  '.  Dagegen  ist  die 
Sprache  des  zweiten  Buches  wie  des  ersten  paulinisch  ge- 
färbt. Gleich  das  erste  Kapitel  zeigt  in  den  Sätzen:  fitoQiav 
drai  zöv  Xuyov  i)ftßv  . . . v.Sv  idtwiyg  t<ö  Xdytii  Beein- 
flussung durch  1 Kor.  1,  18f.  2 Kor.  11,  6.  In  c.  12  (p.  88) 
stammt  zöv  nXoviov  ztjg  ootpiag  zuf>  ileoü  aus  Rüm.  11,  33. 
In  c.  14  (p.  98)  erinnert  das  exipvyetv  zi)v  tjQyrjv  v.ai  /.qiaiv 
zoü  !/eoC  an  Röm.  2,  3.  5.  In  c.  16  (p.  104)  erkennt  man 
in  dm  Vdazog  vjxi  Xovzqoüi  uaXtyyevEoiag  Tit.  3,  5f.,  in  zotig 
uQoaiovzag  ztt  aXrj!}Et\t  vielleicht  1 Tim.  2,4,  in  i)  jrolv- 
itolvu?Mg  aozpt'a  zoü  !>eoü  jedenfalls  Eph.  3,  10  wieder.  In 
c.  17  (p.  106):  za  htiyua  (pqovoivztov  liegt  Phil.  3,  19  zu- 
grunde. Noch  deutlicher  erscheint  dieser  Brief  (4,  8)  in 
c.  36  (p.  174):  zaCza  dX^^S]  x.  wtptXt/.ta  x.  divtaia  x. 


1)  Unsicher  gind  die  Berührungen  c.  16  (p  104):  p(Xlnv  iau- 
jUvnv  joii(  äv^iimnong  fintivoittv  x.  ätpttnv  u u UOT iG})'  (vgl.  Luk. 
24,  47),  c.  34  (p.  158):  x.  ifavov , nopvtlat,  x)onij(,  f/lrcp- 

yiftof,  5(ixon  \fitviJovt  (vgl.  Matth.  15,  19)  und  c.  23  (p.  120)  von 
dem  gebärenden  Weibe,  welches  nach  der  Geburt  den  Schmerz  ver- 
gifst  (vgl.  Joh.  16,  21). 
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nQog(fii.fj  7i Ga iv  üv&Q(I)Tioig  xvyyavei.  In  c.  17  (p.  106)  ist 
auch  Kol.  3,  2:  xä  Uvw  (fqovovvieg  benutzt,  und  Kol.  1,  15 
liegt  c.  22  (p.  118)  zugrunde:  nQiot6to/.ov  7caatjg  y.iiaeojg. 
In  c.  27  (p.  134)  ist  das  xlrjQovou^aai  xfjv  aff  Öaqaiuv  viel- 
leicht aus  1 Kor.  15,  50  abzuleiten,  und  der  letzte  Satz  des 
33.  Kapitels  ist  wohl  eine  Rerainiscenz  an  1 Kor.  2,  7 — 10. 
Die  Lasterzusammenstellung  in  c.  34  (p.  158):  tldw).o).avQiia 
. . . noQvela  . . . doeXyeta  xai  äxa&aQaia , ist  von  Gal. 
5,  19f.  abhängig,  und  der  Ausdruck:  thüqiooiv  xf;g  xaQÖiag 
(c.  35,  p.  162),  den  wir  schon  I,  7 fanden,  stammt  aus 
Eph.  4,  18.  Dieser  stillschweigende  Gebrauch  pau- 
linischer  Briefe  1 ist  um  so  bemerkenswerter,  als  Theophilus 

1)  Ganz  sicher  ist  aus  der  neutestamentlichen  Brieflitteratur  dem 
Verfasser  noch  der  erste  Petrusbrief  bekannt  gewesen ; vgl.  c.  34  (p.  158) : 

nii&6fiivo  i öoyfiaaiv  uataioiq  iia  nXüvijf  n a tqo  7i  a quö6  r o v 
yvuiptrft  üawirov,  mit  1 Petr.  1,  18:  ix  r/}f  u « r ui n q vuGtv  üt’aOT(>o<f  i)( 
nax  qoji  agaö  6rov , und  ibid.:  rijt  li&fuizou  tliJtoXoXaiQtCai , mit 
1 Petr.  4,  3.  Möglich  ist  eine  Benutzung  des  zweiten  Petrusbriefes 
— es  wäre  die  älteste  — in  c.  9 (p.  76):  oi  roß  ihoO  ilv&ixonoi, 
nvtLfiarotfOQOi  Tivt iuuros  dyiot' , vgl.  1 Petr.  1 , 21  : önd  nvtv/inro( 
uyiov  (ftQO/utvot  iXiiXrjauv  and  IttoC  /Iv9qo>7ioi.  Allein  die  Überein- 
stimmung ist  doch  nur  scheinbar,  sofern  der  charakteristische  Aus- 
druck: ol  toO  ihoO  itv&QO) n oi  sich  im  zweiten  Petrusbrief  nicht  findet, 
vielmehr  dort  nur  zufällig  und  ihoö  und  Hvit{m7ioi  zusammenstehen. 
Auch  c.  13  (p.  96),  wo  es  vom  Logos  heilst:  tfalvtov  üaniQ  Xvj^vof 
iv  otxijuan  owtxon(vn>,  berührt  sich  nicht  so  stark  mit  2 Petr.  1,  19, 
wo  das  prophetische  Wort  mit  einem  Xv^vy  tfalvovti  lv  nCxn’iQ<d 
1 07U0  verglichen  wird,  dafs  mau  notwendig  eine  Benutzung  annehmen 
mufs.  Die  stelle  C.  25  (p.  126):  tnäv  ytwi)i>rj  rutitSiov,  oix  if ö~ 

varai  ü()iov  ioS-inv,  dXXit  ;i pfii i o ytiXaxu  dvurptif  um  , inura  xtxi ä 
ngdaßaaiv  rrfc  i) Xixiaf  xnl  tnl  r r/v  oifQtüv  rpca/ijv  (qxi lai , kann  auf 
Hebr.  5,  12  beruhen ; doch  ist  bei  der  Häufigkeit  des  Bildes  die  Ab- 
hängigkeit nicht  sicher.  Indessen  ist  beachtenswert,  dafs  gleich  dar- 
auf wieder  eine  Parallele  zum  Hebräerbrief  (12,  9)  begegnet:  il  öl  xav 
r«  tixvtt  roff  yovlCaiv  vnoräooea9ai,  noo<i>  fxäkXov  riß  xul  nurgl 
tQv  oXiov.  Dafs  die  Planeten  das  Bild  der  von  Gott  abgefallenen  Men- 
schen sind  (c.  15,  p.  102)  braucht  nicht  notwendig  aus  Jud.  13  zu 
stammen.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  die  Kenntnis  der  Apokalypse  läfst 
sich  nicht  auffinden;  doch  bat  Eusebius  bekanntlich  bemerkt,  dafa 
Tbeophilus  in  einer  anderen  Schrift  Zeugnisse  aus  diesem  Buch  bei- 
gebracht habe. 


Digitized  by  Google 


THEOPHILUS  VON  ANTIOCHIEN  U.  DAS  N.  TESTAMENT.  15 

in  dem  Buche  viele  Ausführungen  giebt,  für  die  er  sich  auf 
Paulus  sehr  wohl  hätte  berufen  können.  Dennoch  citiert 
er  ihn  niemals  als  Instanz.  Am  auffallendsten  ist  das 
c.  22.  Hier  nennt  er  den  Logos  „ nqioxuxo/.og  rrdorjg  xr /- 
ouug  “ und  berichtet  über  seinen  Ursprung  (&edg  ou  v. evat&e'ig 
toC  ?.6yov).  Dennoch  beruft  er  sich  nicht  auf  den  Kolosser- 
oder Philipperbrief,  sondern  ruft  die  „heiligen  Schriften"  und 
Job.  1,  1 als  Instanz  an.  Hiernach  kann  man  nicht  anders 
urteilen,  wie  schon  bei  der  Untersuchung  des  ersten  Buches 
von  uns  geurteilt  worden  ist,  dafs  die  paulinischen 
Briefe  bei  Theophilus  keineswegs  auf  einer  Stufe 
mit  den  heiligen  Schriften  stehen;  ja  es  läfst  sich 
nicht  einmal  irgendwelche  Dignität  für  sie  ermitteln,  ob- 
gleich der  Verfasser  in  ihnen  völlig  heimisch  ist. 

Da  der  Hauptteil  des  dritten  Buches  eine  Chronographie 
umfafst,  so  gewährt  er  uns  nur  eine  geringe  Ausbeute. 
Allein  die  umfassende  Einleitung  c.  2 — 15  enthält  doch  ziem- 
lich viel  Citate,  und  hier  findet  sich  auch  jener  Aus- 
druck, der  die  Kritiker  veranlalst  hat,  dem  Theophilus  ein 
fertiges  Neues  Testament  beizulegen.  Wir  können  sofort  zu 
ihm  übergehen,  resp.  zur  genauen  Betrachtung  der  c.  12 — 14; 
denn  was  vorhergeht,  enthält  nach  der  Untersuchung  der 
beiden  ersten  Bücher  nichts  Neues.  Bemerkt  sei  nur,  dafs 
Theophilus  c.  1 den  Beweis  ankündigt,  rdi;  naq  ’ fytv 
yqatfdg  seien  nicht  nqoocpäxovg  /.ai  veioxEQi/Ag.  Er  will 
lijV  uq-yatoxr^ia  xCiv  jiciq  ' fyilv  yQaiiftu xiov  darlegen.  Auch 
hier  hat  er  also  lediglich  die  alttestamentlichen  Schriften  im 
Sinn,  wenn  er  von  heiligen  Schriften  redet  In  c.  2 (p.  188) 
braucht  er  die  paulinische  Redeweise  (l  Kor.  9,  26):  ätqa 
iiqovoiv;  in  c.  4 (p.  194.  196)  ist  2 Kor.  11,  19  {(f^qovifiog 
&v  ijänog  fiwQiov  clvtxjj)  und  1 Kor.  1 , 1 8 f.  benutzt.  Mit 
c.  9 beginnt  er  wiederum  eine  Darlegung  der  Hoheit  der 
christlichen  Lehre.  Die  Christen  glauben,  dafs  ein  Gott  sei, 
der  alles  geschaffen  habe  und  lenke,  und  sie  wissen  ihn  als 
Gesetzgeber,  da  er  ein  heiliges  Gesetz  gegeben.  Einige 
leuchtende  Vorschriften  dieses  heiligen  Gesetzes  werden  nun 
mitgeteilt  (c.  9sqq.);  dieselben  seien  später  durch  von  Gott 
gesandte  Propheten  eingeschärft  worden.  Der  Verfasser 
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bringt  nuu  beispielsweise  Stellen  aus  den  Propheten  über 
die  Bulse  bei.  Dann  fährt  er  c.  12  also  fort:  'Eti  uii 
ntQi  dixatootirtjg , rg  ö voitog  uqijmv,  chtoXov-ika  elffiaMxai 
mai  xa  x&v  iiQocfTji&r  v.ai  xG>v  evayyei Uwv  iytiv , dia  tö 
x ovg  tidvxag  uveiftacorfOQOig  tri  nrevfiaxi  iteoC  Xekakrjximi. 
Plötzlich  tauchen  hier  neben  den  Propheten  die  Evan- 
gelisten auf.  Ein  Dreifaches  ist  bemerkenswert.  Erstlich 
dafs  es  nicht  keifst  „das  Evangelium“,  sondern  „die  Evan- 
gelien“; zweitens  dafs  die  Evangelien  so  enge  mit  den  Pro- 
pheten verbunden  sind  (das  xd  ist  nicht  wiederholt);  drittens 
dafs  die  Evangelisten  als  trveiftaxotfÖQOi  bezeichnet  sind,  dafs 
weder  sie  Apostel  genannt  sind,  noch  auch  Apostel  neben  ihnen 
erwähnt  werden.  Was  wir  oben  (S.  12)  zu  II,  22  beobachtet 
haben,  bestätigt  sich  hier  also,  resp.  wird  erst  völlig  sicher 
gestellt:  Theophilus  hat  nicht  nur  das  Evangelium,  son- 
dern vielmehr  die  Schriften  der  Evangelisten  neben 
das  Alte  Testament  gestellt  — das  ist  der  Fortschritt  über 
Justin  — ; aber  er  hat  die  Evangelisten  als  Pncumatophoren 
bezeichnet,  und  er  hat  den  Evangelien  noch  keinen  „A po- 
stolos“  zugeordnet.  Der  angeführte  Satz  ist  somit 
der  charakteristischste,  der  sich  in  den  drei 
Büchern  findet;  er  markiert  die  Stellung,  die  man  Theo- 
philus in  der  Vorgeschichte  des  Neuen  Testamentes  anzu- 
weisen hat. 

Um  nun  zu  beweisen,  dafs  Propheten  und  Evangelien 
mit  dem  Gesetze  inbezug  auf  die  Lehre  von  der  Gerechtig- 
keit Uberei nstiiumen,  citiert  der  Verfasser  merkwürdigerweise 
(c  12)  nur  eine  Reihe  von  Prophetcnstellen.  War  er  in 
den  Synoptikern  so  unbewandert  (s.  oben  S.  13)  oder  ist  cs 
als  Vergefslichkeit  zu  beurteilen?  Dann  geht  er  zu  den 
Keuschheitsregeln  (c.  13)  über  und  citiert  eine  Propheten- 
stelle,  nun  aber  mit  der  Formel:  »)  di  evayyiktog  tptovij 
imxanxilntqov  diddaxet  7t eqi  ayveiag  ktyotaa,  Matth.  5,  28 
und  32,  hierauf  Prov.  6,  27 — 29  Endlich  kommt  er  (c.  14) 
auf  die  Foindesliebe  und  citiert  hier  zuerst  Jes.  f>6,  5,  dann 
mit  der  Formel:  iö  dt  evayyiXiov  tfrjai,  Matth.  5,  44.  46- 
Hierauf  folgen  nun  diese  Sätze: 

Toi/g  di  icotoCvtag  xd  äyn'Jdv  diddaxu  [seil,  tö  evayyi- 
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iliov]  fifj  yuxi 'X&o&at,  Xva  uij  dvifqamaQeo/.oi  utoiv.  Mfj 
yvwroj  yaq , (p rpoiv,  r]  %e!q  aov  fj  aQiaitqd  zi  noul  fj  %eIq 
oov  fj  deutet.  Ezi  fifjv  v.ai  ncqi  roß  vnozdooea&cu  agyalg 
xai  iizovoiaig  /.cd  EuyEa&ai  vrtsq  aveßv  xeKevei  Jjußg  6 delog 
Xöyog,  8ni og  ijqEpov  x ai  tjovyiov  ßiov  diäywuev,  xat  SiddoKCi 
anodiddvai  näaiv  xd  ndvza,  zip  zfjv  zi^tfjv  zrjv  ziprjv,  zip  zöv 
ipoßov  zöv  (pößov , zip  zöv  (poqov  zöv  cpoqov,  u rjdevi  firjöev 
iKpetelv  fj  fiövov  zö  ayanßv  naviag. 

Diese  Stelle  ist  es,  auf  Grund  welcher  man  behauptet 
hat,  Theophilus  citiere  die  Paulusbriefe  mit  der  Formel 
„ luXciei  (dtdßffx«)  fjfißg  6 S-eiog  Xöyog“,  stelle  sie  damit 
den  Evangelien  und  dem  Alten  Testament  gleich  und  be- 
zeuge so  die  Existenz  eines  Neuen  Testaments.  Allein  diese 
Behauptung  läfst  sich  nicht  halten,  wenn  man  die  Stelle 
genau  ins  Auge  falst,  und  wenn  man  sie  im  Zusammenhang 
mit  den  sonstigen  Aussagen  des  Theophilus  würdigt. 

1 ) Theophilus,  der,  wie  gezeigt  worden,  einen  sehr  reich- 
lichen Gebrauch  von  den  Paulusbriefen  in  seinen  drei  Bü- 
chern gemacht  hat , citiert  sie  sonst  niemals  als  heilige 
Schriften,  sondern  verwebt  ihre  Worte  in  seinen  eigenen 
Text 

2)  Die  Gruppe  von  Ausführungen,  der  unsere  Stelle  an- 
gehört, ist  c.  12  durch  den  Satz  eingeleitet,  dafs  die  An- 
weisungen der  Propheten  und  Evangelien  mit  den 
Geboten  des  Gesetzes  übereinstiramen.  Also  dachte  der 
Verfasser  nicht  an  Apostel  oder  an  Briefe;  auch  kann  der 
Ausdruck  Ta  evayysXia  nicht  Briefe  mit  einschliefsen.  Dem- 
gemäfs  kann  Theophilus  auch  in  seiner  Beweisführung  sieb 
nur  auf  die  Propheten  und  Evangelien  bezogen  haben. 

3)  An  der  Stelle  I,  11  hat  der  Verfasser,  wie  gezeigt 
worden  (s.  S.  8f.),  das  Gebot,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
bereits  ausführlich  besprochen.  Er  hat  es  dort  in  pauli- 
nischen  Worten  beschrieben;  dann  aber  hat  er,  um  zu  be- 
weisen, dafs  es  wirklich  ein  Gottes -Gebot  sei,  sich  nicht 
auf  Paulus  berufen,  sondern  erklärt:  zöv  ßaoiXta  zi//a,  ev- 
voßv  avzip , vnozaooöf/evog  avziii,  Eiyo/iEvog  vn eq  avzoß’ 
)Jyu  yuq  & röuog  roß  &Eoß’  Tipa  vis  dsöv  /ai  ßaaiXta 
(Prov.  24,  21).  Also  hat  der  Verfasser  die  Anweisung  des 

ZrfUchr  t K.-O  xi.  i.  2 
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Paulus,  der  Obrigkeit  unterthan  zu  sein,  nicht  für  das 
authentische  Gottes  Gebot  gehalten,  sondern  nur  für  eine 
Wiedergabe  desselben.  Um  dasselbe  Gebot  handelt  es 
sich  aber  auch  hier. 

4)  An  unserer  Stelle  lührt  der  Verfasser  mit  (höbe  au 
auch  zuerst  in  paulinischer  Umschreibung  ein  Gottes- 
gebot an:  zoig  uoiotvzag  zö  dyalhöv  dtddoxet  [rd  erayyihov 
oder  <J  Oeiog  i6yog]  fti)  /.aryäafrai , ha  fn]  drtiQo>:idQiOAOi 
tootr  *;  aber  er  weifs  sehr  wohl,  dafs  er  damit  nicht 
die  authentische  Gestalt  des  Gebotes  angeführt 
hat.  Daher  fährt  er  fort:  f/tj  yviitzoi  ydq , (frtaiv,  % xe'Q 
oov  i)  UQioitQa  zi  noiti  ft  yetQ  a01'  % deStd  (s.  Matth.  6,  3). 
Diese  Beobachtung  zeigt  wiederum  evident,  dafs  ihm  die 
Paulusbriefe  selbst  nicht  heilige  Instanzen  gewesen  sind; 
sonst  hätte  er  hier  nicht  noch  das  Evangelium  mit  <fzpi  zu 
eitieren  gebraucht. 

5)  Nicht  den  drei  Stellen  mit  A tyet  (c.  13)  und 

tö  eiayyiitov  sind  die  nun  folgenden  beiden  Sätze:  En 
//i)r  /.ui  jitQi  zoC  Eioiaooeoltai  uQyalg  zai  Ogocoiatg  zat 
etyea'Jut  v/c(Q  a vr&v  /.eieret  if/äg  6 Öelog  A dyog,  Smog 
)'tQLuov  y.ai  fflryiov  [iiov  dtäyvif/er,  und  Kai  diddozei  outo- 
dtdövat  nüoiv  za  ndtvza  zzi.  formell  und  iuhaltlich  pa- 
rallel, sondern  dem  Satze:  zovg  di  zroiotrzag  zö  dyaüör 
d löuö/.ei  [tij  z.uvy/ia Hat , ha  (irj  dv!) Qio.’rciQea/.ot  iuoiv.  Von 
diesem  Satze  aber  haben  wir  sub  4)  gesehen,  dafs  er  im 
Sinne  des  Theophilus  nicht  den  authentischen  Gottesspruch 
selbst  enthält,  sondern  eine  freie  (paulinische)  Umschreibung 
desselben,  die  zu  ihrer  vollen  Beglaubigung  die  Anführung 
des  mafsgebenden  Gottesgebotes,  welches  nun  folgt,  noch 
bedarf.  Also  ist  es  evident,  dafs  auch  an  unserer  Stelle  die 
mit  /eieret  ( öiöda/ei ) b tteiog  ioyog  eingeführten  beiden 
paulinischen  Sätze  im  Sinne  des  Theophilus  nicht  die  Gottes- 
sprüchc  selbst  sind,  sondern  eine  lreie  Wiedergabe  derselben. 
Theophilu3  aber  hat  es  diesmal  unterlassen,  ihnen  das  aus- 
drückliche Gotteswort,  mit  (frfli  eingeführt,  nachzusenden, 


1)  Sowohl  das  yu  ry  xmjfüaOiti  ist  paulinisch,  als  der  folgende 
Finalsatz,  s.  Gal.  1,  10.  IThess.  2,  4 Ephcs.  6,  *5.  Kol.  3,  22. 
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entweder  weil  er  es  schon  I,  c.  11  angeführt  hatte,  oder 
aber  weil  er  hier  das  Gebot,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
nor  flüchtig  zum  Schlufs  erwähnen  wollte,  da  er  ja  eigent- 
lich von  der  Feindesliebe  handelt  und  deshalb  die  Erwäh- 
nung jenes  Gebotes  hier  mehr  ein  opus  supererogationis  ist. 

6)  Auch  sonst  wird  in  den  Büchern  des  Theophilus  mit 
& ‘Hlog  ).6yog  (öidaoxei)  niemals  ein  wörtliches  Citat  aus 
den  heiligen  Schriften  eingeführt,  sondern  die  freie  Um- 
schreibung eines  Gottesgebots.  Das  wörtliche  Citat  wird 
stets  mit  qrflt  gegeben.  So  heifst  es  III,  13:  Kai  moi 
oturoi tjtoc  ov  auvov  diSdaxtt  fytäg  6 tiyiog  't.uyog  tu  /«jj 

äj uaqiüvtiv  tQytii , ä/./.a  xai  fttyQig  iwoiag 2foÄonöv 

uir  oh'  eSjpij'  Oi  offdaX^oi  «Tor  dp 'To  ßterr  ttiooav  xr  l. 
III,  15:  deög  dfioXoyütai , ährftuu  ßgaßeru,  yoQtg  ovv- 
r T(pft,  m^iaximi , Xoyog  tiyiog  odryyet , ooqia  di- 

iaa/.a  xrü  II,  23 : S/iotg  Tti.rjQio&fj  b rof  iteov  löyog  ctg 
tu  avSävEa&ai  xai  jrXrßtiviottai  ib  yivog  tOv  avitqib; uov. 

7)  Wir  haben  also  in  unserer  Stelle  nicht  heilige  Schrift- 
citate  zu  erkennen,  sondern  die  freie,  in  paulinischen  Worten 
wiedergegebene  Umschreibung  des  Gottesgebotes,  der  Obrig- 
keit unterthan  zu  sein  und  für  sie  zu  beten.  Also  darf 
man  hier  nicht  ein  Zeugnis  für  die  kanonische 
Geltung  der  paulinischen  Briefe  konstatieren. 
Übrigens  sind  auch  die  paulinischen  Stellen  keineswegs  wört- 
lich citiert.  Tit.  3,  1 und  1 Tim.  2,  1.  2 scheinen  mit- 
einander verbunden  zu  sein,  und  Rom.  13,  7 f.  ist  sehr  frei 
wiedergegeben : 


Theo  philus. 
i-ioxciooea'Jcu  dqyaig  xai 
iSovoiatg. 

/.ai  tiyto!}at  hrtQ  avrGjv, 
Smog  Ygtuov  xai  fyjvyiov  ßiov 
diäyiofny. 


Paulus. 

Tit.  3,  1 : vnoniftvrjoxe  av- 
zoig  dgyaig  ejgovoiatg  t/io- 
zaooeo&ai. 

1 Tim.  2 , 1 f. : 7raqaxai.O 
. . . . Tr oieiottai  öo’joeig,  tcqoo- 
ei-yag,  tvzevgag,  dyagiociag 
. . . . i'7 zig  ßaaiXixov  . . . . 
i'va  VjQEftov  xai  t/Ovyiov  ßiov 
diayiojuv. 

2* 
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drtodidövai  nßaiv  xd  navxa, 
xq>  xrjv  xiftipi  xfjv  xifjrjv,  xq> 
xbv  (pößov  xov  (pößov,  x iß  xbv 
(pÖQOv  xbv  ipÖQOv,  firfievi  /jrj- 
dev  öpekelv  J)  pövov  xb  dya- 
Tt&v  rcävxag. 


Röm.  13,  7 f. : dnbdoxe 
n&ai  xäs  d(peikag,  t([>  xbv 
(pÖQOv  xbv  <pöqov,  x(T>  xb  xekog 
xb  xekog,  xqt  xbv  (pößov  xbv 
(pößov,  x([i  xfjv  xifiijv  xrjv  xi- 
fttfv.  pirjdevi  fjrjdiv  öepeike xe, 
ei  ftij  xb  akkrjkovg  dyarrtpv. 


Aber  wie  man  auch  immer  diese  Abweichungen  be- 
urteilen mag  — das  Urteil  bleibt  unbetroffen,  dafs  Theo- 
philus hier  nicht  authentische  Gottessprüche  angeführt  hat, 
sondern  in  diesen  paulinischen  Worten  ein  zugrundeliegendes 
Gottesgebot  (vielleicht  Prov.  24,  21)  anerkennt  *,  ebenso  wie 
auch  noch  unsere  Prediger  den  Ausdruck  „Wort  Gottes“ 
neben  der  eigentlichen  Bedeutung  in  einem  freieren  Sinn 
brauchen  und  jede  Mahnung,  die  im  göttlichen  Wort  ihren 
Grund  hat,  als  Wort  Gottes  bezeichnen. 


Über  das  „Neue  Testament“  des  Theophilus  kann  man 
sich  demgemäfs  sehr  kurz  fassen.  Er  hat  ein  solches  noch 
in  keinem  Sinn  besessen.  Als  kanonische  Instanzen  kennt 
er  nur  die  heiligen  Schriften  (des  Alten  Testaments),  d.  h. 
die  Schriften  der  Propheten  (Pneumatophoren) ; diese  alt- 
testamentlichen  Propheten  setzen  sich  aber  fort  in  einer  wei- 
teren Gruppe  von  „Geistträgern“,  die  nicht  näher  zu  be- 
stimmen ist,  zu  der  aber  jedenfalls  die  Verfasser  der  (vier) 
Evangelien  gehörten  und  der  Verfasser  der  Apokalypse. 
Von  den  Aposteln  hat  Theophilus  niemals  gesprochen.  Waren 
sie  ihm  vielleicht  auch  alle  einschliefslich  des  Paulus  „Geist- 
träger“, so  ist  doch  durch  nichts  angedeutet,  dafs  er  ihre 
Briefe  für  kanonisch  gehalten  hat,  vielmehr  ist  das  Gegen  - 


1)  Die  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  nicht  den  Stellen  Röm. 
13,  lf.  1 Petr.  2,  13  f.  lTim.  2,  1 f.  Tit.  3,  1 und  den  gleichartigen 
bei  den  apostolischen  Vätern  ein  Herrnwort  zugrunde  liegt,  lasse  ich 
hier  auf  sich  beruhen. 
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teil  aus  der  verschiedenen  Art  der  Benutzung  des  Alten 
Testaments  und  der  Evangelien  einerseits,  der  paulinischen 
Briefe  anderseits  evident.  Gekannt  hat  Theophilus  die  vier 
Evangelien  (doch  für  Markus  fehlt  der  Beleg),  die  dreizehn 
Paulusbriefe  (für  die  Thessalonicherbriefe  fehlt  der  Beleg), 
höchst  wahrscheinlich  auch  den  Hebräerbrief,  ferner  den 
ersten  Petrusbrief  und  die  Apokalypse.  Dafs  keine  einzige 
Stelle  die  Bekanntschaft  mit  der  Apostelgeschichte  verrät 
— die  von  Otto  aufgeführten  Zeugnisse  sind  nicht  beweis- 
kräftig — , ist  von  Bedeutung.  Ebenso  bedeutungsvoll  ist 
es,  dafs  der  katholisch-apostolische  Traditionsbeweis  nirgends 
auch  nur  angedeutet  ist,  obgleich  Theophilus  das  bischöfliche 
Amt  bekleidet  hat. 

Diese  Untersuchung  wird  gezeigt  haben,  wie  vorsichtig 
man  bei  der  Prüfung  der  Zeugnisse  für  die  Existenz  des 
Neuen  Testamentes  zu  verfahren  hat.  Noch  ist  die  alte 
schlechte  Methode,  nach  welcher  man  lediglich  die  Zeugnisse 
für  die  Benutzung  der  einzelnen  Bücher  des  Neuen 
Testaments  sammelt  und  damit  der  Aufgabe  entsprochen  zu 
haben  glaubt,  in  weiten  Kreisen  herrschend.  Aber  auch 
diejenigen,  welche  angefangen  haben,  auf  die  Citationsformeln 
zu  achten  und  die  Schriften  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  einer 
genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  haben  nur  in  wenigen 
Fällen  die  Forschung  gründlich  zu  Ende  geführt. 
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Des  Apollioarios  von  Laodirea  Schrift  wider 

Eunomios. 

Von 

Dr.  Johannes  Dräsche. 


Basilius,  Caesareae  Cappadociac,  quae  prius  Mazaca  vo- 
cabatur,  episcopus,  egregios  „contra  Eunotnium “ elaboravit 
libros.  So  berichtet  Hieronymus  1 , über  die  Anzahl  aber 
der  Bücher  wider  Eunomios  schweigt  sowohl  er  als  auch 
das  ganze  übrige  Altertum.  Sie  bildet  seitdem  einen  Gegen- 
stand des  Streites  unter  den  Gelehrten;  der  gröfste  Teil  der 
älteren  bis  auf  Fabricius  schrieb  die  überlieferten  fünf  Bücher 
wider  Eunomios  dem  Basilios  zu,  einige  jedoch,  unter  ihnen 
Erasmus,  glaubten  die  letzten  beiden  Bücher  demselben  ab- 
erkennen zu  müssen.  Auf  der  im  Jahre  1439  abgebaltenen 
Kirchenversammlung  zu  Florenz,  wohin  die  Abgesandten 
der  Griechen,  an  ihrer  Spitze  der  aus  Angst  vor  der  immer 
drohender  nahenden  Türkengefahr  auf  eine  Vereinigung  mif 
der  römischen  Kirche  bedachte  Kaiser  Johannes  Paläologos, 
von  Ferrara  übergesiedelt  waren,  wurde  über  eine  diesem 
Teile  angehörigc  Stelle  (S.  306  D — 307  B)  ausführlich  ver- 
handelt, insbesondere  berief  sich  der  schneidige  und  uner- 
schrockene Verfechter  der  griechischen  Lehre,  Bischof  Markus 
von  Ephesus  *,  auf  einen  demselben  Zusammenhänge  an  ge- 


ll Hieronym.  De  vir.  illustr.  CXV1. 

2)  Über  diesen  ausgezeichneten  Mann  teilt  Demetrakopulos  in 
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hörigen  Ausspruch  als  einen  echten,  von  Basilios  selbst  her- 
rührenden ’.  Auch  die  Handschriften  und  ältesten  Drucke 
stimmen  nicht  miteinander  überein.  Wie  Garnier  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Basilios  - Ausgabe  erwähnt*,  teilte  Com- 
befis  in  seiner  Ausgabe  des  Basilios  mit,  dafs  die  beiden 
letzten  Bücher  in  einem  Cod.  Reg.  sich  nicht  fanden,  auch 
die  zu  Venedig  im  Jahre  1535  bei  Stephanus  Sabinus  ge- 
druckte Ausgabe  weist  nur  die  drei  ersten  Bücher  auf. 
Jene  Angabe  Combefis’  scheint  auf  einem  Irrtum  zu  be- 
ruhen, da  Garnier  auf  das  bestimmteste  erklärt,  die  ge- 
nannte Handschrift  trotz  sorgfältiger  Nachforschungen  auf 
der  königlichen  Bibliothek  nicht  gefunden  zu  haben.  Es 
standen  demselben  aufser  einem  Cod.  Colbert.  sechs  andere 
Handschriften  (Codd.  Regii)  zugebote,  in  denen  sämtlich  alle 
fünf  Bücher  übereinstimmend  dem  Basilios  beigelegt  werden. 
Dafs  schon  in  der  mittelalterlichen  griechischen  Kirche  die 
Ansichten  über  die  letzten  beiden  Bücher  durchaus  nicht 
einhellig  waren,  lehrt  die  im  Anfang  des  vierten  Buches  im 
Cod.  Reg.  V sich  findende  Bemerkung:  i tat  n egt  tovtov 
roß  Äoyov  didifOQog  rraga  7to\l.oig  dd|a  /.garet,  xdv  uiv 
ley6ruov  avtöv  rov  aylov  Baoikeiov,  vQv  de  ävcileydvicov 


»einer  geschickt  geschriebenen  und  durch  Heranziehung  und  Be- 
nutzung vielfach  bisher  nicht  veröffentlichter  Quellenschriften  wert- 
vollen ‘laiOQla  r oO  oyfouaio;  rijg  ^tftriyudjg  lxxlr\a(ttg  iinn  ri]>'  t'ifiUo- 
döfoe  'EXXt)vtxij(  (Leipzig  1867)  besonders  8.  146  und  147  Genaueres 
mit.  Ausführlichere  Nachweisungen  giebt  derselbe  in  seinem  ver- 
dienstlichen Werke  ’Oo96Ao$og  ’Ellag  ijiui  mgt  rßv  'GUijvoiv  rßv 
ygailiuvriov  xiirä  Aaxlvurv  xni  nto't  rß»  ovyygnun urtov  (tviGiv  (Leipzig 
1872),  S.  98 — 105. 

1)  Er  sagte  (Sess.  18,  p.  440  edit.  Rom.  T.  IV.  Concilior.): 
0 (ityag  Buodetog  Iv  xoTg  nnbg  Evvouiov  nvxiggixxxoig  mol  xijg  (x 
roß  mtXQÖg  TinooJoL’  xoö  Ayt ov  nvtvfiaxog  xüv  löyov  noxov/itvog  xoiuiSc 
i(1  ol'  „ytvf'ii  6 9eog  ory  t!>g  Av9g omog“.  tl  xolvrv  xä  n vi Ou a (!•  ctvxoö 
ixoiovxtg  vooOfitv  fx  r ijg  vnootiiottog  avioö,  ijiJi  xa9ngßg  < tmif  ijvaxo 
tx  fiövt]g  xrjg  vnoaxuouog  roD  rtnxgbg  xix  1 orx  All i)g  xndg  vnoaxa- 
OKa;  ih'cu  xö  nviCfia  rö  txyiov. 

2)  Basilii , Caesareae  Cappadociae  archiepiscopi , opera  omnia. 
Vol.  I (PariBiis  1721),  Praef.  p.  LXIII,  § XI.  De  libris  in  Eu- 
nomium. 
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fitv,  oi 5 xaTrtfOQOvvuov  di  üg  n dnc^faivov  t%oviog.  Da» 
Urteil,  welches  der  mittelalterliche  Grieche  in  den  letzten 
Worten  ausspricht,  ist  jedenfalls  sehr  beachtenswert  und 
erweckt  schon  zum  voraus  ein  günstiges  Vorurteil  für  die 
beiden  dem  Basilios  aberkannten  Bücher,  denn  das  Geschick 
angezweifelter  oder  namenlos  umlaufender  Schriften  ist  be- 
kanntlich nicht  immer  ein  besonders  freundliches  gewesen. 
Garnier  hat  sich  darauf  beschränkt  zu  beweisen,  dafs  Ba- 
silios nicht  der  Verfasser  sein  kann,  und  dieser  Nachweis 
ist  als  durchaus  gelungen  zu  bezeichnen.  Er  hat  aber  leider 
zur  Folge  gehabt,  dafs  man  sich  seitdem  um  die  beiden 
letzten  Bücher  so  gut  wie  gar  nicht  gekümmert  hat  Auf- 
fallend ist  es,  dafs  Klose,  der  in  so  vielen  Lehrbüchern  mit 
Auszeichnung  genannte  Verfasser  der  „ Geschichte  und  Lehre 
des  Eunomius“  (Kiel  1833),  auf  jene  von  Garnier  ohne 
tiefer  eindringende  und  umschauende  Prüfung  gewissermafsen 
preisgegebenen  und  aus  diesem  Grunde,  wie  es  schien,  zu 
ewigem  Schweigen  verurteilten  Bücher  auch  nicht  den  flüch- 
tigsten Blick  geworfen  hat.  Die  neueste  Ausgabe  des  Ba- 
silios von  Goldhorn  1 bietet  nur  die  unbezweifelt  echten  drei 
Bücher  des  Basilios  wider  Eunomios  und  beschränkt  sich 
in  der  Vorbemerkung  darauf,  die  Worte  Garnier’s  wieder- 
zugeben. Auch  der  jüngste  Geschichtschreiber  des  Basilios, 
Böhringer,  verzeichnet  einfach  die  Thatsache,  dafs  Basilios 
„mit  seinen  fünf  oder  vielmehr  drei  Büchern“  als  der  erste 
gegen  Eunomios  zu  Felde  gezogen  sei*,  ohne  auf  die  Ur- 
sprungsverhältnisse der  beiden  in  jeder  Beziehung  bedeuten- 
den Bücher  näher  einzugehen.  Sollte  der  Verfasser  nicht 
zu  ermitteln , ja  mit  aller  Bestimmtheit  zu  ermitteln  sein  ? 
Man  kann  mit  Recht  fragen,  warum  niemals  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,  den  wahren  Verfasser  der  beanstandeten 
Schrift  festzustellen.  Wenn  diese  dem  Basilios  hat  bei- 
gelegt werden  können,  so  kann  der  Verfasser  kein  gänzlich 


1)  Im  zweiten  Bande  der  Thilo'schen  Biblioth.  patr.  graec,  dogm. 
(Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1854). 

2)  Böhringer,  Die  alte  Kirche.  VII.  Basilius  von  Cäsarea. 
(Stuttgart,  Mejer  und  Zeller,  1875),  S.  63 
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unbedeutender  Mensch , er  mufs  ein  hervorragender  und 
darum  bekannter  Lehrer  der  Kirche  gewesen  sein.  So  viel 
ich  sehe,  ist  es,  um  ein  festes  Ergebnis  zu  gewinnen,  in 
erster  Linie  dringend  nötig,  die  Nachrichten  des  Photios 
und  Hieronymus  einmal  genauer  zu  prüfen. 

Photios  erwähnt  drei  Bestreiter  des  Eunomios,  den  An- 
tiochener  Theodoros  (Cod.  4),  Sophronios  (Cod.  5)  und  Gre- 
gorios  von  Nyssa  (Cod.  6 und  7).  Dafs  von  diesen  dreien 
keiner  als  Verfasser  der  beiden  unechten  Bücher  in  An- 
spruch genommen  werden  kann,  folgt  allein  schon  aus  den 
beiden  Umständen,  dafs  die  Werke  aller  dreier,  von  denen 
wir  nur  die  des  Gregorios  von  Nyssa  noch  besitzen,  als 
Schutzschriften  für  Basilios  (irr £q  Baoilet'ov  y.a r ’ Evvoftiov) 
und  als  gegen  die  aus  drei  Büchern  bestehende,  erst  im 
Todesjahre  des  Basilios  (379)  veröffentlichte  Schrift  des 
Eunomios  gerichtet  bezeichnet  werden.  Beide  Beziehungen 
treffen  auf  die  vorliegenden  Bücher  nicht  zu.  Wie  aus  dem 
uns  noch  vorliegenden  Werke  des  Bruders  des  Basilios  er- 
hellt, waren  diese  Schutzschriften  von  beträchtlichem  Um- 
fange ; Theodoros'  Werk  umfafste  nach  Photios  sogar 
25  Bücher,  nur  das  des  Sophronios  dürfte  etwas  kürzer  ge- 
wesen sein  l.  Die  beiden  Bücher  aber,  von  denen  wir  reden, 
sind  weit  entfernt  von  einem  solchen  Umfang,  und  des  Ba- 
silios Name,  seiner  Sache  und  seines  Werkes,  deren  Gre- 
gorios von  Nyssa  so  oft  und  ehrenvoll  gedenkt,  wird  nir- 
gends auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  gethan. 

Andere  steht  die  Frage  bei  dem  Berichte  des  Hieronymus. 
Er  teilt  von  Eunomios  Folgendes  mit:  „Eunomius,  Arianae 
partis  Cyzicenus  episcopus,  in  apertam  hereseos  suae  pro- 
rupit  blasphemiam,  ut,  quod  illi  tegunt,  iste  publice  fateretur. 
Usque  hodie  vivere  dicitur  in  Cappadocia  et  multa  contra 
ecclesiam  rescribere.  Responderunt  ei  Apollinarius,  Didymus, 
Basilius  Caesariensis , Gregorius  Nazianzenus  et  Nyssenus 


1)  ZntfiatiQoi  uiv  — sagt  Photios  von  ihm  Bibiioth.  Cod.  5 — 
öfodcäpoi'  xal  noXXiß  avviouutifQOi , xal  oväi  näoi  xoig  Ei-voptov 
Imtuuv , «Ui’  ixtiva  ytfivätan>  xal  iXiyx V xa&vnoßtiXXtov,  li  öoxti 
ttvixrixü  xai  xftf  uXata  iijf  Evvofitov  alp/onof  tivai. 
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alter  Gregorius“  l.  Die  zuletzt  genannten  drei  Kappadocier 
kommen  hier  selbstverständlich  nicht  in  Betracht,  sondern 
einzig  und  allein  Apollinarios  und  Didymos.  Von  einer 
Schrift  des  Didymos  gegen  Eunomios  weifs  nun  aber  weder 
der  spätere  Photios  überhaupt  etwas,  noch  erwähnt  Hierony- 
mus selbst  ein  solches  Werk  ausdrücklich,  er  führt  (De  vir. 
all.  C1X)  nur  an  „contra  Arianos“  libros  duos  et  „de  spintu 
sancto“  librum  ununi,  quem  ego  in  latinum  verti.  Es  könnte 
somit  nur  die  Schrift  gegen  die  Arianer*  gemeint  sein,  die 
selbstverständlich  sich  mit  Eunomios,  dem  Hauptwortführer 
der  Arianer,  ebenso  beschäftigen  mufste,  wie  etwa  des  Ky- 
rillos  Oi ysavQoi,  ein  Werk,  das  Photios  (Cod.  136)  als  /.ata 
zf]g  ’Aqei'ov  xai  Eivojulov  Xvaary;  yewaiwg  xai  nohnQonini 
dywrt'Zö^evov  bezeichnet.  Dem  Versuche  aber,  jene  Schritt 
des  Didymos  in  dem  unechten  Anhänge  zu  den  drei  Bü- 
chern des  Basilios  wider  Eunomios  finden  zu  wollen,  s-sht, 
von  anderem  abgesehen,  die  eine  Hauptschwierigkeit  ent- 
gegen, dafs  Didymos’  Werk  zwei  Bücher  umfal’ste,  während 
dasjenige , was  bisher  als  viertes  und  fünftes  Buch  wider 
Eunomios  gezählt  wurde,  thatsächlich  nur  eine  einzige  zu- 
sammenhängende Schrift  bildet.  Diese  Behauptung  nötigt 
uns  natürlich,  zunächst  einen  Blick  auf  die  handschriftliche 
Überlieferung  zu  werfen. 

Garnier  hat  S.  279  seiner  Ausgabe  auf  Grund  der  zuvor 
genannten  Handschriften  folgende  Überschrift  gesetzt : Tot 
avzoC  (d.  h.  Baotkeiov ) Avzt(>(>r}zixdg  xai  xaza  Evvo(iiov 
dnOQtat  xai  Xvaeiq  ix  rüv  9eo7tvevguüv  yqatp&v  etg  za  av- 
ziXeyiiteva  ntqi  z oft  lioC  iv'  zft  xaivij  xai  rtaXaiq  öiaihjXflt 
Xöyog  d Wenn  die  ältere  Pariser  Ausgabe  bietet:  'Avziq- 
qijztxa  xaz ’ Evvofitov,  iv  <{>  anoqiai  xzk. , so  mufs  zwar, 
wie  schon  Garnier  bemerkt,  statt  iv  ot  geschrieben  werden 
ev  olg,  aber  die  Fassung  iv  o>  weist  vielleicht  auf  das  ur- 
sprüngliche 'Avztqqi\zix6g,  das  erst  im  Hinblick  auf  den  mit 

1)  Hieronym.  De  vir  illustr.  CXX. 

2)  Socrat.  Hist.  eccl.  IV,  25:  Töte  3t  fjfyioiof  awqyoQOf  Tijt 
o Ixltai  nfaztwt  (ifalvno  J(3r(ios,  7tQÖi  rov(  'yiotinvois  a nnvrtSv  xai 
aotfiaunin  avalitiiv  airdv  xai  roiii  xi/iJrjloi’(  xai  3oXtQov(  « inOv  Xo- 
yov(  /$tlfy)((üv. 
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dem  sogenannten  fünften  Buche  in  manchen  Handschriften 
gemachten  Abschnitt  in  'siviiQQ’nu/.ä  flüchtig  geändert  wurde. 
Sehen  wir  von  den  längeren  Inhaltsangaben  ab,  wie  sie  die 
spätere  Zeit  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  den  meist  kurzen 
alten  Aufschriften  anzuhängen  pflegte,  so  wird  die  ursprüng- 
liche Überschrift  gelautet  haben  \4vTtggr\ziy.ög  xat’  Evvofiiov. 

Die  von  Garnier  a.  a.  O.  mitgeteilte  Überschrift  im  Cod 
Reg.  IV : toD  ai-zov  ngög  Ecvö/jiov  nt.qi  roß  ayiov  -cvei/ua- 
rog  Xöyog  5'  führt  uns  einen  Schritt  weiter.  Die  Inhalts- 
angabe ist  ersichtlich  unzutreffend.  Aber  wenn  Codd.  Reg.  IV 
und  V bei  Beginn  des  sogenannten  fünften  Buches  keinen 
Absatz  und  keine  Überschrift  machen,  sondern  den  Schlufs- 
worten  des  sogenannten  vierten  Buches  xoiaßza  voüv  öel 
ov  riQÖg  töv  tidv  unmittelbar  in  derselben  Zeile  die  Anfangs- 
worte des  sogenannten  fünften  Buches  &'rt  za  v.oiva  zfjg 
xzioewg  folgen  lassen,  während  am  Rande  die  hier  allerdings 
passenden  Worte  n cgi  zov  liyiov  itvEVfiazog  stehen;  so  sehen 
wir,  dafs  beide  Bücher  ursprünglich  eine  Schrift  bildeten, 
deren  Bezeichnung  im  Anfang  als  \6yog  <5 ' aus  der  einfachen 
Anreihung  an  die  drei  Bücher  des  Basilios  zu  erklären  ist. 
Diese  Thatsache  wird  zum  Glück  durch  die  anderen  Hand- 
schriften in  erwünschter  Weise  bestätigt  l.  Der  Cod.  Colbert. 
stimmt  genau  mit  Codd.  Reg.  IV  und  V,  nur  sind  die  Worte 
negi  zoß  ayiov  nvev/uazog  von  jüngerer  Hand  geschrieben; 
Codd  Reg.  I,  II,  VI  dagegen  haben  vor  dem  sogenannten 
fünften  Buche  die  einfachen  Worte  n tgi  zoß  ayiov  nvev- 
fjctrog,  eine  Überschrift,  die  dadurch  in  eine  und  dieselbe 
Reihe  mit  den  zahlreichen  anderen  handschriftlich  im  Texte 
überlieferten  Überschriften  * tritt  und  soweit  entfernt  von 


1)  Jene  Vierzahl  der  Bücher  scheint  auch  in  alten  Ausgaben 
üblich  gewesen  zu  sein.  Um  nur  auf  einen  mir  bekannten  Fall  hin- 
znweisen,  so  finden  sich  in  einem  1570  zu  Paris  in  Kleinoktav  er- 
schienenen Sammelbandc,  der  u.  a.  Schriften  von  Ath&nasios,  Ana- 
stasios  und  Kyrillos  enthält , auch : Basilii  libri  IV  adversus  impium 
Eunomium. 

2)  Dafs  diese  Überschriften  nicht  vom  Verfasser  herrühren,  be- 
darf keines  Beweises.  Sie  sind  sehr  ungleich  verteilt  und  geben  den 
Inhalt  oft  nur  sehr  oberflächlich , vielfach  ungenau  und  geradezu 
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der  Bedeutung  einer  Buchaufschrift  ist,  dafs  erst  eine  jüngere 
Hand  im  Cod.  Reg.  III  vor  dieselbe  die  Bezeichnung  )j6yog  t 
setzen  zu  müssen  glaubte. 

Den  bei  Garnier  S.  320—322  sich  findenden  unbedeuten- 
den Anhang  neqi  toü  rtvefyarog  halte  ich,  trotzdem  in  den 
Codd.  Reg.  IV  und  V die  Anfangsworte  ivfhfieia&w  /jev 
nßaa  in  derselben  Zeile  den  Schlufsworten  des  soge- 

nannten fünften  Buches  dunjg  fyüv  folgen , während  die 
Worte  7ttqi  nvev/ucnog  am  Rande  stehen,  für  einen  unechten, 
nicht  hierher  gehörigen  Zusatz  homiletischer  Art,  über  den 
gleich  hier  das  Nötige  zu  sagen  am  Orte  sein  dürfte. 

Garnier’8  Ansicht,  dafs  der  Verfasser  der  ganzen  vorher- 
gehenden Erörterungen  auch  den  Anhang  oder  Epilog  ge- 
schrieben (Vorrede  c.  XH,  p.  LXXIV ),  stützt  sich  nur  auf 
die  beiden  Thatsachen , dafs  einmal  in  der  überlieferten 
Schreibung  kein  Absatz  erscheine,  sodann,  dafs  auch  in  uem 
Anhänge  die  Gottheit  des  heiligen  Geistes  ausgesprochen 
und  gelehrt  werde.  Offenbar  ist  das  kein  stichhaltiger  Be- 
weis. Dem  gegenüber  mufs  vielmehr  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  die  Beweisführung  vorher  vollständig  zu  Ende 
ist,  dafs  alle  Beweismittel  für  die  Gottheit  des  Geistes  nach 
allen  Richtungen  hin  erschöpft  sind.  Was  hier  noch  vor- 
getragen wird , sind  einige  ganz  müfsig  herausgegriffene 
Punkte,  die  abermals  zu  beweisen  und  noch  einmal  zu  er- 
örtern völlig  überflüssig  war.  Auch  enthält  dieser  dem  Ver- 
fasser des  Vorangehenden  zugeschriebene  Schlufs,  wie  Gar- 
nier mit  einigen  Beispielen  belegt,  Abgeschmacktheiten  in 
der  Darstellung  und  thatsächliche  Dunkelheiten,  welche  es 
durchaus  verbieten,  an  denselben  Verfasser  zu  denken,  wel- 
cher das  Vorhergehende  geschrieben.  Dessen  Ausführungen 
zeichnen  sich  überall  durch  Klarheit,  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit im  Ausdruck  sowie  vielfach  durch  hohen  rednerischen 
Schwung  aus.  Dazu  kommen  aber  noch  wesentliche  andere 
Züge,  auf  die  zuvor  niemand  geachtet  hat.  Aus  dem  Rah- 


falsch  an.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuftihren,  so  liegt  die  Sache  genau 
ebenso  in  den  Schriften  des  Dionys ios.  Vgl.  Hipler,  Dionysius 
der  Areopagite  (Regensburg,  Manz,  18lil),  S.  55. 
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men  und  dem  Tone  der  ganzen  vorhergegangenen  Unter- 
suchung fällt  es  vollständig  heraus,  wenn  plötzlich  in  einer 
längeren  Stelle  (S.  320 CD)  die  Seele  als  Person  eingeführt, 
ihre  Unfähigkeit  zur  Erreichung  göttlicher  Erkenntnis  durch 
Verweisung  auf  Ps.  138,  6 deutlich  hervorgehoben  und  nun- 
mehr durch  die  Wendung  zoCzov  ovv  exovreg  zöv  oxortöv 
Ltjn jaiüftev  fjeza  nioxthig  rregi  x fjg  xoC  ayiov  rzvev/jaxog 
fvoetog,  nag'  avxoC  Ürjzrjaavxeg  zoC  Lr\zovf.ttvov  xryv  yvßaiv 
zur  Inangriflhahme  und  Lösung  der  Aufgabe  übergegangen 
wird,  gerade  als  ob  noch  mit  keinem  Wort  vom  heiligen 
Geiste  die  Rede  gewesen  wäre,  die  Untersuchung  vielmehr 
vom  Uranfang  an  erst  beginnen  sollte.  Auf  die  Notwendig- 
keit gläubiger  Forschung  ist  im  Vorangehenden  (S.  306  B) 
schon  viel  angemessener  hingewiesen  worden,  insbesondere 
ist  auch  der  von  dem  h.  Geiste  ausgesagte  allgemeine  Satz 
avx6  iaxiv  8 zovg  äyiovg  krToirjae  /.ai  zrjv  Setav  'Cwrjv  rcag- 
tyec  zolg  aixoCoi  7cag  avxoC  zov  &e6v  zuvor  schon  viel  ein- 
gehender behandelt  und  mit  sehr  bezeichnenden  Besonder- 
heiten ausgestattet  worden,  so  dafs  derselbe  an  der  Stelle, 
wo  er  sich  findet,  d.  h.  im  Anfänge  dieses  „libellus“  oder 
dieser  „ lucubratiuncula  “,  wie  Garnier  das  Anhängsel  trotz- 
dem nennt,  sich  höchst  wunderlich  ausnimmt.  Die  alten 
Gelehrten,  Garnier  sowie  vor  ihm  Front  le  Duc  u.  a. , auf 
ihre  Handschriften  meist  blind  schwörend,  und  sklavisch  von 
ihnen  abhängig,  haben  sich,  wie  es  scheint,  nicht  zur  An- 
erkennung der  einfachen  Thatsache  aufschwingen  können, 
die  da  kurz  und  bündig  lautet:  Jenes  Anhängsel  gehört 
nicht  zur  Schrift  wider  Eunomios.  Es  ist  eine  nach 
Stil  (LTirrjoio/jev  S.  320 D,  ei  ev^v/rij^eiriuev  S.  321 B)  und 
Ton  erbauliche  Betrachtung,  ohne  Spur  von  Rücksicht  aut 
Eunomios,  wie  schon  Combefis  bemerkte,  der  richtig  her- 
austiihlte,  was  Garnier  leider  nicht  zugeben  will,  „Eu- 
nomium  hoc  capite  (d.  i.  S.  322 CD)  nihil  feriri,  sed  ca- 
tholicum  instrui  firmarique  in  fide  deitatis  spiritus  et  tracta- 
tulum  esse  seorsum  editum,  ut  sunt  Basiliani  alii  in  Asce- 
ticis“.  Bessarion  nahm  in  einer  auf  der  Florentiner  Kirchen- 
versammlung vorgelegten  Schrift  auf  eine  diesem  Anhänge 
ungehörige  Stelle  als  auf  einen  Ausspruch  des  Basilios  Be- 
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zug;  er  hielt  denselben  für  ein  echtes  Werk  des  Basilios. 
Derselben  Ansicht  ist  Albert  Jahn,  welcher  in  seiner  scharf- 
sinnigen kleinen  Schrift  „Basilius  Magnus  Plotinizans“  (Bern 
1838)  den  ebenso  überraschenden  wie  überzeugenden  Nach- 
weis führte,  „totaru  illam  ntqi  zoO  nvevftarog  oratiunculam 
centonem  plotin  ian um  esse  — , id  est  consutam  e Plotini 
disputatione  Enn.  V.  Lib.  I.  cap.  1.  p.  -182  E — cap.  5. 
p.  486 A,  et  ita  quidem  consutam,  ut,  quae  Plotino  de 
anima  mundi  deque  mundo  intelligibili  disputantur,  ea,  non- 
nullis  hinc  inde  omissis,  nonnullis  etiam  e doctrina  ecclesia- 
stica  admixtis , ad  argumentum  de  spiritu  sancto  translata 
sint“  (a.  a 0.  S.  5). 

Aus  diesen  meinen  Nachweisungen  ergiebt  sich,  wie  mir 
scheint,  mit  unumstöfslicher  Gewifsheit  die  Thatsache,  dafs 
mit  Ausnahme  des  zuletzt  Genannten  alles  in  den  Hand- 
schriften auf  die  drei  Bücher  des  Basilios  wider  Eunomios 
folgende  eine  zusammenhängende  Schrift  bildet.  An  des  blin- 
den Alexandriners  Didymos  zwei  Bücher  gegen  die  Arianer 
kann  also  nicht  gedacht  werden.  Es  bleibt  somit  aus  Hie- 
ronymus’ Verzeichnis  der  Gegner  des  Eunomios  nur  Apolli- 
narios  übrig. 

Nun  liegt  nach  meiner  Überzeugung,  deren  Berechtigung 
ich  im  Folgenden  werde  zu  erweisen  haben,  die  Sache  so, 
dafs  Garnier’s  sämtliche,  S.  LXIV — LXXIV  seiner  Vorrede 
erhobenen  Bedenken  und  Ausstellungen  sich  glatt  erledigen, 
wenn  wir  für  die  unbekannte  Gröfse,  mit  der  er  rechnet, 
auf  die  er  fort  und  fort  hinweist,  ohne  dafs  er  auch  nur 
den  geringsten  Versuch  machte,  sie  beim  Namen  zu  nennen, 
einfach  Apollinarios  von  Laodicea  einsetzen. 

Dafs  Garnier  selbst  und  seine  älteren  Zeitgenossen  nicht 
hierauf  gekommen,  dürfen  wir  diesen  und  jenem  nicht  zum 
besonderen  Vorwurf  machen,  da  Apollinarios  erst  in  unseren 
Tagen  durch  Caspari  und  mich  mit  einigen  vollständigen, 
zusammenhängenden  Schriften  aus  dem  Dunkel  der  Ver- 
gessenheit wieder  ans  Licht  gezogen  worden  ist.  Dafs  aber 
die  Neueren  der  Frage  nach  der  Herkunft  jener  den  drei 
Büchern  des  Basilios  wider  Eunomios  angehängten,  gleich- 
falls gegen  Eunomios  gerichteten  Schrift,  so  viel  ich  sehe,  mehr 
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oder  weniger  aus  dem  Wege  gegangen  sind  *,  ist  einigermafsen 
verwunderlich.  Wenn  C’aspari  * bewiesen  hat,  dafs  besonder» 
die  Gregorios  Thaumaturgos  zugeschriebene  Katä  f-itqog 
rciartg , sodann  aber  auch  das  angebliche  Bekenntnis  des 
Athanasios  IIcqi  xftg  octQxwoeojg  xov  VeoC  Xoyou,  der  angeb- 
liche Briet"  des  Julius  von  Rom  an  Dionysios  und  die  an- 
geblich von  demselben  verfafste  Abhandlung  IJeQi  xf]g  &v 
Xqioioi  tvoxr^xog  xoC’  owitarog  xtQÖg  xftv  iteoxrtxa  Schriften 
des  Apollinarios  von  Laodicea  sind;  wenn  ich  selbst,  auf 
demselben  Wege  der  Untersuchung  fortschreitend,  die  talsch- 
lich Justinus  dem  Märtyrer  beilegte  Ea Vcotg  nioxmg  in 
ihrer  kürzeren  Fassung  als  Apollinarios'  Schrift  IIeqI  tqicc- 
dog 1 2  3,  und  den  gleichfalls  J ustinus’  Namen  tragenden  Aoyog 
nuquntiiAog  tzqö g Elkrjvag  als  Apollinarios’  Schrift  'Ytcxq 
älrftiiag  })  köyog  TxaQCtivexrAÖg  txQÖg' EXh\vag  4 nachgewiesen 
habe:  warum  soll  nicht  auch  Apollinarios’  ^vxiQQrjxiAÖg 
acu  Eivou lov  einst  mit  Basilios’  Namen  versehen  worden 
sein?  Und  für  diesen  Fall  ist  es  ziemlich  gleichgültig, 
ob  wir  annehmen,  dafs  die  Schrift  frühzeitig  durch  ein 
Versehen  der  Abschreiber  oder  Sammler  als  viertes  Buch 
den  drei  Büchern  des  Basilios  angehängt  wurde,  so  wie 
mehrere  der  Codices  Regii  es  heute  noch  erkennen  lassen, 
oder  ob  wir  uns  dalur  entscheiden,  dafs  apollinaristische 
Fälscher  schon  im  Anfauge  des  5.  Jahrhunderts  absicht- 
lich ihres  verketzerten  Meisters  Namen  durch  den  des  ge- 


1)  Rupp  (Gregor’s  des  B.  v.  Nyssa  Leben  und  Meinungen  [Leip- 
zig 1834),  S.  1 34 j hält  „diese  beiden  letzten  Bücher  für  die  kurze 
Abweisung  des  Eunoinius,  welche  der  Nyssener  auf  der  Synode  zu 
Konstantinopel  dem  Gregor  von  Nazianz  uud  Hieronymus  (de  viris 
ill.  128)  vorgelesen  haben  soll,  von  welcher  Photius  (c.  6.  7)  zu  be- 
richten scheint“.  Fritzsche  dagegeu  weist  (De  Theodori  Mopsue- 
steni  vita  et  scriptis  [Halle  1830],  8 99)  diese  Annahme  entschieden 
zurück  und  erklärt  sich  für  Sophronios  als  Verfasser. 

2)  In  der  seinem  Werke  „Alte  und  neue  Quellen  zur  Geschichte 

des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel“  (Christiania  1879)  S.  65 
bis  164  eingeschalteten  Abhandlung  „Über  die  A«r«  7i(ans 

ond  die  Bekenntnisse  in  ihr“. 

3)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VI,  S.  50 J — 549. 

4j  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VII,  S.  257 — 302. 


Digitized  by  Google 


32 


DRÄSEKE, 


feierten  Erzbischofs  von  Cäsarea  ersetzten,  um  die  Schrift 
jenes  der  Kirche  zu  erhalten.  Für  letztere  Annahme 
könnte  man  sich  sowohl  auf  das  Geschick  der  von  Ca- 
spari  behandelten  Schriften  des  Laodiceners  wie  auch  auf 
das  Verfahren  jenes  Apollinaristen  berufen,  der  Apolli- 
narios’  Schrift  Hegt  rgtadog  bearbeitete,  die  Unzulänglich- 
keit der  menschlichen  Erkenntnis  für  göttliche  Dinge  (Kap.  8, 
S.  380  A)  ebenso  wie  der  Verfasser  des  oben  besprochenen 
Anhangs  mit  Verweisung  auf  Ps.  138,  6 begründete,  das 
Ganze  mit  des  Justinus  Namen  versah  und  seine  Erweite- 
rungen an  zwei  Stellen  gerade  durch  Entlehnungen  aus 
Basilios’  Werk  gegen  Eunomios  beschaffte  l.  Jedenfalls  zeugt 
für  jenen  also  hergestellten  Zustand  der  Überlieferung  schon 
Maximus  Confessor  (gest.  622),  der  sich  gelegentlich  mit 
Basilios  über  eine  eigentümliche  Ansicht  desselben  von  oiaia 
und  ivtQyeia  auseinandersetzt,  die  eben,  wie  Combefis  be- 
merkt hat,  im  sogenannten  vierten  Buche  u.  a.  S.  288  ent- 
wickelt wird.  Nun,  der  Versuch  der  Ermittelung  des  Ver- 
fassers ist  in  der  angedeuteten  Richtung  bisher  thatsächlich 
nicht  gemacht  worden,  obwohl  die  dazu  erforderlichen  Hilfs- 
mittel längst  zu  jedermanns  Gebrauche  vorhanden  sind. 

Was  wissen  wir  über  des  Laodiceners  Apollinarios 
Verhältnis  zu  Eunomios?  Zum  Glück  sind  wir  durch 
Photios’  Auszüge  aus  dem  Geschichtswerke  des  für  diesen 
nachnicänischen  Zeitabschnitt  ältesten  und  zuverlässigsten 
Gewährsmannes,  des  Arianers  Philostorgios , in  den  Stand 
gesetzt,  Hieronymus’  kurze  Angabe  in  erwünschter  Weise 
ergänzen  und  vervollständigen  zu  können.  Sokrates  und 
Sozomenos,  in  sehr  grofsen  Teilen  ihrer  Werke  von  aria- 
nischen  Quellen,  im  besonderen,  was  Geschichte  der  Arianer 
und  verwandter  Ketzer  angeht,  von  Philostorgios  abhängig, 
so  zwar,  dafs  Sozomenos  „die  Quellen  des  Sokrates“  — in 
unserem  Falle  höchst  wahrscheinlich  ausschliefslich  Philo- 
storgios * — „ selbständig  nachschlug  und  was  ihm  gut 

1)  Vgl.  Exposit.  fidei  Cap.  5,  p.  377  A mit  Basil  adv.  Eunom 
II,  34,  p.  271  und  Cap.  8,  p.  379C  mit  Basil.  adv.  Eunom.  I,  12, 
p.  224. 

2)  Benutzte  Philostorgios  etwa  die  Kirchengeachichte  des  Timo- 
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dünkte,  daraus  vom  Sokrates  unabhängig  verarbeitete,  resp. 
der  Sokratischen  Überlieferung  hinzufügte“  *,  schweigen  über 
das  Verhältnis  des  Apollinarios  zu  Eunomios  vollständig, 
vielleicht  weil  beiden  zu  ihrer  Zeit  (439 — 440),  die  schon 
von  ganz  anderen  Fragen  bewegt  und  in  Aufregung  ver- 
setzt wurde,  die  arianischen  Streitigkeiten  nicht  mehr  wichtig 
genug  schienen,  um  alle  Einzelheiten  derselben  aus  Philo- 
storgios  zu  übernehmen.  Photios  teilt  aus  Philostorgios 
VIII,  12  mit:  Ott  ov  / uövov  töv  fxiyav  Baoikeiov,  äXXa  z ai 
töv  ' Anoi-UvaQtav  Xtyu  tiqös  tfjv  dnoh)yiav  Evvofuov  <xvt t- 
yqdipat.  elta  näktv  Evvofiiov  iv  nivts.  Myotg  ovfinXaxivtog 
BaaiXtiio , ivtvxelv  ixüvov  T<tö  tiquiko  xai  ßaQv&iufoavra 
ItTietv  töv  ßiov. 

Die  Ergänzung,  welche  Hieronymus’  Bericht  hier  erfahrt, 
ist  nicht  unwesentlich.  Apollinarios  schrieb  danach  gegen 
des  Eunomios  A/toloyia,  oder,  wie  die  Schrift  uns  heut- 
zutage handschriftlich  bezeichnet  erscheint,  Ano\oyr\ti'*.6qy 
nicht  aber  gegen  das  grölsere  Werk  des  Eunomios,  welches 
dieser  gegen  die  drei  Bücher  des  Basilios  richtete.  Da  wir 
jenen  Auszug  aus  Philostorgios  dem  Photios  verdanken,  so 
ist  es  auffallend , dafs  bei  ihm  die  von  ebendemselben 
Werke  genannte  Buchzahl  an  anderer  Stelle  abweicht.  Pho- 
tios las  Eunomios’  Schriften  noch.  Cod.  137  heifst  es: 
Avtyvtixj  tHj  ßißkidaQtov  EYNOMIOY,  rjjg  olvteiag  dvaaeßeiag 
txteoig,  off  f]  ETttyqatpfj . . . worauf  im  Cod.  Paris.  Reg. 
1226  (Bekk.  = C)  eine  Lücke  von  dreizehn  oder  vierzehn 
Buchstaben  folgt,  die,  wie  aus  den  folgenden  Mitteilungen 
über  dieses  Büchleins  Widerlegung  durch  Basilios  erhellt, 


theoa  von  Bcrytua,  eines  Schülers  und  begeisterten  Bewunderers  des 
Apollinarios,  worin  derselbe  nicht  blofa  alle  Schriften  seines  Meisters 
verzeichnet,  sondern  auch  alle  Briefe  desselben,  sowie  die  der  berühm- 
testen Zeitgenossen  an  ihn  gesammelt  hatte?  Und  liegen  uns  viel- 
leicht in  Sozomenos  noch  Reste  solcher  auf  jenen  zuverlässigsten 
Gewährsmann  zurückz uführender  Mitteilungen  vor? 

1)  L.  Jeep,  Quellenuntersuchungen  zu  den  griechischen  Kirchen- 
historikern (Leipzig,  Teubner,  1884),  S.  141,  vgl.  zuvor  S.  148.  149. 

Zeitschr.  f.  K G.  XI.  1.  3 
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und  schon  Fabricius  vermutete  mit  dem  Worte  ATI OAO- 
rHTFKOS  ausgefüllt  werden  mufs.  Hieran  schliefst  sich 
Cod.  138:  ‘ Avtyvu>a  !h\  xov  airov  dvooeßoüg  EYNOMIOY 
ßißkiov,  iv  hiyoig  tqioi’v,  tug  dft(}ev  tQv  d-iodeduyii dvan>  ; urta 
Tf/g  ßlaoqtjitiag  avroC  toi  Oety  Baoileii äroniüv  Fktyypg. 
Hier  nennt  Photios  ausdrücklich  drei  Bücher,  eine  Zahl,  die 
man  schon  um  des  Gegensatzes  willen  gegen  die  drei  Bü- 
cher des  Basilios  für  die  richtige  zu  halten  geneigt  sein 
wird.  Die  Auszüge  aus  Philostorgios  sind  überhaupt  flüchtig 
gemacht,  und  daher  ist  die  Verwechselung  eines  F mit  E, 
besonders  in  einer  nur  etwas  unsauberen  oder  verwischten 
Abschrift  wohl  leicht  erklärlich. 

Inbezug  auf  die  anderen  Nachrichten  werden  wir  da- 
gegen Philostorgios  den  Vorzug  vor  Photios  geben.  Letz- 
terer berichtet  (Cod.  138),  Eunomios  habe  seine  drei  Bücher 
gegen  Basilios  nicht  vor  dessen  Tode  zu  veröffentlichen 
gewagt  *,  während  Philostorgios,  der  Eunomios  persönlich 
gekannt  und,  wie  selbst  Photios’  dürftiger  Auszug  deutlich 
erkennen  läfst,  aufserordentlich  zahlreiche  und  eingehende 
Nachrichten  über  ihn  überliefert  hat,  uns  mitteilt,  dafs  Eu- 
nomios allerdings  seine  Gegenschrift  noch  bei  Lebzeiten  des 
Basilios  herausgegeben,  und  dafs  letzterer,  nachdem  er  nur 
das  erste  Buch  derselben  gelesen,  schwer  erkrankt  und  ge- 
storben sei.  Dasselbe  Sachverhältnis , dafs  nämlich  Eu- 
nomios’ Schrift,  die  gleichfalls  die  Aufschrift  'An oJioyia  ge- 
tragen zh  haben  scheint 3,  noch  bei  Basilios’  Lebzeiten  ans 
Licht  trat,  scheint  sich  mir  auch  aus  dem  Eingang  von  des 


1)  lm  Anhang  zum  zweiten  Bande  der  Thilo  - Gold horn 'sehen 
Biblioth.  patr.  Graec.  dogmat.,  8.  579. 

2)  En  fl  <}(  A 9t  T og  (xtivog  nvtj  p tt/v  nagoixlav  Xinirv  tlg  jov 
olxtiov  x«)  oigiiviov  xXrjgov  ni^tjgix/ut,  10O  noXXoü  XvSfvTog  <Hovg  Aipl 
roC  xiuqoC  , Srjuuaiivuv  ovii  rdr<  nßaiv  «Aid  roff  qlXotg  (9tlg- 
pijo  iv. 

3)  Greg.  Nys«.  c.  Eunorn.  I,  S.  299 B (Öhler  S.  35):  rgaipf, tu, 
fl  doxti,  x«l  Tijf  ihvrkgag  anoXoytn g anoXoylav  äXXrjV  r)  yag  vOv  ov 
titögdm atg  jOv  i^nprij^Aeuv,  xnTaaxiuij  31  ftüXXox  tOv  lyxXrjpuTan 
tat!. 
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Nysseners  Gregorios  erstem  Buche  wider  Eunomios  zu  er- 
geben 

Es  könnte  jetzt  nur  noch  gefragt  werden,  wann  etwa 
Apollinarios  gegen  Eunomios’  TtoloyTjTixös  geschrieben. 
Im  Auszuge  aus  Philostorgio3  sind  Basilios  und  Apollinarios 
so  nebeneinandergestellt,  dafs  wer  den  Kampf  eröffnete,  nicht 
deutlich  ersichtlich  ist.  Wenn  Garnier  mit  seinen  Nach- 
weisungen im  Rechte  ist,  wonach  Basilios  als  junger  Mann, 
noch  vor  der  Übernahme  des  Bistums  von  Cäsarea  im  Jahre 
370,  ja  ehe  er  überhaupt  etwas  gegen  Ketzer  schrieb,  seine 
Schrift  gegen  Eunomios  verfafste,  und  wenn  dieser  selbst 
also  noch  früher,  höchst  wahrscheinlich  nachdem  er  360 
sein  Bistum  zu  Cyzicus  hatte  aufgeben  müssen,  seine  ab- 
weichenden Ansichten  in  seinem  ^rtoXo/rjTiviög  niederlegte 
so  werden  wir  das  Richtige  treffen,  wenn  wir  der  Angabe 
des  Hieronymus,  welcher  Apollinarios  an  erster  Stelle  unter 
Eunomios’  Gegnern  nennt,  folgen  und  Apollinarios  über- 
haupt als  den  ersten  Kirchenlehrer  ansehen , der  gegen 
Eunomios  zu  Felde  zog.  Und  zwar  mufs  diese  Thätigkeit 
des  Laodiceners  in  den  Anfang  der  sechziger  Jahre,  363 
oder  364,  fallen,  d.  h.  in  diejenige  Zeit,  in  welcher  Apolli- 
narios auf  dem  Höhepunkte  seines  Ruhmes  stand,  Basilios 
dagegen,  wie  aus  den  uns  noch  erhaltenen,  den  ersten  sech- 
ziger Jahren  angehörigen  Briefen  beider  erhellt,  noch  als 
schüchterner,  im  Streite  unerfahrener  junger  Mann  sich  in 
den  die  Zeit  bewegenden  Fragen  um  Rat  und  Auskunft 
an  den  grofsen  Laodicener  wandte  s.  Gegen  diese  Ansetzung 
darf  nach  meiner  Überzeugung  nicht  der  Umstand  geltend 
gemacht  werden,  dafs  Gregorios  von  Nyssa  im  Eingänge 
seines  Werkes  gegen  Eunomios  der  Widerlegung  des  Eu- 
nomios vonseiten  des  Apollinarios  mit  keiner  Silbe  Erwäh- 


1)  S.  285  BC,  bei  Öhler  S.  22. 

2)  Für  die  Abfassung  des  l4noXoyi]jix6;  um  360  erklären  sich  auch 
Klose,  Geschichte  und  Lehre  des  Eunomius  (Kiel  1833),  S.  34  und 
Fritzsche,  De  Tbeodori  Mopsuest.  vita  et  scriptis  (Halle  1836), 
S.  97. 

3)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VIII,  S.  107—113. 
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nung  thut,  sondern  vielmehr  so  verfährt,  als  ob  sein  Bruder 
Basilios  der  einzige  gewesen,  der  Eunoraios  auf  den  rechten 
Weg  zurückzubringen  sich  habe  angelegen  sein  lassen 
Das  Schweigen  des  Gregorios  ist  mehr  als  hinreichend  er- 
klärt, wenn  wir  bedenken,  dafs,  als  er  für  seinen  Bruder 
Basilios  gegen  Eunomios  eintrat,  Apollinarios  bereits  sein 
Hauptgegner  in  der  Christologie  war,  gegen  den  er  schon 
im  Jahre  378  seinen  wuchtigen  sh-TtQQTqct/utQ  geschrieben. 
Dafs  er  jetzt  noch  Ehren  halber  Apollinarios  sollte  genannt 
haben,  dürfen  wir  bei  der  erbitterten  Gegnerschaft,  die  sich 
seitdem  infolge  der  Neuerungen  des  Apollinarios  in  der 
Christologie  zwischen  beiden  Kirchenlehrern  herausgebildet, 
in  keiner  Weise  erwarten. 

Fabricius  hielt  Apollinarios’  Gegenschrift  für  verloren  f; 
ich  behaupte,  dieselbe  liegt  uns  in  den  beiden  fälschlich  Ba- 
silios beigelegten  Büchern , dem  sogenannten  vierten  und 
fünften  Buche  wider  Eunomios,  deren  ursprüngliche  Einheit 
ich  auf  Grund  der  handschriftlichen  Überlieferung  gezeigt 
zu  haben  glaube,  unversehrt  noch  vor,  und  es  wird  nun- 
mehr die  Aufgabe  sein,  dies,  so  weit  als  möglich,  zu  be- 
weisen. 

Eine  Schwierigkeit  tritt  gleich  hier  uns  in  den  Weg. 
Sie  beruht  in  dem  Umstande,  dafs  der  ^ivriQQitri/.cK  /Mi 
Eivof-tiov,  den  gegebenen  Nachweisungen  zufolge,  einer  Zeit 
angehört,  in  welcher  Apollinarios  als  der  Hauptkämpfer 
für  die  rechtgläubige  Lehre,  wie  sie  den  meisten  christ- 
lichen Zeitgenossen  im  nicänischen  Bekenntnis  niedergelegt 
erschien,  gefeiert  wurde.  Die  ganze  Schrift  ist  darum  durch 
und  durch  rechtgläubig , und  dieser  Umstand  hat  nicht 
zum  wenigsten  zu  ihrer  unversehrten  Erhaltung  beigetragen. 
Es  fehlen  in  ihr  fast  gänzlich  diejenigen  Besonderheiten  der 
Lehre  und  des  Ausdrucks,  im  engeren  Sinne  die  Lieblings- 
ausdrücke und  Schlagworte  desselben,  an  welchen  später 
Apollinarios’  Schriften  mehr  oder  weniger  sicher  zu  er- 


1)  Vgl.  Gregor.  Nyss.  c.  Eunom.  I,  S 285A  (Öhkr  S 22). 

2)  „ Apollinarii  opus  intercidit“  — vgl.  den  Anhang  zum  zweiten 
Bande  der  Thilo-Goldhom'achen  Biblioth.  patr.  Graec.  dogmat.  S.  579. 
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kennen  sind.  Doch,  wie  ich  schon  zuvor  bemerkte,  sind 
die  sämtlichen  Bedenken  und  Einwendungen,  welche  Garnier 
erhoben  hat,  um  die  Verfasserschaft  des  Basilios  abzuwehren, 
derart,  dafs  sie  auf  Apollinarios’  Sprachgebrauch  auf  das 
genaueste  zutreffen.  Es  wird  daher  meine  Aufgabe  sein 
müssen,  zur  Erhärtung  der  Behauptung,  Apollinarios  von 
Laodicea  sei  der  Verfasser  des  fälschlich  Basilios  beigelegten 

iQQi]Tixög  xar’  Evvofiiov,  Garnier’s  Einleitung  im  ein- 
zelnen durchzugehen. 

Beginnen  wir  mit  Garnier’s  gewichtigstem  Bedenken. 
Im  § 73  seiner  Vorrede  S.  lxix  knüpft  er  dasselbe  an  fol- 
gende, S.  287  sich  findende  Stelle : itov6/.Tioxog  /.vqiüteqov 
Sv  Xiyotxo , xr iaua  fiiv  ulrftGjg  v.uc  ’ Eöv&pnov  uv,  ytvvr^a 
di  i pevötüvvfiug  xalov/uevog.  „Der  Schreiber  dieser  Zeilen “, 
sagt  er,  „wer  er  auch  immer  sein  mag,  widerlegte  eine 
Schrift  des  Eunomios,  in  welcher  dieser  Ketzer  lehrte,  der 
Sohn  werde  fälschlich  ein  Erzeugnis  (yiwtjiia)  genannt. 
Denn  wie  jenes  xr io/ta  äkqfr&g  xar’  Eiv6j.uov  uiv  so  gefafst 
werden  inufs,  dafs  Eunomios  behauptete,  der  Sohn  sei  in 
Wahrheit  ein  Geschöpf,  so  mufs  auch  das  folgende  yiv- 
vtjua  di  iji£vduvi/jwg  AahovtiEvog  so  verstanden  werden, 
dafs  damit  dessen  eigene  Lehre  gemeint  sei,  derzufolge  er 
den  Sohn  als  ein  Erzeugnis  bezeichnete,  dem  dieser  Aus- 
druck nur  fälschlich  zukomme.  Dergleichen  aber  hat  Eu- 
nomios in  seiner  ersten  Schrift  nicht  ausgesprochen,  woraus 
folgt,  dafs  er  es  in  der  zweiten  gelehrt  haben  mufs,  von  der 
mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dafs  sie  von  Basilios 
nicht  widerlegt  sei,  da  sie  erst  nach  dessen  Tode  ans  Licht 
trat.“  Soweit  Garnier.  Wenn  wir  uns  nochmals  daran  er- 
innern, dafs  dessen  sämtliche  Ausführungen  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Nachweises  stehen,  dafs  Basilios  nicht  der 
Verfasser  ist,  so  wird  es  nicht  schwer  halten,  an  diesem 
Beispiele  zu  zeigen,  dafs  Garnier  in  seinem  Eifer  zu  viel 
bewiesen  und  damit  über  sein  Ziel  hinausgeschossen  hat. 
Wir  fragen  überrascht : Wie  kann  Garnier,  der  sonst  so  be- 
sonnene Forscher,  sich  zu  dem  Schlüsse  verleiten  lassen: 
weil  jenes  %zio(ia  fiiv  dkr^&g  xar  ’ Eivdutov  üv  die  wahre 
Meinung  des  Eunomios  bezeichne,  müsse  auch  das  zweite 
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Glied  ytvvtji-ia  di  tpevdovifUüg  y.aXoif-ievog  einer  irgendwo 
von  ihm  wirklich  geäufserten  Ansicht  entsprechen?  Und 
wie  kann  daraus  sofort  weiter  geschlossen  werden,  dafs,  weil 
letztere  Schlufsfolgerung  in  dem  von  Basilios  widerlegten 
'AjzoXoyi]ziy.6g  nicht  gezogen  werde,  dieselbe  eben  deswegen 
der  zweiten,  nach  Basilios’  Tode  von  seinem  Bruder  Gre- 
gorios  bekämpften  Schrift  des  Eunomios  angehören  müsse? 
In  der  That,  wäre  diese  Beweisführung  Garnier’s  eine  zwin- 
gende, so  wäre  es  mit  der  behaupteten  Urheberschaft  des 
Apollinarios  von  Laodicea  schlecht  bestellt.  Aber  ich  glaube 
zeigen  zu  können,  dafs  Garnier  hier  entschieden  zu  weit 
gegangen  ist.  Garnier  trägt  sämtliche  Stellen  aus  Eu- 
nomios’ ’AnoXoyijzncog  zusammen,  in  denen  er  den  Sohn  auf 
Grund  von  Schriftstellen  klar  und  deutlich  als  yiwrjfja  und 
noitjfia  bezeichnet;  aber  es  wäre  eine  vollständig  vergebliche 
Mühe,  diejenige  Stelle  in  derselben  Schrift  etwa  wörtlich 
aultreiben  zu  wollen,  in  welcher  der  vom  Sohne  gebrauchte 
Ausdruck  yirvrtfta  als  ein  demselben  nur  iälscliiich  zukomraen- 
der  bezeichnet  wird.  Was  Garnier  nicht  gesehen,  ist  ein- 
lach die  Thatsache,  dafs  wir  in  den  Worten 
de  ( fievdtovdfttag  y.aXovfievog  eine  aus  Eunomios’  Voraus- 
setzungen und  Sprachgebrauch  gezogene  Schlufsfolgerung  des 
Apollinarios  vor  uns  haben,  nicht  aber  eine  irgendwo,  d.  li. 
hier  in  einer  anderen  Schrift  als  dem  ’AizoXoyryzixög,  von 
Eunomios  geäufserte  Ansicht.  Der  ganze  Zusammenhang 
zeigt,  dafs  der  Verfasser  hier  wie  an  so  vielen  anderen 
Stellen  seiner  in  grofsen,  zusammenhängenden  Abschnitten 
streng  syllogistischen  Schrift  auf  nichts  anderes  ausgeht,  als 
das  Hinfällige,  Unbegründete,  streng  logischen  Ansprüchen 
nicht  Genügende  in  Eunomios’  Beweisführung,  Ausdrucks- 
weise und  Sprachgebrauch  nachzuweisen.  Darum  hätte 
Garnier  schon  auf  den  jenen  von  ihm  ausgehobenen  Worten 
vorangehenden  Vordersatz  ei  fiovoyevrjg  6 viög  dich  rö  fiorog 
in  iiotov  yeytrvFjO&at  zurückgreifen  und  sodann  auch  das 
unmittelbar  Folgende  mitteilen  müssen:  ei  ö viög  dijuioiQyr^a 
toD  ncuQog  fjovog,  la  di  jzävza  toü  vioD'  ehzutv  „cd  iiiä  ■; «irrer 
ad  eort“,  övvaiöv  tbzeiv  iitayayQv  di  „y.cti  za  ach  i/uii  “,  y.ai ’ 
Eit'6/.itov  ocy.izt  y.aXGhg.  avzög  yccQ  iavzoC  eirat  oin  rjdv- 


Digitized  by  Google 


APOLLINARIOS  V LAOD.  GEGEN  EUNOMIOS.  39 

taio'  tpalverai  olv  frei  tteqI  tfjg  d/toidrrjtog  *ai  rf]g  x.atä 
rtdvra  dnagaX/MAfOv  xert  Suolag  ovoiag  avt&v , ov  7iiql 
ATia^iäriov  dialeydeig.  Der  Zusammenhang  zeigt,  wie  mir 
scheint,  klar  und  deutlich,  dafs  wir  es  mit  Schlufsfolgerungen 
zu  thun  haben,  welche  der  Verfasser  dem  Eunomios  zieht 
Die  Bezeichnung  ytwr\^a,  deren  sich  Eunomios  thatsächlich 
bedient,  will  er  ihm  gerade  nicht  gelten  lassen,  er  erklärt 
den  Gebrauch  des  Wortes,  selbstverständlich  in  dem  sonst 
allein  von  ihm  berüeksicht:  en  und  widerlegten  ArcoXoyrj- 
u/.6g  für  einen  unrechtmäfsigen  (ipevdwYVfiwg).  Ich  sage 
mit  voller  Überzeugung  „selbstverständlich“,  denn  das,  was 
Garnier  S.  LXX  vorbringt,  um  das  yiwr\ua  öi  xfievduiv^fuog 
xalov/JEvog  als  wirklich  von  Eunomios  behauptet  in  der 
zweiten  Schrift  desselben  unterzubringen,  ist  mehr  als  schwach 
und  gelingt  ihm  in  keiner  Weise.  Denn  die  beiden  aus 
des  Nysseners  Widerlegung  ausgehobenen  Sätze  1 sind  so 
weit  entfernt  von  dem  gewünschten  Wortlaut  und  dem  ge- 
wünschten Sinn,  dafs  sie  vielmehr  auf  das  einleuchtendste 
gerade  meine  Ansicht  bestätigen,  insofern  nämlich,  als  sie 
uns  zeigen,  wie  auch  der  Nyssener  den  Eunomios  auf  die 
Unmöglichkeit  aufmerksam  gemacht  hat,  die  von  ihm  ge- 
brauchten Begriffe  ytwrjfia  und  ytvvrpig  in  wahrem  Sinne 
auf  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  anzuwenden. 

An  die  Ausdeutung  jener  Stellen  knüpften  sich  noch 
einige  Bedenken  Garnier’s,  die  hier  kurz  erwähnt  sein  mögen. 
Er  findet  es  auffallend,  dafs  mit  Ausnahme  von  drei  oder 
vier  Schriftstellen  aus  Eunomios’  'AnoXoyrjTi/dg  die  sämt- 
lichen anderen  in  der  Unzalil  der  von  seinem  unbekannten 

1)  Greg.  Nys»,  c.  Eunom.  III,  S.  511 D (Öhler  S.  246):  r<v- 
vrpov  Övxu  ff  tjoi  x öv  vl ov  xat  yfwrjua  l tyttv  ov  nttQatxovft t9a , xijg 
ytwrj&ffarje  airxfjg  ovoiug  xu)  xi}g  xoö  vfoü  HQoarjyoQiag  xfjv  xoiavxrjv 
i Ov  dvofirtTtüv  olxuovuivtjg  ö/Jaiv.  Tiojg  fitv  oirv  6 XQtrtx&g  xCjv 
ufvwv  axovotv  xovxov  utfivrjo&to,  8n  xijv  yewri&fioav  ovoiav  tnl  xoö 
fiuvoytvoög  tlnotv  *<Tcüx*y  ix  toö  &xolov&ov  xal  inl  toö  naxQÖg  xijv 
fii}  ytvvT\&tiaav  XJytiv,  (og  urjxirt  fdrjxi  t tjv  aytwrjoiar , urju  tijv  yiv- 
vijmv  avx*  ovo/ag  naQalau flfivta&ai,  all*  h fi'cy  plv  xijv  ovoiav  naQa- 
iaußtivtafrai,  tdiq  cfi  tö  ytwr\\H)vai  avxrjv  fj  fnij  ytwrjfhjvai  cf «a  i G»v 
tTti&tbJoovjAivüiv  aixrj  IJuouütüjv  xaTavotio&ai. 
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Verfasser  angezogenen  und  behandelten  Schriftstellen  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  würden.  Insbesondere  erschliefst  er 
aus  dem  Umstande,  dafs,  weil  sein  Unbekannter  S.  291  die 
Stelle  Mark.  10,  18  (soll  heifsen  Matth.  19,  17)  anführe, 
diese  aber  in  Eunomios’  'A7toXoyriu/.6g  nicht  vorkomme, 
wohl  aber  von  Gregorios  von  Nyssa  1 erwähnt  werde,  eben- 
dieselbe daher  in  des  Eunomios  zweiter  Schrift  gestanden 
und  diese  deshalb  von  jenem  widerlegt  worden  sein  müsse. 
Warum  soll  nicht  ein  besonders  schriftgewaltiger  Gegner 
des  Eunomios  seine  Widerlegung  desselben  reichlich  mit 
Schriftstellen  ausgestattet  haben?  Und  war  es  denn  nötig, 
ja  auch  nur  möglich,  jede  von  dem  Irrlehrer  angeführte 
Stelle  etwa  als  falsch  angewendet  zurückzuweisen?  Doch 
die  zutreffendste  Antwort  hat  hier  schon  J.  A.  Fabricius 
gegeben,  indem  er  auf  die  Stelle  in  Eunomios’  AnoXo- 
yrytixog  Kap.  27:  xovtiov  de  navziov  evxQtrßg  /. tiv  y.ai  nXa- 
xvreqov  tv  fxiqoig  f/filv  änodeÖEiy/jtnov , iv  ßqayti  de  vCv 
nqdg  vfjäg  (jjfiokoyyntvwv,  evx6fie&a  xrA.  aufmerksam  machte 
und  die  Worte  mit  Recht  so  erklärte,  dafs  Eunomios  in 
denselben  auf  frühere,  die  vorliegenden  Fragen  genauer  er- 
örternde Schriften  hinwies  *.  Garnier,  der  wohl  einsah,  dafs 
mit  dieser  Deutung  des  gelehrten  Fabricius  alle  seine  zuvor 
erhobenen  Bedenken  hinfällig  würden,  suchte  sich  derselben 
dadurch  zu  entziehen,  dafs  er  in  jenen  Worten  des  Eunomios 
nur  eine  Verweisung  auf  den  ersten , ausführlicheren  Teil 
seines  An oloyryiixög  sehen  zu  müssen  erklärte.  Offenbar 
aber  wird  von  ihm  da  deijenige  Begriff,  auf  den  es  ihm 
gerade  ankommt,  in  den  Text  hineingetragen.  Er  umschreibt 
den  Sinn  nämlich  so:  „Cum  iam  demonstrata  sint  a nobis 
haec  omnia  liquide  et  magis  prolixe  in  caeteris  quae  prae- 
cedunt  argumentationibus  “ etc.  Danach  würden  wir  unbe- 
dingt eine  nähere  Bestimmung  wie  iv  rolg  nqöxeqov  xiqrj- 
fiivoig  oder  eine  derartige,  jedes  Mifsverständnis  ausschliefsende 
örtliche  Bestimmung  erwarten  müssen,  unter  allen  Umständen 


1)  Contra  Eunomiutn  1.  XI,  S.  694  B = Öhler  S.  424. 

2)  Notandus  bic  locus,  quo  ad  uberiora  sua  scripta  iam  ante 
illud  tempus  edita  Eunomins  provocat. 
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aber  miifste  vor  htQOig  der  Artikel  stehen.  Da  dieser  fehlt, 
so  bat  Fabricius  mit  Fug  und  Recht  die  Worte  von  ander- 
weitigen Ausfuhrungen  des  Eunomios  verstanden,  auf  welche 
er  seine  Leser  einfach  verweist.  Diesem  durch  Fabricius’ 
richtige  Deutung  hergestellten  Verhältnis  entspricht  übrigens 
durchaus  das  Verhalten  des  Apollinarios  in  seiner  Schrift 
selbst.  Er  verhandelt  zumeist  mit  seinem  Gegner  Eunomios, 
den  er  wiederholt  mit  Namen  nennt,  unmittelbar  in  der 
zweiten  Person  der  Einzahl,  zuweilen  aber  auch,  was  als 
ganz  selbstverständlich  angesehen  werden  mufs,  mit  den  An- 
hängern desselben  als  seinen  Gegnern  in  der  Mehrzahl. 
Und  die  eunomianischen  Sätze,  auf  welche  er  sich  bezieht, 
sind  entweder  dem  Wortlaute  oder  dem  Sinne  nach  in 
Eunomios’  'AnoXoynxi/Ag  enthalten,  ohne  dafs  damit  ausge- 
schlossen ist,  dafs  hier  und  da  auf  frühere  schriftliche  und 
mündliche  Äufserungen  des  Eunomios  zurückgegriffen  wäre. 
Das  Verhältnis  erscheint  eben  als  ein  solches,  dafs,  wie 
auch  Philostorgios’  Nachricht  bezeugt,  das  Erscheinen  des 
A7ioXoyy\xiY.6g  des  Eunomios  in  ganz  eigentlichem  Sinne 
Apollinarios  zur  Eröffnung  des  Kampfes  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung und  Aufforderung  gegeben  und  dafs  diese  Schrift 
als  die  übersichtlichste  Zusammenfassung  der  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bekannten  und  vielumstrittenen  Lehren  des  Haupt- 
wortfuhrers  der  Arianer  naturgemäfs  von  ihm  in  erster  Linie 
Berücksichtigung  erfahren  hat:  eine  Sachlage,  die  selbst 
Garnier  an  keiner  anderen  Stelle  der  Schrift,  mit  Ausnahme 
der  eben  behandelten , irgendwie  zu  verdunkeln  oder  in 
Zweifel  zu  ziehen  gewagt  hat. 

Endlich  dürfte  Garnier  damit  gleichfalls  zu  viel  behaupten, 
wenn  er  a.  a.  O.  S.  lxxi  mit  Berufung  auf  Gregorios  von 
Nyssa,  Philostorgios  und  Photios  sich  darauf  steift,  Eunomios 
habe  nichts  weiter  als  die  beiden  Schriften  geschrieben,  von 
denen  bisher  die  Rede  war.  Schon  die  emsige  Thätigkeit 
und  ausgedehnte  Wirksamkeit,  welche  der  Mann  nach  Philo- 
storgios’ Bericht  zur  Ausbreitung  und  Geltendmachung 
seiner  Lehren  und  dogmatischen  Überzeugungen  entfaltete, 
lassen  es  als  selbstverständlich  erscheinen , dafs  Eunomios 
mehr  als  zweimal  zur  Feder  gegriffen , auch  wenn  uns 
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nicht  jede  einzelne  Schrift  nach  Aufschrift  und  näherer  Be- 
stimmung genannt  wird.  Auch  Hieronymus’,  freilich  auf 
eine  spätere  Zeit  bezügliche  Ausdrucksweise:  „Usque  hodie 
vivere  cficitur  in  Cappadocia  et  multa  contra  ecclesiam  re- 
scribere“  — scheint  mir  die  Nötigung  zu  enthalten,  an  eine 
umfangreichere  schriftstellerische  Wirksamkeit  des  Eunomios 
zu  denken.  Besitzen  wir  ja  doch  heute  aufser  dem  Arro- 
XoytjTixdg  noch  Eunomios’  'E/.&eotg  nioiewg,  die  er  auf 
Befehl  des  Kaisers  Theodosius  im  Jahre  383  diesem  zu 
Konstantinopel  überreichte  l.  Nicht  minder  weist  uns  des 
zeitgenössischen  Nemesios  Bezugnahme  auf  Eunomios’  teils 
aus  platonischen,  teils  aus  aristotelischen  Grundsätzen  ge- 
mischte Erklärung  der  Seele  *,  die  im  AnoXoyriTi/.6g  keine 
Stätte  findet,  auf  ebendieselbe  Annahme,  ebendenselben  Aus- 
weg der  Erklärung. 

Die  weiteren,  zumeist  sprachlichen  Bedenken  Gamier's 
sind,  wie  ich  zuvor  schon  bemerkte,  sämtlich  derart,  dafs 
je  weniger  sie  es  zulassen  an  Basilios  als  Verfasser  zu 
denken,  desto  überzeugender  für  die  Abfassung  der  Schrift 
durch  Apollinarios  sprechen.  Nach  Erledigung  der  haupt- 
sächlichsten Schwierigkeit,  welche  Garnier  im  § 73  seiner 
Vorrede  behandelte,  wird  es  am  einfachsten  sein,  wenn  wir 
die  übrigen  Abschnitte  derselben  der  Reihe  nach  durch- 
gehen. 

Stellen  wir  Garnier’s  Gesamturteil  über  die  sprachlichen 
Unterschiede,  die  ihm  im  Vergleich  zu  den  drei  ersten  Bü- 
chern entgegengetreten , gewissermafsen  als  Entwurf  und 
Übersicht  für  das  Folgende  voran. 

Seinen  Verdacht  begründet  er  im  allgemeinen  § 66, 
S.  LXiv  zunächst  so:  „Animadverti  enim,  quod  iam  anim- 
adverterant  multi,  eos  a tribus  prioribus  genere  dicendi 
quam  maxime  differre,  eamque  diversitatem  tantarn  esse,  ut 
si  Basilium  horum  auctor  esse  dicatur,  eum  sibi  dissimilli- 
mum  fuisse  oporteat.  Et  vero  verba,  dictio,  phrasis  et  ut 
paucis  absolvam  omnia  conspicuas  et  certas  peregrinitatis 


1)  Socrat.  Hist.  eccl.  V,  10. 

2)  Keines.  De  nat.  hom.  Kap.  II,  S.  45. 
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notas  videntur  praeferre.  Nova  sunt  verba  et  apud  Ba- 
silium  inusitata,  nova  quoque  loquendi  genera;  et  universe 
diearo  tantam  esse  diversitatem  dictionis,  ut  qui  eam  non 
videat , lippiat  necesse  sit.“  In  der  That  sind  damit  die 
hauptsächlichsten  und  tiefgreifendsten  Unterschiede  zusammen- 
gefefst.  Nun  zu  den  Einzelheiten. 

Garnier  tadelt  zunächst  den  überaus  häufigen  Gebrauch 
der  Partikel  et,  die  Fülle  der  kleinen,  kurzen,  mit  el  einge- 
leiteten Satzglieder.  Er  sieht  mit  Recht  darin  eine  starke 
Abweichung  von  der  wohlgegliederten,  ebenmäfsig  und  glatt 
verlaufenden  Darstellung  des  Basilios,  thut  aber  dem  Ver- 
fasser entschieden  dadurch  Unrecht,  dafs  er  einzelne  solcher 
kleinen  Satzglieder  aus  dem  Zusammenhänge  reifst,  ihren 
Inhalt  zerklaubt  und  für  dürftig  erklärt,  während  jedes 
dieser  kleinen  Satzteilchen  innerhalb  des  grofsen  Gefüges 
von  Schlüssen  und  Beweisen,  aus  dem  sie  herausgegriffen, 
sehr  wohl  an  seiner  Stelle  steht  und  an  seinem  Teile  zur 
Hervorbringung  des  eigentümlich  Zwingenden  einer  solchen 
syllogistischen  Beweisführung  beiträgt.  Es  ist  nicht  über- 
flüssig, an  dieser  Stelle  des  Urteils  uns  zu  erinnern,  das 
gerade  Basilios  über  Apollinarios’  Schreibweise  fällt.  Er 
sagt  von  ihm  Ep.  CCLXIII,  n.  4 geradezu:  toxi  fitv  oiv 
ttiToC  viai  xä  xfjg  deokoyiag  ovk  tx  yQatprtOv  ärtoöei^etDv, 
ati. ' t£  ävi^Qionivwv  urpOQfißv  (zwei  Codd.  XoyiOfxQv)  xijv 
xaxaOKevTjv  iyovxa  — Worte,  aus  denen  klar  hervorgeht, 
dafs  Apollinarios  in  der  Entwickelung  und  Verteidigung 
seiner  theologischen  Ansichten  sich  dialektischer  Beweis- 
führung bedient  hat.  Aus  den  uns  von  seinen  Schriften  er- 
haltenen Bruchstücken  ersehen  wir  deutlich,  dafs  er  „ein 
Verfasser  gewesen  ist,  der  disputa torisch  zu  schreiben  und 
dialektisch  zu  argumentieren  liebte  und  sich  in  Syllogismen 
gefiel“  *.  Caspari  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  „dafs 
der  trinitarische  Teil  der  Kaxä  f-ttgog  nioxtg  im  ganzen 
einen  disputatorischen  und  hier  und  da  — z.  B.  in  der 
Partie  über  die  Gottheit  des  heiligen  Geistes  auf  p.  171  ab 
(Mai)  — einen  dialektisch  argumentierenden  Charakter  trägt“, 

1)  Caspari  a.  a.  0.  S.  99. 
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und  ich  selbst  habe  betreffs  der  Schrift  rieQi  zqiudoq  ähn- 
liche Merkmale  hervorgehoben  *.  Eine  syllogistische  Schrift 
ist  nun  aber,  besonders  in  seinem  ersten  Teile,  der  Avviq- 
qtj nxbg  xar  ’ Evvoplov  in  ganz  hervorragendem  Mafse.  Dieses 
Gepräge  hat  Garnier  völlig  verkannt.  Auf  Schritt  und 
Tritt  stofsen  wir  da  auf  jenes  für  Apollinarios  so  bezeichnende, 
ihm  so  geläufige  Verfahren  seinen  Gegnern  gegenüber:  genau 
wie  in  den  beiden  genannten  Schriften  des  Laodiceners  sind 
auch  hier  Syllogismen  und  Schriftbeweise  kunstvoll  und  be- 
weiskräftig miteinander  verbunden  und  verflochten.  Wollte 
man  irgendein  Stück  aus  Apollinarios’  schriftstellerischer 
Hinterlassenschaft  zum  Vergleich  heranziehen,  so  müfste  man 
die  meisten  der  Bruchstücke  aus  seiner  Schrift  wider  Dio- 
doros  *,  die  ausdrücklich  (a.  a.  O.  S.  145)  als  ein  )Äyog 
ovlXoytonx.6g  bezeichnet  wird,  hier  aufführen,  oder  auch 
jenes  Bruchstück  mit  der  Überschrift  Anb  avkXoyiaußv 
(a.  a.  O.  S.  131).  Sie  alle  stimmen  mit  dem  'At'tiQQrjvi/LÖg 
in  der  von  Garnier  nicht  erkannten  und  gewürdigten  syllo- 
gistischen  Art  und  Weise  der  Beweisführung  so  genau  über- 
ein, dafs  sie  fast  sämtlich  in  diesem  selbst  stehen  könnten. 
Da  tritt  uns  der  echte  Apollinarios,  wie  Basilios  ihn  schil- 
dert, die  Bruchstücke  ihn  uns  nur  ahnen  lassen,  so  voll- 
ständig und  so  unverkürzt  vor  die  Augen,  wie  ihn  zu  sehen 
es  in  der  Tbat  uns  bisher  nicht  vergönnt  gewesen  ist. 

Mit  weiteren  Beobachtungen  sprachlicher  Art  werden 
wir  uns  kürzer  abfinden  können. 

Im  § 68  macht  Garnier  auf  den  häufigen  Gebrauch  des 
Wortes  &totg  aufmerksam,  für  welches  Basilios  regelmäfsig 
und  aussehliefslich  vioiteoia  im  Sinne  von  adoptio  gebraucht 
Garnier  teilt  Beispiele  für  jenen  häufigen  Gebrauch  nicht 
mit,  ich  weise  auf  die  hauptsächlichsten  hin:  S.  279 BC, 
281  D,  305  D,  313  B,  314  A;  er  hätte  aber  nicht  verschweigen 
sollen,  dafs  der  Verfasser  daneben  auch  das  gleichbedeutende 
und  bei  Apollinarios  in  der  Kaiä  niqog  7ciang  3 vorkommende 

1)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VI,  S.  541.  542. 

2)  Leo  nt.  adv.  fraud.  Apollinarist.  bei  Mai,  Spicileg.  Roman. 
II,  2,  S.  143  ff. 

3)  Im  Anhauge  nu  Lagarde's  Ausgabe  des  Titus  Bostre- 
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vio&eota  verwendet:  S.  287 D,  292 E,  297 A,  302 E.  Das 
Wort  tteaig  in  dieser  Bedeutung  (=  adoptio)  ist  gut  Grie- 
chisch, ich  tühre  zum  Beleg  nur  den  Alexandriner  Appianos 
an,  überdies  aber  wird  sein  Gebrauch  im  Eingänge  der 
Schrift  S.  279  BC  vom  Verfasser  ganz  ausdrücklich  und 
und  zwar  völlig  ausreichend  begründet,  wenn  er  sagt:  ei 
elg  xvqtog  rpvoei,  tzoXXGiv  iteaei  xaXovpevtov , xai  elg  viög 
tpvoei,  eroXlGb v dvopatopivtov  vißv  &eoet,  xd  Ütoei  xaxa  pi- 
prjOiv  tov  cpvoei  heyetat.  &eoet  ydq  oi-dev  Sv  lex&eiri,  pfj 
aqorp/ovptvov  roC  tptoet.  ei  ovv  t)pstg  vioi  9toet  fteo€, 
dvayxij  tov  tpvoei  ti dv  nqoihcaqyeiv.  Dafs  wir  das  Wort 
9eotg  z.  B.  in  den  Bruchstücken  von  Apollinarios’  christo- 
logischer  Hauptschritt  „Erweis  der  Fleischwerdung  nach 
dem  Bilde  des  Menschen“,  welche  Gregorios  von  Nyssa  so 
zahlreich  uns  aufbehalten,  nicht  finden,  ist  rein  zufällig,  wir 
haben  da  eben  immer  nur  wenig  zusammenhängende  Sätze; 
dafs  aber  das  Wort  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des 
Apollinarios  angehört,  zeigt  deutlich  das  Adiectivum  verbale 
9exog  in  den  Worten  desselben:  Kai  ei  dv^qwnq)  ovvrjtpih} 

6 tteög,  xehetog  xeleftp,  dvo  Sv  ftoav,  elg  pev  tpvoei  viög  freoC, 
dg  de  öexdg  (bei  Greg.  Nyss.  Antirrh.  c.  Apoll.  Kap  42, 

S.  232).  Genau  dem  entsprechend  heifst  es  im  'sivxtqqrjxi- 
xog  xax ’ Evvopiov  S.  313  B:  /. ai  tioi  üeot<  Xeyovzai  noXXoi 
iv  xij  yQcupi ’ . . . fttoei  pevxot  /.ai  yaqaxxfjqi  uvi  viottexov- 
pevot  a:rö  roC  dky&tvoP  f/cof,  vioi  btexoi  xai  pfj  d?.rj!hvof. 

Hieran  möge  gleich  die  weitere  Übereinstimmung  im  Sprach- 
gebrauch hinsichtlich  des  Wortes  vioifexeio&ai  gereiht  wer- 
den. Apollinarios  sagt  Kaxä  peqog  -dang  (Lag.  S.  111,  33ff.): 
t ileiov  de  [ eyei\  xai  tö  erveCpa  tö  äyiov  ex  ’heov  di  veoß 
Xoqrjyorftevov  eig  roiig  vio9erovftevovg.  Im  ’sivxiqqrjx.  xax' 

Eiv.  S.  309 B heifst  es:  xai  dovXayioyelrai,  pev  etnxäypaoi 
toig  xoC  rxvevpaxog  6 Ioqar-k  ovv  tpößtit  vovtfexovpevog,  vio- 
Sizeixai  de  Xqiattavßv  exxXrjoia  dt  ’ dydnrjg  äyiagopinj. 

Ebenso  steht  das  Wort  S.  305  D und,  wie  eben  mitgeteilt, 

S.  313B. 

nu«  S.  111,  30fF.:  röv  loyov  . . . ob%  iltf  loyov  lalovpivov  oüdi  xtt9‘ 
vlo&ta(av  vlov  . . . uXXu  vlöv  tfuafi  \hov. 
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Unmittelbar  nach  Stetig  führt  Garnier  das  Wort  Sü/Ag 
an.  Er  mag  recht  haben,  dafs  es  nirgends  bei  Basilios 
vorkommt,  um  so  häufiger  treffen  wir  es  bei  Apollinarios. 
Er  verbindet  das  Adjektiv  Seix6g  mit  nqoa/.vvrpig  ( K . ft.  n. 
Lag.  S.  109,  38),  nagovaia  ( K . ft.  n.  Lag.  S.  106,  6),  q>votg 
(Lag.  S.  115,  4,  ferner  im  Briefe  an  Petrus  bei  Mai,  Script, 
vet.  nov.  coli.  VII,  S.  16  a und  S.  302  und  in  den  von 
Timotheos  bei  Leontios  a.  a.  O.  S.  149  angeführten  Schriften), 
ßaoilela  (Lag.  S.  118,  36),  adua  (Lag.  S.  118,  6),  r eXetö- 
rr/g  (Lag.  S.  119,  35),  övvaftig  (Lag.  S.  121,  35);  das  Ad- 
verbium  Seixdg  findet  sich  in  der  Kcnä  fitqog  jciang 
(S.  110,  17),  das  substantivierte  Adjektiv  in  einer  syllo- 
gistischen  Schrift  (Timotheos  bei  Leont.  a.  a.  O.  S.  142: 
oi-te  ouv  zo  Seiitöv  avSQiltnivov  diaiqtaei  rij  xard  cd 
adfta),  ebenso  in  der  Schrift  wider  Diodoros  (bei  Leont 
a.  a.  O.  S.  141)  und  in  seiner  christologischen  Hauptschrift 
(bei  Greg.  Nyss.  Kap.  27,  S.  188).  — Genau  dem  ent- 
sprechend ist  die  Verwendung  des  Wortes  Sei/Ag  im  'Av- 
TiQQTjTi'AÖg  xar ’ Eivoftiov.  Es  findet  sich  in  Verbindung  mit 
tvtQyeta  (S.  304  D),  avvätpeia  (S.  307  C) , 66Ba  (S.  308  D, 
309  E),  iSovoia  (S.  316  C)  und  nvedfia  (S.  31 1 D),  während 
ftir  letzteres  auch  nvtvfta  tö  Seiov  ^S.  310  B)  vorkommt, 
wie  auch  in  Apollinarios’  Brief  an  Dionysios:  endfteSa 
/uii  fjfttig  Toig  Seioig  fäftaoi  (Lag.  S.  116,  4);  das  Adv. 
Sei/tdg  ganz  den  obigen  Beispielen  entsprechend  S.  288  E 
und  292  A. 

Im  § 69  hebt  Garnier  eine  Reihe  von  Ausdrücken  her- 
vor, die  dem  Sprachgebrauch  des  Basilios  fremd  seien,  so 
zunächst  tö  ineQxöofiiov  adfta  Xqiotoü  S.  298  B.  Das  Ad- 
jektiv vnEQA.6aftiog  kann  ich  zwar  bei  Apollinarios  sonst 
nicht  nachweisen,  es  findet  sich  aber  bei  dem  gleichzeitigen 
Dionysios,  wie  ich  dem  von  Engelhardt  im  zweiten  Bande 
seiner  Übersetzung  der  Schriften  desselben  zusammengestellten 
Dionysios  - Lexikon  entnehme,  woselbst  S.  383  und  S.  384 
eine  reiche  Sammlung  von  Zusammensetzungen  mit  in iq  ge- 
geben ist.  Auch  der  Neuplatoniker  Proklos  bietet  (Inst,  theol. 
c.  115,  p.  136  ed.  Creuzer)  u.  a.  die  Zusammensetzungen 
intqovaiog , iniQtujog  und  iirtqvovg,  von  denen  inEQOiatog 
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auch  sonst  bei  kirchlichen  Schriftstellern  schon  früher  vor- 
kommt. — Als  dem  Sprachgebrauch  des  Basilios  fremd  be- 
zeichnet Garnier  ferner  den  Ausdruck  &eoÜ  nalg  von  Jesus 
(S.  299  B)  Derselbe  tritt  uns  in  den  Bruchstücken  des 
Laodiceners  freilich  nicht  entgegen,  aber  im  Xgiazög  naaywv, 
der  nach  meiner  Meinung  von  Apollinarios  herrührt  1 , be- 
gegnen wir  ihm  wiederholt,  ohne  dafs  man  berechtigt  ist, 
diesen  Gebrauch  überall  auf  metrische  Beweggründe  zurück- 
zuführen. So  V.  988:  teoO  ze  naida  zoDzov  ayyel/.ag  ecprj, 
desgl.  V.  1087,  1222,  1774,  während  daneben  sich  auch 
9e ov  vi og  findet,  so  V.  983,  984  und  1115:  tooß  ze  /.tr/^ayaoi 
TQavCig  a’  v'tta.  — Zur  Bezeichnung  des  Ausgangs  des  hei- 
ligen Geistes  lesen  wir,  wie  Garnier  anmerkt,  im  ’sivciQQ. 
vuti'  Evvouiov  das  bei  Basilios  sich  nicht  findende  Substantiv 
fvuroM/nj.  Dieses  selbst  freilich  bieten  wiederum  die  son- 
stigen Schriften  des  Apollinarios  nicht,  wohl  aber  das  Verbum 
i/.niuruaÜcu : zot-  nvEtfiazog  ix  zfjg  ovo  tag  zoC  7iaiQog  di 
lioE  dtöt’iog  ix.TtEnq'&tvzog  (Ä.  fi.  n.  Lag.  S.  111,  6).  — 
Auch  die  Bezeichnung  David’s  als  i/uvtiiöög  S.  309  empfindet 
Garnier  als  eine  fremdartige.  Nun  wohl,  das  sind  Geschmacks- 
sachen, über  die  bekanntlich  sich  nicht  streiten  läfst.  Das 
Wort  scheint  mir  jedenfalls  ein  sehr  angemessenes,  es  ist 
im  dichterischen  Sprachgebrauch  heimisch  und  gerade  aus 
Euripides  bekannt,  als  dessen  glücklichen  Nachahmer  den 
Apollinarios  nicht  nur  Sozomenos  preist,  sondern  wir  selbst 
noch  zu  bewundern  imstande  sind.  Es  ist  nicht  überflüssig, 
darauf  hinzuweisen , wie  Apollinarios  jenes  schmückende 
Beiwort  in  der  Schritt  TIeqI  ZQidöog  (S.  375  A)  sinngemäfs 
so  umschreibt:  Kai  nQCtiog  fjuäg  Javid  dtdaoyuzio.  Yftvoy 
ydg  o&zog  dkoxhjQov  zftg  xzioEiog  ovv&eig  rty  itei7>  u.  s.  w. 
Gleichfalls  mit  Bezug  auf  David  ist  eine  andere  Bezeichnung 
aber  eine  völlig  gleiche.  Vom  heiligen  Geiste  heifst  es  mit 
Bezug  auf  Ps.  32,  6 im  ’^dvziQQ.  v.az ' Evv.  S.  306  A:  8 di ) 
xai  rn>eCfia  ato/jazog  dvo^dgEiat  naQOt  zu>  nqotftfjzr]  Jaßiö, 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  „Über  die  dem  Gregorios  Thauma- 
turgos  zugeschriebenen  vier  Homilien  und  den  Xqiardf  naa/tov  " in 
d.  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  X,  S.  657—704. 
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während  dasselbe  Wort  des  Ps.  32,  6 von  Apollinarios  in 
der  Karä  fttgog  nloriq  (Lag.  S.  107,  34)  ganz  ebenso  als 
f’x.  tuv  7iQocfi)iov  Jaßid  entnommen  angeführt  wird.  — Noch 
merkwürdiger  ist  die  Beanstandung  des  itytog  JlavXog  S.  320  A 
vonseiten  Garnier’s.  Er  schützt  den  Basilios  vor  diesem 
nach  seiner,  höchst  wahrscheinlich  durch  den  katholischen 
Heiligkeitsbegriff  beeinflufsten  Meinung  sicherlich  sehr  un- 
angemessenen Beiwort  durch  die  Bemerkung,  dafs  es  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  es  überliefert  erscheine  (De  spir.  s.  c.  XVI), 
als  unechtes  Einschiebsel  zu  tilgen  sei.  Warum  hat  Garnier 
dann  nicht  auch  das  doch  auf  derselben  Linie  stehende 
ehrende  Beiwort  f.ia/.uqioq  für  Paulus  beanstandet?  Dafs 
wir  letzteres  (S.  31 7 D)  finden,  ist  hinlänglich  dadurch  er- 
klärt, dafs  Eunomios  es  selbst  gebrauchte1,  desgl.  treffen 
wir  es  bei  Basilios’  Bruder  Grogorios  in  der  Schrift  wider 
Eunomios  (Buch  XII,  S.  443),  und  dem  fcyiog  llaßioq 
ist  doch  mindestens  gleichwertig,  wenn  nicht  überlegen  <5 
S'Ciog  d.ToüTokog,  mit  welchem  hohen  Beiwort  Gregorios  von 
von  Nyssa  (a.  a.  O.  II,  S 192  und  S.  198),  Basilios  selbst 
(Epist  46 : <5  Üelog  xai  /jaxaqioq  flaOloq)  und  Theodoretos 
(Hist.  eccl.  I,  7)  den  Paulus  auszeichnen.  — Endlich  ge- 
hört hierher  das  S.  313  D von  Gott  gebrauchte  Adjektiv  nar- 
äyioq,  das  man  nach  Garnier’s  Versicherung  bei  Basilios 
vergeblich  suchen  würde.  Ich  will  kein  besonderes  Gewicht 
darauf  legen,  dafs  Apollinarios  im  Xqtordq  näoyoiv  V.  2816 
sagt:  ovv  7raiQi  y.ai  7tvti^an  xiö  navayiuy , aber  das  Wort 
begegnet  uns  schon  bei  Athanasios,  sogar  auf  den  Leib  des 
Herrn  angewendet  (Epist.  ad  Adelph.  c.  7,  S.  916  = Thilo 
S 856),  desgl.  in  der  höchst  wahrscheinlich  Apollinarios' 
Zeitgenossen  Dionysios  angehörigen , fälschlich  Hippolytos 
beigelegten  Schrift  gegen  Beron  (Lag.  S.  60,  2.  21;  63,  13), 
wie  auch  die  gleichbedeutenden  nardyr}g  und  nävayvog  hei 
Dionysios  (a.  a.  O.  S.  373),  so  dafs  nicht  der  geringste 
Grund  vorhanden  ist,  es  bei  Apollinarios  etwa  auffällig  zu 
finden. 

Im  § 70  seiner  Vorrede  handelt  Garnier  von  der  ver* 

1)  Hoi  Greg.  Nyss.  c.  Euuom.  VI,  S.  340  Öhler. 
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echiedenen  Schriftanführungsweise  seines  Unbekannten  im 
Vergleich  mit  der  des  Basilios.  Es  ist  ganz  unerheblich, 
dafs  Basilios  das  yiyqanxai  yaQ  voranstellt  und  dann  die 
Schriftstelle  folgen  läfst,  im  ’^JvztQQijxixdg  xax"  Evvo/xiov 
dagegen  in  freierer  Weise  das  yiyqanxai  nachgestellt  wird. 

Schief  gefafst  scheint  mir  ferner  die  Erklärung  der  von 
Garnier  getadelten  Beziehung  in  folgender  Stelle  (S.  306  A): 
fV  de  xai  xd  rcveßfia  xd  dyiov,  dkrj&Gg  äyiov  TrveC/ua  xaxd 
xd  yeyQdfifitvov  xd  perä  naxqdg  xai  viof!  avvdo^atö/j evov. 

Ich  Btelle  durchaus  in  Abrede,  dafs  die  Form  der  Beziehung 
im  allgemeinen  eine  unangemessene  ist,  dafs  insbesondere 
tö  yeyqanfitvov  xxL,  wie  Garnier  verstanden  wissen  will, 
wörtlich  eine  Schriftstelle  enthält.  Dieselbe  wird  man  ver- 
geblich suchen;  ich  glaube  aber,  dafs  gar  keine  Nötigung 
vorliegt,  die  Worte  so  zu  übersetzen,  wie  Garnier  es  thut, 
sondern  es  ist  — so  erlaube  ich  mir  zu  erklären  — die 
Rede  von  dem  heiligen  Geist,  der  in  Wahrheit  heiliger  Geist 
sei,  nach  dem  Schriftwort,  worin  er  gleicher  Ehre  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohne  teilhaftig  wird.  Welche  Schriftstelle 
gemeint  ist,  wird  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  aus- 
gehobenen Worte  angedeutet  durch  das  oben  schon  erwähnte 
8 dfj  xai  7ivei)ua  azöfiazog  dvof-taCexai  naqä  xq>  nqofprfcr] 

Jaßid.  Es  ist  Ps.  32,  6:  xw  16yii>  xoC  xvqiov  ot  ovqavoi 
toxeQtidihjoav,  xai  x(ß  nvev/uazi  xo€  axo/uaxog  avxoti  näaa 
diva/jig  avxßv.  Auch  Garnier  entscheidet  sich  für  diese 
Beziehung  und  verweist  mit  Recht  auf  des  Verfassers  weiter- 
hin S.  307  D folgende  Erklärung : ircel  xai  6 Jaßid  löyov 
xai  7iveijfxa  avvdoigd'Cwv  zw  löyq)  xvqiov  xovg  ovqavovg  eiQrjxev 
i<txtQ£Qo9ai  xai  Z(p  nved^axi  xoC  axö/jaxog  avxofj  n&aav 
x ip>  divautv  avxQv.  Ich  meine,  es  kann  gar  nicht  davon 
die  Rede  sein,  dafs  der  Verfasser,  wie  Garnier , wähnt,  seine 
Erklärungen  an  die  Stelle  von  Schriftworten  gesetzt  habe, 
um  etwas  zu  beweisen,  und  ich  leugne  das  ebenso  bestimmt 
in  dem  zweiten  von  Garnier  angeführten  Beispiel  (S.  303  D) : 
xcrrd  xd  ycyQa/uuevov  xd  n veD/ua,  xd  xdv  ovqaviwv  dvvd- 
Htvtav  drtoxeXtaxtxdv , wo  der  letzte  mit  xd  anhebende  Zu- 
satz in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  zuvor  im  ersten  Beispiel 
übersetzt  und  erklärt  werden  mufs.  Merkwürdig 
ZtiUekr.  f.  K.-Q.  XI,  1.  4 
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Unterschied,  den  Garnier  allein  gelten  lassen  will.  Bei  An- 
führung weltlicher  Schriftsteller  will  er  eine  solche  freiere 
Behandlung  der  Worte  derselben  zulassen,  verbietet  dieselbe 
aber  unbedingt  bei  Anftihrung  von  Stellen  der  heiligen  Schrift. 
Was  könnte  daraus  nicht  alles  für  Unheil  erwachsen ! „Pro- 
fecto  “ — bo  malt  sich  der  fromme  Benediktiner  das  aus  — 
„si  propria  Scripturarum  sic  immutare  semel  liceat,  quidvis 
probare,  quidvis  negare  facillimum  erit.  Ex  quo  sequetur, 
ut  controversiis  atque  contentionibus  nec  tinis  possit  imponi 
nec  modus.“  Nun,  wir  fürchten  uns  nicht  davor  und  müssen 
doch  bewundernd  anerkennen,  dafs  trotz  dieses  freieren  Ver- 
fahrens — und  es  könnten  noch  Dutzende  von  Beispielen 
angeführt  werden  — der  '/ivit^qr^ixog  xax'  Evvofiiov  auch 
in  der  Schrifterklärung  und  Schriftbenutzung  eine  sehr  statt- 
liche und  hervorragende  Leistung  ist.  Dies  freiere , an- 
deutungsweise Verfahren,  dies  Sich-aneignen  des  Inhalts  ohne 
sklavisches  Haften  an  der  Form  der  Schriftstellen  ist  nun 
aber  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  Apollinarios.  Eu- 
nomios  selbst  will  ich  liier  gar  nicht  besonders  erwähnen  1 ; 
ist  es  aber  nicht  auffällig,  dafs  Apollinarios  in  der  Kaxä 
HtQog  niang  gerade  dieselbe  Stelle  für  den  heiligen  Geist 
benutzt,  die  im  ’AvtiQQrpixäg  mehrfach  angeführt  ist,  und 
dafs  die  Einführung  derselben,  wie  v/vripprjr.  S.  307  D,  eine 
freiere  ist?  Man  vergleiche  die  folgende  Stelle  (Lag.  S.  107, 
33):  y.ai  nveC^ta  waaikwg  nvettfiu  freoß  taxiv,  wg  yiyqaicxat 
„/zveCfja  6 f/e6g“.  Y.ai  üvw&ev  Öe  ex  xoß  nqozp^xov  Jaßiö 
„ xiy  Xöyiii  xvqIov “ öedrjhxtxat  „xovg  ovQavovg  ioxeQeßoOai  xal 
Tip  jcvevftaxi  xoß  ax6/uaxog  avxoß  uäaav  xt)v  dvva/Mv  avxßv“. 
Ich  übergehe  die  Stellen  der  Kaxä  (.tiqog  uiaxig  bei  Lag. 
S.  108,  36  ff.,  110,  4 ff,  um  auf  die  überaus  bezeichnende  An- 
führung Kaxä  iitQog  niaxig  bei  Lag.  S.  113,  11  ff.  besonders 
hinzuweisen.  Da  sagt  Apollinarios  nach  mehreren  Aus- 


1)  Vom  heiligen  Geiste  redend,  sagt  er  im  'AnoXoyriJtxtk,  Kap.  26, 
8.  297  (Goldhorn  S.  608):  oi><fi  /u r/v  tuvtov  uy  ftovoyivii.  ov  yäp  fiv 
ron'rsj  tut  tdtnv  fyuiv  imdaiaatv,  «(ixovarjf  x«l  npö  roiirtuv 
rijf  toO  atoTl)QO(  , dt'  ijr  f npov  Itptj  aatfßf  iöv  änotnaXriai- 

fitvov  tlvat  n q6(  imdftvrjotv  xa\  didttaxuXlav  \(bv  änooidXaiv. 
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Sprüchen  des  Apostels  Paulus : «tat  iraXiv  Xiyei  „ei  piv  yaq 
6 i Qyöpevog  SXXov  ’lrjooßv  xrjqwoet , Sv  oxrx  ixr^qv^apev , ij 
uveCpa  $x eqov  Xapßävexe,  8 otx  iXdßexe,  1}  evayyekiov  üxeqov, 
8 otx  idigao&e,  xaXdg  Sv  eiyeoSe“.  Was  würde  Garnier 
zu  solcher  Entweihung  des  Heiligen  sagen?  Der  Wortlaut 
von  Gal.  1,  8.  9 ist  das  nicht,  wohl  aber,  genau  wie  in 
der  obigen  Stelle  aus  dem  ’Avx tQqrjxixdg,  der  Sinn.  Apolli- 
narios  nimmt  sich  eben  die  Freiheit,  den  Ausspruch  wie 
alle  anderen  mit  xai  jiäXiv  Xiyei  einzuleiten,  und  wir  sollten 
dem  grofsen  Schrifterklärer  um  dieser  Beiner  freieren  Form 
willen  zürnen,  infolge  der  Handhabung  derselben  gar  Ge- 
fahr im  Verzüge  wähnen?  Das  sei  ferne.  Jedenfalls  dürfte 
auch  hier  zwischen  den  erwähnten  Schriften,  nämlich  der 
Kaxd  ufQog  nioxiq  und  dem  'dvxiQQijxixbg  xax'  Evvopiov, 
die  erwünschteste  Gleichartigkeit  sich  herausgestellt  und  die 
Behauptung,  dafs  wir  in  letzterer  ein  echtes  Werk  des 
Apollinarios  vor  uns  haben,  eine  neue  Stütze  gewonnen 
haben. 

Zu  einer  solchen  wird  sich  auch  gestalten,  was  mit  Bezug 
auf  die  von  Garnier  § 71  seiner  Vorrede  angeführten  Beispiele 
auB  Schriften  des  Apollinarios  beizubringen  ist  Im  'Avx iqqr\xt- 
xdg  xar  ’ Evvopiov  heifst  es  S.  280  C:  ei  xxiapa  Xiyovxeg  xdv 
vidv  ov%  dg  i'v  xdv  xxiopdxiov  Xtyovoi  • diaxi  yiwqpa  Xeydv- 
xiuv  fjpdv  dg  ’iv  xdv  yewr\paxu)v  vootkuv.  — S.  283  D:  ei 
xxiapa  xai  ov  yiwrjpa  6 vidg,  xai  navxa  de  xd  ovxa  xxi- 
apaxa,  paxtjv  äyiwrjxog  6 naxr)Q  Xiyexai , ovx  ovxog  bXotg 
yewijpaxog  rrqdg  S xaXeixai  ayiwrjxog.  — S.  284  C:  ei  <pvaei 
dyiwrjxog  6 naxrjQ,  (fvaei  yevvrjxdg  xai  6 viögm  ei  di  cpvaei 
ytwrifja , ovxixi  xxiapa.  ovxog  oiw  xoC  (fvaei  yewrjpaxog, 
dvayxTj  xai  xdv  yewijoavxa  eivai.  — S.  286  D:  ovdiv  Sqa 
xoivöv  iaxiv  viofj  xai  n axqdg.  ovdi  fj  xxiaig,  eineq  noiripa 
xai  ov  yiwr\pa  ö vidg.  ei  yiwrjpa  6 vidg,  ovy  dg  'iv  xdv 
yewypdxcuv , ndv  di  yiwrjpa  xxiapa,  ov  xxiapa  ö vidg. 
ovdi  yd g yiwrjpa  dg  ixeiva.  — Ähnlich  ist  das  Folgende 
S.  287  B : ei  6 vidg  iviqyrjpa  xai  ov  yiwrjpa,  ovxe  6 iveqyr/Oag, 
ovr«  prp>  xd  iveqyrj&iv  avxdg  iaxiv.  — Gleich  darauf  S.  287  C 
die  zuvor  schon  zu  anderem  Zwecke  erörterte  Stelle:  povd- 
xxiaxog  xvqidxeqov  Sv  Xiyoixo,  xxiapa  piv  äXrftdg  xax 
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Evvüuiov  dl»,  yivvr\ua  de  tpevdoivvftog  xalov/uevog.  — S.  292C: 
ei  rtQÖ  z fjg  xzioetog  6 vidg  ov  yewijftd  eoziv,  aXka  xzitr/xa- 
nQoizöxziozog  Sv  iltyezo  xai  ov  nqojzozoxog.  — Statt  vieler 
endlich  noch  das  eine  Beispiel  S.  306  C:  xai  zb  yewryua 
avzoE  ixcpaivei  zdv  Idyov. 

Die  Beispiele  zeigen  klar  und  deutlich,  dafs  der  Verfasser 
des  .Avziqqr^ixdg  die  Bezeichnung  ytvv^ua  für  den  Sohn  mit 
Vorliebe  gebraucht  hat.  Wir  sind  Garnier  zu  Danke  ver- 
pflichtet für  den  Nachweis,  dafs  dieser  Sprachgebrauch  dem 
Basilios  völlig  fremd  ist,  ja  dafs  er  ihn  (Adv.  Eunom.  II,  6.  7) 
auf  das  bestimmteste  zurückgewiesen  und  verworfen.  Nicht 
minder  sicher  und  für  meinen  Nachweis  besonders  wertvoll 
ist  nun  aber  die  Thatsache,  dafs  Apollinarios  in  seinen  uns 
sonst  aufbehaltenen  Schriftresten  den  Sohn  als  y twistet  be- 
zeichnet. Hier  der  Beweis: 

Kazd  [AtQOg  / ztozig  bei  Lag.  S.  107,  9 ff. : &edv  uiv  zdv 
vtdv  zqi  idtw^tazi  zoC  nctzQog  xaloEvxeg  tlig  eixöva  xai  yiv- 
vrj/JCt,  xvqiov  öi  zov  nazeQa  zt[i  roß  evdg  xvqiov  nQoaayo- 
QEi'ovzeg  övö/jati  wg  xovzov  Sqx^v  xai  yevnfjZOQa.  — S.  107, 
32 : o&zog  (d.  h.  der  Sohn)  eixtiiv  iovi  xai  yiwr^ta  zoE 
nazQÖg  xai  ovx  ädekepbg  avzoE.  — S.  110,  32  nennt  Apolli- 
narios Jesum  Christum  viöv  &eoE  xai  yevvrtfta  povoyeveg  xai 
aidtov.  — S.  109,  30:  zotig  de  i)  zdv  vtdv  fj  zo  nveE/xa  xd 
Sytov  xviofta  Xeyovzag  dva^e^taziKoftev.  — An  den  Antio- 
chener  Flavianus,  mit  dem  er  über  die  Vorstellungen  von 
dem  Leibe  Jesu  Christi  verhandelt,  schreibt  er  (bei  Leontios 
a.  a.  O.  S.  143):  xai  &ebg  tiv  xazä  zijv  zoE  &eoE  Zvtootv, 
Sxztozöv  iaztv  >t  De6g • xai  enetdi ) zoE  nazqdg  ovx  Sv  yevotzo 
aßfia,  ov  yaQ  oto/xazoEzat  icazrjq,  xaza  zoEzo  ovx  dyiwrjzov 
(jm&eirj  nozi , ovze  idief  (pt!oei  äyevvrjzov,  üotzcq  vidg  xai 
yiwr^ia,  zfj  rtQdg  zdv  yewijzbv  vtdv  evoiaet  tpvatxf/  ze  xai 
ii;  dQx^g-  — So  sagt  er  ferner  auf  einer  weiteren  Stufe  der 
Entwickelung  der  Lehre  vom  Körper  Christi,  den  trinita- 
rischen  Verhandlungen  genau  entsprechend  (b.  Leont.  a.  a.  O. 
S.  139):  xai  ovx  i'oztv  Idiiog  xzio/ua  zd  oßfta  eineiv , dytii- 
qiozov  ov  exeivov  navzoig , o£  oßfta  ioztv,  dklä  zfjg  zoE 
axziozov  xexoivwrqxev  enwvv^iiag  xai  zfjg  zoE  &eoü  xkrjaetog, 
bzi  7Z(>bg  ev6zt]za  SetT)  ovvfycxat.  — Ähnlich  äufsert  er  sich 
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dem  Diodoros  gegenüber  (b.  Leont.  a.  a.  O.  S.  144):  xai 
ei  &avfdä~et  ndg  x b xxioxöv  eig  xj)v  roC  äxtiaxov  nQoarj- 
yoqiav  evofxai , noKhy  fiäXXov  txeQog  &avfidoei  dtxaiwg, 
nOg  xd  Uxxiaxov  xtt  n^oarjyoQitf  xtfg  xxiaxf}g  aaQxdg  ijvtuxai. 

Ganz  beiläufig  sei  hier  noch  auf  die  von  Garnier  im 
§ 72  seiner  Vorrede  gemachte  Beobachtung  geblickt,  wo- 
nach die  dem  Basilios  geläufige,  auf  früher  Gesagtes  zurück- 
weisende Formel  iv  xoig  xaxiniv  A oyoig  oder  einfach  ev 
xoig  xcixonit  im  Aixi^qr^nxog  gar  nicht  vorkommt.  In 
demselben  heifst  es  statt  dessen  iltg  nQoeiQrjxai  oder  xqo- 
eiQT^xai  S.  306  C,  f;88  B,  302  D.  Genau  dasselbe  tl>g  7tQO- 
eiQrjtcu  finden  wi:-  in  A^ollinarios’  Kaxd  fitQog  nioxig 
(Lag.  S.  107,  6). 

Gleichfalls  von  geringem  Gewichte  scheinen  mir  die- 
jenigen Punkte  zu  sein,  welche  Garnier  in  den  §§  74  und 
75  (nach  richtiger  Zählung  75  und  76),  den  letzten  des 
11.  Kapitels  seiner  Vorrede,  durchgeht.  Nachdem  wir  so 
viele  Beispiele  kennen  gelernt  haben,  welche  die  Verschieden- 
heit der  Behandlung  besonders  auch  von  Schriftstellen  von- 
seiten  des  Basilios  sowohl  wie  des  Apollinarios  deutlich  er- 
kennen lassen,  halte  ich  es  in  der  That  für  überflüssig,  etwa 
nur  um  der  Vollständigkeit  willen,  ebendieselbe  Thatsache 
durch  die  Vorführung  der  im  § 74  erörterten,  S.  289  B des 
'AvxiQQTjxtxög  behandelten  Stelle  Joh.  14,  28,  sowie  der  in 
§75  verzeichneten  alttestamentlichen  Stellen  noch  einmal  zu 
erhärten.  Ich  lasse  dieselben  auf  sich  beruhen  und  lasse 
auch  des  Benediktiners  unbilliges  Urteil  unangefochten,  der 
Bchlielslich  wieder  heilfroh  war , dafs  er  es  aussprechen 
konnte,  wie  lieb  ihm  der  Ausweg  sei,  „duos  hos  in  Eu- 
nomium  libros  alteri  cuivis  scriptori  tribuere,  quam  magnum 
Basilium  insuetae  levitatis  suspectum  reddere“. 

Nur  auf  den  § 73  (müfste  74  sein),  in  welchem  Garnier 
auf  die  Verschiedenheit  der  im  letzten  Teile  der  Schrift  be- 
handelten Lehre  vom  heiligen  Geiste  in  Vergleich  zu  der 
des  Basilios  zu  sprechen  kommt,  mufs  noch  näher  eingegangen 
werden,  weil  die  angezogenen  Stellen  die  von  mir  behauptete 
Abfassung  des  'Avx iqqi]xix6g  durch  Apollinarios  zu  stützen 
wohl  geeignet  erscheinen.  Im  ’Avxi^ijxixög  wird  vom  hei- 
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ligen  Geiste  u.  a.  Folgendes  gelehrt,  S.  299 C:  ei  zoivvv 
ovdevög  ioziv  dqiivai  dfiagziag , worceg  ov x ioziv,  ei  fit] 
/uSvov  &eoC,  dfpirfli  di  zö  7t veßfia  rö  Uyiov  öiä  zGtv  ärro- 
oziXwv • &eög  dga  zö  TzveB/va  zö  dyiov,  xat  zfjg  avzf/g  iveg- 
yeiag  zt[>  nazgi  v.ai  zw  v\g>.  — Ferner  S.  300 D:  et  de 
Xakel  ev  dnoozöhng  xai  ev  tz gocprfzaig  zö  nveE/ta,  rxäoa  de 
ygctcpr)  &e6nvevozog,  etnaze  zoig  doeßoßai,  7z<Sg  ov  9eög  zö 
7zveC/,ta  zö  dyiov  zvyydvei,  zf)g  zovzov  avyygacpfjg  Seorzvevozov 
ovotjg.  — Mit  Bezug  auf  die  Stelle  Joh.  4,  24  „Gott  ist 
Geist“  heifst  es  S.  310C:  üaneg  yag  zö  nveß(za  6 &eög 
xara  zö  „vaög  üeoB  ioze,  xat  zö  Ttveßfia  S-eoB  o'mui  ex 
ifilv“  (lKor.  3,  16)  oihio  xai  ö &eög  zö  nveC/ua , ztjg 
zgiädog  /ji)  diaxOTzzo/xivrjg  fjijdi  ywgiLoptvrjg  zrjv  ipvoiv,  üoze 
xai  za  övopaza  ftrj  ywgiCea&ai. 

Wir  dürfen  hier,  wie  in  allen  Punkten,  wo  es  sich  um 
Ba8ilio8  handelt,  Garnier  unbedingt  Glauben  schenken,  wenn 
er  uns  nachweist,  dafs  in  dieser  klaren  und  bündigen  Weise, 
wie  hier  der  heilige  Geist  Gott  genannt  wird,  Basilios  vom 
heiligen  Geiste  nicht  gelehrt  hat,  nicht  als  ob  er  ihm  die 
Gottheit  nicht  beigelegt  hätte,  sondern  weil  er,  den  Zeit- 
umständen Rechnung  tragend,  die  Bezeichnung  &e6g  zu  ver- 
meiden beflissen  war.  Für  mich  aber  zeugen  diese  Stellen, 
besondere  die  letzte,  deutlich  für  die  Abfassung  durch 
Apollinarios.  Achten  wir  zunächst  auf  die  in  der  Kazä 
fiegog  itiazig  sich  findende,  der  letzten  Stelle  im  Wortlaut 
ganz  ähnliche  (Lag.  S.  112,  2):  aeßda/uiög  ioziv  fj  äyt'a 
zgiag  ^irj  yiogitofxhnn  /urjdi  dXkozgtovfiivrj  (vgl.  auch  S.  113, 
30ff);  oder  S.  314 C:  dzgerrzog  xai  dvalioiwzog  fj  avzr< 
zgiag  dei  vgl.  mit  Kazd  fiigog  niazig  (Lag.  S.  105,  39): 
ävakXoiwzov  uevovor\q  zfjg  d-eözrjzog.  Betreffs  der  Gottheit 
des  heiligen  Geistes  sagt  Apollinarios  Kazd  fiegog  rziozig 
(Lag.  S.  107,  9 ff.):  &eöv  per  zöv  tiöv  zq>  löuo/jazt  zofj 
nazgög  xaXoBvzeg  wg  eixöva  xai  yiwtjfta , xvgiov  di  zöv 
naxtga  z<7>  zoB  ivög  xvgiov  ngooayogevovzeg  övö^tazt  wg 
zovzov  dgyijv  xai  yevvrjzoga  — und  S.  111,  15:  xi ’giog  elg 
6 vi 6g , woavzwg  di  v.ai  zö  Ttveß/ja,  zrjv  zoB  vioß  xvgiözrjza 
diarri/jTiov  eig  zrjv  dyiai.of.iivi]v  xzioiv. 

Gerade  die  Schlufsworte  der  letzten  Stelle  aus  dem 
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'AvxiQQijxixdg  S.  310  C enthalten  schon  einen  Hinweis  auf 
eine  besondere  Beziehung  innerhalb  der  Lehre  vom  heiligen 
Geiste.  Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs  in  derselben,  wie 
schon  S.  297 A,  auf  die  Stelle  lKor.  3,  16  zurückgegriffen 
wird;  wir  treffen  dieselbe  Stelle  in  derselben  Verbindung 
und  zu  demselben  Zwecke  angeführt  in  Apollinarios’  Kara 
piQog  niaxig , Lag.  S.  112,  25  und  daselbst  in  unmittel- 
barem Anschlufs  die  Beziehung  auf  1 Kor.  6 , 19:  xai  na- 
Xiv  ,,  i]  otx  ciidaie  brt  xd  oaiuaca  vfiOv  vadg  xoC  iv  ifüv 
dyiov  Ttvev/jaxog  iaxiv  o?  tyexv  and  &eoV;“  ,,  do/.O  ydQ 
x.<?yu>  nve€ua  9eo€  iyeiv“  (lKor.  7,  40).  Dieselben  An- 
schauungen finden  wir  in  Apollinarios’  Schrift  Ziept  xqi- 
adog  im  5.  Kapitel,  und  zwar  in  Anlehnung  an  Eph.  2, 
20—22.  Hier  führt  Apollinarios  des  Apostels  Gedanken  in 
eigenartiger  Weise  so  fort  (S.  376  B):  ‘OptJg  Snwg  xijv  olxo- 
dofATjV  xfp>  iv  XQiaxtii  öiddaxaiv,  öi  ’ fjg  vadg  xvfiov  yivd/vefta, 
vuaxd  xd  „hvoixrjow  iv  avxoig  xai  ifineQinaxyou)  v.ai  i'oo/jat 
ainGv  &eög“,  xd  cgia  avvr^uivwg  Jj/iiv  avveiadyei  nqdaiona. 
Xqiaxdv  yaQ  xai  &edv  xai  nrveCfia,  trjv  utav  fooxyva,  xax- 
oiküv  iv  tjfilv  xax'  ivtqyuay,  xoig  rtjg  ydqixog  iovfiivotg , 

dia  x fjg  xoiavxrjg  didao/.aXiag  hnaidevoev.  Wie  ich  schon 
an  anderem  Orte  hervorhob  *,  bezeichnen  hier  die  Worte 
vom  Einwohnen  der  Gottheit,  besonders  des  heiligen  Geistes 
in  den  Gläubigen,  die  der  Gnade  gewürdigt  werden,  gerade 
eine  apollinaristische  Besonderheit  der  Lehre !.  Hiermit 
stimmt  die  echt  apollinaristische  Stelle  im  'Avxiq^xixdg 
S.  302  A:  eixojv  di  viofj  xd  nveüfta,  v.ai  oi  xovxov  /uexa- 
ijufißdvowtg  vioi  oi/j/uo(><foi , xaxa  xd  yeyQapfxevov  Sri  „ovg 
npoiyvM  xai  nqowqiae  avuuÖQipovg“  (prjai  „xf/g  eixdvog  xoC 
viov  avtoü,  elg  xd  elvai  avxov  nQioxdxoxov  iv  noXXoig  adeX- 
cpoig“.  Wie  hier  von  denen,  welche  an  dem  heiligen  Geiste 
teil  haben,  gesagt  wird,  dafs  sie  dem  Sohne  gleichgestaltet 
werden,  so  begegnet  uns  der  gleiche  Gedanke  auch  nachher 
noch  S.  305  B:  flow;  äneqyaCexai  xovg  äyta'Cofiivovg  und 


1)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VI,  S.  518. 

2)  Vgl.  Dorner,  Entwickelungsgeschichte  der  Lehre  von  der 
Person  Christi  I,  1018. 
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S.  308Ü  in  der  Form:  ßaTtxigei  Xqiaxdg  tV  Ttvevfiaxi  xovg 
aSiovg  dyiaa/noC,  womit  wieder  Apollinarios  in  der  Katä 
ptQog  7t lang.  Lag.  S.  111,  34  ff.,  auf  das  genaueste  stimmt, 
wenn  er  vom  heiligen  Geiste  sagt:  tOv  xai  i^wonoiöv,  Uyiov 
xai  ayiaoxtxöv  rdv  u exut.au ßa vdv cw v avxoC  . . . TtaiQog  fiiv 
iv  vl <p  vootfitvov,  xa&’  bxi  tiög  avroV,  t'ioC  di  iv  Ttaxqi 
äo^aCofiivov,  xa#’  8 iariv  bl  7iaxq6g,  (favtqovfxivov  iy  rrvev- 
fiaxi  ccyt({>  xoig  dyiaCofiivotg.  In  diesen  Stellen,  denke  ich, 
ist  die  wörtliche  und  sachliche  Übereinstimmung  und  zwar 
gerade  in  einem  Lehrstück,  welches  in  dieser  Fassung  dem 
Apollinarios  besonders  eigentümlich  ist,  eine  so  grofse,  dafs 
an  der  Abfassung  des  ’^vxiQQrjxixög  xat  ’ Evvofilov  durch 
Apollinarios  durchaus  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Gewissermaßen  als  ein  opuB  supererogationis  füge  ich 
noch  einige  Beobachtungen  hinzu,  welche  das  gewonnene 
Ergebnis  noch  weiter  zu  bekräftigen  geeignet  sein  dürften. 

Aus  der  Stelle  Joh.  6,  5 (Ich  bin  der  Weinstock,  ihr 
seid  die  Reben)  ward  von  gegnerischer  Seite  gefolgert,  dafs, 
da  der  Weinstock  nicht  gleicher  Natur  mit  dem  Weingärtner 
sei,  wir  zwar,  die  Reben,  gleicher  Natur  mit  dem  Sohne, 
dem  Weinstock,  seien,  nicht  aber  der  Sohn  mit  dem  Vater 
(ovy  önocpvfjg  di  & viög  x<ö  Ttaxqi,  aXka  xaxa  rtävxa  äk- 
köxQtog).  JlQÖg  ovg  — heifst  es  nun  S.  291 B — ipovuev, 
ov  xf]g  üeöxtjxog  avxoC,  akka  xftg  oaQ/.ög  u(n\xivai  tjiiäg 
xAij/uara,  xaxa  xov  andaxokov  xöv  eiuovxa  „ fj/Jtig  ydq  iautv 
oß/.ia  Xqioxov  xat  fiikrj  ex  (.ttQOvg “ (l  Kor.  12,  27).  xat 
7 cakiv  „ oi'x  oi'daxe  on  xd  owu a tu  bfiGiv  [xiktj  Xqiaxov 
toxi  (lKor.  6,  15);  xat  iv  ßkkoig  „ olog  ö yoixdg , xoioßxot 
xai  ol  yoixoi,  Kai  olog  6 i7tovQdviog , xoioCxoi  Kai  oi  ixtov- 
gavioi.  Kai  xa&ujg  iipOQioautv  xljV  tixöva  xoC  yoixoC , (po- 
Qtaofiev  xai  x ijv  tixova  xoB  ixtovQaviov “ (lKor.  15,  48.  49). 
Abgesehen  von  dem  Inhalte  der  letzten  Stelle,  der  sich  wie- 
der auf  das  innigste  mit  dem  der  vorher  aus  S.  302  A und 
der  Kaxd  fiiQog  Ttlaxig  (Lag.  S.  111,  34  ff.)  angeführten  be- 
rührt, erscheint  mir  die  ausgehobene  Stelle  mit  ihren  Schrift- 
zeugnissen gerade  aus  dem  15.  Kapitel  des  ersten  Korinther- 
briefes deswegen  so  beachtenswert,  weil  auf  die  diesem  Ka- 
pitel angehörigen  Begriffe  des  Sv&QOJTiog  yoixdg  und  ixtov- 
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qdviog  Apollinarios  in  seiner  christologischen  Hauptschrift 
„ Erweis  der  Fleischwerdung  nach  dem  Bilde  des  Menschen  “ 
so  grofses  Gewicht  gelegt,  sie  zur  Gestaltung  seiner  beson- 
deren christologischen  Lehren  in  hervorragendem  Mafse  be- 
nutzt hat.  Gleich  im  Anfänge  seiner  Schrift  tadelt  Apolli- 
narios nach  des  Gregorios  Zeugnis  (Kap.  6,  S.  135)  den 
Samosatener  Paulus,  sowie  Marcellus  und  Photinus,  welch 
letzterer  auch  im  ^Avxiqqrjfti^dg  S.  292  B erwähnt  wird,  dafs 
sie  Christus  zu  einem  Menschen  machen,  in  welchem  Gott 
sei,  einen  gottbegeisterten  Menschen  (üv&qwnov  sv&eov).  Er 
wirft  ihnen  die  Frage  entgegen:  „Wie  kann  man  den  einen 
Menschen  von  der  Erde  nennen,  von  welchem  bezeugt  ist, 
dafs  er  vom  Himmel  herabkam  und  Menschensohn  genannt 
ward?“  Apollinarios  beruft  sich  im  Folgenden  (Kap.  9, 
S.  141.  142)  auf  die  Antiochenischen  Synodalbeschlüsse,  die 
des  Paulus  von  Samosata  Lehren  verworfen  haben,  und  auf 
den  Wortlaut  des  Nicänums  ii;  ovqavod  -/.axaßdvva  ytxti 
octQAüi&tvxa  -Axti  evav&QDTv/jaavta,  um  sodann  auf  Grund 
der  Aussprüche  des  Apostels  l Kor.  15,  45  („So  stehet  auch 
geschrieben:  Es  ward  der  erste  Mensch,  Adam,  zur  leben- 
digen Seele,  der  letzte  Adam  zum  lebendigmachenden  Geiste“) 
und  47  („Der  erste  Mensch  ist  von  der  Erde,  irdisch,  der 
andere  Mensch  vom  Himmel“)  seine  eigentümliche  Lehre 
zu  entwickeln.  Jenen,  sagt  Gregorios  (Kap.  12,  S.  148), 
nenne  Apollinarios  „von  der  Erde,  irdisch“,  diöri  xö  oßfia 
tx  roC  x°ü  nkaa&sv  iipvxüfh},  letzteren  dagegen  „vom  Him- 
mel“, diöri  rö  nvsC/ua  x ö ovqaviov  ioaqAibfh}.  Mit  Bezug 
hierauf  fährt  Apollinarios  fort  (Kap.  13,  S.  149):  Kai  nqovn- 
dqyei  6 äv&qconog  Xqioxög , ovy  dbg  ersqov  ovxog  naq 
avxdv  xofj  nvev/saxog,  xovttaxi  xo€  dsoü,  dkk‘  dbg  xoC  y.vqiov 
sv  xij  xoC  &eoC  av&qibrtov  (pvoet  Ssiov  nvevpaxog  ovxog. 
[ TaCxa  ftiv  ini  Xs^scog  xoC  koyoyqdcpov  xd  fa^axu]  ver- 
sichert Gregorios  ausdrücklich.  In  derselben  Schrift  kommt 
er  auf  dieselbe  paulinische  Stelle  (lKor.  15,  45  ff)  noch 
einmal  zu  sprechen  (Greg.  Nyss.  Antirrhet.  Kap.  37,  S.  218). 

Dafs  auf  die  Dreieinigkeit  das  Bild  vom  Lichte  von 
mehreren  rechtgläubigen  Kirchenlehrern  angewendet  worden, 
ist  eine  bekannte  Thatsache.  Aufgefallen  ist  mir  die  ge- 


Digitized  by  Google 


58  DRÄSEKE, 

naue  Übereinstimmung  im  Ausdrucke,  wie  er  im  'Avxiqqrpti- 
xdg  und  wie  er  in  der  Schrift  Heqi  x qiadog  sich  findet.  In 
jenem  heifst  es  S.  280  E:  ei  anavyaofta  navxbg  tparxög  yt*~ 
vätui  fitv  ix  x oC  qHitxög'  ov  noxi  di,  akXa  ayqdviog  xai  avr- 
aidiiog  ixetyqi  (ov  ydq  iaxi  dnavydopiaxog)  xai  6 

vidg  dnavyaofia  xvy%dvwv,  ov  noxi  eaxai,  dkka  avxaidiwg, 
y (oxög  ovxog  x oC  freoC,  big  Aaßid  <prtoiv  „ iv  xq>  eptoxt 
<rov  oi pd/xefru  <f<dg“,  xai  Aavitjl  „xai  xd  (pßg  pier  avxoC 
loxiv“.  Genau  dieselben  Ausdrücke  zeigt  die  Schrift  Tleqi 
zqtbdog  ain  Schlüsse,  wo  das  Gleichnis  von  Apollinarios  in 
tiefsinniger  Weise  christologisch  verwertet  wird.  Ich  habe 
über  diese  Stelle  an  anderem  Orte  ausführlich  gehandelt,  so 
dafs  ich  mich  darauf  beschränken  kann,  auf  jene  Ausfüh- 
rungen hier  zu  verweisen  *. 

Eine  weitere  Bemerkung  drängt  Bich  mir  bei  der  Be- 
obachtung gewisser  im  'AvxiQqrpxixdg  sich  findender  re  ine- 
rischer, im  besonderen  Demosthenischer  Eigentümlichkeiten 
auf,  die  mir  nicht  zum  wenigsten  dafür  mitzusprechen 
scheinen,  dafs  Apollinarios  die  Schrift  verfafst  hat  Auch 
über  diese  Thatsache,  nämlich  die  Beeinflussung  der  Schreib- 
weise des  als  Schüler  und  Freund  des  berühmten  Demo- 
sthenes-Erklärers  Libanios  bekannten  und  als  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit mit  dem  grofsen  Gegner  des  Philippos  berufs- 
mäfsig  sich  beschäftigenden  Laodiceners  gerade  durch  De- 
mosthenes habe  ich  bei  Gelegenheit  des  Nachweises,  dafs 
uns  in  dom  fälschlich  Justinus  beigelegten  Adyog  naqai- 
verixög  nqog  "Elkijvag  Apollinarios’  berühmte  Schrift  ‘ Yniq 
ahjfreiag  noch  vorliegt,  eingehendere  Mitteilungen  gemacht  *. 

Schon  Garnier  (S.  lxvii)  war  es  aufgefallen,  dafs  in  der 
Schriftanführung  S.  316:  xi  di  ö ZoQoßdßek  xai  fj  xoC  Zoqoßcißek 
aoipia ; Aqu  aoi  ftexQiiog  xai  ov  oacpßg  7taqiaxdvai  doxei  xrfv 
vndoxaoiv  xai  xt)v  Cwrjv  xftg  akqfreiag,  bie  fpijoiv  „nßaa 
yfj “ xxk.  — sich  ein  besonderer  Schwung  der  Darstellung  kund- 
gebe. Im  eigentlichen  Sinne  rhetorische  Stellen  finden  sich  aber 

1)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bil.  VI,  S.  520 ff. ; Jahrb. 
für  prot.  Theologie,  Bd.  X,  S.  535  ff.  539. 

2)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VII,  S.  284 — 288. 
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Öfter,  so  die  bei  Demosthenes  (Or.  2,  31;  6,  24;  9,  23; 
9,  68)  beliebte  Form  der  Anaphora  auf  S.  308  C:  xd  di 
$£iov  nveE/ja  xqw/jevov  lidart  7CQog  x ty  xfjg  dfiaQxtag  Qvtxom 
(vgl.  das  ganz  ähnliche  dadsvelg  dtp^aX^obg  Kai  Xr^u  Qvrag 
x <p  (nkt (f>  xGtv  ä^iaqxiGiv  in  Apollinarios’  IIeql  xQidö.  17, 
S.  389  D)  anoKa&aQaiv , elg  xfjv  xoE  Vdaxog  döo^iav  Kai 
xaneivöxr/xa  KaxaßeßXrjKag ' Vdaxog,  8 rtQÖg  KOivrp>  xqfßiv 
dvelxai  Kai  dvooeßOv  Vdaxog,  oj  uo't.vouoi  ow/udxajv  ndvxeg 
änoKU&ai()Ovxai.  Ebenso  S.  314A:  „ (fiXog  ÜeoE  ixArfdij“ 
(Jak.  2,  23).  (piXog  freoE  6 ua/.uqiog  ’ Aß%aä\i  Kai  eiQijzai 
Kai  ioxi,  (piXog  diä  nioxiv,  (piXog  di  mcaKOrjv  d-eoE.  End- 
lich die  elfmalige  Epanaphora  S.  318 AB  (vgl.  Demosth.  Or. 
8,  65;  9,  66;  18,  48.  81.  230).  Dieselbe  rhetorische  Form 
beobachtet  Apollinarios  in  der  Kaxd  (*eQog  niaxig  (Lag. 
S.  104,  39  — 105,  5):  iav  de  xig  oViuig  Xeyrj  xöv  vibv 
eivai  Öedv  (hg  nXrßiod-ivxa  d-eöxrjxog  Kai  avxdv,  Kai  ovy  (hg 
yewrjiXevca  hc  iXeöxr\xog,  fyvrjoaxo  xöv  Xüyov,  fjQvqoaxo  xi/v 
aoqtiav,  drxwXeae  xtjv  yvßoiv  xrjv  txeq'i  deoE , xaxeneoev  elg 
xd  aeßeiv  xrjv  Kiiaiv,  KaxeXaßev  'EXX^vatv  aoeßeiav,  eni  xavxtjv 
vneaxqexpev,  xtjv  ’lovdaiatv  dnxaxiav  ifufi^aaxo.  Der  De- 
mostheniker  Apollinarios  aber  zeigt  sich  besonders  in  der 
Handhabung  solcher  rednerischer  Kunstmittel,  die  gerade 
dem  Demosthenes  ganz  eigentümlich  sind.  Ich  habe  in  der 
Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VII,  S.  286  diese  Eigen- 
art, bestehend  in  der  Aufnahme  eines  ganzen  Satzes  durch 
das  Demonstrativum,  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  Schriften 
des  Apollinarios  belegt  und  freue  mich  feststellen  zu  können, 
dafs  der  'AxrxiqqipxiKÖg  die  gleiche  Eigentümlichkeit  aufweist. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  zwei  Beispiele  anzuführen. 
S.  207  D heifst  es : rd  de  xGv  eTgw&ev  Kai  xfjg  öxEOxxharfi 
cpvaeutg  dijXtuxiKä,  xaExa  /uora  nqoaieoai,  yetgdg  eveQyeiav 
Kai  noivfiiv  iQyaiv.  Endlich  S.  306  D:  Kai  ö'rt  fxij  yevnjaig 
ij  xoE  Txvevfjaxog  itqdodog  ek  &eoE  xixXijxai,  dich  xoExo  Kai 
xrp>  iv.  axdfiaxog  &eoE  nqdodov  xoE  Ttvev/uaxog  dvaiQtig ’ Kai 
bxi  fuij  vi dg  övofiatexai,  dia  xoExo  ovde  rxveEfxa  avxd  oxo- 
fiaxog  iPeoE  eivai  moxeveig,  dXX ’ tQyov  yeiqCiv  PPeoE. 

Schliefslich  will  ich  noch  einer  Besonderheit  in  dem 
persönlichen  Verhalten  des  Apollinarios  zu  seinem  Gegner 
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gedenken.  Wenn  Apollinarios  in  seiner  Schrift  TJeqi  xqi- 
ddog  (Kap.  14,  S.  386  B)  das  Fragen  und  Forschen  der 
Gegner  nach  dem  Wie?  des  Vorhandenseins  des  Logos  im 
All  sowohl  wie  zugleich  in  seinem  eigenen  Tempel,  dem 
Leibe,  als  einen  offenbaren  Beweis  des  Unglaubens  bezeichnet 
(oaipijg  tleyxog  drxioxiag  xd  nG>g  ini  &eo€  liyuv),  so  lautet 
es  sachlich  genau  damit  übereinstimmend  im  'ArxiQQrjxixög 
xar’  Evvoftiov  S.  31 3C:  6'rt  dt  ipvxtfg  v6ory/d  iatt  xd  /xt/jQg 
xai  nEQUQyiog  Cijrtlv  n eqi  &eo0,  nai  fiaXioxa  perä  dmaxiag , 
näai  (favEQÖv.  Ja  mehr  noch  als  das;  es  ist  eine  wohl- 
thuende  Erscheinung,  den  gewaltigen  Dialektiker  Apollinarios 
mit  Wärme  für  den  schlichten  Glauben  eintreten  zu  sehen. 
So  sagt  er  Iltqi  xQiddog  betreffs  des  Fragens  nach  der  Art 
und  Weise  der  Vereinigung  (Kap.  11,  S.  382B):  „Ich  werde 
mich  nicht  scheuen,  mein  Nichtwissen  zu  gestehen,  im  Gegen- 
teil mich  vielmehr  rühmen,  dafs  ich  an  Geheimnisse  glaube 
und  in  Dinge  eingeweiht  bin,  die  völlig  zu  durchdringen 
dem  Menschengeiste  versagt  ist“.  Dem  durch  Syllogismen 
in  die  Enge  getriebenen  Gegner  ruft  er  (Kap.  16)  zu:  „Du 
windest  dich  in  Ratlosigkeiten  und  fürchtest  vielleicht  sogar, 
es  möchte  das  Gesagte  etwa  unseres  Glaubens  Grund  er- 
schüttern. Wenn  ich  dagegen  forschend  ratlos  bin,  dann 
will  ich  des  christlichen  Geheimnisses  Wunder  laut  ver- 
künden, denn  unser  Glaube  ist  höher  als  aller  Verstand, 
höher  als  alle  Vernunft,  höher  als  alle  Einsicht.  Sollte  aber 
auch  dich  bei  derartigen  Forschungen  Ratlosigkeit  befallen, 
nun  so  bringe  zu  deinem  Forschen  als  bereite  Lösung  den 
Glauben  und  bedenke  dabei,  dafs  gerade  wo  Gott  ist,  auch 
wenn  etwas  von  dem  Gesagten  nicht  zu  vollem  Verständnis 
kommt,  sei  es  wegen  der  erhabenen  Gröfse  seiner  Natur, 
sei  es  wegen  der  Art  und  Weise  der  Fleischwerdung,  den 
Unkundigen  daraus  kein  Schade  erwächst.“  Genau  damit 
stimmt  im  ’AvxiQQTjxiyLÖg  diejenige  Stelle,  in  welcher  nach 
Hervorhebung  der  einzelnen  Stücke  der  Dreieinigkeitslehre 
von  dem  schlichten  Glauben  einfach  gesagt  wird  (S.  306  B): 
EiQTjtai  xaüxa  /.ai  tan  xa/.ög,  tag  toxi , xoig  d/iEQttyotg 
7iioxEvovoiv  Eig  De6v  y.ai  Xöyov  '/.ai  n vefifia,  f/iav  olvon 
&t6xrjxa,  xfjv  /.ai  fidvrp  7XQ00/vvr^xTjv. 
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Ich  bin  am  Ende  und  fürchte  durch  meine  eingehenden 
Nachweisungen  die  Geduld  meiner  Leser  schon  zu  lange  in 
Anspruch  genommen  zu  haben.  Bei  unbefangener  Würdigung 
meiner  Beweisführung  wird,  so  hoffe  ich,  niemand  sich  der 
Überzeugung  verschliefsen  können,  dafs  der  von  mir  aus 
den  Handschriften  als  eine  zusammenhängende  Schrift  er- 
wiesene 'AvxiQQTqxi'/t.6q  Kat’  Evvo/uiov  dasjenige  Werk  des 
Apollinarios  von  Laodicea  ist,  von  welchem  uns  Philostorgios 
eine  so  wertvolle  Mitteilung  hinterlassen  hat.  Mit  dieser 
Aufhellung  des  über  jenem  Anhang  zu  Basilios’  Büchern 
wider  Eunomios  seit  Jahrhunderten  schwebenden  Dunkels 
wird  nun,  so  meine  ich,  des  Laodiceners  Persönlichkeit  als 
Kirchenlehrer  in  ein  ganz  neues,  viel  helleres  und  klareres 
Licht  treten.  Wir  werden  jetzt  Apollinarios’  Anteil  an  der 
Entwickelung  der  Lehre,  an  der  Fortführung  des  Werkes 
des  Athanasios,  inbesondere  der  Ausbildung  der  Lehre  vom 
heiligen  Geiste  noch  vor  Basilios  und  Gregorios  von  Nazianz 
weit  höher  veranschlagen,  als  dies  früher  möglich  oder  üblich 
war,  und  wir  werden  anerkennen  müssen,  dafs  der  vorzüg- 
lich unterrichtete  Philostorgios  im  wesentlichen  jedenfalls  das 
Richtige  traf,  wenn  er  in  der  bekannten  Stelle,  die  von  den 
drei  Lehrern  Apollinarios,  Basilios,  Gregorios  von  Nazianz 
handelt,  bei  aller  Anerkennung  der  hohen  Begabung  und 
der  bedeutenden  Leistungen  der  beiden  Kappadocier,  doch 
dem  Apollinarios  den  ersten  Platz  unter  den  Kirchenlehrern 
jener  Zeit  einräumte,  ihm  jedenfalls  den  Ruhm  der  bei  weitem 
gröfsten  Tüchtigkeit  in  streng  wissenschaftlicher  Darstellung 
glaubte  zuerkennen  zu  müssen.  Eine  gründliche  Durch- 
forschung seines  ’Avtiqqijtixös  xaü  Evvoftlov  wird  — dessen 
bin  ich  gewifs  — dieses  Urteil  des  Geschichtschreibers,  das 
auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  christliche  Philosoph 
Nemesios  seines  grofsen  Zeitgenossen  Apollinarios  gedenkt 
eine  starke  Stütze  findet , je  länger  je  mehr  sich  be- 
stätigen. 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Apollinarios  bei  Nemesios“  in  Hilgen - 
feld’s  Zeitschr.  f.  wissenseh.  Theol.  XXIX,  S.  35.  36. 
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Die  VerwaltDDg  nnd  die  finanzielle  Bedeutung 
der  Patrimonien  der  römischen  Kirche  bis  zur 
Gründung  des  Kirchenstaates. 

Von 

Dr.  Karl  Scliwarzlose 

in  Berlin. 


Wer  sich  eingehender  darum  bemüht,  von  der  Entwicke- 
lungsgeschichte der  römischen  Kirche  und  von  der  aus  ihr 
hervorgegangenen  gewaltigen  Erscheinung  des  Papsttums  ein 
umfassendes  Bild  zu  gewinnen,  dem  drängt  sich  notwendiger- 
weise auch  einmal  die  Frage  auf:  Welches  waren  in  der 
Zeit,  wo  der  Papst  noch  nicht  weltlicher  Fürst  und  seine 
universale  Machtstellung  überhaupt  erst  eine  werdende  war, 
die  materiellen  Stützen  der  römischen  Kirche?  aus  welcher 
Quelle  schöpften  die  Päpste  in  den  ersten  Jahrhunderten 
die  Mittel,  deren  sie  bedurften,  um  ihre  hervorragende  kirch- 
liche und  politische  Stellung  dauernd  behaupten  und  zur 
einflufsreichsten  des  Abendlandes  umbilden  zu  können? 

Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  die 
vorliegende  Untersuchung.  Sie  zeigt,  wie  wir  für  die  ersten 
acht  Jahrhunderte  bis  zur  Gründung  des  Kirchenstaates  in 
dem  weitverzweigten  Patrimonialbesitz  der  römischen  Kirche 
die  fast  ausschliefsliche  und  unerschöpfliche  Quelle  ihrer 
Einnahmen  zu  suchen  haben.  Die  Patrimonien  waren  die 
dem  Kirchenstaat  vorangehenden  und  ihn  gleichsam  vor- 
bildenden weltlichen  Besitzungen  und  damit  zugleich  der 
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Grundstock  der  späteren  finanziellen  Macht  des  Papst- 
tums. 

Ist  schon  für  die  älteste  Zeit  Grundbesitz  der  Kirche 
nicht  gänzlich  zu  leugnen,  so  wurde  sie  doch  erst  seit  dem 
Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  Grundbesitzerin  im  grofsen 
Stil.  Es  ist  bereits  an  einer  anderen  Stelle 1 2 ausführlich 
nacbgewiesen,  wie  diese  grofsartigen  Gütererwerbungen  vor- 
nehmlich durch  das  Zusammenwirken  dreier  Momente  her- 
beigeführt worden  sind : durch  den  Übertritt  der  vornehmen 
Familien  Roms  zum  Christentum,  durch  die  gewaltige  Er- 
höhung des  päpstlichen  Ansehens  unter  Leo  dem  Grofsen 
und  vor  allem  durch  die  kriegerische  und  politische  Not, 
welche  nach  dem  Untergang  des  weströmischen  Kaiserreichs 
über  Italien  hereinbracb.  Seitdem  besafs  der  römische  Stuhl 
nicht  nur  in  allen  Teilen  Italiens,  sondern  auch  in  Gallien, 
Afrika  und  fern  in  Asien  ausgedehnte  Patrimonien  *.  Es 
war  ein  weitverzweigter,  stattlicher  Besitz,  der  seine  Erträge 
und  Einkünfte  jährlich  nach  Rom  entsandte.  Selbstverständ- 
lich lag  es  im  Interesse  der  römischen  Kirche,  durch  die 
aufmerksamste  Fürsorge  die  Ertragsfahigkeit  dieses  Grund- 
besitzes aufs  höchste  zu  steigern.  Daher  gab  sie  sich  in 
einer  musterhaften  und  bis  ins  kleinste  geregelten  Verwal- 
tung die  Gewähr,  den  Patrimonien  eine  dauernde  finanzielle 
Bedeutung  zu  verleihen.  Und  nur  ein  Einblick  in  diese 
sorgsame  Verwaltung  erklärt  uns,  wie  es  möglich  war,  dafa 
die  Patrimonien  Jahrhunderte  hindurch  fast  einzig  und  allein 
den  materiellen  Rückhalt  der  Kirche  bildeten.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  versuchen  die  nachfolgenden  Zeilen  eine  Schil- 
derung der  auf  den  Patrimonien  geübten  Verwaltung  zu 
geben. 


1)  Vgl.  Schwarzlose,  Die  Patrimonien  der  römischen  Kirche. 
Inaug.-Diss.  (Berlin  1887),  S.  8 — 22. 

2)  Vgl.  Schwarzlose  a.  a.  0.  S.  23—32. 
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I. 

Am  gebräuchlichsten  waren  für  den  der  kirchlichen  Ver- 
waltung unterstehenden  Grundbesitz  die  Ausdrücke  fundus, 
massa  und  patrimonium,  welche  in  dieser  Stufenfolge  auch 
die  Stützpunkte  für  die  kirchliche  Agrarverwaltung  abgaben. 
Mit  fundus  1 bezeichnete  man  in  der  Regel  ein  kleineres 
Grundstück,  ein  kleineres  Landgut,  zu  dem  die  casae  oder 
casalcs  der  Kolonen  mitgehörten.  Mehrere  fundi  zusammen 
bilden  eine  massa,  nach  dem  heutigen  römischen  Ausdruck 
eine  Tenuta,  und  mehrere  massae  endlich  ein  patrimonium. 
Die  Zahl  der  massae,  welche  ein  patrimonium  bildeten,  war 
unbestimmt.  Wir  wissen  nur  von  dem  sicilischen  Patrimo- 
nium, dafs  es  400  massae  * zählte. 

Im  Sprachgebrauch  der  römischen  Kirche  war  eine  tnassa 
aber  nicht  blofs  eine  conglobatio  ac  collectio  quaedam  pos- 
sessionum  ac  praediorum  8,  sondern  man  bezeichnte  mit  die- 
sem Ausdruck  zugleich  eine  fest  begrenzte  Gutsverwaltung. 
Das  möchte  vielleicht  neben  anderen  auch  der  Umstand  be- 
weisen, dafs  die  Söhne  der  conductores  nicht  aufserhalb  des 
Bezirkes  ihrer  massa  heiraten  durften  *.  — Gehörte  also  ein 
fundus  zu  einer  bestimmten  massa,  so  unterstand  er  damit 
zugleich  ihrer  Verwaltung,  ausgenommen  den  Fall,  dafs  er 
durch  besondere  Umstände,  etwa  durch  Verpachtung  von 
derselben  eximiert  wurde  5.  Ebenso  war  ein  patrimonium 
nicht  nur  ein  Güterkomplex  von  grofser  Ausdehnung,  son- 
dern zugleich  ein  fest  begrenzter  Verwaltungsbezirk. 


1)  Cf.  Du  Cauge,  sub  voce  fundus. 

2)  Cf.  I — E.  1186.  Maur.  II,  32.  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  die 
U rkuudea  zur  Geschichte  des  Papsttums  durchgängig  nach  der  neuen, 
unter  Leitung  von  Prof  Wattenbach  durch  Kaltenbrunner , Ewald 
und  Löwenfeld  besorgten  Ausgabe  der  Jaffö'schen  Regesten  citiert 
sind  (I— K.  I — E.  I— L),  die  Briefe  Gregor’s  des  Grofsen  daneben 
nach  der  Maurinerausgabe. 

3)  Du  Cange,  sub  voce  massa. 

4)  Cf.  I— E 1625.  Maur.  XII,  25. 

5)  Vgl.  den  Rest  eines  Pachtbuches  aus  dem  Pontifikat  Gregor’s  II. 
I— E 2173-2228. 
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Aus  den  Briefen  Gregor’s  sowohl  als  ganz  besonders  aus 
den  Überresten  des  Pachtbuches  aus  dem  Pontifikat  Gre- 
gor’s II.  geht  hervor,  dafs  zu  einem  fundus  oder  einer 
massa  Liegenschaften  der  mannigfachsten  Art  gehörten  K 
Es  werden  erwähnt  domus,  horti,  vineae,  vineolae,  oliveta, 
saliceta,  glandareta  und  silvae  *.  Als  kleinere  Bestandteile 
eines  fundus  oder  einer  massa  können  wir  auch  die  mehrfach 
erwähnten  praedia,  prata  und  terrulae  ansehen.  Dagegen 
haben  die  Worte  possessio,  possessiuncula  * und  ager  eine 
weniger  bestimmte  Begrenzung,  und  sie  werden  auch  nur 
gebraucht,  wenn  von  Grundbesitz  der  römischen  Kirche  im 
allgemeinen  die  Rede  ist.  — Daneben  finden  wir  einen 
Güterkomplex  zuweilen  als  patrimoniolum  1 und  einmal  so- 
gar als  recula 4 bezeichent.  Mag  es  auch  immerhin  sein, 
dafs  die  so  benannten  Güter  kleiner  waren  als  andere,  so 
glaube  ich  doch,  dafs  sie  wohl  an  und  für  sich  nicht  unbe- 
deutend waren,  sondern  nur  den  weltlichen  Fürsten  gegen- 
über, in  deren  Machtbereich  sie  lagen,  so  geringfügig  be- 
zeichnet wurden.  Das  eine  Mal  war  es  der  Frankenkönig, 
das  andere  Mal  Agilulf,  der  König  der  Langobarden,  gegen 
deren  Königreiche  allerdings  ein  einzelnes  römisches  Patri- 
monium unbedeutend  erscheinen  mufste. 

Erwähnenswert  ist  an  dieser  Stelle  die  Genauigkeit,  mit 
welcher  die  geographische  Lage  eines  jeden  Grundstückes 
im  Grundbuche  der  römiseken  Kirche  verzeichnet  war.  Die 
Lage  eines  jeden  Hauses,  Weinbergs,  fundus  u.  s.  w.  war 
gewöhnlich  näher  bestimmt  durch  Beifügung  der  Strafse  oder 
der  Stadt  6,  zu  deren  Territorium  das  betreffende  Grundstück 
gehörte.  Meistenteils  wrar  auch  der  jedesmalige  kirchliche 
Guts-  und  Verwaltungsbezirk  aufs  genaueste  beigefügt.  Wir 


1)  Oft  bezeichnet  als  pertinentia.  Cf.  I — E 2192.  2t93  2205. 

2)  Cf.  I— E 2173.  2195.  2196. 

3)  Cf.  I— E 1796. 

4)  Cf.  I— E 1432.  1833. 

5)  Cf.  I— K 686. 

6)  Cf.  I— E 2011:  domum  c«m  horto,  positam  iuxta  thermas 
Diocletianas.  2013:  casale  Aurelianutn,  positum  via  Portuensi.  2192: 
local  fundum  Salianum  in  temtorio  Caesenate. 

ZUilschr.  f.  K.-Q.  XI.  1.  5 
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finden  z.  B.  die  Lage  eines  fundus  fast  immer  näher  be- 
zeichnet durch  Beifügung  der  massa  und  des  patrimonium, 
in  deren  Verwaltungskreis  er  belegen  ist  *. 

Der  besseren  und  übersichtlicheren  Verwaltung  wegen 
waren  verschiedene  sehr  grofse  Patrimonien  häufig  in  kleinere 
Gutsverbände  zerteilt.  So  zerfiel  das  sicilische  Patrimonium 
in  das  patrimonium  Syracusanum  und  Panormitanum,  neben 
denen  aber  noch  Unterabteilungen  Vorkommen.  So  bestellte 
Gregor  I.  im  November  598  den  Defensor  Romanus  zum 
Verwalter  des  Patrimoniums  in  partibus  Syracusanis , Ca- 
tinensibus,  Agrigentinis  vel  Milensibus  *. 

Einer  ähnlichen  Teilung  unterlag  das  kampanische  3 Pa- 
trimonium, welches  wir  verschiedentlich  in  einen  nördlichen 
Teil,  das  patrimonium  Cajetanum,  und  einen  südlichen,  das 
patrimonium  Ncapolitanum , geschieden  finden.  Auch  das 
patrimonium  Tusciae  schied  man  in  ein  patrimonium  Tus- 
ciae  suburbanum  und  ein  eigentliches  patrimonium  Tusciae, 


1)  Cf.  I — E 2197:  locat  fundum  Cocceianum  et  Folianum  ex 
corpore  massae  Fonteianae  patrimonii  Appiae.  Cf.  I— E 2195.  2198. 
2200.  2201  u.  ö. 

2)  Armbrust  (die  territoriale  Politik  der  Päpste  von  500 
bis  800,  Diss.  Göttingen  1885)  bringt  dieses  Milensibus  mit  dem  alten 
Mylii,  dem  heutigen  Milazzo  an  der  Nordostküste  Siciliens  in  Zu- 
sammenhang (vgl.  a.  a.  0.  S.  50  Aura.  6).  Du  wir  jedoch  an  keiner 
Stelle  bei  Gregor  I. . durch  dessen  Briefe  wir  doch  ziemlich  genau 
über  den  Besitz  der  Kirche  auf  Sicilien  unterrichtet  sind , etwas  von 
einem  Gut  der  Kirche  bei  Mylä  hören,  so  glaube  ich  mit  Gfrörer 
(vgl.  Gregor  VII.,  Bd.  V,  S.  20 A)  die  Vermutung  aufrecht  erhalten 
zu  müssen , dafs  Milensibus  eine  verdorbene  Lesart  für  Melitensibus 
ist.  Demnach  hätte  der  römische  Stuhl  auf  der  Insel  Malta  Grund- 
besitz gehabt.  Es  könnte  uns  solcher  Besitz  um  so  weniger  be- 
fremden, als  ja  Gregor  der  Grofse  selbst  römischen  Besitz  auf  Inseln 
erwähnt  (cf.  I — E 1139.  Maur.  I,  72).  Abgesehen  davon,  dafs  die 
Erwähnung  dieses  Inselbesitzes  gerade  dem  Subdiakon  des  sicil. 
Patrimoniums  gegenüber  die  Vermutung  nahe  legt,  als  habe  Gregor 
zum  sicil.  Patrimonium  gehörige  Inseln  ein  Auge  gehabt,  würde  auch 
Duchcsne’s  Nachweis  eines  Besitztums  der  römischen  Kirche  auf  der 
Insel  Gozzo  bei  Malta  (vgl.  S.  54.  55.  7)  eine  Besitzung  auf  Malta 
selbst  nicht  befremdlich  erscheinen  lassen. 

3)  Cf.  I— E 2214.  2300.  — 2217.  2218. 
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eine  Teilung,  die  sich  auch  bei  dem  patrimonium  Appiae  1 
allmählich  ausgebildet  hatte. 

Was  nun  das  Verhältnis  dieses  kirchlichen  Grundbesitzes 
zum  Staat  anbetrifft,  so  war.  er  keineswegs  von  den  staat- 
lichen Gesetzen  eximiert  *.  Hatten  sich  auch  für  die  Be- 
amten der  römischen  Kirche  allmählich  einige  Vorrechte 
herausgebildet,  so  war  sie  dagegen  hinsichtlich  der  Patri- 
monien eine  Grundbesitzerin  wie  alle  anderen  des  Reiches. 
Daher  wurde  auch  von  ihrem  Grund  und  Boden  alljährlich 
die  staatliche  Grundsteuer  erhoben.  In  einem  Briefe  s Gre- 
gor’s  wird  dieselbe  burdatio  genannt.  Aus  diesem  Schreiben 
erhellt  zudem,  dafs  Gregor  diese  Steuer  nicht  unmittelbar 
von  den  Kolonen  erhoben  wissen  will,  weil  diese  oft  hart 
von  den  kaiserlichen  Steuererhebern  bedrückt  wurden,  son- 
dern vom  Gutsbesitzer  selbst  resp.  von  dessen  Verwaltern. 
Diese  Staatssteuer  wurde  noch  lange  Zeit  von  den  Patri- 
monien entrichtet.  Unter  Conon  ist  es  besonders  hervor- 
gehoben 4,  dafs  der  Kaiser  dieselbe  für  das  bruttische  und 
lucanische  Patrimonium  erliefs.  Erst  Gregor  II.  hörte  auf, 
sie  zu  zahlen  6.  Dafs  sich  der  kirchliche  Patrimonialbesitz 
keiner  besonderen  Exemtionen  zu  erfreuen  hatte,  möchte 
endlich  noch  daraus  erhellen,  dafs  auch  die  Kolonen  der 
römischen  Patrimonien  zum  kaiserlichen  Heer  ausgehoben 
wurden  6. 


11  Es  zerfiel  in  die  beiden  Verwaltungsbezirke  patrimonium 
Appiae  suburbannm,  in  der  Nähe  von  Rom,  und  patrimonium  Appiae. 
Cf  I — E 2211.  2223  und  Schwarzlose  a.  a.  0.  S.  32. 

2)  Diese  Thatsacbe  beweist  zur  Genüge,  wie  weit  die  Päpste  der 
damaligen  Zeit  davon  entfernt  waren,  sich  als  souveräne  Herrscher 
zu  dünken.  Selbst  ein  Papst  wie  Gregor  der  Grofse  erkannte  den 
byzantinischen  Kaiser  als  weltlichen  Oberen  an.  Cf.  Maur.  III,  65; 
V,  21;  VII,  46.  I— E 1266.  1352.  1451. 

3)  Cf.  I — E 1112,  Maur.  I,  44,  über  burdatio  vgl.  Wisbaum, 
Die  wichtigsten  Richtungen  und  Ziele  der  Thätigkeit  des  Papstes 
Gregor's  des  Grofsen.  Diss.  (Bonn  1884),  S.  7. 

4)  Cf.  Murat.  SS.  It.  III,  1 p.  147  C;  vgl.  Duch.  a.  a.  0.  S.  368. 
369  vgl.  S.  64,  9. 

5)  Vgl.  Armbrust  a.  a.  0.  S.  36. 

6)  Cf  I— E 1186.  Maur.  IT,  32. 
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Fragen  wir  nun  nach  den  Beamten,  welche  diesen  rö- 
mischen Grundbesitz  verwalteten,  so  sehen  wir  unter  diesen 
die  verschiedensten  Grade  des  römischen  Klerus  vertreten. 
Wir  finden  unter  ihnen  Diakonen,  Subdiakonen,  Defensoren 
und  Notarien,  einmal  auch  einen  Presbyter  l. 

Allgemein  wurden  diese  Oberverwalter  der  kirchlichen 
Güter  als  redores  pairimonii 3 bezeichnet.  Da  dieselben  die 
geistliche  sowohl  als  die  weltliche  Gewalt  3 über  ihren  jedes- 
maligen Verwaltungssprengel  in  ihrer  Person  vereinigten,  so 
nahmen  sie  nicht  blofs  eine  bedeutende,  sondern  auch  eine 
verantwortliche  Stellung  ein.  Daher  hatte  sich  allmählich 
die  Sitte  herausgebildet,  dafs  diese  wichtigen  Kirchenbeamten 
am  Grabe  des  Apostelfürsten  verpflichtet  wurden  und  ebenda 
ihre  Bestallung  empfingen  *. 

Nur  ausnahmsweise  begegnen  uns  Bischöfe  als  Verwalter 
römischen  Grundbesitzes 3 Wie  es  sich  aus  den  wenigen 
Notizen,  die  wir  hierüber  haben,  ergiebt,  scheint  ihnen  nur 
in  dem  Falle  solcher  unterstellt  gewesen  zu  sein,  wenn  er 
im  Weichbilde  ihres  Bischofssitzes  gelegen  und  zu  unbe- 
deutend war,  um  einen  eigenen  Verwalter  dahin  zu  senden. 

Aus  dem  Umstande,  dafs  die  meisten  der  römischen  Guta- 
vorsteher  aus  den  Defensoren  genommen  wurden,  hat  man 
bisweilen  den  Schlufs  gezogen 6 , dafs  der  Name  defensor 
ein  Gattungsbegriff  sei  für  sämtliche  Verwalter  römisch- 
kirchlicher Patrimonien.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Weder 


1)  Cf.  I— E 1386. 

2)  Cf  I— E 1067.  1068.  1226  u.  ö. 

3)  Cf.  I— E 1067.  1076. 

4)  Cf  I— E 1139;  Maur  I,  72.  Gregor  I.  schreibt  hier  an 
Petrus,  den  Subdiakon  von  Sicilien:  „Sed  tua  Expericntia  sanctae 
Ecclesiae  utilitatem  conspiciat,  memor,  quod  ante  sacratissimum  beati 
Petri  ApoBtoli  corpus  potestatem  patrimonii  eius  acceperit.“ 

5)  In  den  Briefen  Gregor’s  sehen  wir  nur  drei  Bischöfe  als  Guts- 
verwaltcr  fungieren  und  zwar  die  Bischöfe  Malchus  (cf.  I — E 1198. 
1226;  Maur.  II,  46;  III,  22),  Johaunes  (cf.  I— E 1546;  Maur.  IX,  62) 
und  Sabinianus  (cf.  I — E 1733;  Maur.  IX,  100).  Unter  Pelagius 
(555—560)  erschien  der  Bischof  Julianus  von  Cingulum  als  Verwalter 
eines  römischen  Kirchengutes. 

6)  Vgl.  Barmann,  Politik  der  Päpste  I,  91.  92. 
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Gregor  der  Grofse  noch  die  andern  Päpste  hatten  eine  be- 
stimmte Klasse  von  Klerikern  zur  Verwaltung  der  römischen 
Kirchengüter  privilegiert;  es  konnte  also  nicht  blofs  ein 
Defensor  redor  patrimonii  werden  noch  auch  war  jeder, 
welcher  diese  Stellung  einnahm,  Defensor,  sondern  ganz  ab- 
gesehen von  seinem  sonstigen  kirchlichen  Rang  und  Stand 
konnte  jeder,  der  in  den  Augen  des  Papstes  hierzu  geeignet 
erschien,  mit  der  Verwaltung  eines  kirchlichen  Gutssprengels 
betraut  werden.  Und  so  erklärt  es  sich,  dafs  wir  fast  alle 
Grade  des  römischen  Klerus  unterschiedslos  1 in  der  Ver- 
waltung der  Kirchengüter  vertreten  finden. 

Die  Thatsache  nun,  dafs  wir  zumeist  Defensoren  mit  der 
administrativen  Gewalt  auf  den  römischen  Gutsverbänden 
bekleidet  sehen,  mag  sich  wohl  daraus  erklären,  dafs  sich 
dieselben  am  besten  für  diese  Stellung  eigneten.  Es  wird 
sich  uns  diese  Überzeugung  aufdrängen,  wenn  wir  etwas 
näher  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Defensoren- 
amtes eingehen. 

Das  Amt  der  Defensoren  stammt  aus  der  Verfassung  der 
späteren  Kaiserzeit.  Weil  das  Volk  oft  schwer  durch  die 
widerrechtliche  Bedrückung  und  Willkür  seitens  der  kaiser- 
lichen Beamten,  besonders  der  Steuerbeamten,  zu  leiden 
hatte,  gewährten  die  Kaiser  Valentinian  und  Valens  den 
Bürgerschaften  das  Recht,  angesehene  Männer  aus  ihrer 
Mitte  zu  wählen , welche  über  Recht  und  Billigkeit  zu 
wachen  und,  wie  ehedem  die  Volkstribunen,  das  niedere 


1)  In  Gallien  finden  wir  den  Presbyter  Candidus  cf.  I— E 1386. 
1467.  1750;  Maur.  VI,  7;  VII,  24;  XI,  70,  dem  patrimonium  Tusciae 
steht  der  Diakon  Eugenius  vor,  I— E 1621 ; Maur.  XII,  45,  als  rector 
einer  der  sicilischen  Gütennassen  erscheint  der  Diakon  Cyprianus 
cf.  I— E 1277.  1286.  1323.  1340.  1466;  Maur.  IV,  6.  16;  V,  8.  27; 
VU,  22.  Vorübergehend  werden  in  ähnlichen  Stellungen  genannt  die 
Diakonen  Castorius  (I— E 1338:  Maur.  V,  28)  und  Martinus  (I — E 
1464;  Maur.  VII,  18).  Dies  wären  die  Kleriker  aus  den  ordines  ma- 
iores,  welche  wir  die  Funktion  der  rectores  patrimonii  ausüben  sehen. 
Es  folgen  nunmehr  die  Gutsverwalter  aus  den  ordines  minoren,  welche 
gleichzeitig  meistenteils  der  schola  defcnsorum  angehörten.  Hierher 
gehören  alle,  die  wir  in  den  Briefen  Gregor’s  I.  als  Subdiakonen  oder 
schlechthin  als  Defensoren  in  solcher  Stellung  erblicken. 
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Volk  gegen  alle  Übergriffe  zu  schützen  hatten.  Diese  Pa- 
trone des  Volkes,  welche  später  auch  eine  gewisse  richter- 
liche Befugnis  erhielten,  nannte  man  defensores  plebis  oder 
defensores  civitatum  *.  Zur  Verteidigung  in  äufseren  An- 
gelegenheiten vor  Gericht  und  gegen  Laien  bildete  sich  die 
Kirche  dieselbe  Beamtenklasse  *,  indem  sie  diesen  defensores 
hcclesiac  allerdings  noch  andere  Geschäfte,  wie  namentlich 
die  Fürsorge  für  die  Armen,  übertrug  3.  Die  Armenpflege 
blieb  stets  eine  Hauptaufgabe  der  Defensoren  und  wurde 
ihnen  bei  ihrem  Amtsantritt  jedesmal  ganz  besonders  warm 
ans  Herz  gelegt.  Über  ihre  Ernennung  erhielten  die  De- 
fensoren eine  Urkunde  4.  Es  war  dies  um  so  mehr  nötig, 
als  es  sich  bisweilen  ereignete,  dafs  sich  Männer  in  be- 
trügerischer Absicht  den  Gutsunterthanen  der  Kirche  gegen- 
über als  Defensoren  ausgaben  \ 

Seit  dem  Pontifikate  des  Gelasius  (492 — 496)  gehörten 
die  Defensoren  dem  Klerus  an,  und  zwar  traten  sie,  ebenso 
wie  die  Notare,  in  einen  der  ordincs  minores  der  Kirche 
ein 6.  Sie  hatten  also  einen  der  Grade  vom  Subdiakouat 
abwärts,  und  da  es  immer  besonders  hervorgehoben  wird  7, 
wenn  einer  der  Defensoren  die  Würde  eines  Subdiakons  be- 
safs,  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  dafs  die  übrigen 


1)  Cf.  Du  Gange,  sub  voce  defensor.  Gfrörer,  Gregor  VII, 
Bd.  VII,  S.  26;  Kohrbacher,  Universalgesch.  der  kathol.  Kirche, 
Bd.  IX,  S.  422. 

2)  Eine  karthagische  Synode  von  407  bittet  den  Kaiser  um  Ein- 
setzung von  defensores  ecclesiarum.  Vgl.  Mansi  III,  1164. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  Bestallung  des  Defensors  Vincomalus  I— E 1342; 
Maur.  V,  29,  „ut  quidquid  pro  pauperum  cominodis  tibi  a nobis  in- 
iunctum  fucrit,  incorrupte  et  vivaciter  exequaris“  I— E 1622;  Maur. 
XI,  38.  Weiter  über  den  Schutz  der  Armen  gegen  Bedrückungen 
cf.  I— E 1102.  1209.  1417.  1582.  1720.  1670;  Maur.  1,  36;  III,  5; 
VI,  38;  XI,  17.  19;  XII,  3. 

4)  Cf.  I— E 1546;  Maur.  IX,  62. 

5)  Cf.  I— E 1137. 

6)  Vgl.  Anm.  der  Mauriner  zu  Maur.  111,  22,  bei  I— E 1226. 
Unter  Gelasius  kommen  zuerst  Defensoren  der  römischen 
Kirche  vor,  cf.  I — K 645.  648.  650.  741. 

7)  Cf.  I— E 1067.  1076.  1112.  1114  u.  ö. 
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Defensoren,  was  ihren  geistlichen  ordo  anbelangt,  Akoluthen 
waren,  da  es  nicht  wohl  zu  denken  ist,  dafs  sie  Lektoren 
oder  Exorcisten  gewesen  seien. 

So  erhielten  die  Defensoren  zu  ihrer  ursprünglichen 
weltlichen  Bestimmung  auch  noch  einen  gewissen  geistlichen 
Rang.  Und  da  nun  die  Vorsteher  der  kirchlichen  Guts- 
verbände, wenn  sie  ihre  Stellung  im  vollem  Mafse  ausfüllen 
wollten,  in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Dingen  Bescheid 
wissen  mufsten,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  sich  die  De- 
fensoren, welche  eine  solche  Doppelseitigkeit  in  sich  ver- 
banden, am  besten  für  diese  Stellung  eigneten.  Wir  können 
jedenfalls  annehmen,  dafs  Gregor  nicht  ohne  Rücksichtnahme 
auf  diesen  Vorzug  die  Verwaltung  der  Kirchengüter  zumeist 
in  die  Hände  der  Defensoren  legte.  Zur  Erreichung  seiner 
politischen  Ziele  liefs  ihm  sein  Scharfblick  gerade  diese 
Männer  am  geeignetsten  erscheinen , und  so  erwuchs  in 
ihnen  der  römischen  Kirche  ein  Personal,  geeignet,  ihre  Pläne 
für  Begründung  eines  Supremats  mit  Nachdruck  zu  be- 
treiben. 

Dieser  ihrer  bedeutenden  Wirksamkeit  gcmäfs  suchte 
Gregor  auch  ihre  Stellung  zu  heben.  Nicht  nur  übertrug 
er  ihnen  viele  wichtige  und  ehrende  Aufträge  1 , sondern  er 
verlieh  auch  den  sieben  ersten  ihrer  Genossenschaft  den 
Ehrentitel  der  Regionarier  *,  welchen  die  Subdiakonen  und 
Notare  schon  seit  länger  führten.  Der  erste  unter  diesen 
Sieben  scheint  zudem  noch  eine  besonders  bevorzugte  Stellung 
eingenommen  zu  haben,  da  es  stets  hervorgehoben  wird, 
wenn  einer  der  Defensoren  die  Würde  eines  primus  de - 


1)  Sie  greifen  in  das  Leben  kirchlicher  und  klösterlicher  Per- 
sonen ein,  bestrafen  im  Aufträge  des  Papstes  oder  senden  die  Be- 
schuldigten nach  Rom,  cf.  Maur.  III,  36;  V,  28;  VI,  23;  IX,  60; 
X,  10;  XIII,  18.  26.  27.  35;  I-F.  1241.  1338.  1403.  1636.  1771.  1887. 
1894.  1896.  1903,  entscheiden  Streitigkeiten  zwischen  Klerikern,  cf. 
Maur.  VIII,  7;  IX,  23;  X,  28;  XI,  37;  I-E  1494.  1556.  1725.  1812, 
überwachen  die  Kircbeuzucht , cf.  Maur.  X,  8;  XIII,  24.  25;  I — E 
1770.  1646.  1648. 

2)  Cf.  I — E 1503;  Maur.  VIII,  14.  Joh.  Diac.  Vita  Gregorii 
II,  20.  Septem  ex  Defensoribus  honore  regionario  decorandos  indixit. 
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fensor  bekleidet  *.  — Die  amtliche  Anrede  der  Defensoren 
war  Experientia  tua  *. 

Wie  schon  gesagt,  standen  die  meisten  Patrimonien  unter 
Leitung  dieser  Defensoren  *.  Diejenigen,  welche  eines  der 
bedeutenderen  Patrimonien  verwalteten,  hatten  gewöhnlich 
den  ordo  eines  Subdiakons 4.  Seltener  finden  wir  Notare 
mit  der  Oberleitung  eines  Patrimoniums  betraut  6. 

Unter  diesen  Ober  Verwaltern  standen  gewöhnlich  wieder 
defettsores6,  notarii  ( chartularii ) 7,  adores  und  actionarii 
als  ihr  officium. 


1)  Cf.  I— E 1503.  1906;  Maur.  VIII,  14;  XIII,  38. 

2)  Ebenso  wurden  die  Notare  Experientia  tua  angeredet,  cf.  Maur. 

IV,  33;  VI,  23;  I — E 1303.  1403.  Die  Anrede  der  Diakonen  war 
bald  Dilectio  (cf.  I-E  1277.  1286.  1340.  1464;  Maur.  IV,  6.  16; 

V,  27;  VII,  18),  bald  ebenfalls  Experientia  tua  (cf.  I — E 1338; 
Maur.  V,  28).  Die  Anrede  der  Bischöfe  war  durchweg  Fraternitas 
tua  (cf.  I — E 1273;  Maur.  IV,  2),  die  der  Presbyter  war  meistens 
Dilectio  tua  (cf.  I-E  1386.  1426.  1467;  Maur.  VI,  7.  46;  VII,  24), 
allerdings  finden  sich  bei  ihnen  auch  noch  andere  Anreden , so  heifst 
z.  B.  der  Presbyter  Anastasius  in  demselben  Brief  (cf.  I— E 1475; 
Maur.  VII,  32)  bald  Caritas,  bald  Fraternitas,  bald  Dilectio  tua. 

3)  In  Samnium  sehen  wir  z.  B.  den  Defensor  Scholasticus  als 
Verwalter  (cf.  I — E 1567.  1721;  Maur.  VIII,  32;  XI,  20),  in  Calabrien 
den  Defensor  Sergius  (cf.  I — E 1496;  Maur.  VIII,  8). 

4)  Unter  Gregor  I.  stand  dem  sicilischen  Patrimonium  lange  Zeit 
der  Subdiakon  Petrus  vor  (cf.  I— E 1067.  1076.  1112.  1134  u.  ö.), 
dem  kampanischen  der  Subdiakon  Anthcmius  (cf.  I — E 1091.  1127) 
und  unter  demselben  längere  Zeit  ein  anderer  Subdiakon  Petrus  (cf. 
I — E 1238),  dem  dalmatinischen  der  Subdiakon  Antonius  (cf.  I— E 
1226),  dem  appischen  der  Subdiakon  Felix  (cf.  I— E 1991).  Es  finden 
sich  allerdings  auch  von  dieser  Regel  Ausnahmen,  denn  nach  Petrus 
stand  lange  Zeit  der  Defensor  Romanus  dem  sicil.  Patrimonium  vor 
(cf.  I-E  1635). 

5)  I— E 1796  der  Notar  Pantaleon  als  Verwalter  des  ligurischen 
Patrimoniums. 

6)  So  stand  z.  B.  in  Palermo  der  Defensor  Fantinus  unter  dem 
Defensor  Romanus,  cf.  I— E 1562;  Maur.  IX,  55. 

7)  ln  Palermo  finden  wir  zeitweilig  den  Notar  Bencnatus  der 
Oberleitung  des  Subdiakons  Petrus  unterstellt,  cf.  I— E 1186;  Maur. 
II,  32.  „Benenatum  vero  notarium  pariter  transmisi,  ut  in  Panormi- 
tana  parte  locum  tuum  in  Patrimonio,  quoadusque  omnipotens  Deus 
ordinet  quod  ei  placuerit,  ipse  conservet.“  Später  finden  wir  in  dieser 
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Den  kleineren  Gutsverbänden,  den  tnassae,  standen  ge- 
wöhnlich conduclores  vor  *,  unfreie  Erbpächter  der  römischen 
Kirche,  eine  Klasse  von  Gutsverwaltern,  welche  die  römische 
Kirche  der  kaiserlichen  Domänenverwaltung  nachgebildet 
hatte  *.  Sie  hatten  in  dem  Umfange  ihrer  Pachtungen  die 
Prästationen  der  Bauern  einzutreiben  und  die  unmittelbare 
Verwaltung  zu  besorgen.  Zwischen  ihnen  und  den  Rek- 
toren standen  die  actionarii.  — Auf  den  kleineren  Höfen 
endlich  safsen  coloni,  ebenfalls  unfreie  Leute,  oder  Sklaven. 

Wenn  auch  aus  den  Briefen  Gregor’s  zweifellos  hervor- 
geht, dafs  derselbe  persönlich  nicht  nur  lebhaftes  Interesse, 
sondern  wohl  den  gröfsten  Teil  seiner  Fürsorge  3 den  Patri- 
monien der  römischen  Kirche  zugewendet  hat,  in  denen  er 
mit  Recht  die  Basis  eines  kirchlichen  Finanzwesens  und  den 
materiellen  Rückhalt  für  eine  gesunde  äufsere  Politik  er- 
kannte, so  liegt  es  ebenso  deutlich  auf  der  Hand,  dafs  der 
grofse  Papst  trotz  seiner  Vielseitigkeit  und  ungeheueren 
Arbeitskraft  doch  unmöglich  allein  alle  mit  der  Verwaltung 
der  Patrimonien  zusammenhängenden  Geschäfte  erledigen 
konnte.  So  hat  ihm  jedenfalls  in  Rom  ein  mit  den  Ver- 
hältnissen und  Geschäften  der  römischen  Güter  vertrauter 
Kleriker  bei  Besorgung  der  die  Patrimonialverwaltung  be- 
treffenden Angelegenheiten  zur  Seite  gestanden.  Richtig  hat 
Wisbaum  erkannt4,  dafs  der  Diakon  Bonifatius  zeitweilig 


Stelloog  den  Notar  Hadrianus  (cf.  I — E 1303.  1403;  Maur.  IV,  23; 
VI,  23)  und  neben  ihm  zeitweilig  noch  den  Notar  Salerius  cf.  I— E 
1562;  Manr.  IX,  55.  — Vgl.  Anm.  der  Mauriner  zu  I,  77.  I— El  144. 
Idem  fuit  in  Romana  Ecclesia  Chartularii  et  Notarii  officium. 

1)  Cf.  I— E 1186.  1346:  Maur.  II,  32;  V,  31. 

2)  Conductores  domus  nostrae  hicfsen  die  unfreien  Erbpächter 
auf  den  kaiserlichen  Gütern.  Vgl.  Marquardt-Mommsen  V,  250  - 251. 

3)  Zum  Beweise  vergleiche  man  nur  seine  zahlreichen  Briefe,  die 
fast  sämtlich  Hinweise  und  Vorschriften  der  Patrimonialverwaltung 
enthalten. 

4)  Vgl.  Wisbaum  S.  8.  Meiner  Ansicht  nach  geht  Wisbaum 
zu  weit,  wenn  er  aus  den  Stellen,  wo  der  Diakon  Bonifatius  gewisser- 
mafsen  als  rechte  Hand  des  Papstes  in  der  Patrimonialverwaltung  er- 
scheint, gleich  den  Schlufs  zieht,  dafs  überhaupt  in  Rom  „ ein  Diakon 
als  Chef  der  gesamten  Patrimonialverwaltung“  gestanden  habe.  We- 
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diesen  Posten  bekleidete,  doch  scheint  er  nicht  alle  hierher 
gehörigen  Geschäfte  erledigt  zu  haben,  wie  denn  z.  B.  die 
Angelegenheiten  der  Defensoren  verschiedentlich  durch  die 
Hand  des  Notars  Paterius  1 gegangen  sind.  Übrigens  be- 
gegnet es  uns  schon  in  früherer  Zeit,  dafs  die  Angelegen- 
heiten der  Patrimonien  von  einem  Dritten  besorgt  werden; 
denn  bereits  unter  Papst  Pelagius  im  Jahre  559  werden  die 
Einkünfte  aus  den  picenischen  massae  an  Anastasius,  den 
„ argentarius  et  arcarius  Ecclesiae  “ eingezahlt  *. 

Erst  unter  späteren  Päpsten,  welche  nicht  mehr  in  dem 
Mafse  wie  Gregor  persönlich  die  Patrimonialverwaltung  über- 
wachten, erstand  das  Amt  eines  Primicerius  der  Defen- 
soren, in  dessen  Hand  alle  Fäden  der  Patrimonialverwal- 
tung zusammenliefen. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  dafs  die  Ver- 
waltung der  kirchlichen  Patrimonien  in  allen  Stücken  dar- 
auf angelegt  war,  dieselben  trotz  aller  Verschiedenheit  in- 
bezug  auf  Gröfse  und  geographische  Lage  zu  einem  wohl 
gegliederten  Organismus  zusammenzuschliefsen.  Von  wesent- 
lichem Einflufs  auf  die  Durchführung  dieses  Bestrebens  war 
der  Umstand,  dafs  es  ganz  bestimmte  Grundsätze  waren, 
welche  die  Kirche  bei  Verwaltung  ihrer  Patrimonien  in  An- 
wendung brachte.  Zumeist  waren  auch  hier  die  Bestimmungen 
Gregor’s  I.  die  mafsgebenden.  Er  suchte  vor  allen  Dingen 
den  Grundsatz  zur  Geltung  zu  bringen,  dafs  die  Kirche 
ihre  Güter  selbst  verwalten  müsse.  Daher  suchte 
er  einerseits  die  Verpachtungen  von  Kirchengut  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden  und  anderseits  die  Verwaltung  der- 
selben ausschliefslich  in  die  Hände  von  Klerikern  zu  legen. 


der  reichen  die  uns  hierüber  berichtenden  Stellen  aus,  zu  beweisen 
(cf.  I— E 1186.  1273.  1411;  Maur.  II,  32;  IV,  2;  VI,  61),  dafs  Boui- 
fatius  immer  diese  Stellung  bekleidet  habe,  noch  viel  weniger  aber 
dazu,  dafs  der  Inhaber  derselben  stets  ein  Diakon  gewesen  sei.  Wir 
dürfen  nur  das  als  sicher  hinstellen,  dafs  Gregor  zeitweilig  geschäfts- 
kundige Kleriker  au  diesen  Posten  berufen  hat. 

1)  Über  Paterius  vgl.  I-E  1341.  1391.  1622;  Maur.  V,  29;  VI, 
12;  XI,  38. 

2)  Cf.  I— K 953. 
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Wenn  wir  auch  bereits  in  der  früheren  Zeit  meistenteils 
Kleriker  und  Kirchenbeamte  mit  der  Verwaltung  der  Patri- 
monien betraut  sehen  1 , so  scheint  vollends  Gregor  I.  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  die  Verpachtung  von  Kirchengut 
gehabt  zu  haben,  und  er  scheint  dieselbe  nur  dann  gewährt 
zu  haben,  wenn  es  die  Rücksicht  auf  diejenigen,  welche 
zur  Kirche  in  Pachtverhältnis  treten  wollten,  nicht  anders 
zuliefs  *.  — Bei  seinen  Nachfolgern  Honorius  I.  und  noch 
mehr  bei  Gregor  II.  sehen  wir  dagegen  einen  grofsen  Teil 
des  kirchlichen  Grundbesitzes  in  den  Händen  von  Päch- 
tern 3.  Mag  nun  auch  immerhin  die  Möglichkeit  offen  sein, 
dafs  uns  Deusdedit  nur  zufällig  aus  dem  Pontifikate  Gre- 
gor’s  II.  mehr  Pachtbestimmungen,  aus  dem  Pontifikat  Gre- 
gor’s  I.  dagegen  mehr  Nachrichten  über  eigene  Verwaltung  der 
Kirche  erhalten  hat,  so  glaube  ich  doch  aus  dem  Umstande, 
dafs  uns  überhaupt  in  den  Briefen  der  späteren  Päpste  nicht 
mehr  die  spezielle  Fürsorge  für  die  Patrimonialverbältnisse 
wie  ehedem  unter  Gregor  I.  entgegentritt,  den  Schlufs  ziehen 
zu  dürfen,  dafs  auch  unter  ihnen  weit  mehr  Verpachtungen 
stattgefunden  haben  als  unter  diesem.  Jedenfalls  waren  auch 
ihre  Pachtbedingungen  mehr  geeignet,  Pachtlustige  herbei- 
zuführen. 

Sodann  war  es,  wie  schon  angedeutet,  das  Bestreben 
Gregor’s  I.,  nur  Klerikern  die  Verwaltung  kirchlichen  Gutes 
zu  übertragen.  Daher  seine  Sorgsamkeit  für  Ausbildung 
eines  kirchlichen  Verwaltungssystems;  standen  doph  die 
Laien,  auch  wenn  sie  Kirchenbeamte  waren , nicht  in  dem- 
selben Mafse  unter  der  kirchlichen  Botmäfsigkeit  und  Ge- 
walt wie  die  Kleriker.  In  einem  Brief  * an  den  Bischof 


1)  Diakonen  vgl.  I— K 633.  923,  Defensoren  I— K 741,  Actoren 
I— K 666,  ein  Bischof  I — K 953. 

2)  Cf.  I — E 1139;  Maur.  I,  72  — I — E 1651.  Hier  erscheint 
z.  B.  der  Expriifekt  Gregor  als  Pächter  der  römischen  Kirche. 

3)  Cf.  I—  E 2011.  2013.  2031.  2032.  2034.  2036.  2173—2228. 

4)  Cf.  I— E 1731;  Maur.  IX,  65.  „Indicatum  nobis  est  quod 
laieis  quibusdam  curam  vestri  patrimonii  committentes , postmodum 
in  rusticorum  vestrorum  depraetationibus , atque  per  hoc  exfugationi- 
bus  fuerint  deprehensi,  et  reddere  res,  quas  indecenter  retinent  ha- 
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Januarius  von  Cagliari  spricht  Gregor  sich  über  die  Mifs- 
stfinde  der  Laienverwaltung  aus.  Er  hatte  überhaupt  nur 
Kleriker  in  seiner  Umgebung,  was  Johannes  DiaconuB  in 
seiner  Biographie  besonders  hervorhebt l.  Sogar  in  Gallien  * 
setzte  es  Gregor  durch,  dafs  ein  Kleriker  mit  der  Leitung 
des  dortigen  Kirchengutes  betraut  wurde.  Dort  war  der 
jedesmalige  fränkische  Vorsteher  der  Provinz  Marseille,  wel- 
cher gewöhnlich  den  Titel  eines  Patricius  führte,  gleich- 
zeitig Verwalter  des  dort  gelegenen  römischen  Patrimoniums 
gewesen  s.  Zur  Zeit  Gregor’s  war  es  Dynamius  4.  Gregor 
strebte  nun  danach,  hier  einen  eigenen  Rektor  zu  haben. 
Die  Gelegenheit,  seinen  Willen  durchzuführen,  bot  sich  ihm, 
als  im  Jahre  594  der  Patricius  Dynamius  vom  König  Chil- 
debert  abgesetzt  wurde  5.  Der  Presbyter  Candidus  wurde 
der  erste  Rektor  des  gallischen  Patrimoniums  aus  dem  Kle- 
rikerstande , nachdem  bis  zu  seiner  Ankunft  der  Bischof 
Virgilius  von  Arles  die  Verwaltungsgeschäfte  besorgt  hatte  ®. 

Sein  Verhalten  zu  den  Gutsunterthanen  der  römischen 
Kirche  kennzeichneten  Gerechtigkeit  und  Milde,  zwei  Haupt- 
züge im  Charakter  Gregor’s.  Er  wollte  nicht,  dafs  „der 
Seckel  der  Kirche  mit  schändlichem  Gewinn  besudelt 
werde  “ 7.  Daher  untersuchte  er  nicht  blofs  aufs  strengste 
die  Rechnungen  seiner  Beamten,  sondern  er  wachte  auch 
darüber,  dafs  die  Kirche  nicht  etwa  mit  ihren  Eigentums- 
ansprüchen das  Recht  ihrer  Gutsnachbarn  verletzte  8. 

bitas,  quasi  suae  ditioni,  quippe  vestrae  non  suppositi  curationi,  post- 

ponaut,  vobisque  despiciant  actuum  suorum  reddere  rationem 

De  cetero  cavendum  a Fratcrnitate  vestra  est,  ne  secularibus 
viris,  atque  non  Bub  regula  restra  degentibus,  res  Ecclesia- 
sticae  committantur,  sed  probatis  de  vestro  officio  Clericis.“ 

1)  Cf.  Job.  Diac.  II,  15:  „nemo  laicorum  quodlibet  palatii  mini- 
sterium  vel  ecclesiasticum  patrimonium  procurabat,  sed  omnia  eccle- 
siastici  juris  munia  ecclesiastici  viri  subibant“. 

2)  Cf.  I— E 1384;  Maur.  VI,  5. 

3)  Cf.  I — K 943.  947.  Patricius  Placidus. 

4)  Cf.  I— E 1237. 

5)  Vgl.  Greg.  Tur.  VI,  7,  2;  Lau,  Gregor  der  Grofse,  S.  182. 

6)  Cf.  Maur.  VI,  53;  I-E  1437. 

7)  Cf.  Maur.  I,  44;  I-E  1112. 

8)  Cf.  I-E  1102. 
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Vor  allem  aber  war  er  darauf  bedacht,  die  Lage  der 
auf  den  Kirchengütern  sitzenden  Bauern  zu  heben  *.  Diese 
wurden  von  den  römischen  Beamten  oft  aufs  härteste  be- 
drückt So  steigerten  sie  z.  B.  den  Modius  bisweilen  von 
16  Sextaren  auf  25  Sextare  und  zwangen  die  Bauern,  von 
je  20  Scheffeln  der  Ernte  einen  abzugeben.  Gregor  steuerte 
solchem  willkürlichen  Drucke.  Er  setzte  den  Modius  auf 
18  Sextare  fest  und  verordnete,  dafs  von  35  Scheffeln  der 
Ernte  einer  abgegeben  werden  sollte.  — Ferner  wurden  die 
Colonen  oft  im  Preis  geschmälert,  wenn  ihnen  für  den  Fall, 
dafs  das  pflichtmäfsig  abgelieferte  Getreide  nicht  ausreichte, 
solches  noch  abgekauft  wurde.  Hiergegen  verordnete  Gre- 
gor, dafs  ihnen  für  ihr  Korn  der  staatlich  fixierte  Markt- 
preis ( pretia  publica ) zu  zahlen  sei  *.  Aufserdem  bestimmte 
er,  was  die  jährlichen  Getreidelieferungen  anbetrifft,  dafs 
das  Risiko  der  Überfahrt  nicht  mehr  von  den  Colonen  ge- 
tragen, sondern  bei  einem  Unfall  der  Verlust  der  Kirchen- 
verwaltung zur  Last  fallen  sollte 3.  Damit  nach  seinem 
Tode  die  Colonen  nicht  von  neuem  bedrückt  würden,  liefs 
er  für  jeden  ein  Register  seiner  Leistungen  4 (libellus  secu- 
ritaiis)  anfertigen,  auf  welches  sich  derselbe  eventuell  be- 
rufen konnte.  Zudem  stand  bei  einer  Beschwerde  jedem 
Colonen  der  Zugang  zu  ihm  selbst  offen  5. 

In  dieser  Weise  war  Gregor  der  Grofse  sein  ganzes 
Leben  hindurch  aufs  angelegentlichste  für  Hebung  der  Pa- 


1)  Cf.  Gregorovius  a.  a.  O.  II,  S.  63;  Rohrbacher  a.  a.  0. 
8,  440.  441. 

2)  Cf.  I — E 1112;  Maur.  I,  44.  „Et  volumus,  ut  iuita  pretia 
publica  omni  tempore,  sive  minus,  sive  amplius  frumenta  uascantur, 
in  eis  comparationis  mensura  teneatur.“  Vgl.  Wisbaum  a.  a.  0. 
8.  6.  6. 

3)  So  verstehe  auch  ich  mit  Wisbaum  die  Worte  Maur.  I,  44: 
„frumenta  autem,  quae  naufragio  pereunt,  per  omnia  volumus  repu- 
tari“.  Anders  Gregorovius  a.  a.  0.  II,  S.  63;  Rohrbacher 
a.  a.  0.  IX,  S.  441. 

4)  Cf.  Maur.  I,  72;  I-E  1139. 

5)  Cf.  I-E  1561;  Maur.  XI,  21;  I— E 1567;  Maur.  VIII,  32. 
„Alexander  Frix,  colonus  Ecclesiae  nostrae,  questus  est  nobis  in 
domo.*1 
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trimonien  und  für  Verbesserung  ihrer  Verwaltung  bemüht 
Nie  wieder  hat  ihnen  ein  Papst  dieselbe  aufmerksame  Für- 
sorge zugewandt.  Sein  Verdienst  ist  es,  den  Grundbesitz 
der  römischen  Kirche  in  einen  festen , wohlorganisierten 
Verwaltungsverband  eingegliedert,  hier  Ordnung  geschaffen 
zu  haben.  Und  seine  rastlose  Mühewaltung  ist  nicht  unbe- 
lohnt  geblieben.  Durch  sie  wurde  natürlicherweise  auch  die 
Ertragsfahigkeit  der  Patrimonien  sehr  erheblich  gesteigert, 
so  dafs  sie  das  leisten  konnten,  was  sie  geleistet  haben:  sie 
haben  Jahrhunderte  hindurch  den  materiellen  Rückhalt  nicht 
nur  des  Papsttums,  sondern  überhaupt  der  römischen  Kirche 
gebildet. 


II. 

Gehen  wir  nun  darauf  ein,  diese  Erträge  und  Einkünfte 
der  Patrimonien  selbst  des  näheren  zu  erörtern,  so  ist  es 
allerdings  nicht  möglich,  einen  genauen  Rechnungsbericht 
über  die  Einkünfte  zu  geben,  welche  die  römische  Kirche 
aus  ihrem  Grundbesitz  gezogen  hat,  da  Rechnungsbücher 
nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Es  kann  daher  nur  die 
Aufgabe  bleiben,  die  wenigen  sicheren  Berichte  über  Ein- 
nahmen aus  den  Patrimonien  zu  sammeln,  im  übrigen  aber 
aus  den  ungeheueren  Ausgaben  der  Kirche  einen  Rück- 
schlufs  zu  ziehen  auf  ihre  Einnahmen  und  so  im  ungefähren 
ein  Bild  zu  entwerfen  von  der  finanziellen  Macht,  welche 
ihr  die  Patrimonien  zugebote  stellten. 

Die  Einkünfte,  welche  der  römische  Stuhl  aus  seinen 
Patrimonien  bezog,  waren  doppelter  Natur;  teils  waren  es 
Natural-,  teils  Geldleistungen  So  weit  sich  der  Grund- 
besitz in  kirchlicher  Verwaltung  befand,  war  diese  zwiefache 
Leistung  eine  ausnahmslose. 

Die  Naturalleistung  bestand  in  einer  bestimmten  Quote, 
welche  die  einzelnen  Colonen  von  dem  jedesmaligen  Er- 
trage ihrer  Höfe  abliefern  mufsten.  Bestimmt  läfst  sich 
dieses  System  allerdings  nur  auf  den  sicilischen  Patrimonien 
nachweisen,  doch  ist  es  wahrscheinlich  auch  auf  den  übrigen 
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beobachtet  worden.  Von  Sicilien  wurde  die  auf  diese  Art 
eingekommene  Kommasse  zweimal  in  jedem  Jahre , im 
Frühjahr  und  im  Herbst,  nach  Rom  geschafft  ’.  Wie  Wis- 
baum  2 nachgewiesen  hat,  wurde  für  diese  Naturalleistung 
kein  Geldäquivalent  angenommen.  Wurde  mehr  Getreide 
gebraucht  als  durch  diese  pflichtmäfsige  Ablieferung  ein- 
kam, so  wurde  dies  teils  von  den  Colonen  s,  teils  von  Frem- 
den 4 zu  der  Pachtlieferung  hinzugekauft  und  bis  zu  dem 
Termin,  an  dem  alljährlich  das  Korn  nach  Rom  transportiert 
wurde,  in  Scheunen  aufbewahrt. 

Die  daneben  von  den  Colonen  erhobene  Geldsteuer, 
pensio  genannt  5,  wurde  nach  dem  jedesmaligen  Ausfall  der 
Ernte  und  überhaupt  nach  der  Leistungsfähigkeit  des  ein- 
zelnen Bauern  (prout  vires  rusticorum  portant)  bemessen. 
In  derselben  Weise  ist  vielleicht  schon  die  pensio  zu  ver- 
stehen, welche  unter  Pelagius 6 von  den  gallischen  Besitz- 
ungen entrichtet  wird,  so  dafs  demnach  diese  Art  der  Ab- 
gaben bereits  eine  ältere  Institution  der  römischen  Kirche 
wäre.  Eine  solche  pensio  wurde  auch  von  solchen  verlangt 
und  eingetrieben,  welche  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Kirche  ansässig  waren,  z.  B.  von  den  Juden.  Es  geht  dies 
aus  einem  Brief  Gregors  hervor  7,  in  dem  er  den  Befehl  giebt, 
denjenigen  Juden,  welche  zum  Christentum  überträten,  diese 
Abgabe , wenn  sie  jährlich  in  3 — 4 Solidi  bestände  (c. 
37 — 49  M ),  um  einen  Solidus  zu  ermäfsigen.  In  ähnlicher 

1)  Cf.  I — E 1139;  Maur.  I,  72;  Wisbaum  a.  a.  0.  S.  5. 

2)  Vgl.  Wisbaum  a a.  O.  8.  6;  Maur.  I,  44. 

3)  Cf  Maur.  I.  44;  I-E  1112. 

4)  Cf.  I — E 1139;  Maur.  I,  72.  „ Quinquaginta  vero  auri  libri» 
nova  frutnenta  ab  extraneis  compara,  et  in  Sicilia  in  locis , in  quibus 
non  pereant,  repone.“ 

5)  Cf.  I— E 1112.  1138.  1260;  Maur.  I,  44;  II,  32;  III,  58: 
„ sciens,  quod  quid  illic  te  providente  datum  fuerit , patrimonii  nostri 
pensionibus  e9se  reputandum“.  I — E 1597;  Maur.  X,  9:  „de  pen- 
sionibus  Ecclesiastici  patrimonii“.  II,  32:  „pensiones  quoque  nonae 
et  decimac  indictionis,  quas  exegisti“. 

6)  Cf.  J— K 943. 

7)  Cf.  Maur.  V,  8;  I-E  1322. 
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Weise  erhob  die  afrikanische  Kirche  von  ihrem  Grundeigen- 
tum einen  Zins  *. 

Ebenso  wird  wohl  der  Kirche  von  den  Grundstücken, 
welche  sie  verpachtete,  sowohl  eine  Natural-  wie  eine  Geld- 
abgabe bisweilen  gleichzeitig  entrichtet  worden  sein.  Ein- 
mal, bei  der  Verpachtung  der  Insel  Capri  an  den  Konsul 
Theodor  *,  ist  diese  doppelte  Abgabe,  bestehend  in  1 09  Gold- 
Bolidi  (1335,25  M.)  und  einer  bestimmten  Quantität  Wein, 
besonders  angegeben.  Die  Vermutung,  dafs  neben  der  Geld- 
leistUDg  noch  eine  gewisse  Naturalleistung  stattgefuriden  hat, 
erscheint  bei  den  uns  überlieferten  Verpachtungen  aus  dem 
Grunde  nicht  undenkbar,  als  sich  die  hier  genannten  Grund- 
stücke gerade  nicht  allzu  weit  von  Rom  befanden,  und  also 
ein  Transport  nach  der  Hauptstadt  nicht  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  war. 

Meistenteils  wird  allerdings  eine  blofse  Geldabgabe  bei 
den  Verpachtungen  geleistet  worden  sein.  Dafs  solche  unter 
Gregor  I.  nur  in  beschränktem  Mafse  stattgefunden  haben, 
ist  bereits  hervorgehoben  3.  Interessant  ist  aus  seinem  Pon- 
tifikat an  dieser  Stelle  nur  noch  die  einmalige  Erwähnung 
einer  Superficies  4.  Wie  schon  erwähnt,  kamen  Verpach- 
tungen seitens  der  Kirche,  wie  die  uns  hierüber  erhaltenen 
Berichte  angeben,  erst  seit  dem  Pontifikate  Honorius  I.  & und 
noch  mehr  seit  dein  Gregor’s  II.  in  Aufnahme  6.  Über  die 
Dauer  der  Verpachtung,  wie  über  die  Höhe  des  Pachtgeldes 
haben  wir  nur  wenig  sichere  Angaben  7,  die  meisten  geben 
nichts  als  das  blofse  Faktura  der  locaiio. 


1)  Cf.  Maur.  II,  44:  I-E  119G. 

2)  Cf.  I— E 2216.  Vgl.  G fröre  r a.  a.  0.  S.  23. 

3)  Vgl.  S.  74 

4)  Ein  gewisser  Adeodatus  batte  von  der  Kirche  ein  Grundstück 
gepachtet,  um  auf  demselben  ein  Gebäude  aufführen  zu  können. 
Hierfür  entrichtete  er  an  die  Kirche  eine  jährliche  Abgabe  von  zwei 
Sol.,  cf.  Maur.  XII,  9.  Die  Superficies  war  eine  alte  römische  Art 
der  Verpachtung.  Vgl.  Baron,  Pandekten,  S.  293,  § 183. 

5)  Cf.  I— E 2011.  2013. 

6)  Cf.  I-E  2173—2228. 

7)  Ein  gewisser  Gratiosus  pachtet  ein  Haus  mit  Garten  auf 
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Im  Bereich  der  einzelnen  massae  trieben  die  conductores 
diese  Abgaben  ein  *,  aus  deren  Händen  sie  dann  durch  die 
sogenannten  actores  den  Rektoren  der  einzelnen  Patrimonien 
übermittelt  wurden.  Von  diesen  wurden  sie  endlich  weiter 
nach  Rom  befördert. 

Wie  viel  nun  die  einzelnen  Patrimonien  alljährlich  ein- 
brachten , darüber  sind  uns  leider  nur  ganz  vereinzelte 
Nachrichten  erhalten.  Aus  derZeit  des  Gelasius  (492—496) 
lesen  wir  unbestimmt  von  einem  „meritum  et  proventus  quo- 
rundam  praediorum  in  Piceni  provincia  “ *.  Erst  eine 
spätere  Nachricht  aus  dem  Pontifikate  des  Pelagius  (555 — 560) 
meldet  uns,  dafs  dieses  picenische  Patrimonium  einen  jähr- 
lichen Ertrag  von  500  Goldsolidi  (6125  M.)  abwarf8.  Zur 
Zeit  Gregors  war  der  Ertrag  zweifelsohne  ein  noch  höherer. 
Ferner  hören  wir  unter  Gelasius  (492 — 496),  dafs  zwei 
fundi,  deren  Lage  nicht  näher  angegeben  ist,  jährlich  je 
30  Goldsolidi  (367,50  M.)  einbrachten  V Zur  Zeit  Gre- 
gor’s  I.  brachte  das  gallische  Patrimonium  400  gallische  So- 
lidi s.  — Die  letzte  sichere  Nachricht,  welche  wir  über  die 
Totaleinnahme  aus  einem  römischen  Patrimonium  haben, 
betrifft  die  sicilischen  und  calabrischen  Gütermassen.  Nach 
einer  Nachricht  des  Theophanes 6 vermehrte  deren  Ein- 


29  Jahre  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  einem  Goldsolidus  (12  M. 
25  Pf.),  cf.  I — E 2011.  Der  Notar  Servodeus  erhält  eine  Besitzung 
auf  Lebenszeit  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  2 4 Goldsolidi,  cf. 
1 — E 2013.  Ein  Presbyter  Stephan  zahlt  jährlich  3 Goldsolidi  Pacht, 
cf.  I— E 2173.  Dagegen  erhält  das  Kloster  des  hlg.  Silvester  auf 
dem  Soracte  einen  fundus  in  perpetuum  verpachtet,  cf.  I— E 2207, 
ebenso  das  Hospital  des  hlg.  Eustachius,  cf.  I— E 2213.  2221. 

1)  Cf.  I— E 1902. 

2)  Cf.  I-K  633. 

3)  Cf.  I-K  953 

4)  Cf.  I-K  666.  667. 

5)  Cf.  I— E 1237. 

6)  Cf.  Theoph.  Chron.  ed.  Bonn,  p.  631:  Ta  hyoptva  nniQi- 
ftifiu  töv  üylutv  xni  xnoi  <I  ttfujv  nrtoOTÖiotv  xüiv  tv  rj  JiQKjßintQif 
'rtiiuj  Ttuuiufvtm-  int;  (xxbjat'at;  ixnahu  rtptofitva  /Qiiafou  uikavxa 
rp/n  ijutav  Tip  tStjuoaim  Xoyui  nXiiaftttt  rcpoo^rnfjv. 

faiUchr.  f.  K.-G.  XI.  1. 
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ziehung  vonseiten  Leos  des  Isauriers  die  kaiserlichen  Ein- 
künfte jährlich  um  dreieinhalb  Talente  in  Gold. 

Zuweilen  wird  uns  von  kleineren  Gelderträgen  1 2 3 * * aus  den 
Patrimonien  berichtet,  jedoch  können  auch  diese  uns  nicht 
weiter  fordern  bei  Lösung  der  Frage,  welches  der  genaue 
oder  durchschnittliche  Ertrag  eines  jeden  Patrimoniums  ge- 
wesen sei. 

Da  uns  also  bestimmte  Nachrichten  im  Stich  lassen, 
bleibt  uns,  um  uns  einigermafsen  ein  Bild  machen  zu  können 
von  den  reichen  Einkünften,  welche  die  Patrimonien  der 
Kirche  zur  Verfügung  stellten,  nichts  anderes  übrig  als  aus 
den  Ausgaben  der  Kirche  einen  Rückschlufs  zu  ziehen  auf 
ihre  Einnahmen. 

Die  Ausgaben  der  Kirche  waren  von  der  verschieden- 
sten Art.  Schon  Gregor  der  Grofse  giebt  uns  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  ihrer  Mannigfaltigkeit,  wenn  er  in 
einem  Briefe 8 sagt:  Haec  Ecclesia,  quae  uno  eodemque 
tempore  Clericis,  monasteriis,  pauperibus,  populo,  atque  in- 
super  Langdbardis  tarn  muUa  indcsinenter  cxpendit. 

ln  erster  Linie  wurden  also  die  Mittel  der  Kirche  dazu 
verwandt,  die  Ausgaben  für  die  eigentlichen  kirchlichen 
Angelegenheiten  zu  bestreiten.  Sie  dienten  dazu , die 
kirchlichen  Gebäude  imstand  zu  erhalten  und  auszu- 
schmücken und,  wo  es  nötig  schien,  neue  Gotteshäuser  zu 
erbauen.  Von  Gregor  I.  wissen  wir  *,  dafs  er  im  Verhält- 
nis zu  seiner  übrigen  vielseitigen  Sorgsamkeit  sehr  wenig 
für  den  Wiederaufbau  der  Trümmer  Roms  und  für  die 
Ausschmückung  der  Kirchen  gethan  hat ; sein  Interesse  war 
es,  in  Rom  ein  politisches  und  kirchliches  Zentrum  der 
ganzen  Christenheit  zu  schaffen.  Dagegen  glänzen  andere 
Päpste  um  so  mehr  in  der  Chronik  der  Stadt  durch  ihre 


1)  Cf.  I — E 1597;  Maur.  X,  9,  wo  aus  einem  der  sicil.  Patri- 
monien 10  Pfd.  Gold,  einkommen. 

2)  Cf.  I— E 1352;  Maur  V,  21. 

3)  Cf.  Lib.  pont.  vit.  Greg.  I ed.  Duchesne,  p.  312:  „ Hic  fecit 

keato  Petro  apOBtolo  cyborium  cum  columnis  suis  1111,  ex  argento 

puro  “.  Weiter  berichtet  der  Lib.  pont.  nichts  in  dieser  Hinsicht. 
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Kirchenbauten.  Neben  Damasus,  Symmachus  und  Leo  dem 
Grofsen  1 war  es  vornehmlich  Honorius  I.  *,  dem  Rom  seine 
Prachtkirchen,  die  römischen  Kirchen  ihre  Verschönerungen 
verdanken.  Der  Sohn  des  Konsularen  Petronius  schonte, 
wie  Gregorovius  sagt  3,  die  Einkünfte  der  Patrimonien  nicht, 
da  es  galt,  die  Kirchen  Roms  mit  neuem  Glanz  zu  schmücken. 

Grofse  Summen  waren  ferner  erforderlich,  zur  präch- 
tigen Feier  der  Gottesdienste  die  nötigen  liturgischen  Ge- 
räte und  sonstigen  Mittel  zu  liefern.  Was  schon  die  Be- 
leuchtung einer  einzigen  Kirche  erforderte,  mag  beispielsweise 
daraus  erhellen,  dafs  der  Ertrag  einiger  Güter  des  appischen 
Patrimoniums  einzig  dazu  bestimmt  wurde,  den  Unterhalt 
der  Lichter  in  der  Paulskirche  zu  bestreiten  4.  Wie  Du- 
chesne 5 bemerkt , war  e3  ein  charakteristischer  Zug  der 
orientalischen  Besitzungen  der  römischen  Kirche,  dafs  sie 
aufser  den  Gelderträgen  noch  verschiedene  seltene  und  ge- 
suchte Naturprodukte  einbrachten,  deren  viele,  wie  z.  B. 


1)  Cf.  Lib.  pont.  vit.  Leonis  ed.  Duchesne,  p.  239:  „Hic  reno- 
vavit post  cladem  Wandalicam  omnia  ministeria  sacrata  argentea  per 
omnes  titulos  conflatas  hydrias  VI  basilicae  Constantinianae,  duas  ba- 
silicae  beati  Petri  apostoli,  duas  beati  Pauli  apostoli , quas  Constan- 
tinus  Augustus  obtulit,  qui  pens.  sing.  lib.  cent.,  de  quas  omnia  vasa 
renovavit  sacrata.  Hic  renovavit  basilicam  b.  Petri  apostoli  et  b. 
Pauli  post  ignem  divinum  renovavit.  Fecit  vero  cameram  in  basilica 
Constantiniana.  Fecit  autem  basilicam  b.  Cornelio  episcopo  et  mar- 
tyri,  iuita  Cyiniterium  Calixti,  via  Appia.“  Cf.  Leonis  Magni  Op. 
ed.  Ballerini  II,  p.  584. 

2)  Cf.  Lib.  pont.  vit.  Hon.  ed.  Duch.,  p.  323  über  Rircbenbauten, 
unter  Sergius  vgl.  p.  374.  375,  unter  Johann  VII.  p.  385  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  126. 

4)  Cf.  I— E 1991. 

5)  Vgl.  Duchesne  a.  a.  0.  S.  150.  Da  aufser  den  genannten 
such  noch  andere  Produkte,  wie  z.  B.  Pfeffer,  Zimrnet,  Safran, 
Gewürznelken  u.  dgl.  aus  diesen  Orient.  Besitzungen  nach  Rom  ge- 
sandt wurden  und  man  nicht  absieht,  welchem  liturgischen  Gebrauch 
dieselben  hätten  dienen  können,  so  zieht  Duchesne  den  interessanten 
Schlufs,  dafs  die  Kirche  diese  Produkte  im  Abendlande  zu  Markte 
gebracht  habe  und  so  lange  Zeit  hindurch  Vermittlerin  für  den  Han- 
del zwischen  dem  entfernten  Orient  und  den  Grofsstädten  des  alten 
römischen  Reiches  gewesen  Bei. 
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Weihrauch,  Myrrhen,  Narde,  Balsam,  Öl  u,  dgl.  zu  kirch- 
lichen Zwecken  gebraucht  wurden. 

Sodann  wurde  der  ganze  Haushalt  der  Päpste  und  ihrer 
Umgebung , der  Unterhalt  vieler  Kleriker  und  Kirchen- 
beamten von  den  Einkünften  der  Kirche  bestritten,  ein  Aus- 
gabeposten, der  sich  mit  dem  Wachstum  der  Kirche  gleich- 
mäfsig  steigerte.  Die  mit  der  Güterverwaltung  beauftragten 
Kleriker  erhielten  ihren  Unterhalt  direkt  aus  den  Einkünften 
der  Patrimonien.  So  empfing  der  rector  patrimonii  z.  B. 
einen  bestimmten  Teil  der  obenerwähnten  pensio  als  Gehalt l. 
An  einigen  bestimmten  Tagen  bewies  Gregor  der  Grolse 
den  Klerikern  der  römischen  Kirche  gegenüber  noch  eine 
besondere  Freigebigkeit.  Viermal  nämlich  in  jedem  Jahre, 
Ostern,  am  Feste  der  Apostellürsten,  am  Tage  des  hlg.  An- 
dreas und  an  seinem  eigenen  Geburtstage  übersandte  er 
nicht  blofs  allen  Klöstern,  Kirchen,  Armenhäusern  und  Her- 
bergen in  und  aulserhalb  der  Stadt  eine  besondere  Gabe, 
sondern  an  denselben  Tagen  schenkte  er  auch  an  sämtliche 
Bischöfe,  Presbyter,  Diakonen  und  andere  Würdenträger 
wertvolle  Goldstücke,  denen  er  am  Tage  der  Apostelfursten 
und  an  seinem  Geburtstage  noch  feine  ausländische  Ge- 
wänder beifügte  *.  Ebenso  stand  er  Geistlichen  und  Be- 
amten der  Kirche  in  jeder  Not  bei.  Hörte  er,  dafs  einer 
derselben  sich  irgendwie  in  bedrückter  Lage  befände,  so 
war  er  auch  schon  bereit,  ihn  aus  dem  Vermögen  der  Kirche 
gegen  alle  Not  sicher  zu  stellen.  Als  er  z.  B.  erfahren  hatte, 
dafs  Gaudiosus,  ein  Defensor  der  römischen  Kirche  in  Sy- 
rakus, in  Mangel  geraten  sei,  wies  er  sogleich  den  (Ober-) 
Defensor  Siciliens  Romanus  an,  demselben  eine  jährliche 
Gabe  von  6 Goldsolidi  (c.  73,50  M.)  zuteil  werden  zu 
lassen  *. 


1)  Cf.  I— E 1112;  Maur.  I,  4t:  „Quod  autem  ei  his  miuutiis  in 
usum  rectoris  accedebat,  voluraus  ut  hoc  ex  pracsenti  jussione  nostra 
ex  summa  peusiouis  in  usum  tuum  veniat.“  Vgl.  S.  79. 

2)  Cf.  Joh.  Diac.  vit.  Greg.  II,  35. 

3)  Cf.  I — E 1G35.  — Als  er  hörte,  dafs  cs  einem  seiner  Sufifragan- 
bischöfe  an  den  nötigen  Kleidungsstücken  zum  Schutze  gegen  die 
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Weiter  wurden  grofse  Summen  zur  Unterstützung  des 
Kloster-  und  des  Mönchswesens  verwandt.  Es  mochte  diese 
Sorge  für  die  Klöster  bei  Gregor  dem  Grofsen  wohl  damit 
zusammen  hängen,  dafs  er  selbst  aus  dem  Mönchsstande  her- 
vorgegangen war.  Der  gewaltige  Eindruck,  den  das  Kloster- 
wesen damals  in  Italien  ausübte,  hatte  auch  ihn  fortgerissen. 
Einen  auf  dem  Clivus  Scauri  belegenen  anicischen  Palast 
wandelte  er  in  ein  Kloster  um,  welches  er  dem  Apostel  An- 
dreas weihte,  sechs  Klöster  errichtete  er  allein  auf  Sicilien  l. 
Und  auch  als  Papst  hörte  er  nicht  auf,  den  Ordensbestre- 
bungen rege  Förderung  zuteil  werden  zu  lassen.  Wir  hören 
verschiedentlich,  dafs  er  den  Bau  neuer  Klöster  mit  Eifer 
betreibt  *,  andere  wieder  mit  Unterstützungen  versieht J.  So 
lieferte  er  oft  Unterhalt,  Kleidung  und  Betten  für  Mönchs- 
und Nonnenklöster 4,  ein  anderes  Mal  liefs  er  wieder  für 
arme  Mönche  Land  kaufen  5.  Wie  hohe  Summen  6 aus  dem 

Wiuterkälte  fehlte,  sandte  er  diesem  mehrere  wollene  Gewänder,  einem 
andern,  dem  Bischof  von  Clusium,  der  seiner  Gesundheit  wegen  reiten 
sollte,  schenkte  er  ein  Pferd,  cf.  Joh.  Diac.  II,  27. 

1)  Cf.  Joh.  Diac.  I,  6.  Eines  der  sicilianischen  Klöster  war  da« 
Kloster  Lucusianum  bei  Palermo,  cf.  Maur.  XI,  50;  I — E 1820. 

2)  Cf.  I-E  1120.  1221;  Maur.  I,  52;  UI,  17. 

3)  Cf.  I— E 1091.  1160.  1621;  Maur.  I,  24;  II,  4;  XII,  45. 

4)  Cf.  I— E 1154.  1347.  1350.  1469;  Maur.  II,  1;  V,  32.  38; 
VII,  26. 

5)  Cf.  I-E  1630;  Maur.  X,  20. 

6)  Weitere  Beispiele  von  Ausgaben  für  das  Klosterwesen  sind 
folgende;  Einem  Kloster  in  Catana  sichert  Gregor  eine  jährliche  Unter- 
stützung von  10  Solidi  (122  M.  50  Pf.,  cf.  I— E 1888)  und  einigen 
Nonnen  in  Nola  eine  jährliche  Gabe  von  je  20  Solidi  (245  M.,  cf  I — E 
1091),  nachdem  er  ihnen  zuvor  schon  40  Goldsolidi  (490  M.)  geschenkt 
hstte.  Der  Abt  Eusebius  erhielt  100  Solidi  (1225  M.,  I— E 1184; 
Maur.  II,  36),  der  Presbyter  Paulinus  und  zwei  Mönche  im  Kloster 
des  big.  Erasmus  am  Berg  Soracte  je  2 Solidi  (24  M.  50  Pf.,  cf.  I— E 
1091;  Manr.  I,  24;  Joh.  Diac.  II,  55).  Der  Abt  Elias  in  Isaurien 
erhielt  ein  kostbares  Evangelienbuch  und  72  Solidi  (882  M.  I— E 
1350;  Maur.  V,  38).  Wie  Gregor  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  für 
den  Ordensstand  keine  Mühe  und  Kosten  scheute,  beweist  z.  B.  der 
Umstand,  dafs  er  einmal  eine  Sklavin  Catelia  einzig  aus  dem  Grunde 
loskaufen  liefs,  damit  sie  ihrem  Wunsche,  iD  ein  Kloster  zu  treten, 
entsprechen  könnte  (cf.  Maur.  III,  40;  I— E 1244). 
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Kirchenvermögen  für  das  Klosterwesen  verwendet  wurden, 
das  zeigt  am  besten  die  Unterstützung  der  3000  Nonnen, 
welche  sich  zu  Gregor’s  Zeit  in  Rom  aufhielten.  Dieselben 
empfingen  nämlich  von  der  Kirche  zur  Beschaffung  von 
Bettzeug  allein  15  Pfund  Gold  (c.  13050  M.)  und  zudem 
noch  eine  jährliche  Summe  von  nicht  weniger  als  80  Pfund 
Gold  (c.  71600  M.)  ». 

Ebenso  wenig  schonte  Gregor  die  Mittel  der  Kirche, 
wenn  es  galt,  die  Wohlthätigkeitsanstalten  zu  unterstützen, 
welche  die  christliche  Liebe  allenthalben  errichtete.  Nach 
Jerusalem  sandte  er  eine  grofse  Summe  Geld  zur  Gründung 
eines  Hospitiums*,  dem  Abt  Johannes 3 auf  dem  Berge 
Sinai  eine  Reihe  von  Betten  für  ein  Xenodochium,  welches 
dieser  dort  eingerichtet  hatte.  In  derselben  Weise  liefs  er 
Privaten  für  solche  Zwecke  die  Unterstützung  der  Kirche 
angedeihen  4.  Auch  in  Roin  gab  es  viele  solcher  Armen- 
häuser (diaconiae)  und  Pilgerherbergen  (XenodochiaJ  und 
zwar  standen  dieselben  zumeist  unter  der  Fürsorge  und 
Aufsicht  des  römischen  Bischofs,  welcher  daher  auch  die 
Leiter  derselben  zu  bestellen  hatte  5.  Die  Kirche  sah  sich 
um  so  mehr  zur  Anlage  solcher  Herbergen  veranlafst,  als 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Pilger  durch  die  Thore 
Roms  zogen,  um  die  heiligen  Gräber  der  Apostel  zu  be- 
suchen 6.  Gregor  begünstigte  solche  Pilgerreisen.  Als  er 
hörte  ',  dafs  zwei  fromme  Frauen  Sardiniens,  Pompeiana  und 
Theodosia,  schon  lange  den  Wunsch  hegten,  nach  Rom  zu 
wallfahren , jedoch  ihrer  Armut  wegen  daran  verhindert 
seien,  wies  er  sofort  den  dortigen  Defensor  Sabinus  an,  ihnen 


1)  Cf.  I— E 1469;  Maur.  VII,  26. 

2)  Cf.  Job.  Diac.  II,  52. 

3)  Cf.  I— E 1864 ; Maur  XII,  38. 

4)  Einem  Colonen  Argentius  auf  Sicilien  liefs  er  z.  B.  zur  aus- 
gedehnteren Pflege  der  Gastlichkeit  ein  Grundstück  anweisen,  welches 
einen  jährlichen  Ertrag  von  10  Scheffeln  brachte.  Cf.  I— E 1561; 
Maur.  XI,  21. 

5)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  51. 

6)  Cf.  S.  Leonis  Op.  ed.  Ball.  I,  p.  444. 

7)  Cf.  I— E 1241;  Maur.  III,  36. 
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die  Mittel  zu  der  erwünschten  Reise  zu  gewähren.  Die 
Pilger,  welche  in  dieser  Weise  in  Rom  zusammenströmten, 
bewirtete  Gregor  täglich  auf  Kosten  der  Kirche  l 2. 

Weit  bedeutender  noch  als  diese  vorübergehenden  Aus- 
gaben, welche  schon  Unsummen  verschlangen,  waren  aber 
zweifellos  diejenigen,  welche  die  Kirche  für  die  Armenpflege 
machte. 

Es  ist  bekannt  und  bereits  an  anderem  Orte  mehrfach  aus- 
gefükrt  *,  dal's  die  Armenpflege  in  den  christlichen  Gemeinden 
überhaupt  den  ersten  Anstofs  zu  einer  kirchlichen  Vermögens- 
bildung gegeben  hat,  und  dafs  nicht  die  wenigsten  der 
Schenkungen,  welche  die  Kirche  empfing,  ihr  in  Ansehung 
des  wohlthätigen  Gebrauchs  zuteil  geworden  waren,  den  sie 
mit  dem  Ihrigen  machte.  Und  so  ist  denn  die  Fürsorge 
für  die  Armen  stets  eine  der  Hauptaufgaben  der  Kirche 
gewesen.  In  der  römischen  Kirche  tritt  dieselbe  in  der 
älteren  Zeit  aus  dem  Grunde  mehr  hervor,  weil  ihr  Augen- 
merk damals  noch  nicht  in  dem  Mafse  wie  später  auf 
äufsere,  auf  politische  Ziele  gerichtet  war  und  sie  daher  für 
dieses  Gebiet  des  kirchlichen  Handelns  noch  eine  gröfsere 
Summe  ihrer  Einkünfte  aussetzen  konnte.  Unter  den  älteren 
Päpsten  hatte  Leo  I.  3 4 mit  hervorragendem  Eifer  für  die 
Armen  der  Kirche  gesorgt,  schon  Pelagius  hatte  die  Ein- 
künfte des  gallischen  Patrimoniums,  als  die  Fluren  Italiens 
verwüstet  waren  und  keine  Frucht  trugen,  dazu  verwandt  *•, 
den  Mangel  und  die  Not  in  der  Stadt  Rom  zu  lindern,  doch 
steht  das,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  gethan,  noch  weit  hinter 
den  Unsummen  zurück,  welche  Gregor  im  Dienste  der 
Wohlthätigkeit  verausgabte. 

Bezeichnend  für  den  Eifer,  mit  welchem  er  der  Armen- 
pflege nachging,  ist  eine  Erzählung,  welche  uns  Johannes 

1)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  19:  „advenis,  qui  pro  conditione  temporum 
Romain  influxerant,  cotidiana  stipendia  m inist rabat“. 

2)  Vgl.  hierüber  die  Ausführungen  bei  Hatch-Harnack,  Die 
Gesellschaftsverfassung  der  christl.  Kirchen  im  Altertum,  GieCseu 
1883,  ferner  Schwarzlose  a.  a.  0.  S.  9.  10  Anm.  3. 

3)  Cf.  S.  Leonis  Op.  ed.  Ball.  II,  p.  584. 

4)  Cf.  I— K 943.  947. 
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Diaconus  überliefert  hat l.  Wir  ersehen  aus  derselben,  dafs 
Gregor,  in  dieser  Hinsicht  ganz  von  religiösen  Motiven  ge- 
leitet, bei  seiner  Sorge  für  die  Armen  die  wirtschaftliche 
Seite  weniger  berücksichtigte.  Liest  man  in  dem  Register 
seiner  Briefe  die  vielen  Anweisungen,  welche  er  zur  Unter- 
stützung Notleidender  gab,  und  wie  sehr  er  oft  Summen  fort- 
schenkte,  die  auch  für  die  damalige  Zeit  recht  hoch  waren, 
so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs  die 
Kirche  selbst  dazu  beitrug,  sich  die  grofse  Armenmenge  zu 
erhalten,  welche,  auf  die  Wohlthätigkeit  der  Kirche  ver- 
trauend, ihre  Kornvorräte  verzehrte. 

Und  wie  Gregor  selbst  die  Übung  der  Barmherzigkeit 
als  eine  seiner  Hauptpflichten  erachtete,  so  hörte  er  auch 
nie  auf,  dieselbe  den  Klerikern  und  Beamten  der  Kirche 
besonders  warm  ans  Herz  zu  legen.  So  war  in  der  Be- 
stallungsformel für  die  Defensoren  der  Sorge  für  die  Armen 
besonders  gedacht  * , und  an  den  Subdiakon  Anthemius 
schreibt  er  sogar  einmal s,  dafs  er  nicht  so  sehr  auf  Vorteil 
der  Kirche  als  auf  Linderung  der  Armut  sein  Augenmerk 
richten  solle.  — Verschiedentlich  bezeichnet  Gregor  den 
Patrimonialbeaitz  schlechthin  als  res  pauperum  *,  er  betrach- 
tete somit  die  Armen  als  Subjekt  des  Kirchenvermögens. 

Bei  dieser  Anschauungsweise  werden  wir  uns  nicht  mehr 
darüber  wundern,  dafs  er  mit  vollen  Händen  spendete  und 
den  Unterhalt  vieler  aus  den  Mitteln  der  Kirche  bestritt 
Seine  Briefe  sind,  wie  erwähnt,  voll  von  Anweisungen 


1)  Joh.  Diac.  erzählt  II,  29:  Als  Gregor  einst  härte,  ein 
Bettler  sei  auf  einer  Strafse  Roms  tot  aufgefunden  worden , schlofs 
er  sich  in  dem  Wahne,  dafs  der  Tod  des  Armen  durch  seinen 
Mangel  an  Fürsorge  herbeigeführt  sei,  einige  Tage  lang  ein  und 
wagte  nicht,  in  dieser  Zeit  als  Priester  die  hlg.  Messe  zu  feiern. 

2)  Vgl.  S.  76.  77,  3;  I-E  1341;  Maur.  V,  29;  I— E 1622;  Maur. 
XI,  38.  Cf.  I-E  1107.  1114.  1134.  1300.  1635;  Maur.  I,  39.  46.  67; 
IV,  28;  IX,  39. 

3)  Cf.  I — E 1123;  Maur.  I,  55:  „te  saepius  monuisse  me  memini, 
ut  illic  vice  nostra  non  tantum  pro  utilitatibus  Eccleaiaaticis,  quantum 
pro  sublevandis  pauperum  necessitatibus  fungereris“. 

4)  Cf.  I— E 1260.  1315.  1439;  Maur.  III,  58;  IV,  45;  VI,  55. 
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zur  Unterstützung.  Diese  bestand  sowohl  in  Naturalien  1 2 3 4 
als  in  Geld.  Er  selbst  lud  täglich  Arme  und  Fremde  zu 
sich  zu  Gaste  *.  Sodann  fuhren  täglich  eigens  dazu  be- 
stimmte Wagen  mit  gekochten  Speisen  durch  alle  Strafsen 
der  Stadt,  um  Kranken  und  Gebrechlichen  die  nötige  Nah- 
rung zu  bringen.  Den  verschämteren  Armen  aber  sandte  er, 
ehe  er  selbst  speiste,  eine  Schüssel  von  seinem  Tische  unter 
dem  Namen  einer  apostolischen  Segensgabe  8.  Gewisse  Tage 
zeichnete  der  mildthätige  Papst  durch  ganz  besondere  Gaben 
aus.  So  spendete  er  an  den  Kalenden  eines  jeden  Monats 
den  Armen  der  Stadt  von  allem,  was  von  den  Patrimonien 
an  Naturalien  nach  Rom  geliefert  wurde.  Je  nach  der 
Jahreszeit  bestand  diese  Spende  in  Getreide,  Wein,  Käse, 
Gemüse,  Speck,  Wildpret,  Geflügel,  Fischen  oder  Öl.  Per- 
sonen von  gewissem  Rang  erhielten  besonders  ausgewählte 
Gaben  *. 

Wo  es  an  Kleidung  mangelte,  beschaffte  er  solche  aus 
den  Mitteln  der  Kirche.  Den  Söhnen  des  sicilischen  Ex- 


1)  Ein  armer  blinder  Mann,  namens  Filimuth,  erhält  jährlich 
24  Scheffel  Weizen,  12  Scheffel  Bohnen  und  eine  bestimmte  Quan- 
tität Wein  (cf.  I— E 1114),  ein  Blinder,  namens  Pastor,  jährlich  300 
Scheffel  Weizen  und  ebensoviel  Bohnen  (cf.  I— E 1134).  Für  die 
Armen  seiner  Stadt  erhielt  der  Bischof  Zeno  2000  Scheffel  Weizen 
(cf.  1— E 1383;  Maur.  VI,  4).  Ein  ins  Kloster  geschickter  Kleriker 
erhält  für  sich  und  seinen  Diener,  was  er  an  Nahrung  und  Kleiduug 
gebraucht  (cf.  I— E 1080;  Maur.  I,  18).  Bei  Einweihung  einer  Kirche 
lief»  Gregor  durch  den  Subdiakon  Petrus  (cf.  I— E 1124;  Maur.  I,  50) 
„in  auro  solidos  decem,  vini  amphoras  triginta,  agnos  ducentos,  olei 
orcas  duas , berbices  duodecim , gallinas  centum  “ an  die  Armen  ver- 
teilen. 

2)  Job.  Diac.  II,  22.  Hier  ist  auch  die  Legende  von  einer  Er- 
scheinung des  Herrn  erzählt. 

3)  Job.  Diac.  II,  28.  Auch  sonst  hob  er  diese  in  seinen  An- 
weisungen speziell  hervor,  wie  er  denn  z.  B.  in  einem  Briefe  aus- 
drücklich für  die  Verschämten  die  Summe  von  150  Solidi  (1837  M. 
50  Pf.)  bestimmte.  Cf.  I— E 1811;  Maur.  XI,  34:  „hominibus  ho- 
nestis  ac  egenis,  quos  publice  petere  verecundia  non  permittit,  solidi 
centum  quinquaginta“. 

4)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  26.  Vgl.  S.  78. 
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prätors  Libertinus  übersandte  1 er  20  Kleider,  und  als  er 
hörte,  dafs  es  in  Corsica  den  Täuflingen  an  den  nötigen 
Taufgewändern  fehlte,  schickte  er  dem  dortigen  Bischof 
Petrus  sofort  50  Solidi  * (c.  613  M.),  um  die  Kleidung  zu 
beschaffen  *. 

In  den  meisten  Fällen  spendete  er  jedoch  Geld,  und  es 
waren  zumeist  bedeutende  Summen,  welche  er  aus  dem  Ver- 
mögen der  Kirche  fortschenkte  *.  Besonders  bemerkenswert 
ist  dabei,  dafs  die  Spenden  Gregor’s  sehr  oft  nicht  vorüber- 
gehende waren,  sondern  gewissermafsen  in  jährlichen  Pen- 
sionen bestanden,  zu  deren  Zahlung  er  die  Kirchenkasse 
anwies;  und  wenn  wir  nur  die  uns  erhaltenen  Berichte  sol- 
cher jährlich  ausgesetzten  Unterstützungen  zusammennehmen, 
so  ergiebt  sich  schon  eine  ganz  beträchtliche  Summe  6. 

In  derselben  Weise  bestritt  er  aus  den  Mitteln  der  Kirche 
die  Unterstützung  von  Waisen  6 und  den  Loskauf  von  Ge- 
fangenen 7.  Speziell  zu  dem  letzteren  Zweck  sandte  er  den 


1)  Cf.  1— E 1781. 

2)  Cf.  I— E 1488;  Maur.  VIII,  1. 

3)  In  derselben  Weise  besorgte  er  für  einige  bekehrte  Juden  die 
Taufgewänder,  vgl.  Job.  Diac.  II,  49.  Ebenso  wies  er  in  Gallien  den 
Presbyter  Candidus  an,  von  den  Erträgen  des  dortigen  Patrimoniums 
nach  Bedürfen  Kleider  für  die  Armen  anzuschaffen,  cf.  I— E 1386. 

4)  Beispielsweise  seien  hier  einige  solcher  Unterstützungen  durch 
Geld  aufgefübrt.  Drei  Juden,  welche  zum  Christentum  übergetreten 
waren , erhielten  jährlich  je  einen  Solidus  (12  M.  25  Pf.).  Albinus, 
der  blinde  Sohn  eines  Kolonen,  empfing  jährlich  2 Tremisseu,  ein  ge- 
wisser Johannes  jährlich  8 Solidi,  cf.  I— E 1303  — 1300  — 1418; 
Maur.  VI,  39.  Einer  vornehmen  Frau,  namens  Palatina,  die  in  Not 
geraten  war,  wies  er  eine  jährliche  Gabe  von  30  Solidi  (367  M. 
50  Pf.)  an,  cf.  I— E 1127.  Noch  bedeutender  war  die  Unter- 
stützung, welche  drei  Witwen  in  Campanien  durch  die  Hand  des  Sub- 
diakons  Anthemius  erhielten:  Pateria  empfing  40  Solidi  (490  M.)  und 
400  Scheffel  Weizen,  Palatina  20  Solidi  (245  M.)  und  300  Scheffel 
Weizen,  Viviana  ebenfalls  20  Solidi  und  300  Scheffel  Weizen,  cf.  Maur. 
I,  39;  I — E 1107.  Den  Armen  Siciliens  schenkte  er  auf  einmal  die 
Summe  von  30  Solidi  (3675  M.),  cf.  Maur.  II,  32;  I— E 1186. 

5)  Vgl.  S.  89.  90. 

6)  Cf.  I— E 1574.  1726;  Maur.  IX,  26.  40. 

7)  Cf.  I — E 1467;  Maur.  VII,  24. 
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Presbyter  Valerianus  umher  l 2 3.  Und  nicht  blofs  Freien,  son- 
dern auch  Sklaven  erkaulte  er  die  Freiheit  *. 

Wir  sehen  also,  Gregor  der  Grofse  verwendete  die  Güter 
der  Kirche  gewissenhaft  im  Sinne  der  Schenkung.  Bereits 
früher  ist  erwähnt  worden5,  dass  er,  als  die  Not  in  Rom 
besonders  grofs  war,  auf  einmal  aus  Sicilien  allein  für  fünfzig 
Pfund  Gold  (c.  73  500  M.)  Getreide  zu  der  pflichtmäfsig 
eingekommenen  Kornmasse  hinzukaufte.  „ Die  römische 
Barche  war  in  der  Tbat  der  allen  offenstehende  Kornboden“  4, 
und  Gregor  konnte  zweifellos  mit  Recht  sagen,  dafs  die 
Kirche  nicht  blofs  für  die  Kleriker  und  Armen,  nein,  für 
das  ganze  Volk  so  unaufhörlich  viel  verschwende  s. 

Zu  den  bisher  genannten  traten  nun  noch  die  verschie- 
densten Ausgaben  der  Kirche  für  äufsere  Angelegenheiten, 
für  Missionszwecke  und  für  Erhaltung  des  politischen  Frie- 
dens. 

Hierher  gehört  z.  B.  die  Unterhaltung  der  beiden  Ge- 
sandten, durch  welche  sich  die  römische  Kirche  aufserhalb 
vertreten  liefs.  Sowohl  in  Ravenna  beim  Exarchen  als  in 
Konstantinopel  beim  Kaiser  hatte  sie  beständig  einen  Apo- 
krisiarius.  Verursachte  auch  die  Unterhaltung  solcher  diplo- 
matischen Agenten  der  römischen  Kirche  damals  noch  lange 
nicht  die  Unkosten,  welche  ihre  späteren  politischen  Be- 
strebungen notwendig  mit  sich  brachten,  so  führten  doch 
diese  Legationen  immerhin  schon  eine  bedeutende  Erhöhung 
der  Ausgaben  herbei.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Reise- 
kosten, die  Boten,  welche  hin  und  her  die  Meldungen  be- 
sorgten, die  Begleitung,  welche  ein  Apokrisiarius  notwendiger- 
weise bei  sich  hatte,  und  an  das  Beamtenpersonal,  welches 
beim  Wachsen  der  äufseren  Politik  in  Rom  mehr  angestellt 
werden  mufste. 


1)  Cf.  Maur.  III,  16;  I-E  1220. 

2)  Cf.  Maur.  VI,  35;  I— E 1412. 

3)  Vgl.  S.  79,  4.  I-E  1139. 

4)  Cf.  Job.  Diac.  II,  26:  „ita  ut  nihil  aliud,  quam  communia 
qoaedam  horrea,  communis  putaretur  Ecclesia“. 

5)  Vgl.  S.  82,  2. 
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Aufserdem  scheinen  Gaben  der  Kirche  an  das  officium 
der  kaiserlichen  Prätoren  gewohnheitsmäfsig  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  bezeichnet  ein  nach  Sicilien  gerichteter  Brief 
Gregor’s  kleine  Geschenke  an  dasselbe  als  eine  antiqua  con- 
suctudo 

Auch  das  Missionswerk  in  England  bestritt  der  römische 
Stuhl  einzig  aus  seinen  Mitteln,  indem  er  die  dorthin  ab- 
gehenden Missionare  mit  allem  ausstattete,  was  zur  Einrich- 
tung von  Kirchen  und  für  den  Kultus  nötig  war.  Schmuck- 
gegenstände für  die  Gotteshäuser,  Gewänder  für  die  Geist- 
lichen, Reliquien  und  Bücher  lieferten  die  Päpste  wiederholt 
für  die  neugegründeten  angelsächsischen  Gemeinden  *. 

Endlich  kamen  zu  allen  diesen  Ausgaben  noch  die  Sum- 
men, welche  die  Kirche  aufwenden  mufste,  um  einigermafsen 
von  den  Kriegszügen  der  Langobarden  verschont  zu  bleiben. 
Die  letzten  drei  Jahrzehnte  des  sechsten  Jahrhunderts  b Ute 
sie  besonders  unter  ihren  Raubzügen  zu  leiden  gehabt.  Schon 
Gregor’s  Vorgänger,  Pelagius  II.,  hatte  sich  zur  Zahlung 
von  3000  Pfund  Gold  (c.  2 610000  M.)  bequemen  müssen*. 
Unter  dem  Pontifikat  Gregor’s  I.  war  es  König  Agilulf, 
welcher  das  wehrlose  Rom  mit  seinen  Waffen  bedrohte. 
Gregor  selbst  schreibt  darüber  im  Jahre  595  an  die  Kaiserin 
Constantina  ‘ : „Seit  27  Jahren  leben  wir  in  dieser  Stadt 
unter  den  Schwertern  der  Langobarden,  und  wir  brauchen 
nicht  zu  sagen,  wie  viel  ihnen  täglich  von  der  Kirche  ge- 
zahlt wird,  um  unter  ihnen  leben  zu  können.  Um  es  kurz 
zu  bezeichnen:  Wie  der  Kaiser  zu  Ravenna  bei  dem  ersten 
Heere  Italiens  einen  Schatzmeister  hat,  welcher  in  vorkommen- 
den Umständen  die  nötigen  Ausgaben  besorgt,  so  bin  ich  in 
solchen  Fällen  in  dieser  Stadt  sein  Zahlmeister.“  So  war 
also  dem  Seckel  der  römischen  Kirche  auch  der  Abzug  der 
Langobarden  und  der  politische  Friede  zu  verdanken. 


1)  Cf.  Maur.  II,  32;  I-E  1186. 

2)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  37. 

3)  Vgl.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  16.  Cf.  Menander  Excerpt., 

p.  126. 

4)  Cf.  Maur.  V,  21;  I-E  1352. 
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Dies  dürften  die  hauptsächlichsten  Ausgaben  sein,  welche 
wir  für  die  Zeit  Gregor’s  I.  noch  heute  nachzuweisen  ver- 
mögen. Schon  ihre  Zusammenstellung  zeigt,  dafs  der  Kirche 
zu  ihrer  Bestreitung  ungeheuere  Kapitalien  zur  Verfügung 
gestanden  haben  müssen. 

Da  aber  die  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Ausgaben 
haben,  doch  keineswegs  zu  dem  Zwecke  gegeben  sind,  der 
Nachwelt  über  die  Wirtschaftsverhältnisse  der  römischen 
Kirche  genaue  Rechenschaft  zu  geben,  sondern  nur  gelegent- 
liche sind,  so  liegt  auf  der  Hand,  dafs  uns  bei  weitem  nicht 
alle  Summen  überliefert  sind,  welche  der  Schatz  der  Kirche 
damals  zu  bestreiten  hatte.  Vielmehr  wie  sich  hinsichtlich 
des  Grundbesitzes  St.  Peters  bemerken  läfst  *,  dafs  die  wirk- 
liche Ausdehnung  desselben  den  uns  überlieferten  Besitzstand 
noch  weit  übertroffen  hat,  so  sind  zweifellos  auch  die  Aus- 
gaben der  römischen  Kirche  damals  noch  weit  bedeutender 
gewesen,  als  es  uns  aus  unseren  Quellen  entgegentritt. 

Sind  uns  nun  auch  zufällig  über  das  römische  Kirchen- 
vermögen aus  der  Zeit  Gregor’s  I.  zahlreichere  Nachrichten  er- 
halten als  aus  dem  Pontifikate  eines  der  nächstfolgenden  Päpste, 
so  ist  doch  sein  Pontifikat,  was  diese  Seite  anlangt,  ein  Bei- 
spiel für  alle  anderen,  und  die  Summen,  welche  die  Kirche 
in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  zu  ihrer  Erhal- 
tung und  Förderung  gebrauchte,  werden  von  geringen  Modi- 
fikationen, wie  sie  die  veränderten  Zeitumstände  mit  sich 
brachten,  abgesehen,  ziemlich  dieselben  geblieben  sein.  Mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir  wohl  sogar  behaupten 
können,  dafs  das  Wachstum  der  römischen  Kirche  und  die 
neuen  Aufgaben  und  Ziele,  welche  sie  sich  steckte,  not- 
wendigerweise eine  Vergröfserung  der  an  sie  gestellten  An- 
forderungen im  Gefolge  gehabt  haben. 

Aber  sind  es  denn  nun  wirklich  allein  die  Patrimonien 
gewesen,  welche  der  Kirche  zur  Bestreitung  so  gewaltiger 
Ausgaben  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  haben? 

Offenbar  haben  die  Kollekten  und  freiwilligen  Oblationen, 
wie  in  den  ersten  Jahrhunderten,  so  auch  in  der  von  uns 


1)  Vgl.  Schwarslose  a.  a.  O.  S.  31 


Digitized  by  Google 


94 


SCHWARZLOSE, 


behandelten  Periode  der  Kirche  fortwährend  nicht  unbedeu- 
tende Summen  zur  Verfügung  gestellt  und  ihr  so  in  finan- 
zieller Beziehung  manche  Erleichterung  gewährt  Die 
Kirche  hatte  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  ziemlich  bedeu- 
tende Kapitalien  gesammelt  und,  wie  wir  aus  verschiedenen 
Nachrichten  ersehen,  existierte  auch  zu  Rom  ein  Kirchen- 
schatz 2,  jedoch  erlaubte  das  schon  damals  bestehende  Zins- 
verbot es  nicht,  dieses  Kapital  nutzbar  zu  machen.  Wir 
werden  demnach  behaupten  dürfen,  dafs  alle  freiwilligen 
Gaben,  welche  der  Kirche  zuflossen , immer  nur  nebensäch- 
liche Bedeutung  behalten  konnten,  da  sowohl  die  Höhe  als 
die  Zeit  ihres  Einkommens  stets  aufser  jeder  Berechnung 
blieb. 

Von  anderen  Nebeneinnahmen  standen  der  Kirche  da- 
mals nur  wenige  und  auch  diese  nur  in  untergeordneter 
Weise  zugebote.  Die  Gaben  z.  B.  für  die  Ordination  und 
für  Verleihung  des  Palliums,  welche  in  späteren  Jahrhun- 
derten unglaubliche  Summen  nach  Rom  führten  *,  nahmen 
in  der  von  uns  betrachteten  Zeit  noch  eine  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung  im  päpstlichen  Finanzwesen  ein.  Mögen 
diese  Einnahmequellen  schon  vor  Gregor  I.  bestanden  haben 
und  nach  seinem  Pontitikat  allmählich  zu  feststehenden  ge- 
worden sein,  so  wies  doch  Gregor  selbst  dieselben  ausdrück- 
lich von  sich.  Auf  einer  am  5.  Juli  595  zu  Rom  gehaltenen 
Synode 4 verbot  er  auf  das  bestimmteste,  irgendetwas  für 
die  Ordination  oder  für  Verleihung  des  Palliums  zu  nehmen, 
auch  nicht  unter  dem  Vorwände  eines  „Pastellum“  5.  Ebenso 


1)  Beispielsweise  sei  hier  nur  an  eine  Gabe  aus  den  Tagen  Gre- 
gor’s  des  Grofsen  erinnert,  wo  eine  reiche  Frau,  namens  Rusticiana, 
auf  einmal  allein  zum  Loskauf  von  Gefangenen  die  Summe  von 
10  Pfd.  Gold  (8700  M.)  übersandte,  cf.  I — E 1510.  Vgl.  Schwarz- 
lose a.  a.  0.  S.  10. 

2)  Vgl.  Gregorovius  a.  a.  O.  S.  146. 

3)  Vgl.  Woker  a.  a.  O.  S.  9—25. 

4)  Cf.  Joh.  Diac.  III,  5:  .,pro  ordinatioue  ergo,  vel  usu  Pallii, 
seu  chartis  atque  pastellis  eumdem  qui  ordinandus  est  vel  ordinatur, 
omnino  aliquid  dare  prohibeo“. 

5)  pastellum  d.  i eine  Gabe  für  das  Gastmabl. 
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nahm  er  auch  kein  Geld  für  Erträge  der  römischen  Kirchen- 
güter, welche  von  anderen  Kirchen  käuflich  begehrt  wur- 
den *. 

Für  die  Zeit  Gregor’s  hätten  wir  somit  nachgewiesen, 
dafs  ihm  zur  Bestreitung  aller  der  Kirche  obliegenden  Aus- 
gaben, abgesehen  von  den  vergleichsweise  kleinen  freiwilligen 
Oblationen,  keine  anderen  Mittel  zugebote  standen  als  die 
Einkünfte  aus  den  Patrimonien.  Hierfür  möchte  aufserdem 
noch  der  Umstand  beweisend  sein,  dafs  die  meisten  Unter- 
stützungen mit  Naturalien  oder  mit  Geld  nicht  von  Rom 
aus  verteilt  und  ausgezahlt  wurden,  sondern  fast  immer  von 
einem  rector  pntrimonn  aus  den  Mitteln  deijenigen  Guts- 
kasse bestritten  wurden,  in  deren  Bereich  der  Empfänger  der 
Gabe  ansässig  war  *.  Die  Rektoren  der  Patrimonien  hatten 
alsdann,  was  aus  mehreren  Nachrichten  erhellt,  diese  aus- 
gezahlten Unterstützungen  bei  ihrem  Rechenschaftsbericht 
jedesmal  mit  in  Anrechnung  zu  bringen  3. 

Und  da  auch  andere  Einnahmequellen  der  römischen 
Kirche,  wie  der  Peterspfennig  *,  die  Gebühren  für  Bestätigung 
von  Klostergut  oder  die  jährlichen  Abgaben  eines  Klosters 
für  Aufnahme  in  die  tulela  der  römischen  Kirche 6,  erst 


1)  So  sandte  er  z.  B.  an  den  Bischof  von  Alexandrien  eine 
Schiffsladung  Holz,  ohne  irgendwie  Geld  dafür  zu  nehmen,  cf.  Job. 
Diac.  III,  26. 

2)  Cf.  I— E 1091.  1114  1124.  1134  1139.  1300.  1303.  1383.  1386. 
1561.  1599.  1662.  1781. 

3)  Cf.  Maur.  II,  1:  „sciturus  tuis  esse  rationibus  quidquid  nostra 
praeceptione  praebueris  imputandum“.  I,  24:  „sed  et  duobus  mo- 

nachis  in  oratorio binos  solidos  dare  praecipimus,  qui  et  ipsi 

tuis  rationibus  imputentur“.  IX,  39:  „et  tu  quod  dederis,  tuis  sine 
dubio  noveris  rationibus  imputandum“.  Cf.  III,  58. 

4)  Obwohl  eine  genaue  Untersuchung  des  Peterspfennigs  einer 
weiteren  Arbeit  Vorbehalten  bleiben  mufs,  so  sei  doch  hier  gesagt, 
dafs  wir  den  Peterspfennig  frühestens  in  das  Jahr  728  in  die  Regie- 
rung des  Königs  Ina  von  Wesscx  setzen  können;  sicher  ist  er  erst 
seit  König  Offa  (+  796)  nach  Rom  gezahlt.  Vgl.  Spittler,  Die 
Zinsbarkeit  der  nordischen  Reiche  an  den  päpstlichen  Stuhl,  S.  145 
bis  147. 

5)  Die  erste  solcher  Güterkonfirmationen  eines  Klosters  für  Geld 
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mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  Gregor  I.  sich  aufthaten,  so 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  in  den  Patrimonien  bis  zur 
Gründung  des  Kirchenstaates  die  Haupteinnahroequelle  der 
römischen  Kirche  zu  suchen. 


UL 

Erscheint  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  hiermit  im 
grofsen  als  abgeschlossen,  so  kann  ich  es  doch,  um  ein  Ge- 
samtbild von  der  Geschichte  und  von  dem  Werte  der  Patri- 
monien zu  geben,  nicht  unterlassen,  noch  einige  abschliefsende 
Bemerkungen  über  ihre  weiteren  Schicksale  hinzuzufugen, 
zumal  ihre  finanzielle  Bedeutung  wesentlich  durch  dieselben 
beeinflufst  und  verändert  wurde.  Und  zwar  habe  ich  hier 
einmal  die  Veränderungen  im  Auge,  welche  der  Patrimonial- 
besitz  der  römischen  Kirche  vor  Bildung  des  Kirchenstaates 
erfuhr,  zum  andern  einige  neue  Erwerbungen,  die  zwar  der 
Zeit  nach  nicht  in  den  Rahmen  der  von  mir  behandelten 
Periode  hineingehören,  jedoch  in  einer  Erörterung  über  die 
römischen  Patrimonien  um  so  weniger  fehlen  dürfen,  als  sie 
in  einer  Geschichte  des  Kirchenstaates  — wiewohl  an  sich 
interessant  — kaum  genügend  erwähnt  und  gewertet  wer- 
den könnten.  Bereits  früher  ist  es  berührt  worden  l,  dafs 
sich  der  römische  Stuhl  nicht  ungestört  seines  Grundbesitzes 
erfreut  hat,  und  manches  Patrimonium  zählte  nicht  mehr 
zum  Besitzstände  der  römischen  Kirche,  als  es  zur  Bildung 

liegt  uns  vor  aus  dem  Pontifikat  Pauls  I.  (757 — 767),  cf.  I— E 2544. 
Heit  dem  zehnten  Jahrhundert  werden  die  Gebühren  fiir  diese  Kon- 
firmationen schon  eine  wichtigere  Einnahmequelle  des  röra.  Stuhles, 
cf.  I— E 3584.  3588.  3589.  Etwas  später  und  noch  ergiebiger  sind 
die  Einnahmen , welche  dem  röm.  Stuhl  daraus  erwuchsen , dafs  er 
Klöster  gegen  eine  bestimmte  jährliche  Abgabe  unter  seinen  speziellen 
Schutz  stellte.  Begegnet  uns  diese  Aufnahme  eines  Klosters  in  die 
tutela  oder  protectio  des  röm.  Stuhles  auch  schon  im  neunten  Jahr- 
hundert (cf.  I — E 3186  aus  dem  Jahre  878),  so  wird  sie  doch  erst 
seit  dem  Poutifikat  Urban’s  II.  (1088 — 1099)  und  noch  mehr  seit  Pa- 
schalis  II.  (1099 — 1118)  zu  einer  Haupteinnahmeqnclle  des  Stuhles 
Petri,  cf.  I— E 5732.  6765.  5917.  5960.  5969  u.  ö. 

1)  Vgl.  S.  81,  6. 
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des  Kirchenstaates  kam.  Abgesehen  von  kleineren  Verlusten 
an  Grund  und  Boden,  welche  zweifellos  die  fortwährenden 
EroberungszUge  der  Langobarden,  die  sich  bis  in  das  Herz 
Italiens  hinein  Bahn  brachen,  mit  sich  brachten,  gingen  auch 
ganze  Patrimonien  mit  einemmale  der  römischen  Kirche  ver- 
loren. 

Der  schmerzlichste  Verlust  war  für  die  römische  Kirche 
die  Einziehung  der  sicilischen  und  calabrischen  Patrimonien 
durch  Leo  den  Isaurier  (717 — 741)  1 2 3 * im  Laufe  der  Bilder- 
streitigkeiten. Der  Kaiser  vermehrte  dadurch,  wie  schon 
oben  berichtet,  seine  jährlichen  Einkünfte  um  dreieinhalb 
Talente  *.  Zu  gleicher  Zeit  gingen  auch  die  in  Illyrien  und 
Dalmatien  gelegenen  Patrimonien  dem  römischen  Stuhl  ver- 
loren, und  zwar  infolge  der  Losreifsung  der  Metropolitan- 
bezirke Illyrien,  Achaja,  Epirus  und  Thessalien,  durch 
welche  Leo  den  römischen  Patriarchen  bestrafte  5. 

Da  wir  in  der  späteren  Zeit  nie  wieder  etwas  von  den 
orientalischen,  den  afrikanischen  und  den  südgallischen  Be- 
sitzungen der  römischen  Kirche  hören,  so  dürfen  wir  wohl 
vermuten,  dafs  sie  ihr  ebenfalls  entrissen  worden  sind. 
Ihr  Verlust  wird  mit  den  Eroberungen  der  arabischen  Mo- 
hammedaner Zusammenhängen.  Seit  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts begannen  ihre  grofsartigen  Eroberungszüge  unter 
der  glänzenden  Herrschaft  der  Ommaijaden.  Sie  besetzten 
fast  ganz  Kleinasien,  unterwarfen  sich  gegen  700  unter  Musa 
das  byzantinische  Afrika  und  drangen  am  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  durch  Spanien  bis  in  das  südliche  Gallien  vor. 
Vielleicht  gingen  durch  ihren  Ansturm  nicht  nur  die  drei 
genannten , sondern  auch  das  sardinische  und  corsische 
Patrimonium  der  Kirche  verloren. 

Inzwischen  hatten  aber  die  Besitzungen  des  römischen 
Stuhles  in  Italien  selbst  einige  Erweiterungen  erfahren.  Frei- 
lich gegen  jene  Verluste  mochten  die  ersten  neuen  Erwer- 


1)  Vgl.  S.  8-2. 

2)  Vgl.  S.  70.  71,  3.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  254.  255;  Arm- 
brust a.  a.  0.  S.  36. 

3)  Vgl.  G fror  er,  Kircheugeschichte  III,  120. 

Zeitlehr,  t K.-G.  XI.  I.  7 
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bungen  gering  erscheinen.  Was  war  Sutri  ',  nach  Rom  die 
erste  Stadt  des  sich  bildenden  Kirchenstaates,  gegen  das 
afrikanische , was  war  Gallese  * gegen  das  sicilische  Patri- 
monium! Und  doch  trugen  gerade  diese  neuen  Erwerbungen 
zur  Bildung  des  Kirchenstaates  bei.  Überhaupt  konnte  es 
bei  den  politischen  Verhältnissen  Italiens  und  bei  dem  wach- 
senden Ansehen  des  römischen  Stuhles  nicht  ausbleiben,  dafs 
der  wohlorganisierte  Verband  der  römischen  Patrimonien 
allmählich  nach  einer  festeren  Form  verlangte.  Die  Patri- 
monien trugen  den  Keim  des  Staates  in  sich;  es  fehlte  nur 
noch  der  äufsere  Anstofs,  und  aus  den  Patrimonien 
wurde  das  Patrimonium  St.  Petri.  Wie  bekannt,  gab 
den  Anlafs  zur  Begründung  des  Kirchenstaates  die  Verbin- 
dung des  Papsttums  mit  den  fränkischen  Pippiniden.  Mit 
dem  Jahre  755,  wo  durch  Pippin  Exarchat,  Pentapolis  und 
mehrere  Städte  der  Aemiiia  an  Papst  Stephan  III.  geschenkt 
wurden,  beginnt  eine  neue  Periode  des  Papsttums. 

Mit  der  Gründung  des  Kirchenstaates  hatte  das  Papst- 
tum eine  neue  materielle  Grundlage  erhalten;  die  Patrimonien 
hörten  auf,  eine  selbständige  Rolle  zu  spielen,  sie  gingen  auf 
im  Kirchenstaat. 

Das  Interesse  des  römischen  Stuhles  wandte  sich  nun- 
mehr der  Befestigung  und  Erweiterung  dieses  seines  Staates 
zu.  Dennoch  finden  wir  auch  nach  Gründung  des  Kirchen- 
staates noch  manche  Erwerbungen  von  der  Natur  der 
früheren  Patrimonien,  und  diese  werden  wohl  überhaupt  nie 
aufgehört  haben.  Von  höchstem  Interesse  ist  es  zu  kon- 
statieren, dafs  Petri  Stuhl  zeitweilig  nicht  nur  in  Burgund  * 
Grundbesitz  besal’s,  sondern  im  neunten  Jahrhundert  unter 


1)  Diese  Stadt  schenkte  der  Langobardenköuig  Liutprand  kraft 
des  Rechtes  der  Eroberung  an  Papst  Gregor  II.  Vgl.  Gregorovius 
a.  a.  0.  S.  265. 

2)  Gregor  III.  gewann  die  Burg  Gallese  vom  Herzog  Thrasamuud 
von  Spoleto  gegen  eine  Abstandssumme.  Vgl.  Gregorovius  a.  a.  0. 
S.  277. 

3)  Cf.  M.  G.  SS.  XXIV.  Ex  hist.  S.  Arn.  Mett.  p.  529  heifst  es 
von  Drogo,  archiepiscopus  et  sacri  palatii  capellanus  „obiit  6 Idus 
Decembris  in  Burgundia,  predio  S.  Petri  Numeriaco  dicto“. 
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dem  Pontifikate  Nikolaus  I.  (858 — 867)  auch  in  Ale  man - 
nien  und  Bayern  einige  Patrimonien  liegen  hatte1.  Letz- 
tere waren  wahrscheinlich  ein  Geschenk  der  bayerischen 
Herzogsfamilie  der  Agilolfinger,  welche  nach  Annahme  des 
Christentums  mehrfach  mit  dem  römischen  Stuhl  Beziehung 
ankniipften  *. 

Dafs  auch  in  späterer  Zeit  solche  Schenkungen  nicht 
aufhörten,  beweist  z.  B.  die  bedeutende  Schenkung,  welche 
Wilhelm,  der  Sohn  des  Herzogs  Roger  von  Apulien,  dem 
Papst  Honorius  II.  (1124 — 1130)  machte.  Alles,  was  er  an 
beweglicher  und  unbeweglicher  Habe  in  Apulien  besafs,  wies 
er  testamentarisch  dem  Apostel  Petrus  und  seinem  Stell- 
vertreter zum  beständigen  Besitz  an  3. 

Und  niemals  haben  die  Päpste  aufgehört,  auf  ihren  Grund- 
besitz den  gröfsten  Wert  zu  legen.  Das  Mittelalter  ist  voll 
von  Verhandlungen  zwischen  Papst  und  Kaiser  über  die 
Frage  nach  „Dein  und  Mein“4.  Gelten  diese  Verhand- 
lungen auch  meistenteils  dem  Patrimonium  St.  Petri  als 
Ganzem,  dem  Kirchenstaat,  so  finden  sich  doch  auch  in  dieser 
Zeit  noch  Bestimmungen,  welche  die  Fürsorge  der  Päpste 
fiir  die  einzelnen  Patrimonien  an  den  Tag  legen.  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  Synodalbestimmung  Gregor’s  VII.  vom 
19.  November  1078  s. 


1)  Cf.  Hincm.  iu  M.  G.  SS.  I,  p.  469.  Hier  heilst  es  von  Ar- 
senius,  dem  Abgesandten  des  Papstes  Nikolaus  I.  „inde  per  Aliiman- 
niam  et  Boioariam  pro  recipiendis  ecclesiae  s.  Petri  in  eisdem  regioni- 
bus  coniacentibus  Romam  redit“. 

2)  Cf.  Lib.  pont.  vit.  Greg.  II.  ed.  Duck.  p.  398:  „Theodo  quippe 
dui  gentis  Baioariorum  ad  apostoli  b.  Petri  limina  primus  de  gente 
eadem  occurrit  orationis  voto“. 

3)  Cf.  Geneal.  comit.  Flandr.  in  M.  G.  SS.  IX,  p.  321. 

4)  Cf.  Conr.  de  Fab.  in  M.  G.  SS.  H,  p.  170;  Anselm.  Cont.  in 

M.  G.  SS.  VI,  p.  378;  Kicberi  Gcsta  Sau-  ^ M.,G  XXV, 

p.  291 — 293  ist  es  interessai  t,  er.s  Patrimonium  der  römischen 
Kirche  nicht  blofs  als  „patriinou'uin  b.  Petri  apostoli“.  sonderr 
als  „patrimonium  Jhe&i  ChHsti“-  bez-cielmet  tu  finden.  Cf.  Ex  Wü 
Britt.  Gest.  i.  M.  G.  S3.  XaVI,  p.  362.  304. 

5)  Cf.  Hugonis  Chr.  i.  M.  G.  PS  Vili,  p.  421:  ,,  Si  quis  praedia 
b.  Petri  apostolorum  princip.s  abicuoqvc  pesi’.a  in  propriotate  sua 
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Erkennen  wir  auch  aus  solchen  Nachrichten,  dafs  die 
Patrimonien  der  römischen  Kirche  niemals  ihre  Bedeu- 
tung verloren,  sondern  stets  einen  hauptsächlichen  Faktor 
im  Besitzstände  des  apostolischen  Stuhles  gebildet  haben,  so 
hatte  doch  ihre  eigentliche  Geschichte  mit  der  Gründung 
des  Kirchenstaates  ihren  Abschlufs  gefunden.  Auch  ihre 
finanzielle  Bedeutung  wurde  durch  diese  Wandlung  der  Dinge 
erheblich  gemindert:  die  Erträge  der  Patrimonien,  welche 
einst  die  ganze  Kirche  erhalten  hatten,  bildeten  bei  den 
erweiterten  Bedürfnissen  und  Einnahmen  derselben  allmählich 
nur  einen  einzigen  Posten  in  dem  groisen  Budget  der  rö- 
mischen Kurie. 


usurpaverit,  vel  sciens  occultata  non  propalaverit,  recognoscat  sc  iram 
Dei  et  sanctorum  apostolorum  velut  sacrilcgus  incurrere.  Quicunque 
autem  in  boc  deprehensus  fuerit,  eandem  hereditatem  legitime  resti- 
tuat,  et  penam  quadrupliciter  de  propriis  bonis  solrat  “.  Cf.  I — L 
p.  627.  Jaffd,  Bibi.  II,  330. 
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Kritische  Erörterungen 

zur  neuen  Luther-Ausgabe. 

Von 

Theodor  Brieger. 


II. 

Za  einigen  Einleitungen  Knaake’s  im  I. , II.  nnd 
VI.  Bande. 

Als  Max  Lenz  und  ich  im  VII.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift 1 mit  einer  Untersuchung  von  Luther’s  Schrift:  ,Ad 
Dialogum  Silvestri  Prieriatis'  „Kritische  Erörterungen  zur 
neuen  Lutherausgabe“  eröffneten,  da  hegten  wir  die  Hoff- 
nung, dieser  ersten  gemeinsamen  Arbeit  bald  weitere  gemein- 
same kritische  Studien  folgen  lassen  zu  können.  Indessen 
mein  bald  darauf  erfolgender  Fortgang  von  Marburg  ver- 
eitelte dies,  und  andere  Aufgaben  zogen  uns  beide  von  der 
litterarischen  Beschäftigung  mit  der  Weimarer  Ausgabe  ab. 
So  können  wir  die  etwaigen  Fortsetzungen  jener  kritischen 
Erörterungen  ein  jeder  nur  in  eigenem  Namen  geben. 

Ich  behandle  in  dieser  zweiten  Untersuchung  einen 
Gegenstand,  welchen  wir  schon  damals  ins  Auge  gefafst 
hatten. 

Vor  allem  kam  es  uns  darauf  an,  an  einer  einzelnen 
Schrift  das  Verfahren  Knaake’s  bei  der  Herstellung  des  Tex- 
tes zu  beleuchten  und  zugleich  Vorschläge  für  die  Fort- 
setzung des  grofsen  Werkes  zu  machen. 


1)  S.  577-618. 
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Aber  neben  dem  Textkritiker  ist  auch  der  Historiker 
zu  würdigen,  welcher  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Schriften  eine  oft  schwierige,  aber  auch  lohnende  Aufgabe 
zu  lösen  hat. 

Den  Umfang  der  Aufgabe  dieser  Einleitungen  überhaupt 
scheint  uns  Knaake  freilich  zu  eng  bestimmt  zu  haben. 
Wenn  die  Einleitungen  wirklich  in  die  Schriften  einführen 
sollen,  so  haben  sie  dort,  wo  es  nötig  ist,  also  namentlich 
bei  einzelnen  Schriften  Luthers  aus  seiner  ersten  Zeit,  welche 
zum  Teil  durch  einen  schweren  scholastischen  Gedankengang 
dem  Leser  Schwierigkeiten  bereiten,  durch  Eingehen  auf 
den  Inhalt  der  Schrift,  durch  Darlegung  des  Gedanken- 
fortschrittes, der  Disposition  und  Ähnliches  das  Verständnis 
zu  erleichtern. 

Knaake  hat  sich  aber  auf  litterarhistorische  Ein- 
leitungen beschränkt,  d.  h.  er  giebt  aufser  den  bibliogra- 
phischen Nachweisen  in  der  Regel  nur  die  Entstehungs- 
geschichte der  Schriften. 

Diese  litterargeschichtlichen  Einleitungen  sind  es,  zu  deren 
Kritik  diese  zweite  Studie  einen  Beitrag  liefern  will  *. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  sieht  sich  der  Beurteiler  in 
der  erfreulichen  Lage,  mit  seiner  Anerkennung  nicht  kargen 
zu  dürfen.  Er  darf  viele  dieser  Einleitungen  als  treffliche 
bezeichnen,  darf  die  mannigfache  Förderung  rühmen,  welche 
sie  uns  gebracht  haben.  In  der  That,  die  vielleicht  einzig 
dastehende  Ausrüstung  Knaake’s  für  seine  Aufgabe,  seine 
umfassende  Kenntnis  der  Quellen,  seine  Belesenheit  in  der 
Litteratur,  sein  Spürsinn  und  sein  Scharfsinn  haben  manche 
schöne  Frucht  gezeitigt.  Und  fast  könnte  den  Schein  der 
Undankbarkeit  und  der  Unbescheidenheit  auf  sich  laden, 
wer  cs  wagt,  andere  dieser  Einleitungen  als  mehr  oder  min- 
der verfehlte  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aber  ein  grofses  Werk  wie  dieses,  welches  der  heute 
lebenden  Generation  die  Aussicht  auf  ein  anderes,  noch  voll- 


1)  Die  Ergebnisse  der  kleinen  Lutberstudien,  die  ich  hier  gebe, 
sind  meist  schon  vor  Jahren  gewonnen ; aber  ich  fand  erst  jetzt  Mufse 
sie  schriftlich  zu  fixieren. 
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koramenereB  entzieht,  hat  sich  das  höchste  Ziel  zu  stecken. 
Es  mufs  darauf  ausgehen,  überall  das  zu  leisten’,  was  mit 
den  heutigen  Hilfsmitteln  und  unter  Anwendung  einer 
sicheren  Methode  der  Forschung  überhaupt  erreichbar  ist; 
und  sicher  darf  man  von  einem  Herausgeber  der  Werke 
Luthers,  welcher  schon  für  die  Gestaltung  des  Textes  sie 
Wort  für  Wort  auf  das  sorgsamste  zu  erwägen  hat,  wäh- 
rend die  sonstigen  Lutherforscher  sie  meist  unter  diesem 
oder  jenem  bestimmten  Gesichtspunkte  lesen,  — sicher  darf 
man  von  dem  Herausgeber  verlangen,  dafs  er  sich  in  seiner 
Untersuchung  der  Entstehung  der  Schriften  nicht  beruhigt 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung,  wie  wir  ihn  etwa 
den  Lutherbiographen  verdanken,  sondern  er  mufs  als  Spe- 
zialist überall  da,  wo  dies  möglich  ist,  über  sie  hinaus- 
fuhren. 

Das  hat  Knaake,  wie  schon  angedeutet,  an  einer  Reihe 
von  Punkten  gethan.  Aber  doch  nicht  überall,  wo  eine 
umsichtige,  methodische  Forschung  dazu  imstande  gewesen 
wäre. 

Es  finden  sich  trotz  all  des  von  ihm  aufgebotenen  Scharf- 
sinns und  trotz  seiner  Sorgsamkeit  Abschnitte,  die  deswegen 
unbefriedigend  ausgefallen  sind,  weil  seine  Kritik  eine  un- 
sichere wird,  seine  Beobachtungsgabe  ihn  verlassen  hat. 


1. 

Luther’s  angeblicher  Traktat  Aber  das  kirchliche  Asyl- 
recht. 

Einen  sehr  auffallenden  Mangel  an  Kritik  zeigt  gleich 
die  Einleitung  zu  deijenigen  Schrift,  welche  die  „kritische 
Gesamtausgabe“  eröffnet,  zu  einer  Schrift,  welche,  erst  von 
Knaake  aufgefunden,  hier  zum  erstenmal  Luther  zugeschrio- 
ben  wird.  Es  ist  eine  kirchenrechtliche  Abhandlung,  der 
,Tractatulus  de  his,  qui  ad  ecclesias  confugi unt‘, 
welcher,  zuerst  1517  anonym  von  Johann  Weissenburger 
in  Landshut  gedruckt,  am  13.  August  1520  dieselbe  Presse 
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als  „Tractatulus  Doctoris  Martini  Lutherij  Ordi- 
narius [sic]  Vniversitatis  Wittenbergensis“  verliefs  *. 

In  der  That  eine  Aufsehen  erregende  Entdeckung!  Eine 
ganz  juristische  Erörterung,  anfangs  ohne  Namen  des  Ver- 
fassers in  die  Welt  geschickt,  entpuppt  sich  drei  Jahre  spä- 
ter als  eine  Schrift  des  inzwischen  zu  literarischer  Berühmt- 
heit gelangten  grofsen  Wittenberger  Theologen. 

Gewifs  keine  üble  buchhändlerische  Spekulation! 

Wie  beweist  nun  Knaake,  dafs  es  sich  um  mehr  als  eine 
solche  gehandelt  hat? 

„Zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  haben  wir  keinen 
Grund.  Ein  äufseres  Zeugnis  für  sie  bietet  der  Titel  und 
die  Überschrift  in  der  zweiten  Auflage.“ 

Aber  wem  nun  dieses  nicht  genügt? 

„Bestätigt  wird  es  durch  eine  Andeutung  gegen  den 
Schlufs,  wo  sich  der  Verfasser  als  Augustiner  kundgiebt.“ 
Gemeint  ist  die  Wendung  secundum  patrem  mstrurn  s. 
Augustinum,  deren  sich  z.  B.  auch  jeder  Augustiner-Chor- 
herr, nicht  minder  jeder  Prämonstratenser  bedienen  konnte  — 
und  die  Mitglieder  wie  vieler  Orden  sonst  noch?  Hat  man 
doch  mehr  als  vierzig  Orden  gezählt , welche  die  s.  g. 
Regel  des  heiligen  Augustinus  angenommen  haben. 

„Dazu  kommt  die  Anführung  solcher  rechtlichen  Auto- 
ritäten, denen  wir  auch  sonst  in  Luther’s  Schriften  be- 
gegnen.“ Gewifs,  sowohl  mit  der  Lex  Mosaica  als  auch 
mit  dem  Jus  canonicum  hat  auch  der  Theologe  Luther  sich 
beschäftigt  und  auch  Kanonisten  wie  den  Panormitanus  und 
Heinrich  von  Ostia  versteht  er  zu  citieren.  Aber  was  be- 
weist das  hier?  Der  Verfasser  des  Traktates  geht  auch 
auf  die  kaiserlichen  Rechte  zurück,  auf  Bestimmungen  des 
Cod.  Theodos.  wie  des  Cod.  Justin*.  Ich  entsinne 


1)  Knaake  unterläfst  es  auch  bei  seltener  vorkommenden 
Drucken  den  Fundort  anzugeben.  Der  Druck  von  1517  ist  mir  nir- 
gends begegnet;  den  von  1520  habe  ich  auf  mancher  Bibliothek  ge- 
sehen. 

2)  Da  Knaake  es  verschmäht  hat,  die  massenhaften  ju- 
ristischen Citate  dieser  Abhandlung  zu  verifizieren  oder  auch  nur 
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mich  im  Augenblick  nicht,  auch  bei  Luther  auf  Citate  aus 
diesen  gestofsen  zu  sein.  Aber  auch  sie  wären  allein  für 
sich  nicht  beweiskräftig. 

Doch  weiter:  „Die  Gedanken  sind  zwar  noch  nicht  die 
des  späteren  Reformators,  aber  in  dem  letzten  Satze  blickt 
etwas  von  dem  Geiste  durch,  der  ihn  nachmals  beseite.“ 
Eine  Ausführung,  dafs  das  kirchliche  Asylrecht  unter  ge- 
wissen Bedingungen  auf  Geistliche  und  Mönche  keine  An- 
wendung finde,  schliefst  nämlich  der  Verfasser  mit  der  Auf- 
forderung: Befugiant  igitur  ipsi  clerici  et  religiosi  ad  do- 
minum, in  cujus  sortem  assumpti  sunt,  acclamando  dicentes: 
Deus  noster  refugium  et  virtus,  qui  est  jugiter  benedidus 
in  secula.  Amen.  Konnte  so  nicht  jeder  Mönch  oder  Kle- 
riker schreiben? 

„Dafs  Luthern  der  Gegenstand,  welcher  hier  behandelt 
wird,  fern  gelegen  habe,  kann  man  nicht  behaupten.“  . . . 
„ Wir  haben  also  in  unserer  Schrift  eine  Nachfrucht  seiner 
Beschäftigung  mit  der  Rechtswissenschaft  zu  erblicken.“  . . . 
„Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  unsere  Schrift 
entstanden  sein  lassen,  ehe  Luther  sich  ganz  der  Theologie 
zu  wandte“  *. 

Man  sieht,  kein  einziger  dieser  Gründe  ist  durchschlagend. 
Es  berührt  peinlich,  hier  anstatt  einer  festen,  zuverlässigen 
Beweisführung  haltlosen  Gründen  und  vagen  Vermutungen 
zu  begegnen,  einem  Verfahren,  welches  nur  allzu  stark  an 
die  Zeit  vor  dem  Auftreten  unserer  grofsen  Meister  histo- 
rischer Kritik  erinnert. 


durch  eine  Andeutung  verständlich  zu  machen  (wie  er  denn  auch 
den  ,Rab.  Sal.‘  ,Car.‘  [,in  Cie.  1 de  pe.  et  re1]  nicht  auf  löst),  so 
ist  die  grofse  Menge  der  nicht  juristisch  gebildeten  Leser  freilich 
nicht  imstande,  diese  Citate  zu  bemerken.  Denn  nicht  einmal  dies 
wird  verraten,  dafs  de  hi s qui  ad  ecclesias  confugiunt  eine  Titelüber- 
schrift des  Cod.  Theodos.  ist  (IX,  45). 

1)  Weim.  Ausg.  I,  lf.  — Die  weiteren  Vermutungen  Knaake’s 
können  hier  übergangen  werden.  Die  künstliche  Konstruktion,  durch 
welche  Luther  mit  Joh  Weifsenburger  in  Landshut  in  Beziehung  ge- 
bracht wird,  schwebt  in  der  Luft. 
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2. 

Der  ,Sermo  praescriptus  pracposlto  in  Litzka*. 

Auf  festerem  Boden  bewegt  sich  Knaake  bei  der  zwei- 
ten Schrift,  dem  ,Sermo  praescriptus  praeposito  in  Litzka'. 
Er  hat  sich  hier  das  Verdienst  erworben,  inbetreff  der  Be- 
stimmung des  Sermons  einen  schlimmen  Irrtum  zerstört  zu 
haben.  Nahm  man  bis  dahin  an,  dafs  die  Predigt  für  ein 
allgemeines  Konzil  bestimmt  gewesen  sei  — man  hatte  na- 
mentlich an  das  Laterankonzil  gedacht  und  sie  dabei  aus 
inneren  Gründen  dem  Jahre  1516  zugewiesen  — , so  weist 
Knaake  nach,  dafs  verschiedene  Wendungen  mit  Bestimmt- 
heit auf  eine  „Bezirkssynode“  hinweisen  l.  Aber  er  ver- 
liert sich  auch  hier  in  eine  ungegründete  Vermutung,  wenn 
er  es  unternimmt,  diese  Synode  noch  näher  zu  bestimmen, 
und  sie  mit  deijenigen  identifiziert,  welche  der  Bischof  von 
Brandenburg  am  22.  Juni  1512  auf  seinem  Schlosse  zu 
Ziesar  abhielt,  und  auf  welcher,  wie  urkundlich  feststeht, 
auch  der  Propst  von  Leitzkau,  Georg  Mascov,  anwesend 
war.  Der  Bischof  liefs  hier,  bevor  die  Versammlung  sich 
an  ihre  Aufgabe,  die  Bewilligung  einer  aufserordentlichen 
Beisteuer,  machte,  aliqualem  exhortationem  ad  clerum  prae- 
sentcm  de  et  super  emendatione  vitae  et  defectuum  ad  gra- 
tiam  suam  delatorum  richten.  Wenn  diese  Angabe  zutreffend 
ist,  darf  man  den  vorliegenden  Sermo  bestimmt  nicht  mit 
Knaake  für  jene  exhortatio  halten.  Zwar,  das  de  emen- 
datione vitae  würde  in  dem  reformatorischen  Inhalt  seine 
Bestätigung  finden,  aber  nach  einer  Erwähnung  der  defec- 
tuum ad  gratiam  suam  delatorum,  wonach  jene  Synodal- 
rede einen  ganz  konkreten  Inhalt  gehabt  hat,  sehen  wir 
uns  vergeblich  um ; vielmehr  lehnt  es  der  Redner  ausdrück- 


1)  Die  von  Knaake  gegen  die  Bestimmung  des  Sermons  für 
ein  allgemeines  Konzil  beigebrachten  Gründe  lassen  sich  verstärken 
durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  diese  meist  synodus  genannte  Ver- 
sammlung (s.  S.  13,  25;  S.  15  , 20.  30.  35.  38;  S.  16,  1)  einmal 
(S.  12,  5)  als  conventus  bezeichnet  wird:  Quod  enim  conrentus  hac 
nimirum  ratione  sit  institutus,  ut  meerdotes  conveniant  u.  s.  w. 
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lieh  ab,  auf  einzelne  Mifsstände  einzugehen,  indem  er  die 
Notwendigkeit  einer  innerlichen  Besserung  betont.  Dazu 
kommt  die  auffallende  Thatsache , dafs  der  Redner  nicht 
verrät,  dafs  er  im  Aufträge  des  Bischofs  redet,  ja,  dafs  des- 
selben überhaupt  keine  Erwähnung  geschieht,  obgleich  doch 
seine  bischöfliche  Gnaden  auf  der  Synode  zu  Ziesar  an- 
wesend war  '. 

So  spricht  gegen  die  Identifizierung  mit  dieser  Synode 
des  Jahres  1512  manches,  für  dieselbe,  so  viel  ich  sehe, 
nichts. 

Die  Predigt  kann  mindestens  ebenso  gut  für  eine  andere, 
drei  Jahre  später  fallende  Synode,  von  der  wir  zufällig 
wissen,  bestimmt  gewesen  sein.  Es  war  der  21.  Mai  1515, 
auf  den  der  Bischof  von  Brandenburg  abermals  eine  Sy- 
node berufen  hatte ; wohl  nicht  gerade  aus  reformatorischem 
Eifer;  denn  auch  diesmal  war  es  ihm  um  die  Bewilligung 
von  Subsidien  zu  thun  *. 

Aber  besteht  denn  überhaupt  die  Notwendigkeit  für  uns, 
den  Sermon  mit  einer  Diöcesansy node  in  Verbindung 
zu  bringen? 

Die  Nichterwähnung  des  Bischofs  (vielleicht  auch  die 
beiläufige  Bezeichnung  der  Synode  als  conventtis)  läfst  die 
Möglichkeit  offen,  dafs  es  sich  hier  nur  um  eine  Archi- 
diakonatssynode  handelt,  wo  die  Pfarrer  unter  Vorsitz  des 
Arehidiakonus  über  örtliche  Verhältnisse  berieten  und  be- 
schlossen s. 

1)  S.  die  Urkunde  bei  Gercken,  Stiftshistorie  von  Brandenburg 
(1766),  S.  G76ff. , hieraus  abgedruckt  in  Ricdel's  Cod.  diplom. 
Brandenburg.  I,  VIII,  469  ff.  Die  Hauptstelle,  welche  den  eigent- 
lichen Zweck  der  Synode  genügend  klar  stellt,  lautet:  Reverend.  Dn. 
Episcopus  ...  ad  actum  sinodalem  procedendum  duxit  atque  pro- 
cesxit,  et  inprimis  invocato  auxilio  divino  per  decantationem  solennis 
antiphone  Veni  Sanct.  Spiritus  et  aliquotem  exhortationem  ad  clerum 
presentem  de  et  super  emendatione  vite  et  defectuum  ad  gratiam 
tu  am  delatorum  pronuntiari  et  publicari,  tiec  non  et  suas  et  ec- 
clesie  sue  Brandenburg,  neces sitates  et  onera  exponi 
fecit  sub  verbis  subsequ  entibus. 

2)  Gercken  S.  261. 

3)  Vgl.  Richter,  Kirchenrecht,  8.  Aufl.  von  Dove  und  Kahl, 
S.  496. 
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Sollte  hier  wirklich  die  Predigt  einer  solchen  Arcbi- 
diakonatssynode  vorliegen,  so  würde  es  leicht  erklärlich, 
dafs  gerade  der  Propst  von  Leitzkau  die  Predigt  zu  halten 
hatte. 

Man  hat  überhaupt  nicht  gefragt,  in  welcher  Eigenschaft 
der  Propst  in  die  Lage  gekommen  sei,  diese  Synodalrede 
zu  halten.  Die  Antwort  lag  sonst  nahe  genug.  Mit  der 
Propstei  des  Prämonstratenserklosters  Leitzkau 
war  fast  von  A nfang  an  1 die  Würde  eine  s bischöf- 
lich-branden  burgischen  Archidiakonus  verbun- 
den. Anfangs  (seit  1139)*  alleiniger  Archidiakonus  des 
Sprengels,  hatte  der  Propst  von  Leitzkau  zwar  bald  (1161) 
dieses  Amt  mit  dem  Propste  des  inzwischen  zu  Brandenburg 
gegründeten  Domstiftes  teilen  müssen,  und  diesem  war  der 
bei  weitem  gröfste  Teil  der  Diöcese  zugefallen 3.  Dem 
Propst  von  Leitzkau  war  nur  der  südwestliche  Teil  des 
Sprengels  verblieben , namentlich  die  Burgbezirke  Coswig, 


1)  Über  die  Zeit  der  Gründung,  die  vielleicht  noch  auf  Norbert 
selbst  zurückzuführen  ist,  vgl.  Franz  Winter,  Die  Prämonstrmtenser 
des  12.  Jahrhunderts  und  ihre  Bedeutung  für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land (Berlin  1865),  S.  309. 

2)  S.  die  Urkunde  im  Cod.  dipl.  Brandenburg.  I,  X,  70:  Bischof 
Wigger  von  Brandenburg  überträgt  den  Archidiakonat  seiner  Diöcese 
an  den  Propst  von  Leitzkau:  1139. 

3)  S.  des  Bischofs  Wilmar  von  Brandenburg  Gründungsurkunde 
für  das  Domkapitel  Brandenburg  von  1161  im  Cod.  dipl.  Brandenb. 
VIII,  104,  desgl.  die  Bestätigung  durch  den  Erzbischof  Wichmann  von 
Magdeburg,  ebenda  8.  105 f.  Der  Propst  von  Leitzkau  nahm  jetzt 
unter  den  Prälaten  der  Diöcese  den  zweiten  Rang  ein  (vgl.  X,  77). 
So  wird  er  auch  noch  in  der  oben  erwähnten  Urkunde  von  1512  un- 
mittelbar nach  dem  Brandenburger  Dompropst  genannt;  dann  erst 
folgen  die  Pröpste  von  Berlin,  Bernau,  Augermünde,  Templin  und 
andere  Prälaten  (Gercken  S.  677).  — Von  der  Gründung  und  der 
Teilung  des  Leitzkauer  Archidiakonates  handelt  Riedel  im  Cod. 
dipl.  Brand  VIII,  38  f.  und  X,  65  f.,  desgleichen  in  der  Kürze 
Winter  a.  a.  O.  S.  126 f.  — Von  den  weiteren  Archidiakonen  des 
Bistums,  welche  in  ihren  neuen  Landesteilen  die  Markgrafen  bestellten, 
darf  ich  hier  absehen  (vgl.  Riedel  VIII,  39f.  und  die  Urkunde  von 
1238:  VIII,  152). 
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Dobien,  Wittenberg,  Zahna  und  Elstermünde  '.  Mag  auch 
in  späterer  Zeit  dieser  Bezirk  noch  eine  geringe  Einbufse 
erlitten,  auch  die  Summe  der  dem  Leitzkauer  Archidiakonus 
zustehenden  Rechte  eine  Beschränkung  erfahren  haben  s, 
immer  hat  dieser  Archidiakonat  an  dem  Kloster 
bis  zu  der  Säkularisierung  desselben  gehaftet3. 

1)  Vgl.  die  nähere  Bestimmung  des  Archidiakonatsbezirkea  von 
Leitzkau  durch  Bischof  Balderam  1187 : Cod.  dipl.  Brand.  X,  77.  — 
Pröpste  von  Leitzkau  sind  urkundlich  als  Archidiakonen  nachzuweisen: 
1311  : Johannes  Prepositus  et  archidiaconus  . . . ecclesie  Lyzekensis, 

Cod.  dipl.  Brand.  X,  87. 

1332  : Propst  Heinrich  nennt  sich  archydiaconus  . . . ecclesiae  Lytz- 
kensis,  Cod.  diplom.  Anhalt,  von  v.  Hei  ne  mann  III  (1877), 
S 437. 

1341  : In  der  die  Pfarrkirche  zu  Loburg  betreffenden  Urkunde  des 
Bischofs  Ludwig  von  Brandenburg  wird  der  prepositus  litzkensis 
genannt  Archidyaconus  dicti  loci,  Cod.  dipl.  Brand.  XXIV,  363. 
1353  : Der  Propst  Theodoricus  nennt  sich  archydiaconus  . . . eccle- 
siae Lytzkensis,  Cod.  dipl.  Anhalt.  III,  445. 

1392:  Der  Propst  Nicolaus  nennt  sich  archidiaconus  terre  Licz- 
ken  in  ecclesia  Brandenburgensi  Ordinarius,  Cod. 
diplom.  Anhalt.  V (1881),  S.  160. 

Noch  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hatte  der  Propst  von 
Leitzkau  seinen  eigenen  Official,  wie  uns  die  Wittenberger  Ma- 
trikel zum  Jahre  1503  zeigt : Bartolomeus  Zcemen  de  haynis  Officialis 
prepositure  liezken. 

2)  Vgl.  Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.  VIII,  39.  40.  Im  Jahre  1265 
kam  die  bis  dahin  streitige  kirchliche  Jurisdiktion  über  Jessen  vom 
Propste  von  Leitzkau  an  den  Dompropst;  s.  die  Urkunde  Cod.  dipl. 
Brand.  X , 82.  — Genaueres  über  die  späteren  Grenzen  des  Leitz- 
kauer Archidiakonatsbezirkes  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  er- 
mittelt. 

3)  In  dem  Schreiben  an  den  Papst,  in  welchem  [im  Jahre  1534] 
der  Bischof  von  Brandenburg,  Matthias  von  Jagow,  die  Kurie  um  die 
Inkorporierung  des  Klosters  Leitzkau  in  das  Bistum  Brandenburg  bat, 
findet  sich  daher  auch  die  Bitte,  (zugleich  mit  der  Aufhebung  des 
Klosters)  omnes  et  quascunque  dignitates  et  officia  claustralia  etiam 
p reposituram  eiusdem  monasterii , que  inibi  dignitas  maior 
et  archidia  conatus  dicte  ecclesie  brandenburgensis  exi- 
l tere  consueuit , penitus  et  omnino  supprimere,  extinguere,  cassare 
et  annullare  (Cod.  dipl.  Brand.  XXIV7,  489);  und  gegen  Ende  ist 
noch  einmal  die  Rede  von  der  suppressio  et  extinctio  ac  prepositure 
et  archidiaconatus  (S.  490). 
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Jedenfalls  hat  noch  zur  Zeit  Luther’s  zu  dem  Archi- 
diakonatsbezirk  des  Propstes  von  Leitzkau  auch  Wittenberg  1 
gehört,  so  dafs  auf  einer  etwaigen  Synode,  welche  Georg 
Mascov  zusammenberief,  auch  die  Wittenberger  Geistlichkeit 
vertreten  sein  raufste  *. 

1)  Beachtenswert  ist  die  Urkunde  von  1402  Cod.  dipl.  Brand. 
X,  87 f. , in  welcher  Propst,  Prior  totumque  capitulum  ecclesie  sancte 
Marie  Lilzkensis  eine  Bestimmung  trifft  über  das  Kathedraticum  der 
Pfarrkirche  zu  Wittenberg  als  einer  ecclena  parrochialis  ,in  nostra 
j ur  isdictionc'. 

2)  Aufgefallen  ist  mir  das  gespannte  Verhältnis,  welches 
in  diesen  Jahren  zwischen  dem  Bischof  von  Branden- 
burg und  der  Wittenberger  Geistlichkeit  bestand.  Ich 
weifs  nicht,  ob  die  Lutherbiographen  von  demselben  Kenntnis  ge- 
nommen haben.  Hier  darf  ich  wohl  deswegen  mit  einigen  Worten 
darauf  eingehen , weil  die  Spannung  sich  auf  den  gesamten 
Archidiakouatsbezirk  von  Leitzkau  ausgedehnt  hat  — 
eine  Erscheinung,  welche  allerlei  Kombinationen  nahe  legt. 

Jene  Spannung  zwischen  dem  Bischof  und  Wittenberg  tritt  seit 
dem  Jahre  1512  in  verschiedenen  Mifshelligkeiten  zutage. 

Die  Wittenberger  Geistlichkeit  hatte  es  unterlassen,  sich  auf  der 
Synode  zu  Ziesar  im  Juni  1512  in  ordnungsmiifsiger  Weise  vertreten 
zu  lassen  (davon  handelt  die  Urkunde  bei  Gercken  S.  676ff.,  wel- 
cher wir  überhaupt  unsere  Kenntnis  dieser  Synode  verdanken).  Sie 
war  auch  nicht  gewillt,  die  auf  dieser  Synode  dem  Bischof  bewilligte 
Beisteuer  zu  leisten.  Auch  als  letzterer  den  widerspenstigen  Geist- 
lichen mit  Exkommunikation  drohte , verweigerte  der  Klerus  hart- 
näckig diese  Leistung  und  wandte  sich  mit  einer  Appellation  nach 
Rom.  Die  Kurie  scheint  in  dieser  Sache , welche  vielleicht  selbst 
1516  noch  nicht  beigclegt  gewesen  ist,  gegen  den  Clerux  rebellis  et 
inobedienn  entschieden  zu  haben  (vgl.  Gercken  S.  259  f.(.  Zu  glei- 
cher Zeit  geriet  der  Bischof  in  Streit  mit  dem  Rate  von  Wittenberg. 
Den  Anlafs  bot  der  Handel  ei  les  Geistlichen,  welchen  der  Rat,  nach- 
dem er  aus  seinem  Kerker  entflohen  und  Zuflucht  in  einem  Kloster 
gesucht  hatte , der  kirchlichen  Immunität  zum  Trotz  aufs  neue  ein- 
kerkerte. Es  ist  bezeichnend  lür  das  Verhältnis  der  Wittenberger 
Geistlichkeit  zu  ihrem  Bischof,  dafs  sie  sich  in  dieser  Sache  auf  die 
Seite  des  Rates  stellte,  obgleich  der  Bischof  sich  eines  von  der  welt- 
lichen Behörde  vergewaltigten  Geistlichen,  eines  von  Laien  verletzten 
kirchlichen  Vorrechtes  annahm.  Als  nämlich  der  Bischof  am  21.  No- 
vember 1512  der  Wittenberger  Geistlichkeit  bei  Strafe  der  Exkom- 
munikation befahl,  für  den  I V 11,  dafs  der  eingezogene  Geistliche  nicht 
binnen  zwanzig  Stunden  von  'ate  freigegeben  werde,  in  allen  Kirchen, 
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Aber  mit  der  Konstatierung  der  Möglichkeit,  dafs  es 
sich  hier  um  eine  Archidiakonatssynode  handelt,  sind  wir 


Klöstern  und  Kapellen  der  Stadt  das  hiermit  verhängte  Interdikt 
durchzuführen  (s.  das  Schreiben  des  Bischofs  bei  Gere ken  S.  680 ff., 
auch  abgedruckt  in  Cod.  dipl.  Brand.  I,  VIII,  471  f.),  da  kam  der 
Klerus  diesem  Befehle  keineswegs  nach  (Die  Schlofskirche  rühmte 
sich  übrigens  der  Exemption  von  der  bischöflichen  Gewalt;  s.  Faber, 
Histor.  Nachricht  von  der  Schlofskirche  in  Wittenberg,  Wittenberg 
1730,  S.  43  — 45).  Uber  den  Fortgang  des  Zwistes  berichtet  Gercken 
S.  260  (auf  Grund  von  Urkunden,  die  er  leider  nicht  mitgeteilt  hat; 
auch  Riedel  im  Cod.  dipl.  Brand.  I,  VIII,  S.  85  folgt  ausschließlich 
Gercken):  „Der  Wittenbergische  Rat  wandte  sich  au  den  Erzbischof 
zu  Magdeburg  und  brachte  es  dahin , dafs  sie  von  dem  Interdikt 
relaxiret  wurden.  Indessen  schärfte  unser  Bischof  seine  Exkommuni- 
kation und  befahl,  dafs  das  Interdikt  auch  per  totum  districtum  Archi- 
diaconains  Litzkensis  observiret  werden  sollte.  Die  Geistliche  zu 
Wittenberg  aber  leisteten  keine  Parition,  sondern  verrichteten  nach 
wie  vor  ihre  sacra,  unter  dem  Vorwand,  dafs  der  Erzbischof  das 
Interdikt  wieder  aufgehoben,  da  doch  dieses  nur  ad  tempus  geschehen 
war.  Die  Sache  ging  nach  Rom,  und  endlich  tbat  der  Rat  A.  1515 
unserm  Bischof  Satisfaktion  und  Abbitte,  worauf  er  am  5.  April  h.  a. 
das  Interdikt  aufgehoben“. 

Besonders  auffallend  ist  die  Ausdehnung  des  Interdikts  auf  den 
ganzen  Archidiakonatsbczirk  von  Leitzkau.  Fast  scheint  es,  als  ob 
die  Geistlichkeit  desselben  (und  somit  auch  wohl  ihr  Haupt,  der 
Propst)  die  Partei  der  Wittenberger  gegen  den  Bischof  ergriffen 
habe.  Es  wäre  wünschenswert,  dafs  die  Sache  durch  archivalische 
Forschung  klar  gestellt  würde. 

Von  „der  irrigen  Sachen  des  bisclioffs  von  Brandenburg  und  des 
rathes  handelung“  wissen  auch  die  Wittenberger  Kämmereircchnungcn 
zum  Jahre  1514;  hiernach  scheint  es,  als  habe  Georg  Sibutus,  der 
bekannte  Poeta  laureatus  uud  Professor  der  Artistenfakultät,  es  mit 
dem  Bischof  gehalten  (s.  Förstemann  in  den  „Neuen  Mitteilungen 
des  thüring -sächsischen  Vereins“  III,  1 [1837],  S.  109). 

Der  Bischof  Hieronymus  Schultz  scheint  übrigens  mit  der  Ver- 
hängung des  Interdikts  leicht  bei  der  Hand  gewesen  zu  sein.  Es 
war  1515  nicht  das  erste  Mal,  dafs  die  Stadt  Wittenberg  sich  von 
dieser  Kirchenstrafe  zu  lösen  hatte.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1507  zum  Regiment  gelangt,  „fulminierte“  der  Bischof  schon 
im  Frühjahr  1508  das  Interdikt  über  die  Universitätsstadt  — ob  ge- 
ringfügiger Ursache:  etliche  Studenten  hatten  „an  seyner  gnaden 
dynern“  (bei  der  Anwesenheit  desselben  im  März)  Frevel  begangen 
(s.  die  Kämmereireebnungen  a.  a.  0.  S.  105  und  107  uud  dazu 
Scheurl’s  Brief  au  Staupitz,  Brief  buch  I,  51  f.). 
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der  Feststellung  des  Thatsächlichen  nicht  näher  gekommen. 
Wir  werden  überhaupt,  falls  nicht  die  weitere  archivalische 
Forschung  neue  Anhaltspunkte  findet , darauf  verzichten 
müssen,  den  Sermon  einem  bestimmten  Jahre  zuzu  weisen. 
Denn  auch  innere  Gründe  reichen  dazu  nicht  aus.  Obwohl 
es  fraglich  erscheint,  ob  Luther  bereits  im  Jahre  1512  so 
klar  und  bestimmt  die  reformatorische  Aufgabe  ergriffen 
hat,  so  wissen  wir  doch  von  seiner  Entwickelung  in  diesen 
Jahren  viel  zu  wenig,  als  dafs  wir  dieselbe  gegen  das  von 
Knaake  angenommene  Jahr  ins  Feld  fuhren  könnten.  Aber 
freilich  hat  dieses,  nachdem  es  seinen  iiufseren  Anhalt  ver- 
loren hat,  wenig  Wahrscheinlichkeit  *,  und  man  wird  eher 
geneigt  sein,  die  Rede  etwas  später  anzusetzen. 


3. 

Der  Sermon  von  Ahlafs  und  Gnade. 

Die  alte  Streitfrage,  ob  dieses  Schriftchen  dem  Jahre 
1517  oder  1518  angehört,  wird  von  Knaake  (I,  239)  mit 
einem  Kompromifs  entschieden,  indem  er  mit  Köstlin  (I  *, 
174.  181  f.)  annimmt,  der  Sermon  enthalte  die  Grund- 
gedanken einer  Predigt,  „die  Luther,  wahrscheinlich  noch 
am  Tage  des  Thesenanschlags,  in  der  Kapelle  des  Augustiner- 
klosters zu  Wittenberg  gehalten“,  und  sei  gleich  damals 
dem  Erzbischof  Albrecht  von  Luther  überschickt,  doch  erst 
im  Februar  1518,  nach  nachträglicher  Hinzufügung  des 
letzten  Absatzes,  gedruckt  worden.  Aus  Rücksicht  auf  seine 
Entstehung  und  seinen  Zusammenhang  mit  den  95  Thesen 
hat  daher  der  Sermon  seine  Stelle  unmittelbar  nach  diesen 


1)  Auch  das  ist  fraglich,  ob  Luther  schon  1512  von  Wittenberg 
aus  mit  dem  Propst  von  Leitzkau  io  Berührung  gekommen  ist.  Dafs 
letzterer  hin  und  wieder  nach  Wittenberg  kam,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  vom  Rate  eine  Weinverehrung  empfing,  zeigen  die  Kämmerei- 
rechnungen; s.  a.  a.  0.  S.  106  zutn  28  Oktober  1508:  rj  g.  ri iy  p 
vor  rj  Stubichen  wein  dem  probst  von  Liskow  vorehret,  und  S 108 
zum  30.  April  1510:  x g.  vor  drei  Stubichen  franckenweyn  vorehret 
dem  probist  von  Lißkow. 
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erhalten;  ja  Knaake  trägt  kein  Bedenken,  ihn  in  der  Über- 
schrift mit  der  Jahreszahl  1517  zu  versehen. 

PrUfen  wir,  was  für  und  gegen  1517  spricht. 

Zunächst  wird  Knaake  selber  in  der  von  ihm  ange- 
liihrten  Aufserung  Luther’s  aus  seiner  Vorrede  zu  den  Opera 
vom  5.  März  1545:  Ego  contemptus  edidi  disputationis 
schedulam  simul  et  germanicam  concionem  de  indulgentiis, 
paulo  post  etiam  Resolutiones  *,  bei  genauerer  Überlegung 
schwerlich  ein  Zeugnis  für  1517  erblicken.  Für  die  Her- 
ausgabe des  Sermons  ist  sie  schon  jetzt  in  seinen  Augen 
nicht  beweiskräftig  (denn  diese  ist  ja  nach  Knaake  erst 
1518  erfolgt),  obgleich  der  Satz  Luther’s,  wenn  er  überhaupt 
für  unsere  Frage  Wert  hätte,  gerade  die  schon  1517  er- 
folgte Veröffentlichung  des  Sermons  bezeugen  würde:  ent- 
weder, man  darf  das  simul  et  pressen,  und  dann  sind 
Thesen  und  Sermon  gleichzeitig  ausgegangen,  oder,  diese 
Erzählung  aus  später  Zeit  ist  mit  dem  simul  et  ungenau, 
und  dann  beweist  sie  überhaupt  nichts.  Die  Ungenauigkeit 
aber  liegt  klar  zutage:  sechzehn  Monate  nach  dem  Er- 
eignis vom  31.  Oktober  1517  weifs  Luther  die  einzelnen 
Akte  seines  Vorgehens  noch  bestimmt  auseinander  zu  halten; 
im  Februar  1519  schreibt  er  an  Spalatin:  Scis,  quod  nisi 
Christus  me  etmeaageret,  jamdiu  primum  disputatione  in- 
dulgentiarum , deinds  vulgari  sermone,  tandem  Re- 
solutionibus  et  Responsione  mea  ad  Silvestrtim,  novissime 
Actis  rneis  me  perdideram  *. 

Trotzdem  soll  die  Aufserung  von  1545  einen  in- 
direkten Beweis  für  die  Abfassung  des  Sermons  schon 
im  Jahre  1517  enthalten;  denn  anders  kann  ich  Knaake 
nicht  verstehen,  wenn  er  argumentiert:  „Nicht  sofort  gab 
Luther  den  Sermon  in  Druck:  er  wartete  des  Be- 


1)  E.  A.  Op.  v.  a.  I,  17.  Luther  erwähnt  hieT  unmittelbar  vor- 
her die  beiden  Briefe  (vom  31.  Oktober  1517),  welche  er  an  den  Erz- 
bischof Albrecht  und  an  den  Bischof  von  Brandenburg  geschrieben, 
rogant,  ut  compescerent  quaestorum  impudentiam  et  blasphemiam,  sed 
paupereuius  Frater  contemnebatur. 
ü)  Enders  U,  1. 

ZtiUchr.  f.  K.-G  XI,  1.  8 
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scheides  auf  seinen  Brief  an  den  Erzbischof,  wie- 
wohl vergebens.  Ego  contempius  edidi  disputationis  sehe - 
dulam  simul  et  Gcrmanicam  concionem  de  indulgentiis , er- 
klärt er  später:  es  war  also  seit  dem  31.  Oktober  1517 
schon  eine  geraume  Zeit  verflossen.“  Also  mufs  auch  schon 
geraume  Zeit  verflossen  gewesen  sein , als  Luther  seine 
Thesen  dem  Druck  übergab,  demnach  werden  wohl  auch 
diese  erst  151Ö  erschienen  sein.  Doch  die  „geraume  Zeit“ 
ist  von  Knaake  eingetragen;  wie  lange  Luther  mit  der  Ver- 
öffentlichung seiner  beiden  ersten  Schriften  wider  den  Ab- 
lafs  gewartet,  sagt  er  in  seiner  Vorrede  nicht  — eines  chro- 
nologischen Verstofses  inbetreff  der  Veröffentlichung  der 
Thesen  macht  er  sich  folglich  nicht  schuldig,  sondern  nur 
einer  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise  *,  indem  er  Thesen 
und  Sermon  mit  jenem  simul  et  zusammenfafst  * 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  zweiten  Beweisgründe 
Knaake’s  für  die  Abfassung  des  Sermons  schon  im  Jahre 
1517.  Luther  soll  ihn  (so  nimmt  er  mit  Köstlin  an)  „wohl 
schon  zusammen  mit  den  Thesen  “ *)  dem  Erzbischof  Al- 
brecht  zugeschickt  haben,  wie  man  das  aus  einem  Briefe 
Albrechts  an  seine  Räte  entnehmen  könne  4. 


D Das  Richtige  hat  schon  1721  Joh.  Erhard  Kapp,  Samm- 
lung einiger  zum  Päbstlichen  Ablafs  gehörigen  Schriften,  S.  310,  klar 
erkannt. 

2)  Wo  er  sonst  — im  Laufe  des  Jahres  1518  — davon  redet, 
dafs  er  sich  vor  seinem  öffentlichen  Auftreten  gegen  den  Ablafs  an 
einige  Prälaten  gewendet  habe,  da  spricht  er  auch  nur  von  dem 
Hinausschieben  der  Veröffentlichung  der  Thesen;  s.  Luther  an 
Kurf.  Friedrich,  19.  November  1518:  er  habe  den  Erzbischof  von 
Magdeburg  und  den  Bischof  von  Brandenburg  brieflich  zur  Abstel- 
lung des  Ärgernisses  gemahnt,  antequam  disputationem  ederem 
(End.  I,  298).  Ähnlich  in  seinem  Briefe  an  den  Papst,  [30.  MaiJ  1518 
(End.  I,  201  f ). 

3)  Köstlin  I*,  174. 

4)  Sonderbarerweise  bezieht  sich  Knaake  hier  nicht  auf  einen 
Druck,  sondern  sagt  in  den  Belegen  bei  Bezugnahme  auf  Köstlin: 
„wo  auch  schon [!]  benutzt  Provinzialarchiv  zu  Magdeburg  (Erzstift 
Magdeburg.  II.  Acta  498)“.  Köstlin  dagegen  bezieht  sich  auf 
Ferdin.  Körner,  Tezel,  der  Ablafsprediger  (Frankeuberg  i.  S.  1880), 
S.  148f.  Hier  ist  „aus  dem  Staatsarchive  zu  Magdeburg,  Acta  des 
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Der  Brief,  welcher,  abgesehen  von  der  Nachschrift,  aus- 
schliefalich  das  Ablafsgeschäft  betrifft,  ist  zum  Teil  durch 
Luther’s  Vorgehen  gegen  dasselbe  veranlafst.  Es  ist 
nötig,  die  ihn  betreffenden  Sätze  herauszuheben.  „Wir 
haben  ewr  schreyben  mit  zwgesandten  tractat  vnd  con- 
clusion  eins  vermessen  Monichs  zw  Wittenberg  das  heilig 
negotium  Indulgenciarum  vnd  vnsern  Subcommissarien  be- 
treffend Inhalts  hören  leßen.“  „Mit  den  , Konklusionen* 
sind  unzweifelhaft  Luther’s  95  Sätze  wider  den  Ablafs  ge- 
meint. Unter  dem  , Traktat'  aber  werden  wir  mit  Köstlin 
seinen  , Sermon  von  Ablafs  und  önade'  verstehen  müssen, 
der  seiner  Form  nach  sehr  wohl  ein  Traktat  genannt  wer- 
den kann.“  So  Knaake.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  der  aus 
zwanzig  thesenartigen  Sätzen  bestehende  Sermon  allenfalls 
auch  als  Traktat  bezeichnet  werden  kann.  Allein  hören 
wir  den  Erzbischof  weiter.  „Fügen  euch  dorauff  zu  wissen, 
wie  wol  vns  berurts  Monichs  trotzig  furnemen  vnser  per- 
son  halben  wenig  anfechtet,  haben  wir  doch  fast  vngerae 
eriharen,  das  arme  vnuorstendig  volck  der  gestalt  sali  ge- 
ergert  vnnd  inn  beschwerlichen  Irtumb  gefurt  werden. 
Dorumb  vnd  demselben  auß  guthem  gründe  zcw  widder- 
stehen, haben  wir  angezceigte  tractat,  conclusiones 
vnd  andere  schriefte  den  hocbgelertten  der  heyligen 
schrieft  vnd  rechte  vnnser  Vniuersitet  zcw  Meintz  mit 
zceitigem  bedencken  fleissig  zcw  obirsehen  vnd  zcw  Erwegen 
obirschickt.  Auch  selbst  beneben  vnsern  gelertten  hoferethen 
vnd  andern  vorstendigen  statlich  beratslagt,  bedechtiglich 


Erzstifts  Magdeburg  II,  XXIII,  no.  6“  abgedruckt  der  Brief  Albrechts 
an  seine  Räte  (zu  Halle)  dat.  Ascbaffenburg  „am  tage  Lucie  anno 
x XVII““  (13.  Dezember).  Trotz  der  verschiedenen  Signatur  kann 
Knaake  nichts  anderes  meinen.  Dieses  Schreiben  war  aber  längst 
aus  dem  Magdeburger  Archiv  veröffentlicht,  nämlich  von  Erhard, 
Überlieferungen  zur  vaterländischen  Geschichte  III  (Magdeburg  1828), 
S.  22—25,  und  daraus  (mit  Auslassung  ganz  weniger  Sätze)  von 
Hennes,  Albrecht  von  Brandenburg,  Erzbischof  von  Mainz  und  von 
Magdeburg  (Mainz  1858),  S.  69—62,  und  (wiederum  aus  Hennes)  von 
Jak.  May,  Der  Kurfürst,  Kardinal  und  Erzbischof  Albrecht,  I (Mün- 
chen 1865),  Beilagen  S.  50—52. 

8* 
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erwogen  vnd  auff  derselben  aller  eynmutigen  rath  diesen 
beygelegten  erstlich  in  Irera  beywesen  verlesen  processum 
Inhibitorium  widder  ehrgemelten  Monich  angestelt,  auch  do 
benebin  den  handel  sampt  artickeln,  position  vnd 
tractat  Bepstlicher  heyligkeit  ylends  zcwgefertigt.“  1 

Von  Schriften  Luther’»,  welche  der  Erzbischof  hat  prü- 
fen lassen  und  als  Anklagematerial  gegen  den  Mönch  ver- 
wendet, ist  demnach  an  drei  Stellen  die  Rede:  zuerst  von 
dem  tractat  vnd  conclusion,  dann  von  tractat,  conclusioncs 
vnd  anderen  schrieften,  endlich  von  artickeln,  position  vnd 
tractat.  Wir  hören  von  den  Conclusiones , einem  Traktat 
und  von  anderen  Schriften,  von  denen,  wenn  die  positiones 
mit  den  conclusiones  identifiziert  werden  dürfen,  die  Artikel 
namhaft  gemacht  werden.  Was  das  aufser  den  Thesen  für 
Schriften  Luther’s  gewesen  sind,  vermögen  wir  nicht  zu 
sagen  *.  Die  Behauptung , unter  dem  Traktat  sei  unser 
Sermon  zu  verstehen , ist  daher  mindestens  gewagt  *.  Die 
Magdeburgischen  Räte  Albrechts  können  diesem  noch  ganz 
andere  Schriften  von  Luther  überschickt  haben , wie  seine 
BufspsalmeD,  die  sehr  wohl  als  Traktat  bezeichnet  werden 
können,  seine  Thesen  , contra  scholasticam  theologiam  *,  von 
denen  auch  Knaake  annimmt,  dafs  sie  im  Druck  erschienen 
sind  4,  seine  kurze  Auslegung  der  zehn  Gebote,  welche  la- 
teinisch und  deutsch  schon  im  Sommer  1517  ausgegangen 
sein  raufs 5 — kurz  alle  die  Schriften  des  aufsässigen 


1)  Körner  S.  148. 

2)  Vgl.  Kol  de,  Luther  I (1884),  S.  375,  der  mit  triftigen  Grün- 
den die  Annahme  Köstlin’s  und  Knaake’s  bekämpft. 

3)  Wenn  der  Sermon  hier  überhaupt  in  Betracht  kommen  könnte, 
so  würden  wir  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch  ebenso  gut  wie 
den  Traktat  die  Artikel  auf  ihn  beziehen  können;  so  nennt  Tetzel 
den  Sermon  „eine  predigeth  von  tzwentzig  jrrrigen  artickeln  “(Löscher 
I,  484).  Aber  der  Ausdruck  „Artikel“  ist  so  vieldeutig,  dafs  anderswo 
auch  die  Thesen  so  genannt  werden.  So  sind  in  der  Verdeutschung  der 
„Vita  Lutheri“  von  Melanthon  (Witt.  Ausg.  Bd.  XII  [1559],  S.  464) 
die  95  Thesen  bezeichnet  als  „etliche  Artikel  von  dem  Ablafs“. 

4)  W.  A.  I,  221. 

5)  S.  Luther  an  Lang,  4.  September  1517,  End.  I,  107  und  dazu 
unten  S.  143f. 
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Mönchs,  deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Das  soll  aus- 
drücklich als  blofse  Möglichkeit  hingestellt  werden.  Aber 
sie  darf  jedenfalls  eher  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  als  die  Annahme,  Luther  selbst  habe  seinen  Sermon 
an  den  Erzbischof  gesendet  Es  ist  nämlich  auffallend,  dafs 
in  dem  Antwortschreiben  Albrechts  an  seine  Räte,  während 
des  Briefes  Luther’s  an  ihn  vom  31.  Oktober  keine  Er- 
wähnung geschieht,  auf  verschiedene  Schriften  von  ihm  Be- 
zug genommen  wird.  Wenn  es  mit  dem  Original  dieses 
Briefes  in  Stockholm  Beine  Richtigkeit  hat,  so  würde  das 
Indorsat  bezeugen,  dafs  der  Brief  Luthers  von  den  Räten 
Albrechts  am  17.  November  in  Kalbe  geöffnet  worden  ist l 2 3. 
Dem  Brief  haben  natürlich  die  Thesen  beigelegen,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Räte  beides  an  Albreeht 
weiter  geschickt  haben.  Aus  dem  Briefe  des  Erzbischofs, 
welcher  die  Antwort  auf  diese  Sendung  sein  wird  *,  geht 
aber  hervor,  dafs  sie  sich  nicht  auf  die  Übermittelung  dieser 
beiden  Stücke  beschränkt,  vielmehr  geglaubt  haben,  gleich 
selbstthätig  der  Sache  sich  annehmen  zu  müssen.  Denn  sie 
haben  mehr  übersendet  als  den  Brief  und  die  Beilage,  auf 
welche  Luther  selbst  in  der  Nachschrift  8 hinweist.  Es  Hegt 
daher  die  Vermutung  nahe,  dafs  sie  es  für  ihre  Aufgabe 
gehalten  haben,  ihren  Herrn  durch  die  Einsendung  aller 
bisherigen  Veröffentlichungen  Luther’s,  unter  welchen  seine 


1)  Enders  I,  118. 

2)  Denn  ein  früheres  Schreiben  der  Räte,  mit  welchem  sie  zu- 
nächst Lntber’s  Brief  nebst  Thesen  Uberschickt,  darf  man  nach  den 
Eingangsworten  des  Schreibens  Albrechts  nicht  vermuten.  Eher 
könnte  man  sich  wegen  der  Nichterwähnung  des  Briefes  Luther's 
iu  der  Annahme  versucht  fühlen,  die  Räte  hätten  es  nicht  für  ge- 
raten gehalten,  ihrem  Herrn  einen  Brief,  welcher  ihm  so  derb  ins 
Gewissen  redet,  mitzuteilen,  sondern  hätten  nur  über  den  Angriff 
selbst  ihn  unterrichtet.  Allein  eine  solche  Eigenmächtigkeit  ist  doch 
nicht  wohl  denkbar,  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  Albreeht  voll 
souveräner  Verachtung  des  impertinenten  Briefes  des  „vermessenen“ 
Mönches  absichtlich  nicht  erst  gedenkt,  auf  den  ihm  persönlich  wider- 
fahrenen Angriff  nur  anspielend  (vgl.  „wie  wol  vns  berurts  Mouichs 
trotzig  furnemen  vnser  person  halben  wenig  anfechtet“). 

3)  End.  I,  117. 
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deutsche,  für  die  Laienwelt  bestimmte  Auslegung  der  sieben 
Bufspsalmen  die  umfangreichste,  sein  kühner  Angriff  auf  die 
scholastische  Theologie  nächst  den  Thesen  über  den  Ablafs 
die  bemerkenswerteste  war,  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
Uber  den  Mönch  ein  Urteil  zu  bilden  und  jenachdem  mit 
genügender  Kenntnis  gegen  ihn  vorzugehen  *. 

Doch  wie  dem  sein  mag,  das  eine  steht  fest:  ein  auch 
nur  halbwegs  sicheres  Argument  für  das  Vorhandensein  des 
Sermons  von  Ablafs  und  Gnade  bietet  der  Brief  Albrecht’s 
vom  13.  Dezember  1517  nicht. 

Weitere  Beweisgründe  für  Beine  Entstehung  im  Jahre 
1517  hat  man  aber  nicht  vorgebracht. 

Desto  reichlicher  strömen  dem  Forscher  die  Gründe 
gegen  dieses  Jahr  zu. 

Zwar  der  Umstand,  dafs  wir  keinen  Druck  des  Sermons 
aus  dem  Jahre  1517  nachweisen  können,  würde  allein  für 
sich  noch  kein  Beweis  gegen  Entstehung  und  Verbreitung 
desselben  in  dem  genannten  Jahre  sein.  Denn  nachweislich 
ist  mehr  als  ein  Druck  einer  Lutherschrift  aus  dieser  Zeit 
verloren  gegangen. 

Gegen  die  Abfassung  1517  spricht  auch  nicht  die 
von  Kolde  * mit  gutem  Fug  angestellte  Vergleichung  dessen, 
was  Luther  am  15.  Februar  1518  an  Spalatin  schreibt  *, 
mit  dem  Sermon  selbst 4.  Denn  nur  dieses  geht  aus  dem 


1)  Denselben  Eindruck  hat  auch  Kolde  a.  a.  0.  empfangen: 
„Nach  dem  Eingänge  des  Schreibens  Albrecbt’s  zu  schliefaen,  hat  es 
sich  in  dem  Schreiben  seiner  Räte  auch  gar  nicht  um  eine  einfache 
Weiterbeförderung  von  Luther's  Sendung  an  Albrecht  gehandelt,  son- 
dern um  einen  selbständigen  denunzierenden  Bericht  der  Räte  unter 
Beifügung  des  Anklagematerials.“ 

2)  I,  375.  Vgl.  Plitt,  Einleitung  in  die  Augustana  I (Erlangen 
1867),  S.  97. 

3)  Secundo  de  virtute  indulgentiarum , quantum  valeant.  Haec 
re»  in  dubio  adhuc  pendet,  et  mea  disputatio  inter  calumnias  fluctuat. 
Duo  tarnen  dicam,  primum  tibi  soli  et  amicis  nostris,  donec  res 
publicetur : mihi  in  indulgentiis  hodie  videri  non  esse  nisi  animarum 
illusionem,  et  nihil  prorsus  utiles  esse  nisi  stertentibus  et  pigris  in 
eia  Christi  (End.  I,  155). 

4)  Satz  14:  „Ablafs  wird  tzugelassen  umb  der  unvollkomen  und 
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Briefe  hervor,  dafs  der  Sermon  damals  noch  nicht  ver- 
öffentlicht gewesen  sein  kann  *. 

Dagegen  bildet  eine  schwer  wiegende  Instanz  gegen  1517 
Luther’s  Brief  an  Scheurl  vom  5.  März  1518*,  und  sie 
wird  schwerlich  entkräftet  werden  können,  obgleich  es  sich 
hier  nur  um  ein  argumentum  e silentio  handelt. 

Indem  man  nicht  ohne  Grund  das  Datum  dieses  Briefes 
als  terminus  a quo  für  die  Entstehung  des  Sermons  an- 
nabm,  hat  man  sich  auf  die  Aufserung  berufen:  lmo  si 
otium  dederit  Dominus,  cupio  libellum  vemaculum  edere  de 
virtute  indulgentiarum,  ut  opprimam  Positiones  illas  vagan- 
tissimas.  Die  Absicht  Luthers,  zur  Verdrängung  der  Thesen 
eine  deutsche  Schrift  zu  verfassen,  welche  er  im  Gegensatz 
zu  den  im  voraufgehenden  Satze  erwähnten  ausführlicheren 
Resolutionen  als  , Büchlein'  bezeichnet,  scheint  ja  zur  Aus- 
führung gekommen  zu  sein  (und  ist  es  in  gewisser  Weise 
in  der  That)  durch  Abfassung  des  Sermons,  und  so  hat 
man  geglaubt  sagen  zu  dürfen:  „am  5.  März  beabsich- 
tigte Luther  noch  den  Sermon  zu  schreiben“*.  Knaake 
hat  die  Kraft  der  unbequemen  Einrede  durch  die  Erklärung 
gebrochen,  unser  Sermon  sei  hier  schwerlich  gemeint,  „son- 
dern Luther  hatte  wohl  die  Absicht,  ein  umfangreicheres 
deutsches  Werk,  ähnlich  seinen  Resolutiones,  abzufassen,  um 
dadurch  das  Volk  über  den  Wert  des  Ablasses  zu  be- 
lehren.“ Diese  Ausdeutung  ist  bei  ihm  zwar  nur  ein  Pro- 
dukt der  Verlegenheit,  aber  dennoch  ist  an  ihr  bo  viel 
richtig,  dafs  Luther  als  er  dieses  schrieb  nicht  gerade 
an  diesen  Sermon  gedacht  haben  wird;  das  beweist 
die  Wendung  si  otium  dederit  dominus:  er  spricht  den  Ge- 


faulen  Christen  willen“  (W.  A.  I,  245)  und  Satz  16:  ,,lafs  die  faulen 
und  schlefferigen  Christen  ablas  lofsen“  (I,  246). 

1)  Wenn  Knaake  und  Köstlin  den  Druck  „in  den  Februar 
1518“  verlegen,  so  bliebe  hiernach  nur  das  letzte  Drittel  Februar 
dafür  frei.  Übrigens  hat  Luther  mit  dem  donec  res  publicetur  sicher 
an  seine  „Resolutiones“  gedacht,  deren  er  in  diesem  Briefe  zum 
ersten  Mal  gedenkt  (End.  I,  255). 

2)  End.  I,  166. 

8)  Pütt  I,  98.  Ebenso  Kolde  I,  375. 
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danken  aus,  eine  kleine  deutsche  Schrift  zu  verfassen,  die 
aber  doch  umfangreicher  gedacht  sein  roufs  als  der  nach- 
mals erschienene  Sermon,  welcher  an  Luther’s  Zeit  nur  eine 
sehr  geringe  Anforderung  gestellt  haben  kann. 

Ist  es  hiernach  nicht  korrekt  zu  sagen,  Luther  habe  sich 
damals  mit  der  Absicht  eben  unsem  Sermon  zu  schreiben 
getragen,  so  macht  es  trotzdem  der  Brief  unzweifelhaft,  dafs 
der  Sermon  damals  noch  nicht  vorhanden  war.  Wenn  er 
wirklich  bereits  existierte,  ja  gedruckt  vorlag,  so  bliebe  es 
unverständlich,  dafs  Luther  nicht  auf  ihn  Scheurl  ver- 
weist, vielmehr  auf  die  noch  in  Arbeit  befindlichen  Reso- 
lutionen und  auf  eine  erst  geplante  kleinere  deutsche  Schrift 
über  den  Gegenstand  vertröstet  Er  klagt  nämlich,  dafs 
seine  Thesen  für  den  gemeinen  Mann  ungeeignet  seien  *.  Er 
hat  später  seinen  Sermon  dahin  beurteilt,  dafs  er  durch 
gröfsere  Klarheit  jenem  Mangel  der  Thesen  wirksam  ab- 
helfe *.  Wie  hätte  er  also  in  diesem  Zusammenhänge  von 
ihm  absehen  können?  Es  ist  keine  Frage,  als  Luther  die- 
sen Brief  schrieb,  da  lag  sein  Sermon  noch  nicht  vor,  ja 
Luther  dachte  noch  gar  nicht  einmal  daran,  das,  was  er 
zur  Belehrung  des  Volkes  schreiben  wollte,  in  dieser  Form 
zu  geben. 

Der  Anlafs,  sie  zu  wählen,  kann  ihm  also  erst  später 
gekommen  sein,  und  wir  dürften  in  der  Lage  sein,  ihn  zu 
bestimmen.  Es  waren  die  Gegenthesen  Tetzel’s,  welche 
ihm  — in  der  zweiten  Hälfte  des  März  — den  Anstofs 
gaben,  mit  diesem  Schriftchen  hervorzutreten*.  Denn  der 

1)  Ihn  reue  ihre  weite  Verbreitung,  quod  ille  modus  non  est 
idoneus , quo  vulgus  erudiatur.  Sunt  enim  nonnulla  mihi  ipsi 
dubia,  longeque  aliter  et  certius  quaedam  asseruissem  vel 
omisissem,  si  id  futurum  sperassem. 

2)  Er  schreibt  am  9.  Mai  1518  an  Trutfetter,  End.  I,  188f. : De 
aliis  autem  Positionibus  Indulgentiarum  prius  tibi  scripsi,  mihi  non 
placere  earum  tarn  vastam  invulgationem.  Nusquam  enim  id  auditum 
est  fieri,  ntc  potui  sperare  futurum,  quod  in  istis  solis  contiffit; 
alioqui  clarius  eas  posuissem,  sicut  feci  in  sermone  vul- 
gär i,  qui  tibi  plus  iis  omnibus  displicet. 

3)  So  bereit«  Kolde  I,  150. 
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Sermon  zeigt  unverkennbare  Anspielungen  auf  die  erste 
Thesenreihe  Tetzeis1,  so  dafs  die  Vermutung  nicht  als  zu 


1)  Darauf  bat  Holde  aufmerksam  gemacht  (I,  375):  „Die  deut- 
lichste Bezugnahme  auf  Tetzeis  Thesen  verrät  u.  a.  Luther’a  9.  Satz 
mit  seiner  Erwähnung  der  poena  medicatica  und  satisfactoria  (von 
der  er  vorher  nicht  gesprochen  hatte);  vgl.  Tetzel's  14.  und  71.  These**. 
Hierzu  ist  noch  These  13  und  16  hinzuzunehmen  und  im  Anhang  der 
ersten  Thesenreihe  bei  Löscher  I,  517  die  drei  letzten  Sätze.  Dafs 
Luther  bei  den  „ettlich  der  newen  prediger“,  welche  „zweyerley  peyne 
erfunden,  Medicativeu , Satisfactorias“ , gerade  auf  Tetzel  Bezug 
nimmt,  wäre  an  sich  nicht  notwendig,  da  Tetzel  (oder  sein  Hinter- 
mann Wimpina)  nicht  der  Erfinder  dieser  scholastischen  Unterschei- 
dung ist  (sie  findet  sich  schon  bei  Thomas  von  Aquino  und  Bona- 
ventura  und  auch  Gabriel  Biel  hat  sie  noch  vertreten:  poenitentia 
preservativa  a peccatis  aut  etiam  medicatica  und  poenitentia  satis- 
factira).  Aber  Luther  hatte  ohne  Tetzel  gar  keine  Veranlassung, 
hier  auf  diese  Unterscheidung  einzugehen.  Wenn  noch  ein  Zweifel 
übrig  bliebe,  so  würde  er  durch  einen  Blick  in  die  Resolutionen  zer- 
stört werden:  in  der  Erläuterung  zur  7.  These  citiert  er  diesen  Ein- 
wurf Tetzel’s  in  seinen  Gegenthesen  (ex  sentina  illa  opinionum  aliam 
distinguit  poenam  satisfactivam  et  vindicativam , aliam  medicativam 
et  curativam)  und  thut  ihn  fast  mit  denselben  Worten  ab  wie  im 
Sermon:  quasi  necesse  sit,  haec  vel  somniantibus  credere,  W.  A. 
I,  544  (im  Sermon  I,  245  spricht  er  von  Plauderei  und  Erdichtung).  — 
Es  finden  sich  aber  im  Sermon  noch  weitere  Beziehungen  auf  die 
Thesen  Totzel's.  So  wendet  sich  die  Bekämpfung  der  von  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  begehrten  poenae  satisfactoriae  in  Satz  5,  6 u.  7 
gegen  die  Thesen  6,  12,  63  (auch  auf  diese  Sätze  seiner  „Leoute“ 
nimmt  Luther  in  den  Resolutionen  Rücksicht,  zu  These  5:  1,  536). 
Auch  Satz  10:  „Das  ist  nichts  gered,  das  der  peyn  unnd  werck  tzu 
vill  seynn,  dass  der  mensch  sie  nit  mag  volnbrengen  der  Kurtz  halben 
teyns  lebens,  darumb  yhm  nott  sey  der  Ablas“  dürfte  mit  Bezug  auf 
These  32 f.  geschrieben  sein:  Sed  quando  ob  temporis  deficientiam 
poenae  taliter  mortuos  truculentissimae  nonnunquam  insequantur, 
quae  sunt  plentssimis  veniis  celeriter  relaxandae , stulte  faciunt  tales 
homines  a redimendis  Confessionahbus  dehortantes.  Daraus,  dafs  sich 
Satz  12  inhaltlich  mit  These  6 und  32  f.  berührt,  ist  eine  Bezugnahme 
auf  Tetzel  nicht  zu  erweisen.  Wohl  aber  wird  eine  solche  in  Satz  16 
vorliegen,  dieser  sich  gegen  These  75 — 79  richten  (von  der  sachlichen 
Bekämpfung  abgesehen,  verrät  sie  sich  in  einer  speziellen  Wendung: 
hatte  Tetzel  These  75  gesagt:  Qui  aliter  populum  docet,  eundem 
uducit  und  in  These  79  noch  einmal  populum  seducit,  so  antwortet 
Luther:  „und  halt  darfur  frey,  wer  dyr  anders  sagt,  der  vorfurt 


Jigitized  by  Google 


122 


BRIEGER, 

gewagt  erscheint,  Luther  habe  infolge  des  Aufsehens,  wel- 
ches die  Thesen  des  Ketzerrichters  und  vielleicht  noch  mehr 
ihre  Verbrennung  durch  die  Studenten  in  Wittenberg  er- 
regten, die  Kanzel  bestiegen  und  die  Predigt  gleich  darauf 
in  diesen  kurzen  Auszug  1 gebracht,  womit  er  zugleich  seine 


dich  adder  sucht  ye  deyn  seel  yn  deynem  Beutell“).  Vgl.  auch  in 
dem  Anhang  *u  der  ersten  Thesenreihe  Tetzel’s  den  fünften  Ab- 
schnitt, Löscher  I,  515.  (An  dem  Tetzel’schen  Ursprung  dieses  An- 
hanges, der  leichten  Auflösung  der  „Laienargumente“,  kann  man 
nicht  zweifeln,  wenn  auch  die  Jenenser  Ausgabe  ihn  [wie  auch  die 
Erlanger]  fortgelassen  hat.  Er  hat  jedenfalls  in  dem  Druck  der 
Thesen  gestanden.  Schon  in  der  Überschrift  derselben  wird  auf  ihn 
Bezug  genommen;  auch  finden  eich  Berührungen  mit  Tetzel’s  „Vor- 
legung“.) 

1)  Dafs  es  sich  hier  um  die  Wiedergabe  der  Hauptsätze  einer 
wirklich  gehaltenen  Predigt  handelt,  ist  unzweifel’  ifi. 
1)  würde  Luther  sonst  einen  anderen  Titel  gewählt  haben;  2)  hat  er 
ein  ganz  ähnliches  Verfahren  einige  Monate  später  bei  der  nachweis- 
lich gehaltenen  Predigt  ,de  virtute  excommunicationis 1 (W.  1,634  ff.) 
eingeschlagen;  3)  bei  dem  etwas  weiter  ausgeführten  16.  Satze  (I,  245 f.) 
blickt  noch  etwas  von  dem  ursprünglichen  Predigtcharakter  durch. 
Ob  aber  Luther  die  Predigt  vor  dem  Volke  gehalten  hat  oder  blofs 
in  der  Augustinerkapelle,  welches  letztere  Myconius  (Historia 
Reformat  ed.  E.  S.  Cyprian , Leipzig  1718)  S.  24 — 26  in  seiner  an- 
mutigen Erzählung  von  dem  „arm  unansehnlich  Capellichen“  berichtet, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Knaake  ist  Myconius  ohne 
weiteres  gefolgt  (nur  dafs  er  das  von  Myconius  in  diesem  Zusammen- 
hänge angegebene  Jahr  1518  verwirft).  Aber  das  späte  Zeugnis 
eines  Mannes,  der  jedenfalls  nicht  als  Ohrenzeuge  von  der  Predigt 
berichtet  (Luther  in  seinem  ersten  Briefe  an  ihn  vom  3.  Mai  1525: 
ad  te  ignotus  ignotum  scribo,  de  W.  II,  652),  ist  ohne  durchschlagen- 
des Gewicht;  läfst  er  doch  auch  die  „Freiheit  des  Sermons“  eine 
Predigt  sein,  so  Luther  getan.  Für  eine  Predigt  vor  dem  Volke 
würde  der  ganze  Ton  des  Sermons  sprechen ; doch  möglicherweise  hat 
erst  bei  der  Herrichtung  für  den  Druck  der  Scrmo  das  volkstümliche 
Gepräge  erhalten.  Für  die  Kiosterkapelle  spricht  folgende  Erwägung. 
In  der  bald  nach  dem  Druck  unseres  Sermons  gehaltenen  Predigt 
,de  poenitentia*  heifst  es  am  Schlufs  von  den  Indulgenzen:  de  his 
habetis  vulgarem  sermonem  nuper  Impressum,  ideo  ad  praesens  omitto: 
lege  ibidem  (W.  I,  324).  Wären  beide  Predigten  vor  denselben 
Hörern  gehalten,  so  sollte  man  hier  eine  Bezugnahme  auf  die  vor  der 
Gemeinde  gehaltene  Predigt  vom  Ablafs  anstatt  auf  den  Druck 
derselben  erwarten,  und  ebenso  zu  Anfang  der  Predigt  (De  indul- 
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Absicht,  die  für  das  Volk  unverständlichen  Thesen  durch 
eine  klare1,  positive*  Darlegung  seiner  Auffassung  des 
Ablasses  zu  verdrängen,  ausführte.  Doch,  wie  es  sich  da- 


gentiis saepe  locutus  «um  robis,  donec  id  meruerim,  ut  haereticus 
accuser,  I,  319)  eine  Beziehung  auf  die  erst  ganz  vor  kurzem  ge- 
haltene letzte  Predigt  über  diesen  Gegenstand.  Die  Predigt  ,de 
poenitentia1  mufs  aber  nach  der  Eingangsbemerkung  vor  dem  Volke 
gehalten  sein,  da  die  früheren  Predigten  Luther's  über  den  Ablafs 
auf  dieses  Publikum  weisen. 

1)  Vgl.  die  Bchon  erwähnten  Briefe  an  Scheurl  und  Trutfetter 
End.  I,  166  und  189. 

2)  Den  Hauptunterschied  des  Sermons  von  seinen  Thesen  hat 
Luther  im  19.  Satze  ausgesprochen:  „In  dissen  puncten  hab  ich 
nit  tzweyffel,  und  sind  gnugsam  yn  der  schrifft  gegrund “ u.  s.  w., 
während  er  von  den  Thesen  sagen  mufste:  int  er  quae  sunt  de  quibus 
dubito,  nonnulla  ignoro,  aliqua  et  nego  (End.  1, 150).  So  urteilte 
er  von  den  Sermonen  dieses  Jahres  überhaupt:  Quos,  schreibt  er  am 
19.  November,  ego  facilius  defendam  (Deo  propitio)  quam  ipsas 
disputationes.  Nam  hic  multa  dubitavi  et  ignoravi,  Wie  locutus  sum 
ex  certa  scientia  et  non  ex  opinionibus  (End.  I,  294).  — Einen  er- 
heblichen Fortschritt  Luther’s  in  seiner  Beurteilung  des  Ablasses, 
wie  ihn  Kolde  (I,  150.  375)  annimmt,  bedeutet  meines  Erachtens 
der  Sermon  gegenüber  den  Aktenstücken  des  31.  Oktober  nicht.  Auch 
aus  dem  Briefe  Luther’s  an  Spalatin  vom  15.  Februar  (mit  dem  sich 
ja  der  Sermon  berührt,  s.  oben  S.  118,  Anm.  3)  läfst  sich  ein  solcher 
Fortschritt  nicht  erweisen.  End.  1, 155:  Haec  res  (die  virtus  indulgen- 
tiarum]  in  dubio  adhuc  pendet.  . . Duo  tarnen  dicam,  prim  um 
tibi  soli  et  amicis  nostris,  donec  res  publicetur : mihi  in  indulgcntiis 
ho  die  videri  non  esse  nisi  animarum  illusionem  et  nihil  prorsus 
utiles  esse  nisi  stertentibus  et  pigris  in  via  Christi.  Die  illusio  war 
ihm  trotz  des  hodie  nichts  Neues;  denn  wir  lesen  gleich  darauf,  dafs 
sie  für  ihn  den  Anlafs  zu  seinen  Thesen  abgegeben  hat:  hu  jus  illu- 
sionis  sustollendae  gratia  ego  veritatis  amore  in  eum  disputationis 
periculosum  labyrinthum  dedi  me  ipsum.  Auch  die  Erkenntnis,  dafs 
der  Ablafs  nur  für  faule  Christen  Wert  habe,  ist  keine  neue,  son- 
dern implicite  in  den  Thesen  enthalten  (vgl.  die  Thesen  36  f 39  f.). 
Weiter  heifst  es:  Secundum,  in  quo  non  est  dubium,  . . . quod 
eleemosyna  et  subventio  proximi  incomparabiliter  melior  est  quam 
indulgentiae.  Auch  dies  ist  schon  in  den  Thesen  (41—46)  ausge- 
sprochen, desgleichen,  und  zwar  mit  derselben  Schärfe  wie  in  dem 
Briefe  an  Spalatin,  in  Luther’s  Brief  an  Erzbischof  Albrecht  vom 
31.  Oktober  (End.  I,  116):  opera  pietatis  et  charitatis  sun{  »n  infini- 
tem meliora  indulgentüs. 
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mit  verhalten  mag,  daa  steht  fest,  dafs  die  Schrift  erst  ver- 
fafet  ist,  nachdem  Luther  die  Tetzei’ sehen  Thesen  erhalten 
hatte.  Wir  können  daher  den  terminua  a quo  noch  ge- 
nauer bestimmen , als  vorhin  mit  Hilfe  des  Briefes  vom 
5 Mint  geschehen  ist : die  Schrift  kann  in  der  vorliegend«! 
Gestalt  erst  nach  dem  17.  Marz  entstanden  sein  l.  Uber 
den  terminua  ad  quem  ist  man  heute  einig,  da  der  hierher 
gehörige  truher  fälschlich  in  den  November  1517  verlegte 
Brief  an  Spalatin  * jetzt  allgemein  Ende  März , Anfang 
April  angesetzt  wird  *. 


1)  Io  «einer  Fasten  predigt  vom  Freitag  nach  Laetare  (19.  Min 
hat  »ich  Luther  über  die  Verbrennung  der  Tetze liehen  Thesen  durch 
die  Studenten  beschwert  (W.  A.  I,  277) ; in  seiner  zwei  Tage  zuvor, 
Mittwoch  den  17.  Min  (W.  A.  I,  267  ff)  gehaltenen  Predigt  kommt 
noch  nicht«  davon  vor.  Diese  zwei  Tage  amgrenzen  also  di«  Ze:  . in 
welcher  die  Theaen,  von  denen  Luther  zuerst  am  21.  März  an  Lang 
schreibt  (End.  I,  170f.),  nach  Wittenberg  gelangt  and  von  den  Stu- 
denten verbrannt  sind.  Falls  Luther  die  dem  Sermon  zugrunde 
liegende  Predigt,  wie  wir  oben  an  nahmen , erst  infolge  des  Ein- 
treffen« der  Tetzei  sehen  Thesen  gehalten  hat,  so  würde  sie  noch 
einige  Tage  später  an  zusetzen  sein:  nach  dem  19.  März  wenn  nicht 
etwa  Luther,  was  nicht  unmöglich  wäre,  am  19.  März  zweimal  die 
Kanzel  bestiegen  hat).  Geht  der  Sermon  auf  eine  schon  früher  ge- 
haltene Predigt  zurück  (za  dieser  Annahme  liegt  aber  nicht  der  min- 
dest« Grund  vor),  so  würde  diese  immer  erst  jetzt  zu  der  Druckschrift 
umgearbeitet  sein.  Noch  ein  paar  Tage  weiter  müfsten  wir  herab- 
gehen, wenn  man  aus  der  Thatsache,  dafs  Luther  in  seinem  Briefe 
an  Lang  trotz  der  eingehenden  Erzählung  von  der  Verbrennung  der 
Tetzel'schen  Thesen,  von  denen  er  ein  Exemplar  dem  Briefe  beilegt, 
doch  seines  Sermons  nicht  gedenkt,  den  Schlafs  ziehen  dürfte,  dafs 
er  am  21.  diese  Widerlegung  noch  nicht  beabsichtigt  habe.  Wie 
vorsichtig  wir  aber  mit  derartigen  argumentis  e silentio  sein  müssen, 
zeigt  gleich  der  nächstfolgende  Brief,  der  an  Egranus  vom  24.  März, 
in  welchem  Luther  zwar  des  Angriffes  von  Eck  gedenkt,  auffallen- 
derweise  aber  von  dem  Tetzel’schen  schweigt.  Immer  geht  aber  aus 
dem  Briefe  an  Lang  vom  21.  hervor,  dafs  an  diesem  Tage  der  Ser- 
mon noch  nicht  gedruckt  vorlag ; denn  sonst  würde  ihn  Luther  sicher 
neben  den  Thesen  dem  Freunde  Uberschickt  haben.  Doch  wird  die 
Schrift  noch  in  derselben  Woche  die  Wittenberger  Presse  verlassen 
haben 

2)  de  Wette  I,  70  f.  = Koders  I,  177  f. 

3)  Köstlin  I’,  787  (zu  S.  182):  „Der  Brief  ist  — ebenso  nach 
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Man  darf  daher  annehmen,  dafs  der  Sermon  von  Ab- 
lafs  und  Gnade  in  den  letzten  acht  Tagen  des  März 
ausgegeben  ist l. 

Es  wäre  ihm  somit  seine  Stelle  hinter  den  zwei  deutschen 
Fasten  predigten  von  1518  anzu  weisen  gewesen. 


4. 

„Eine  kurze  Erklärung  der  zehn  Gebote “ und  die 
„Instructio  pro  eonfesslone  peccatorum“. 

Unter  diesen  Überschriften  bringt  Knaake  unmittelbar 
nach  dem  Sermon  von  Ablafs  und  Gnade  als  erste 
Schriften  des  Jahres  15  18  Luthers  älteste  Erklärung 
der  zehn  Gebote  lateinisch  und  deutsch. 

Das  Dunkel , welches  über  diesen  kleinen  Schriften 
lagert,  ist  auch  von  Knaake  nicht  gelichtet. 


Knaake  — in  Ende  März  oder  Anfang  April  zu  setzen.“  So  auch 
Kolde  (vgl.  I,  375  mit  I,  150  — das  „Anfang  März“  S.  150  mufs 
nach  dem  Zusammenhang  Druckfehler  für  „Ende  März“  sein)  und 
Enders  I,  179.  Für  die  Datierung  ist  auch  beachtenswert  die 
Adresse:  Suo  Spalatino  in  arce  Wittenbergensi,  wie  sie  sich 
ebenso  in  dem  undatierten,  von  Enders  mit  Recht  in  die  Osterwoche 
verlegten  Billet  End.  I,  180  f.  findet  (auch  die  Briefe  an  Spalatin  aus 
Coburg  vom  15.,  aus  Würzburg  vom  19.  April  [End.  I,  183.  185]  sind 
nach  Wittenberg  adressiert).  Die  Anwesenheit  des  Kurfürsten 
in  Wittenberg  können  wir  urkundlich  für  „Freitag  in  der  heiligen 
Osterwoche“  (9.  April)  nach  weisen  (s.  Kolde,  Die  deutsche  Au- 
gustinerkongregation  S.  314);  er  mufs  aber  schon  zur  Zeit  der  Ver- 
brennung der  Tetzel'schen  Thesen  in  Wittenberg  anwesend  gewesen 
sein,  denn  sonst  hätte  die  Bemerkung  Luther's  in  seinem  Briefe  an 
Lang  vom  21.  März , die  Verbrennung  habe  stattgefunden  inscio 
Principe,  Senatu,  Rector e , denique  omnibus  nobis  (End.  I,  170), 
keinen  Sinn.  Am  11.  März  dagegen  war  Spalatin  noch  nicht  in 
Wittenberg  (s.  den  Brief  Luther's  von  diesem  Tage  End.  I,  168). 

1)  Mit  diesem  Ergebnis  stimmt  die  Angabe  Tetzel’s  in  seiner 
„Vorlegung“  (Löscher  I,  484 f.),  der  Sermon  sei  „yn  der  fasten  (17  Fe- 
bruar bis  3.  April]  iungst  vorschienen  gedruckt  ausgegangen“.  Et- 
was zu  spät  hat  Plitt  I,  98  ihu  angesetzt:  März  oder  April. 
Richtig  allein  Kolde  I,  150:  „Noch  in  den  letzten  Tagen  des  März 
wird  sein  kleines  Schriftchen  . . erschienen  sein.“ 
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1.  Dor  Titel.  Die  lateinische  Schrift  ist  in  zwei  etwas 
von  einander  abweichenden  Fassungen  auf  uns  gekommen, 
von  denen  die  eine  uns  einzig  in  der  Wittenberger  Ausgabe 
der  Opera  von  1545  aufbewahrt  ist,  die  andere  noch  in 
einem  Augsburger  Drucke  von  1520  vorliegt l.  Jene  ist 
betitelt:  „Instructio  pro  confessione  peccatorum 
abbrevianda  secundum  Decalogum “,  diese : „Compendiosa 
decem  praeceptorum  explanatio,  eorum  transgres- 
siones,  impletiones,  literam  occidentem  et  spiritum  vivifican- 
tem  comprehendens  Enaake  ist  bei  Feststellung  des  Ti- 
tels der  Wittenberger  Ausgabe  gefolgt 

Die  deutsche  Schrift,  von  Casp.  Güttel,  welcher  sie 
seinem  1518  erschienenen  „Büchlein  von  Adams  Werken 
und  Gottes  Gnade“*  ein  verleibt  hat*,  als  „Ein  Beicht- 
zettel“* bezeichnet,  führt  in  den  Sonderdrucken,  unter 


1)  S.  Knaake  I,  257.  Der  Augsburger  Druck,  auch  schon  tou 
Irmi scher  E.  A.  36,  146  verzeichnet,  lag  mir  in  einem  Exemplar 
der  Göttinger  Univ.-Bibliothek  vor.  Von  den  von  Knaake  I,  247 
und  248  f.  verzeichneten  Drucken  der  deutschen  Schrift  waren  mir 
zur  Hand  (und  zwar  aus  der  hiesigen  Univers.-Bibliothek)  1)  Güttel, 

2)  Druck  A,  3)  Druck  G in  einer  lithographischen  Nachbildung 
„Leipzig  [1864],  Verlag  von  Adolph  Werl“. 

2)  Dem  Schriftchen  liegen  dem  Titel  zufolge  seine  1518  im  Au- 
gustinerkloster zu  Eisleben  gehaltenen  Fastenpredigten  zugrunde  (s. 
den  Titel  bei  Knaake  I,  247).  Über  die  Schrift  selbst  ist  zu  ver- 
gleichen Kolde,  Die  deutsche  Augustinerkongregation,  S.  310 — 312, 
auch  Kawerau,  Kaspar  Güttel  (Halle  a./S.  1882),  S.  27f.  77. 

3)  Bl.  C 3»-D  2». 

4)  Seine  Einführung  „der  zehn  Gebote“  mufs  im  Zusammenhang 
mitgeteilt  werden,  Bl.  C 2*>f. : „Solche  vnderricht  tzu  Christi  vud 
gottes  gnaden  neben  seines  selbst  waren  erkenthnus  tzu  rechter 
beicht,  buefs  vnd  also  nachmals  des  hochwirdigsten  Sacraments  se- 
liger entpfahung  bringt  einem  vleisBigen  anschawer  vnd  behertzer  die 
beschreibung  in  deutscher  Septen  [genauer  bat  Güttel  den  Titel  von 
Luther’»  Bufspsalmen  Bl.  CI»  angegeben]  des  vorgangen  ihares 
durch  den  Mansfeldischen,  ytzt  Wittenbergischen  Augustiner  sampt 
einer  beicht  tzettel  von  Adam’s  werckenn,  eygenen  krefftenn, 
flelicbem  Testament  vnns  angebom  eynes  theyles,  vnd  gotlicher  gna- 
den der  wurckung  Christi  des  andern,  in  vortragung  der  tzehen 
gebothe  hiermit  eingelegt,  last  gruntlich  vnnd  wol  vortzey- 
chendt.“  Da»  „von  Adams  werckenn  . . vnd  gotlicher  gnaden“ 
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denen  sich  jedoch  (nach  Knaake)  kein  Wittenberger  be- 
findet, ausnahmslos  den  Titel:  „Die  zehen  Gebote  Got- 
tes mit  einer  kurzen  Auslegung  ihrer  Erfüllung  und  Über- 
tretung“. Der  von  Knaake  beliebte  Titel  ist  ein  willkür- 
licher. Entweder  hatte  er  sich  an  den  Titel  der  Sonder- 
drucke zu  halten  — und  dies  wäre  das  sicherste  ge- 
wesen 1 — ; oder  falls  er  nachweisen  konnte,  dafs  die  von 
Güttel  gebrauchte  Bezeichnung  der  Schritt  von  Luther  her- 
stamme, so  wäre  sie  als  „Ein  Beichtzettel“  zu  betiteln  ge- 
wesen. Dann  hätte  der  Titel  ganz  ähnlich  gelautet  wie  in 
der  lateinischen  Bearbeitung  des  Schriftchens  nach  der 
Wittenberger  Ausgabe.  Auf  einen  Titel,  welcher  Luther’s 
Behandlung  der  zehn  Gebote  in  Beziehung  zur  Beichte 
setzt,  deutet  hin,  was  er  zum  9.  und  10.  Gebote  sagt*. 
Knaake’s  Ein  wand  gegen  den  Titel  „Beichtzettel“  (unter 
diesem  Ausdruck  verstehe  man  gewöhnlich  das  Zeugnis  eines 
Priesters  über  abgelegte  Beichte)  s ist  schon  deswegen  ohne 
Belang,  weil  Caspar  Güttel  den  damaligen  Sprachgebrauch 
auch  — und  zwar  besser  als  Knaake  — gekannt  haben 
wird.  Auch  das  entsprechende  lateinische  Wort  ,Con- 
fessionale'  wurde  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht:  nicht 
blofs  als  Ablafsbrief  (Beichtbrief,  Beichtprivilegium),  sondern 
auch  von  den  Anleitungen  zur  Beichte,  an  denen  das  aus- 
gehende Mittelalter  so  ungemein  reich  war 4.  Luther  be- 


scheint Güttel  mit  Beziehung  auf  den  Titel  seiner  Sehrift  einge- 
schaltet zu  haben. 

1)  Es  ist  ohnehin  nicht  wahrscheinlich , dafs  die  Nachdrucker 
eigenmächtig  von  der  Wittenberger  Vorlage  abgewichen  sind.  Viel- 
leicht haben  verschiedene  Originalausgaben  existiert,  in  denen  Luther 
selbst  den  Titel  verschieden  gestaltet  hat. 

2)  „Dyse  tzwey  letzte  geboth  gehöm  nicht  in  die  beicht“  (W. 
A.  I,  253);  ebenso  im  Latein.:  Haec  duo  praecepta  exponunt  praece- 
dentia  nec  pertinent  ad  confessxoncm  (I,  262). 

3)  I,  247. 

4)  Die  Bemerkung  Heinr.  Schmidt’ s in  der  Erl.  Ausg.  Op. 
v.  a.  II,  234  (In  scholis  r ocarunt  Confessionalia  scripta  ac  libdlos, 
quibus  confitendi  formae  et  Casus  conscientiae  comprehendebantur)  ist 
durchaus  zutreffend.  Ich  nenne  nur  Engelhard  Kunhofer’s  ,Con- 
fessionale  continens  Tractatum  decem  praeceptorum  ‘ etc.  (Nürnberg 
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zieht  sich  später  (in  seiner  .Confitendi  rat  io  ‘ von  1520) 
auf  diese  beiden  Schriften  zurück  als  auf  seine  ,Sche- 
dulae  decalogorum ‘ l.  Die  Bezeichnung  „Zettel“  war 
allerdings  um  so  angebrachter,  falls,  wie  Knaake  annimmt  *, 
der  Urdruck  nicht  in  Buchform,  sondern  in  Plakatform 
(als  ein  nur  einseitig  bedruckter  grofser  Bogen)  erschie- 
nen ist 

Aber,  wie  es  sich  damit  auch  verhalten  mag,  jedenfalls 
hatte  Knaake  kein  Recht,  der  Schrift  einen  bisher  unge- 
bräuchlichen Titel  zu  geben  *. 

Doch  das  ist  eine  Kleinigkeit.  Nicht  ohne  prinzipielle 
Bedeutung  aber  ist  die  Frage,  ob  ein  Herausgeber  der 
Werke  Luther’s  befugt  ist,  eine  Schrift  des  Reformators,  um 
die  mutmafsliche  Form  des  Urdruckes  wiederherzustellen, 
in  einer  Fassung  zu  geben,  welche  von  sämt- 
lichen gleichzeitigen  Drucken  abweicht. 


1502).  Weitere  Titel  s.  bei  Geffcken,  Der  Bilderkatecbismus  des 
15.  Jahrhunderts  I (Leipzig  1855),  S.  35.  Vgl.  auch  Hasak,  Luther 
und  die  religiöse  Litteratur  seiner  Zeit  (Regensburg  1881),  S.  215. 
220.  244. 

1)  W.  A.  VI,  164.  Aber  am  4.  September  1517  (in  seinem 
Briefe  an  Lang)  spricht  er  von  seinen  ,Praecepta‘,  welche  er  dem 
Freund  utraque  lingua  übersendet  habe  (End.  I,  106.  107). 

2)  Er  sagt  das  freilich  nicht  ausdrücklich,  aber  anders  ist  doch 
die  Aufstellung  der  ,, Tabelle“  S.  248  samt  den  aus  ihr  gezogenen 
Folgerungen  nicht  zu  verstehen. 

3)  Ich  verweise  auf  den  „Wallfahrtszettel“  bei  Weller, 
Repertor.  typogr , Supplem.  (Nördlingen  1874),  S.  7.  — Einblattdrucke 
der  zehn  Gebote  scheinen  nichts  Seltenes  gewesen  zu  sein.  Ich  er- 
innere an  die  Münchener  Beichttafel  von  1481  (Geffcken  a.  a.  O., 
Beilagen  S 119 ff.)  und  au  den  Züricher  Wandkatechismus  von 
1525  (ebenda  S.  203 ff.);  dcsgl.  an  das  Grofsfolioblatt  ,die  zuo  tafel 
moisi',  Druck  des  Thomas  Anshelm  zu  Pfortzheim  1505  (Weller, 
Rcpert.  typogr. , Nördlingen  1864,  n.  344).  — Vgl.  auch  Weller 
n 562. 

4)  S.  seine  Begründung  S.  246 f. : „Luther  selbst  hat  sie  bei 
späterer  Umarbeitung  als  ,eine  kurze  Form  der  zehn  Gebote*  be- 
zeichnet und  sie  so  mit  , einer  kurzen  Form  des  Glaubens*  und  .einer 
kurzen  Form  des  Vaterunsers*  verbunden  1520  herausgegeben.  Hier- 
nach ist  unser  Titel  gebildet.“ 
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2.  Knaake’ b Wiedergabe  der  beiden  Schriften. 
Die  deutsche  Schrift  liegt  uns  in  drei  teils  der  Anordnung, 
teils  auch  dem  Umfange  nach  abweichenden  Ausgaben  vor. 
1)  bei  Caspar  Güttel  in  der  oben  erwähnten  Schrift  von 
1518.  Dieser  Druck,  bestimmt  der  älteste  der  auf  uns 
gekommen,  ist  vor  Knaake  noch  von  keinem  Herausgeber  be- 
nutztworden  l 2 3.  2)  und  3)  in  einer  kürzern  und  einer  längeren 
Rezension,  welche , bereits  früheren  Herausgebern  bekannt  *, 
von  Knaake  zuerst  in  einer  gröfseren  Anzahl  von  Urdrucken 
nachgewiesen  sind  s. 

Güttel  giebt  die  zehn  Gebote  in  der  Weise,  dafs 
auf  den  Text  eines  jeden  Gebotes 4 1 ) eine  Erklärung 
(diese  ist  aber  in  allen  Ausgaben  nur  bei  den  sieben  ersten 
vorhanden),  2)  die  Übertretung,  3)  die  Erfüllung  folgt, 
worauf  den  Schlufs  des  Ganzen  der  „kurze  Beschlufs 
der  zehn  Gebote“  („Spricht  Christus  selber“  u.  s.  w. 
[Matth.  7,  12])  bildet  samt  der  abschliefsenden  Formel: 
„Also  lehren  die  gebott“.  Bei  dem  ersten  Gebot  lesen  wir 
nach  der  „Übertretung“:  „Also  thut  die  natur  yhr  selb  ge- 
lassen durch  Adams  erste  sunde  “,  und  nach  der  „ Erfüllung  “ : 
„Also  thut  die  gnade  gotes  durch  Christum  vnsem  hem“. 


1)  Hingewiesen  hat  auf  das  Vorkommen  der  Schrift  bei  Güttel 
zuerst  Kolde  (1879)  a.  a.  0.  S.  312. 

2)  S.  Walch  IH  Vorrede  § nu  und  Irmischer  in  der  Erl. 
Ausg.  30,  145. 

3)  Von  der  kürzeren,  die  Irmischer  nur  in  zwei  Drucken  be- 
kannt war,  führt  Knaake  fünf  (A— E)  auf;  von  der  längeren,  welche, 
zuerst  in  die  Eislebener  Tomi  aufgenommen,  von  Walch  nach  einem 
Drucke  von  1522  (vermutlich  Druck  I bei  Knaake)  gebracht  war, 
verzeichnet  Knaake  vier  Urdrucke  (F  — I).  Die  Zugehörigkeit  von 
E zur  ersten  Gruppe,  von  II  und  I zur  zweiten  ist  blofse  Vermutung 
Knaake 's,  da  ihm  diese  Drucke  nur  aus  Weller  bekannt  waren. 
Es  bleibt  unverständlich,  weshalb  er  unterlassen  hat,  sich  von  der 
Richtigkeit  seiner  Vermutung  durch  Autopsie  zu  überzeugen,  da  ihm 
die  Drucke  unschwer  zugänglich  waren.  E ist  nach  Weller  in 
Zwickau  vorhanden,  H in  Augsburg,  I in  Stuttgart. 

4)  Nur  das  9.  und  10.  ist  hier  wie  auch  in  den  anderen  Rezen- 
sionen in  der  die  „Übertretung“  vertretenden  Bemerkung  (s.  oben 
S.  127,  Anm  2)  wie  in  der  „Erfüllung“  zusammengefafst. 

ZoiUclir.  f.  K.-G.  XI,  1.  9 
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Diese  zwei  Sätze  samt  dem  „kurzen  Beschlufs “ und  der 
abschliefsenden  Formel  fehlen  in  den  Drucken  der  Gruppe 
A,  welche  überhaupt  die  Schrift  in  der  knappsten  Form 
bietet.  Im  übrigen  stimmt  Gruppe  A mit  Güttel  inhalt- 
lich überein,  und  nur  die  Anordnung  ist  eine  ab- 
weichende, indem  hier  l)  die  zehn  Gebote  samt  Erklärung 
hintereinander  gegeben  werden,  dann  2)  ihre  Übertretungen 
und  3)  ihre  Erfüllungen. 

Dieselbe  Anordnung  wie  bei  A finden  wir  auch  in  der 
Gruppe  F,  in  der  jedoch  unsere  Schrift  eine  beträchtliche 
Bereicherung  erfahren  hat,  indem  neben  den  von  A fort- 
gelassenen Stücken  aus  Güttel  bedeutende  Zusätze  benierk- 
lich  sind. 

Was  die  der  Gruppe  F nur  mit  Güttel  gemeinsamen  Stücke 
anbelangt,  so  steht  hier  1)  die  Schufsformel : „Also  leeren 
die  gebot“  offenbar  richtiger  am  Schlufs  der  Gebote  selbst, 
nicht  am  Schlufs  des  Ganzen , während  der  „ kurze  Be- 
schlufs“ seine  Stelle  am  Ende  (d.  h.  nach  den  „Er- 
füllungen“) behalten  hat;  2)  der  Satz:  „Also  thut  die 
natur“  u.  s.  w.  steht  nicht  bei  dem  ersten  Gebot,  sondern 
— was  ebenfalls  angemessener  ist  — am  Schlufs  der  Über- 
tretungen, und  dem  entsprechend  der  Satz:  „Also  thut  die 
gnad  gottes“  u.  s.  w.  am  Schlufs  der  Erfüllungen. 

Die  Zusätze  der  Gruppe  F sind  folgende:  l)  der  Ab- 
schnitt, in  welchem  die  fünf  Sinne,  die  sechs  Werke  der 
Barmherzigkeit,  die  Todsünden  u.  s.  w.  in  Beziehung  ge- 
setzt werden  zu  den  einzelnen  Geboten;  eingeschoben  nach 
der  „Übertretung  des  9.  und  10.  Gebotes“  und  vor  dem 
Satze:  „Also  thut  die  Natur“  x.  2)  die  beiden  dreifach 
gegliederten  Sätze  von  der  Eigenliebe  und  der  Liebe  Gottes 
u;ul  des  Nächsten*  — nach  dem  „kurzen  Beschlufs“  un- 
•i  uclbar  aneiunndergefügt;  und  3)  hierauf  folgend  als 
■h  \ u s des  Ganzen  die  offenbar  nur  einen  Anhang  3 (eine 

>'  \\  Vf  2M,  L 8-9. 

\\  \ t,  Val,  /.  10 — 12  uud  S.  255,  Z.  19 — 22. 

, . V.v  v Wirft«  von  Walch  a.  a.  0.  erkannt  und  scharf  be- 
■ *.  unteu  8.  145  ff. 


Digitized  by  Google 


DIE  NEUE  LUTHER- AUSGABE.  II.  131 

Beigabe)  bildende  Abendmahlsvermahnung : „Merck  es  ist 
ein  grofser  irthum  “ 1 2 3. 

Werten  wir  gleich  an  dieser  Stelle  einen  Blick  auf  die 
beiden  Rezensionen  der  lateinischen  Bearbeitung  der  Schrift 
(denn  um  eine  solche  und  nicht  um  eine  Übersetzung  handelt 
es  sich  bei  aller  Übereinstimmung  der  beiden  Schriften)  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  deutschen  Formen. 

Beide,  die  ,Instructio' * wie  die  ,Compendiosa 
explanatio'  stimmen  dem  reichhaltigen  Inhalte  nach* 
mit  der  Gruppe  F,  in  der  Anordnung,  in  welcher  beide 
unter  sich  verschieden  sind,  im  allgemeinen  mit  den  Gruppen 
A und  F überein,  so  dafs  Bie  also  erst  die  Gebote  samt 
Erklärung,  dann  die  Übertretungen,  endlich  die  Er- 
füllungen bringen  4 5. 

Die  Abweichungen  der  Anordnung  in  der  , Instr.'  und 
der  , Explan.'  von  F und  von  einander  sind  diese: 

1)  Was  in  F über  das  9.  und  10.  Gebot  unter  den 
„Übertretungen“  bemerkt  wird6,  das  ist  in  beiden  latei- 
nischen Rezensionen  gleich  nach  den  zehn  Geboten  selbst 
gesetzt  6. 

2)  Der  „kurze  Beschlufs  der  zehn  Gebote“,  welcher  in 
F seine  Stelle  als  wirklicher  Schlufs  nach  den  „ Erfüllungen  “ 


1)  W.  A.  I,  255  f. 

2)  Da  unsere  Bibliothek  die  editio  princeps  von  Wittenb.  1 
nicht  besitzt,  benutze  ich  Jenens.  I in  der  edit.  princ. 

3)  Ein  Mehr  haben  sie  (abgesehen  von  der  weiteren  Ausfüh- 
rung von  ein  paar  Abschnitten)  nur  in  dem  Litera  occidens  (vor 
den  ,Transgressiones‘),  Spiritus  vivificans  (nach  den  , Plenitudines ‘), 
aufserdetn  die  , Explanatio“  noch  in  dem  Declina  a malo  (vor  der 
ersten  , Transgressio ‘)  und  Et  fac  bonum  (vor  der  ersten  ,Impletio‘). 
Dagegen  sind  die  Sätze:  „Also  thut  die  Natur“,  „Also  thut  die 
Gnade“  in  den  latein.  Ausgaben  fortgefallen. 

4)  Güttel’s  Anordung  steht  demnach  ganz  vereinzelt  da. 

5)  W.  A.  I,  262,  Z.  9 — 13;  Knaake  hat  dem  Stück  dieselbe 
Stelle  angewiesen,  die  es  in  F hat. 

6)  Die  ,Instructio‘  bricht  daher  mit  der  ,Praevaricatio‘  des  achten 
Gebotes  ab;  die  , Explanatio1  aber  hat  der  Übertretung  des  achten 
Gebotes  die  unpassende  Überschrift  gegeben:  Praevaricatio  octavi 
noni  et  decimi  praeceptorum. 

9* 
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hat,  nimmt  dieselbe  Stelle  in  der  , Explanatio  ' ein,  wogegen 
er  in  der  ,Instructio‘  unpassenderweise  an  den  Schlufs  der 
Übertretungen  gestellt  ist 1. 

3)  Der  Abschnitt  von  den  „ fünf  Sinnen“  u.  s.  w.,  wel- 
cher in  F sich  an  die  „Übertretungen“  anschliefst,  findet 
sich  in  der  ,Instr.‘  an  derselben  Stelle,  in  der  ,Expl.‘  aber 
am  Schlufs  nach  dem  ,Compendium  decem  praeceptorum  ' 
und  vor  der  Sakramentsvermahnung  *. 

4)  endlich  sind  die  Sätze  von  der  Selbstliebe  und  der 
Liebe  zu  Gott,  welche  in  F zwischen  dem  „kurzen  Be- 
schlufs  “ der  Gebote  und  der  Abendmahlsvermahnung  stehen, 
in  der  , Instructio  ‘ als  Beischriften  quer  am  Rande  gedruckt, 
der  erste  in  drei  Absätzen  bei  den  , T ransgressiones  ',  der 
zweite  ebenfalls  in  drei  Absätzen  bei  den  ,Impletiones‘. 
Die  , Explanatio'  dagegen  hat  jeden  Satz  in  drei  Absätzen 
zu  dem  1. — 4.,  5. — 7.,  8. — 10.  Gebot  überschriftartig  ge- 
setzt s,  doch  ohne  dafs  die  einzelnen  Stücke  gerade  in  dieser 
Weise  den  hier  gebildeten  Gruppen  von  Geboten  zuzu- 
weisen gewesen  wären,  überdies  ist  bei  beiden  Sätzen  die 
Reihenfolge  der  einzelnen  Glieder  verkehrt  (2 — 1 — 3)  4 — 
beide  Versehen  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  Silvanus  Otmar, 
der  Drucker  der  vorliegenden  , Explanatio',  einen  Druck 
benutzt  hat,  wo  diese  Sätze  ebenfalls  quer  gedruckte  Rand- 
glossen bildeten. 


1'  Knaake  hat  ihm  S.  259  gegen  beide  Vorlagen  seine  Stelle 
am  Schlufs  der  zehn  Gebote  selbst  gegeben. 

2)  Knaake  S.  262  ist  hier  der  ,Instr.‘  gefolgt. 

3)  Knaake  hat  sie  am  Schlufs  des  Abschnittes  von  den  ,Trans- 
gressiones“  (S.  262,  Z.  32—34)  und  nach  den  , Plenitudines  ‘ (S.  264, 
Z.  6 — 8)  gebracht;  die  drei  ersten  Beischriften  (nach  der  ed.  Jenens. 
zu  urteilen)  entschieden  an  unrichtiger  Stelle  (trotz  der  Be- 
merkung, die  er  zu  Z.  32—34  macht);  sie  hätten  S.  262  vor  Z 14 
stehen  müssen ; denn  mit  dem  ganzen  Abschnitte  von  den  fünf  Sinnen 
u.  s.  w.  (8.  262,  Z.  14—31)  haben  sie  nichts  zu  schaffen.  Knaake 
hat  sich  hier  wie  sonst  an  die  „Kurze  Form“  von  1520  gehalten 
(s.  E.  A.  22,  12). 

4)  Diese  Verwirrung  (2—1 — 3)  findet  sich  auch  in  der  ed.  Jenens. ; 
desgleichen  in  dem  Tom.  1 Witeb.  von  1550;  wie  es  mit  dem  Tom.  I 
Witeb.  von  1545  steht,  kann  ich  nicht  sagen  (s.  o.  S.  131,  Anm.  2). 
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In  dieser  Weise  also  sind  uns  die  beiden  Schriften  über- 
liefert worden. 

Wir  sehen,  es  ist  ein  Thatbestand,  welcher  dem  Heraus- 
geber einige  Unbequemlichkeit  bereitet,  doch  keine  nennens- 
werte Schwierigkeit 

Wie  hat  nun  der  neueste  Herausgeber  seine  Aufgabe 
gelöst  ? 

Zunächst  bei  der  deutschen  Schrift? 

Knaake  hat,  um  die  Abweichungen  in  der  Anordnung 
bei  Güttel  einerseits,  bei  A und  F anderseits  zu  erklären 
und  um  damit  zugleich  die  Rekonstruktion  der  Luther’schen 
Urschrift  anzudeuten,  eine  Tabelle  aufgestellt,  die  hier 
beschrieben  werden  mufs  l 2. 

Sie  besteht  aus  einem  gröfseren  Ober-  und  einem  kür- 
zeren Unterteil,  deren  jeder  in  drei  Kolumnen  zerfällt. 

Der  Oberteil  bringt  in  der  ersten  Kolumne  untereinander 
die  zehn  Gebote,  in  der  zweiten  die  Übertretung,  in  der 
dritten  die  Erfüllung  derselben.  Dazu  hat  jede  Columne 
von  unten  nach  oben  gedruckte  Beischriften ; die  erste : 
„ Also  lehren  die  Gebote  “ ; die  zweite  a)  den  Satz : „ Also 
thut  die  Natur“  u.  s.  w.,  b)  den  Satz  von  der  Selbstliebe; 
die  dritte  a)  den  Satz:  „Also  thut  die  Gnade“  u.  s.  w., 
b)  den  Satz  von  der  Liebe  zu  Gott  *. 

Der  Unterteil  der  Tabelle  hat  zunächst  die  (die  Ko- 
lumnen durchbrechende)  Überschrift:  „Kurzer  Beschlufs 
der  zehn  Gebote“  — und  dieser  expliziert  sich  in  den 
drei  Kolumnen  in  der  Weise,  dafs  in  der  ersten  steht: 
„Spricht  Christus  selber“  u.  s.  w. 3,  in  der  zweiten:  „Die 

1)  S.  248. 

2)  Die  unter  b)  genannten  Sätze  sind,  wie  wir  soeben  sahen,  in 
der  einen  Rezension  der  lateinischen  Schrift  (der  ,Instructio‘)  in 
der  That  als  Beischriften  quer  am  Rande  gedruckt. 

3)  D.  h.  der  ganze  Abschnitt,  welchen  Güttel  und  die  Gruppe  F 
eben  unter  der  Überschrift  „Kurzer  Beschlufs  der  zehn  Gebote“ 
bringen.  Was  Knaake  unter  dieser  Überschrift  in  der  zweiten  und 
dritten  Kolumne  bietet,  findet  sich  in  der  Gruppe  F,  die  allein  in 
Betracht  kommen  kann  (denn  Güttel  und  Gruppe  A enthalten  diesen 
Stoff  überhaupt  nicht),  nicht  mit  unter  diese  Überschrift  begriffen. 
Doch  s.  die  ,£xplanatio*. 
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fünf  Sinne  werden  eingeschlossen“  u.  s.  w.,  in  der  dritten: 
„ Merk , es  ist  ein  grofser  Irrthum  “ u.  s.  w.  (d.  h.  die 
Sakramentsvermahn  ung). 

Diese  Tabelle  ist  nicht  ohne  Scharfsinn  erdacht. 

Aber  Knaake  rühmt  ihr  zu  viel  nach,  wenn  er  be- 
hauptet, aus  ihr  erklärten  sich  „alle  Eigentümlichkeiten  der 
Drucke  in  der  Verwendung  des  verloren  gegangenen  Ur- 
textes“ *.  Das  obere  Stück  der  Tabelle  erklärt  die  Ab- 
weichung in  der  Anordnung  des  Stoffes  bei  Güttel,  der  quer 
gelesen  hat,  und  den  Sonderausgaben,  welche  die  einzelnen 
Kolumnen  bringen.  Und  wenn  wirklich , was  auch  mir 
keineswegs  unwahrscheinlich  ist  2 , Luther  selbst  diese  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  als  Einblattdruck  hat  ausgehen 
lassen,  so  werden  die  Gebote  mit  Erklärung,  die  Über- 
tretungen, die  Erfüllungen  in  der  von  Knaake  angegebenen 
Weise  geordnet  gewesen  sein  3. 

Aber  eine  schwache  Erfindung  ist  der  untere  Teil  der 
Tabelle,  wenn  hier  der  „kurze  Beschlufs“  zu  einer  General- 
überschrift gestempelt  wird,  welche  1)  den  wirklichen  „kur- 


1)  S.  249.  Knaake  erläutert  dieses  Urteil  in  folgender  Weise: 
„Güttel  giebt  den  Text  querüber  gelesen,  also  erst  das  Gebot  mit  Er- 
klärung, dann  die  Übertretung,  zuletzt  die  Erfüllung;  aber  bei  dem 
ersten  Gebot  hat  er  an  die  Übertretung  sowohl  wie  an  die  Erfüllung 
die  Beischrift  für  alle  herangezogen;  am  Ende  bringt  erden  , kurzen  Be- 
schlufs' mit  dem,  was  in  der  ersten  Kolonne  davon  steht,  und  schliefst 
mit  den  Worten:  ,Also  lehren  die  Gebote'.  Gruppe  A läfst  alle 
Seitenschriften  weg,  auch  den  kurzen  , Beschlufs',  und  giebt  danu  den 
Text  jeder  Kolonne  von  oben  nach  unten.  Ähnlich  verfährt  Gruppe 
F,  hat  aber,  wenngleich  in  einiger  Verwirrung,  den  gesamten  Text 
aufgenommen“  (S.  249 f.). 

2)  S.  oben  S.  128. 

3)  Dafs  die  drei  Sätze:  „Also  lehren  die  Gebote“,  „Also  thut  die 
Natur“  u.  s.  w.,  „Also  thut  die  Gnade“  u.  s.  w.,  anstatt  am  Ende 
der  drei  Kolumnen,  vielmehr  nu  der  Seite  entlang  gedruckt  gewesen 
Bind,  ist  nicht  zu  erweisen  und  unwahrscheinlich  für  diejenigen  Aus- 
gaben, wo  bei  den  Übertretungen  und  den  Erfüllungen  die  Sätze  von 
der  Selbstliebe  und  Liebe  zu  Gott  als  Beischriften  gedruckt  waren. 
Die  Gruppe  F hat  die  drei  Sätze  mit  „Also“  offenbar  an  der  rich- 
tigen Stelle,  während  bei  Güttel  eine  Verwirrung  herrscht,  welche 
auch  durch  Knaake’s  Annahme  keine  genügende  Erklärung  findet. 
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zen  Beschlufs“  (Matth.  7,  12  nebst  Luthers  Erläuterung), 
2)  den  Abschnitt  „Die  fünf  Sinne“  u.  s.  w.,  3)  die  Abend- 
mahlsvennahnung umfassen  soll.  Denn  l)  ist  letztere,  wie 
ich  unten  nachweisen  werde,  ein  späterer  Anhang,  den  die 
frühesten  Drucke  unmöglich  enthalten  haben  können;  und 
2)  ist  es  eine  ungegründete  Behauptung,  dafs  die  Gruppe 
F den  gesamten  Text  — den  nur  sie  uns  bietet1  — nur 
„in  einiger  Verwirrung“  aufgenommen  hat.  Denn  hier  ist 
alles  dasjenige,  was  das  Unterstück  der  Tabelle  Knaake's 
umfafst,  wohlgeordnet*:  der  „Kurze  Beschlufs“  steht 
da,  wo  ihn  auch  Güttel  hat,  am  Schlufs  des  Ganzen  s,  und 
der  Abschnitt  „Die  fünf  Sinne“  hat  dort  seine  Stelle,  wo 
er  hingehört,  am  Schlufs  der  Übertretungen,  und  wo  Knaake 
selber  ihn  bringt 4. 


1)  Abgesehen  von  den  beiden  lateinischen  Rezensionen , welche 
aber  willkürliche  Umstellungen  bieten,  zu  deren  durchgängiger 
Erklärung  die  Tabelle  Knaake  untauglich  ist. 

2)  Von  Verwirrung  kann  inan  bei  F,  wenn  man  will,  reden  in- 
betreff der  ursprünglich  als  Beischriften  gedruckten  Sätze  von  der 
Selbstliebe  und  Gottesliebe,  die  F nicht  am  Schlufs  der  Übertretungen 
und  der  Erfüllungen  bringt,  sondern  als  abschliefsende  Nutzanwendung 
am  Schlufs  des  Ganzen  nach  dem  „Kurzen  Beschlufs“  und  vor 
dem  Anhang  der  Sakramentsvermahnung. 

3)  Inbetreff  der  Stellung  dieses  „Beschlusses“  giebt  cs  also 
keine  Differenz  in  den  Drucken  der  deutschen  Schrift.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit, zu  deren  Erklärung  es  dieser  Fortsetzung  der  Tabelle 
bedurfte,  liegt  demnach  überhaupt  nicht  vor.  Dieselbe  Stelle  hat  der 
Beschlufs  in  einer  der  beiden  Rezensionen  der  lateinischen  Schrift 
(der  , Explanatio1),  während  die  andere  ihn  an  unzweifelhaft  unrich- 
tiger Stelle  bietet  (nach  den  Übertretungen).  Die  Stelle,  welche 
Knaake  ihm  angewiesen  hat  (I,  251):  am  Schlufs  der  Gebote  Belbst, 
ist,  nach  den  Vorlagen  beurteilt,  eine  eitel  willkürliche. 

4)  An  unrichtiger  Stelle  bringt  ihn  einzig  und  allein  die  ,Ex- 
planatio*.  nämlich  nach  dem  ,Compendium  decem  praeceptorum * 
am  Schlufs,  und  vor  dem  Anhang,  der  Vermahnung.  Die  Reihenfolge 
dieser  drei  Stücke  als  Schlufs  der  , Explanatio1  ist  es  vermutlich 
gewesen,  wodurch  Knaake  zur  Aufstellung  des  unteren  Teiles  seiner 
Tabelle  sich  hat  verleiten  lassen,  indem  er  sie  verglichen  haben  wird 
mit  der  andersartigen  Stellung  der  zwei  ersten  Stücke  in  der  „Kurzen 
Form“  von  1520,  wo  sich  das  dritte  überhaupt  nicht  fiudet  s.  E.  A. 
22,  7.  12). 
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Indessen,  trotz  ihrer  Fehlerhaftigkeit  ist  der  Tabelle  ihr 
Wert  fiir  eine  Einleitung  in  unsere  Schrift  nicht  abzusprechen. 
Denn  es  ist  jedenfalls  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  wenn 
er  das  Original  einer  Schrift  für  verloren  hält,  zu  unter- 
suchen, wie  beschaffen  dasselbe  gewesen  sein  mufs.  Und 
als.  ein  solcher  Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Ur- 
schrift ist  die  Tabelle  mit  Dank  zu  begrüfsen. 

Allein  Knaake  scheint  sie  für  mehr  als  einen  Versuch  zu 
halten,  scheint  für  die  Möglichkeit 1 oder  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  Luther’s  Urschrift  diese  tabellarische  Form  gehabt  hat, 
unmittelbar  die  Wirklichkeit  zu  setzen.  Zwar  hat  er  seine 
Tabelle  nicht  zum  Schema  des  Abdruckes  der  Schrift  ge- 
macht (das  wäre  bei  dem  Format  der  Weimarer  Ausgabe 
auch  wohl  kaum  durchführbar  gewesen);  aber  er  hat  ihr 
doch  einen  so  weit  gehenden  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der  Schrift  eingeräumt2,  dafs  hier  letztlich  den  drei 
abweichenden  Formen  eine  vierte  hinzugefügt 
erscheint 3. 


1)  Denn  es  bleibt  doch  auch  die  andere  Möglichkeit  bestehen, 
dafs  G Uttel,  auch  ohne  dafs  Luther's  „ Beichtzettel  “ als  Einblattdruck 
mit  tabellarischer  Form  erschienen  wäre,  die  an  und  für  sich  gering- 
fügige Umstellung  (in  einem  Punkte  nicht  eben  mit  Geschick)  vorge- 
nommen hat. 

2)  Es  könnte  zwar  scheinen,  als  ob  Knaake  — ohne  Rücksicht 
auf  seine  Tabelle  — einfach  der  „Kurzen  Form“  von  1520 
gefolgt  sei.  Die  Übereinstimmung  seiner  Rezension  mit  dieser 
späteren  Umarbeitung  der  Schrift  durch  Luther  selbst  würde  man 
auch  ohne  Knaake 's  ausdrücklichen  Hinweis  darauf  (s.  unten) 
sofort  bemerken.  Allein  ich  glaube  mit  der  Annahme  nicht  irre 
zu  gehen,  dals  die  „Kurze  Form“  schon  auf  die  Entstehung  der 
Knaake 'sehen  Tabelle  eingewirkt  hat.  — Knaake  selbst  beschreibt 
und  begründet  sein  Verfahren  in  folgender  Weise  (S.  250):  „Bei  der 
sonderbaren  Beschaffenheit  der  Ausgaben  müssen  wir  von  einer  Mit- 
teilung der  Abweichungen  im  Einzelnen  absehen ; wir  haben  sie  für 
unseren  Text  so  weit  wie  möglich  beachtet,  berücksichtigt  auch 
einen  Wittenberger  Druck  der  , kurzen  Form  der  zehn 
Gebote*  von  1520  und  den  Stoff  so  zu  ordnen  gesucht, 
dafs  er  mehr  als  bisher  der  oben  entworfenen  Tabelle 
entspricht.“ 

3)  Und  dabei  wird  der  Leser  nicht  einmal  durch  Bemerkungen 
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Dieses  Verfahren  richtet  sich  selbst l. 

Es  hätte  F als  der  reichhaltigste  Druck  zugrunde  gelegt 
werden  sollen,  selbstverständlich  unter  Berücksichtigung  der 
beiden  andern  Rezensionen : die  Anmerkung  der  Abweich- 
ungen von  A liefs  sich  mühelos  durchführen ; aber  auch  die 
Rücksichtnahme  auf  den  Text  Güttels  war  nicht  schwierig, 
sobald  auf  die  durchgängige  Verschiedenheit  der  Anordnung 
in  der  Einleitung  aufmerksam  gemacht  war. 

Und  lag  denn  unter  den  aufgezeigten  Umständen  die 
geringste  Nötigung  vor,  von  der  Angabe  der  Varianten  ab- 
zusehen *?  Der  Leser  ist  nun  in  Fällen,  in  denen  ihm  eine 
der  Knaake’schen  Lesarten  verdächtig  erscheint,  aufserstande 
zu  beurteilen,  ob  die  betreffende  Lesart  sich  auf  eine  Vor- 
lage stützt  oder  auf  Vermutung  beruht  oder  etwa  nur  Druck- 
fehler ist.  So  wird  jedermann  S.  252,  7 in  dem  Satze: 


unter  dem  Text  von  den  Umstellungen,  die  Knaake  vorgenommen 
hat,  unterrichtet!  Dafs  es  nur  wenige  sind,  macht  die  Sache  im 
Prinzip  nicht  besser.  Wer  keinen  Druck  der  Gruppe  F zur  Vergleichung 
heran  ziehen  kann , bleibt  in  gänzlicher  Unkenntnis.  Anders  ist  es 
bei  der  lateinischen  Schrift,  wo  man  mit  Hilfe  der  Noten  den  Ände- 
rungen Knaake ’s  (wennschon  nicht  ohne  Mühe)  nachgehen  kann. 

1)  Man  könnte  versucht  sein,  in  der  „Kurzen  Form“  von  1520 
die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Knaake’schen  Anordnung  zu 
sehen , da  Luther  doch  ohne  Zweifel  dieser  Überarbeitung  seines 
„Beichtzettels“  einen  von  ihm  selbst  ausgegangenen  Druck  desselben 
zugrunde  gelegt  haben  wird.  Aber  wir  wissen  ja  nicht,  ob  Luther 
nicht  gerade  die  Anordnung  der  früheren  Schrift  verändert  hat.  Die 
Schrift  hat  im  ganzen  eine  ziemlich  weitgehende  Umgestaltung  er- 
fahren : der  ganze  erste  Teil,  die  Erklärung  der  Gebote , ist  neu  ge- 
arbeitet und  hier  an  den  Schlufs  derselben  der  „Kurze  Beschlufs“ 
aus  der  früheren  Ausarbeitung  gestellt;  Teil  2 und  3 sind,  von 
einigen  Zusätzen  abgesehen,  dieselben  geblieben:  hier  finden  sich 
auch  die  Sätze  von  den  „fünf  Sinnen“  u.  s.  w.  wie  (etwas  verändert) 
die  Sätze  von  der  Eigenliebe  und  der  Liebe  zu  Gott;  der  Anhang  der 
ersten  Schrift,  die  Vermahnung  zum  Sakrament,  ist  hier  natürlich 
fortgefallen.  — Nur  die  Möglichkeit,  dafs  die  Anordnung  der 
Urschrift  dieselbe  gewesen  ist  wie  in  der  „Kurzen  Form“,  ist  in 
der  Einleitung  ausdrücklich  offen  zu  halten. 

2)  Vgl.  Knaake  S.  250:  „Bei  der  sonderbaren  Beschaffenheit 
der  Ausgaben  müssen  wir  von  einer  Mitteilung  der  Abweichungen  im 
Einzelnen  absehen.“  (Bei  der  lateinischen  Schrift  sind  sie  angegeben.) 
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„Wer  sich  selb,  sein  sich,  haufz,  kinder  und  allerley  gut 
vor  wolffen,  eilzen,  fewer,  wasser,  schaden  mit  ertichten  ge- 
bethen  segenet  und  beschwert“  fiir  ,sein  sich ‘ ,sein  fuch'  ver- 
muten und  Knaake's  offenbar  falsche  Lesart  für  einen  blolsen 
Druckfehler  halten.  Eine  Vergleichung  zeigt  aber , dafs 
Knaake  Güttel  gefolgt  ist;  A liest  dagegen  richtig:  sein 
vihc,  ebenso  G : sein  fihe  1.  — 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Wiedergabe  der  lateinischen 
Schrift:  auch  sie  ist  nach  einem  bestimmten  Schema  zu- 
rechtgemacht * ; auch  hier  ist  zu  den  schon  vorhandenen  Re- 
zensionen eine  neue  getreten  5.  — 

In  beiden  Fällen  ist  die  Sache  an  sich  so  ge- 
ringfügig wie  möglich.  Es  kommt  in  der  That 
wenig  oder  nichts  darauf  an,  ob  man  die  einzel- 
nen ihrem  Standorte  nach  variierenden  Sätze  Lu- 
ther’s  an  dieser  oder  jener  Stelle  liest.  Immer 
aber  haben  wir  ein  Recht  zu  der  Forderung,  dafs  in  Fällen 
wie  die  vorliegenden  die  Gestaltung  einer  Schrift  sich  auf 
das  strengste  an  die  Vorlagen  hält,  dafs  nicht  auf  Grund 
gewisser  Kombinationen  Umstellungen  vorgenommen  werden, 
welche  sich  auf  keinen  der  Urdrueke  zu  stützen  vermögen. 
Vermutungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  eine  etwa  ver- 
loren gegangene  4 Urschrift  etwa  zu  rekonstruieren  sei,  haben 

1)  So  auch  die  „Kurze  Form“  von  1520  nach  der  Erl.  Ausg. 
(22,  8).  Knaake  hat  sich  hier  also  an  den  Druckfehler  einer  Vor- 
lage gehalten. 

2)  Ganz  naiv  sagt  Knaake  S.  257:  „Wir  geben  den  Text  nach 
A [der  , Instructio1],  berücksichtigen  B [die  ,Ex])lanatio‘j  mit  Ver- 
merk der  Lesarten,  ordnen  aber  den  Stoff  der  deutschen  Er- 
klärung der  zehn  Gebote“  gemäfs“,  d.  h.  nach  der  von 
Knaake  beliebten  Ordnung  der  deutschen  Schrift!  Es  hätte  A auch 
für  die  Anordnung  zugrunde  gelegt  werden  sollen  (unter  Angabe  der 
Abweichungen  von  B),  so  jedoch  dafs  auf  die  verkehrte  Stellung, 
welche  ein  paar  Sätze  mutmafslicb  erhalten  haben,  unter  dem  Texte 
hingewiesen  wurde. 

3)  Die  Abweichungen  Knaake's  von  den  beiden  Vorlagen  sind 
schon  oben  in  den  Anmerkungen  mitgeteilt  worden  (s.  S.  131, 
Anm.  5;  S.  132,  Anm.  1 und  3). 

4)  Und  in  diesem  Falle  wissen  wir  noch  gar  nicht  einmal , ob 
nicht  die  von  der  Wittenberger  Ausgabe  gebrachte  , Instructio“  trotz 
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sich  auf  ihre  Erörterung  in  der  Einleitung  zu  beschränken, 
anstatt  gleich  praktisch  durchgeführt  zu  werden.  Hier 
keifst  es:  principiis  obsta.  Wenn  schon  in  ver- 
hältnismäfsig  so  einfach  liegender  Sache  von 
dem  geraden  Wege  abgewichen  wird,  welchen 
Überraschungen  mögen  wir  da  wohl  ausgesetzt 
sein,  wo  die  Dinge  wirklich  schwierig  liegen, 
wie  bei  grofsen  Partieen  der  Predigten  Lu- 
the r’  s 1 ? 

3.  Die  Entstehungszeit  der  Schriften.  Knaake 
hat  geglaubt  beide  Schriften  in  den  Beginn  des  Jahres  1518 
legen  zu  sollen.  „Wieder  stand  die  österliche  Zeit  mit 
ihrem  Beichtzwang  bevor,  Luther,  der  in  dem  ersten  seiner 
95  Sätze  erklärt  hatte,  das  ganze  Leben  der  Gläubigen 
müsse  Bufse  sein,  fühlte  sich  um  so  mehr  veranlafst, 
eine  Anleitung  zu  ernster  Selbstprüfung  an  Gottes  Gesetz 
zu  geben  und  dadurch  auf  Verinnerlichung  der  Beichte  hin- 
zuwirken, je  mehr  infolge  des  Ablafshandels  sich  der  Sinn 
des  Volkes  auf  äufsere  Werkgerechtigkeit  gerichtet  hatte. 
So  verfafste  er  nach  Art  früherer  Beichtspiegel  eine  kurze 
Erklärung  der  zehn  Gebote  und  gab  sie  spätestens  zu 
den  Fasten  1518  deutsch  und  lateinisch  heraus“  *.  Diese 
Motivierung  läfst  sich  hören,  wenn  die  Zeit  der  Herausgabe 
bereits  anderweitig  feststeht. 

Wie  steht  cs  nun  damit? 

Knaake  bemerkt  weiter,  wir  könnten  zwar  keine  Sonder- 
ausgabe aus  dem  Jahre  1518  selbst  mehr  nachweisen,  aber 
der  Abdruck  innerhalb  der  Schrift  von  Güttel  beweise,  dafs 
sie  „in  den  Fasten  1518  schon  gedruckt  Vorgelegen“  hat  *. 
Eine  Bestätigung  der  von  ihm  angenommenen  Abfassungs- 
zeit erblickt  Knaake  in  dem  Umstande,  dafs  die  lateinische 

ihrer  Fehler  die  getreue  Wiedergabe  eines  Wittenberger  (von  Luther 
selbst  veranstalteten)  Druckes  ist,  ob  nicht  von  den  Nachdrucken  der 
deutschen  Schrift  dasselbe  gilt. 

1)  Vgl.  meine  lleinerkuugen  über  die  hier  drohende  Gefahr  in 
der  „Deutschen  Litteraturzeitung“  1887,  Nr.  30. 

2)  S 247. 

3)  Ebenda. 
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Schrift  „in  A ausdrücklich  in  das  Jahr  1518  gesetzt" 
wird  *. 

Auf  wie  schwachen  Füfsen  steht  dieser  Beweis! 

Schon  jener  Schlufs  aus  dem  Vorkommen  der  Schrift 
bei  Güttel  ist  nichts  weniger  als  zwingend.  Denn  1)  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  dafs  Güttel  Luther's  „Beichtzettel", 
den  er  wohl  kaum  von  der  Kanzel  verlesen  haben  wird, 
erst  bei  der  Bearbeitung  seiner  Fastenpredigten,  deren  Aus- 
gabetermin wir  nicht  genau  anzugeben  vermögen  * , zu  be- 
nutzen in  der  Lage  war,  so  dafs  derselbe  nicht  notwendig 
schon  in  den  Fasten  gedruckt  vorzuliegen  brauchte;  und 
2)  ist  es  nicht  schlechthin  notwendig,  dafs  Güttel  überhaupt 
einen  Druck  in  Händen  gehabt  hat:  er  kann  diese  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  ja  auch  handschriftlich  von  Luther 
empfangen  haben.  Doch  das  ist  freilich  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  er  den  „Beichtzettel“  einführt,  nicht  gerade 
wahrscheinlich.  Auch  ich  nehme  an,  dafs  Güttel  einen  Druck 
benutzt  hat,  und  glaube  dieses  sogar  mit  voller  Bestimmt- 
heit behaupten  zu  dürfen,  weil  die  Schrift  lateinisch 
und  deutsch  nachweislich  schon  im  Jahre  1517 
erschienen  ist. 

Der  allgemeinen  Erwägung,  welche  Knaake  zugunsten 
der  Fastenzeit  1518  angestellt  hat,  läfst  sich  eine  andere 
entgegenstellen,  die  mindestens  mit  gleichem  Gewichte  für 
die  Abfassung  der  Schrift  im  Jahre  1517  spricht.  Am 
24.  Februar*,  am  Tage  vor  Fastenanfang  1517,  hatte  Lu- 
ther seine  Predigten  über  die  zehn  Gebote,  welche  er  vom 
Sommer  1516  ab  vor  dem  Volke  in  der  Pfarrkirche  gehalten 
hatte,  zu  Ende  gebracht  und  noch  die  beiden  letzten  Pre- 
digten dazu  benutzt,  auf  das  Verderbliche  der  herkömm- 
lichen schematischen  Beichte  (den  tunmUus  conf 'essionum  mit 
allen  den  Distinktionen  der  genera  peccatorum)  aufmerksam 


1)  S.  257. 

2)  Nur  das  Erscheinen  im  Jahre  1518  steht  fest  und  das  ,dise 
heiligste  fasten  gepredigt 1 im  Titel  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die 
Schrift  bald  nach  den  Fasten  ausgegangen  ist. 

3)  S.  Knaake  I,  18.  394. 
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zu  machen  und  auf  die  rechte  Beichte,  welche  brevis  et 
aperta  sein  soll,  hinzuweisen  Da  lag  es  ihm  jedenfalls  be- 
sonders nahe,  bevor  seine  in  den  Predigten  gegebene  aus- 
führliche Erklärung  etwa  im  Druck  erschien,  eine  auch  für 
die  Vorbereitung  zur  Beichte  dienliche,  kurze  Auslegung  des 
Dekalogs  zum  Gebrauch  des  Volkes  wie  der  Beichtiger  her- 
auszugeben. 

Doch  das  ist  eine  Vermutung,  welche  als  solche  keinen 
gröfseren  Wert  hat  als  die  von  Knaake  vorgetragene. 

Aber  wir  sind  für  das  Jahr  1517  nicht  ausschliefslich 
auf  Vermutungen  angewiesen,  da  sich  in  Luther’s  Briefen 
deutliche  Spuren  der  damaligen  Existenz  unserer  Schrift  er- 
halten haben. 

Am  31.  Dezember  1517  1 schreibt  Luther  an  Spalatin: 
Petis  ex  me  . quidnam  mihi  visum  fuerit,  ut  in  positioni- 
bus  quibtisdam  veneralionem  Sanctorum  pro  corporalibus 
necessitatibus  velut  superstitionem  judicaverim.  Der  Aus- 
druck , Positiones *,  der  freilich  nur  ganz  allgemein  Sätze 
bedeutet,  läfst  uns  gleichwohl  zunächst  an  Thesen  Luther’s 
denken.  Sehen  wir  uns  in  diesen  um,  so  finden  wir  in  der 
,Quaestio  de  viribus  et  voluntate  hominis  sine  gratia' 
von  1516,  welche  samt  ihrer  Ausführung  nach  Knaake  „we- 
nigstens inhaltlich  “ auf  Luther  zurückgeht  s,  den  Satz : Cum 
credenti  omnia  sint  autore  Christo  possibilia,  superstitiosum 
est  humano  arbitrio  aliis  Sanctis  alia  deputari  auxilia  *. 
Allein  dieser  Satz  dürfte  deshalb  nicht  der  von  Spalatin  ge- 
meinte sein,  weil  in  ihm  nicht  ausdrücklich  die  Anrufung 
der  Heiligen  pro  corporalibus  necessitatibus  als 
abergläubisch  hingestellt  ist 6 ; auch  hätte  Spalatin  etwas 


1)  W.  A.  I,  516ff.  (eine  gute  Zusammenfassung  bei  Jürgens 
III,  208 ff.).  Vgl.  den  sechsten  und  achten  Satz  in  Luther's  „Kurzer 
Unterweisung,  wie  man  beichten  soll“  von  1519,  W.  A.  II,  60. 

2)  End.  I.  135.  Dafs  En  der  s den  Brief  mit  Recht  dem  Jahre 
1518  entnommen  und  1517  zugewiesen  hat,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises. 

3)  I,  143. 

4)  W.  A.  I,  150. 

5)  Auch  in  der  Ausführung  heilst  es  nur:  palet  superstitiosum 
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spät,  etwa  fünfviertel  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  dieser 
These  sich  danach  erkundigt,  was  Luther  sich  bei  ihr  ge- 
dacht habe.  Viel  passender  scheint  die  Anfrage  auf  den 
Satz  bezogen  zu  werden:  Qui  etiam  Sanctorum  quorundam 
supersticiosam  cuUuram,  neglecla  salute  animae,  pro  sola 
temporali  securitate  exercent.  Dieser  Satz  findet  sich  in  der 
lateinischen  Bearbeitung  unserer  Schrift  *.  Auf  sie  dürfte 
daher  Spalatin  sich  beziehen,  es  sei  denn,  dafs  wir  verloren 
gegangene  Thesen  von  Ende  1517  2 anzunehmen  haben,  in 
denen  sich  die  in  Frage  stehende  Behauptung  auch  be- 
funden hat. 

Mufs  man  daher  bei  dieser  Briefstelle  noch  die  Möglich- 


esse, huic  sancto  hoc,  alii  aliud  nostro  arbitrio  dcputare  auxilium, 
und  das  Anrufen  der  Heiligen  für  körperliche  Nöte  wird  auch  hier 
nicht  ausdrücklich  bekämpft.  Was  Luther  mit  dieser  These  iin 
Sinne  hatte,  ersieht  man  aus  seiner  Polemik  in  den  ,Dccem  prae- 
cepta*: Scio  novarn  illam  opinionem  eorum,  quod  sicut  in  vita  sancti 
diversis  donis  sjnritus  erant  dotati,  ita  et  nunc  in  caelo  eosdcm  ha- 
bere differentes  gratias  auxiliandi  u s.  w.  W.  A.  I,  418,  vgl.  S.  417, 
5 — 7.  — Die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Gedankeu,  dafs  die 
Heiligen  pro  necessitate  corporali  anzurufen  seien  und  dafs  ein  jeder 
von  ihnen  sein  eigenes  Gebiet  der  Hilfsleistung  habe , verkenne  ich 
nicht.  Wie  von  Gegnern  Luther’s  der  zweite  Satz  als  Stütze  für  den 
ersteren  verwendet  worden  ist,  ersieht  man  aus  den  ,Decem  prne- 
cepta1  W.  A.  I,  416f. 

1)  W.  A.  I,  260;  vgl.  in  der  deutschen  Ausgabe  S.  252:  „Wer 
got  und  die  heiligen  mit  vergessen  der  sehelen  noth  nuhr  umb  tzeit- 
lich  nutz  willen  ehret.“  — Man  vergleiche  mit  der  Erläuterung  Lu- 
ther’s in  seinem  Briefe  an  Spalatin  End.  I,  135 — 137  die  ausführliche 
Darlegung  in  den  ,Decem  praecepta1  W.  A.  I,  411  ff. 

2)  Dafs  Luther  schon  früher  diesen  Gegenstand  öffentlich  be- 
handelt hat  und  dabei  auf  eine  scharfe  Gegnerschaft  gestofsen  ist, 
verraten  uns  die  ,Decem  praecepta*  I,  416:  Sed  ogganniunt  lnc 
aliqui  contenciosi , me  temerarium  esse,  qui  pro  necessitate  corporali 
sanctos  inrocari  prohibeam  u.  s.  w.  So  sprach  Luther  in  seiner  Pre- 
digt vom  25.  Juli  1516.  Oder  weisen  die  ,Dccem  praecepta* 
auch  hier  und  da  Zusätze  aus  der  Zeit,  wo  sie  druckfertig  gemacht 
wurden,  auf?  Auf  einen  derartigen  späteren  Zusatz  weist  Knaake 
S.  426  hin  (vgl.  auch  S.  428,  Anm.  1).  — Über  den  Anstofs,  welchen 
Oldekop  an  Luther’s  Predigten  über  die  Heiligenverehrung  genommen, 
s.  Jürgens  III,  148. 
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keit  offen  lassen,  dafs  sie  sich  auf  etwas  anderes  als  auf  die 
uns  beschäftigenden  Schriften  bezieht,  so  liegt  diese  Bezie- 
hung unzweifelhaft  in  einer  noch  etwas  früheren  brieflichen 
Aufserung  Luther’s  vor. 

Man  hat  ganz  allgemein  (so  viel  ich  sehe,  nach  dem 
Vorgänge  von  de  Wette  I,  60)  unter  den  ,Praecepta', 
welche  Luther  nach  seinem  Briefe  vom  4.  September  1517 
an  Johann  Lang  1 2 samt  seinen  Thesen  , contra  scholasti- 
cam  theologiam'  dem  Erfurter  Freunde  durch  Beck- 
mann (wohl  Ende  August)  übersendet  hat,  die  erst  1518  im 
Druck  erschienenen  ,Decem  praecepta  Wittenber- 
gensi  praedicata  populo'  verstanden,  deren  hand- 
schriftliche Mitteilung  an  Lang  hier  somit  bezeugt  würde. 
Allein  der  Satz,  mit  welchem  Luther  im  weiteren  Verlaufe 
dieses  Briefes  auf  die  , Praecepta'  zurückkommt,  bestätigt 
diese  Annahme  nicht  nur  nicht,  sondern  schliefst  sie  ge- 
radezu aus:  Praecepta  ideo  tibi  utraque  lingua  misi,  ut,  si 
quando  volueris  ad  popidum  de  iis  pracdicare  ( sic  enim 
ego  illa  docui,  ut  mihi  videor:  ad  evangelicum  moretn),  ha- 
beres. 

Schon  das  idraque  lingua  hätte  von  der  Beziehung  auf 
die  ,Decem  praecepta'  abhalten  sollen,  da  es  im  höch- 
sten Grade  unwahrscheinlich  ist,  dafs  der  gerade  um  diese 
Zeit  mit  Geschäften  überhäufte  * Luther  Mufse  gefunden 
hat,  seine  Predigten  nicht  nur  lateinisch,  sondern  auch  deutsch 
zu  Papier  zu  bringen.  Auch  das  mufste  anstöfsig  erscheinen, 
dafs  nach  dieser  Auslegung  Luther  dem  ihm  ungeiähr  gleich- 
alterigen  Erfurter  Prior,  der  jüngst  auf  Befehl  seines  Ordens- 
oberen sich  die  Würde  eines  Licentiaten  der  Theologie 
erworben  hatte,  seine  Predigten  über  die  zehn  Gebote 
mit  der  Absicht  überschickt  hätte,  dafs  Lang  sich  ihrer  für 
seine  etwaigen  Predigten  bediene.  Und  wozu  sollte  Luther 


1)  End.  I,  106  f. 

2)  Die  Klage  darüber  in  seinem  Briefe  an  Lang  vom  26.  Oktober 
1516  (End.  I,  67)  fällt  ja  in  die  Zeit,  wo  er  in  der  Pfarrkirche  üb«r 
die  zehn  Gebote  predigte  (desideror  quotidie  et  parochiaiis  praedi- 
cator). 
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die  ,Praecepta‘  für  diesen  Zweck  gleich  lateinisch  und 
deutsch  übersendet  haben?  Ein  Exemplar  genügte  ja,  so 
dafs  er  sich  unnötigerweise  seines  deutschen  wie  lateinischen 
Manuskriptes  beraubt  hätte.  Doch  gesetzt,  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  beiden  Ordensbrüder  habe  es  erlaubt,  dafs 
Luther  dem  Freunde  Musterpredigten  übersendete,  warum 
macht  er  ihm  dann  inbetreff  des  vor  kurzem  durch  Beck- 
mann übermittelten  lateinischen  und  deutschen  Manuskriptes 
seiner  Predigten  über  die  zehn  Gebote  in  diesem  Briefe 
erst  die  Eröffnung:  „er  selber  habe  nämlich  über  dieselben 
vor  dem  Volke  gepredigt“?  Dieses  ,sic  mim  ego  illa  do- 
cui‘  > schliefst  somit  jede  Möglichkeit  aus,  dafs  die  lateinisch 
und  deutsch  übersendeten  ,Praecepta‘  die  Predigten  Lu- 
ther’s  waren.  Dann  aber  können  es  nur  unsere  beiden 
Schriften  gewesen  sein,  welche  Luther  (selbstverständlich  ge- 
druckt *)  dem  nach  Erfurt  reisenden  Beckmann  für  Lang 
mitgegeben  hatte,  damit  derselbe  an  dieser  kurzen  und  bün- 
digen Auslegung  der  zehn  Gebote  einen  Leitfaden  hätte  für 
seine  etwaigen  Predigten  über  den  Dekalog  » 


n Das  heifst  nach  dem  Vorhergehenden  so  viel  wie:  ad  popu- 

1)  Das  . »oi"  Wenn  Luther  hinzufügt:  „[und 

2m  iw  c"»"»  *9°  e eT4Dgeli»cber  Weise“,  so  wird  niemand 

jwar]  wie  ich  g au  , j(  |I  morem  < auf  das  voraufgegangene 

dieses  ,Mt  mihi  videor:  adcW 

sic*  lurückbezieben  wollen- 

» . denken,  haben  wir  ja  gar  keinen  Grund. 

2)  An  ein  Manus  rip  ^ jahre  1517  nachweiseu  können,  ver- 

Dafs  wir  keinen  Druc  * . v t einmal  aus  dem  Jahre  1518  ein 

schlägt  nichts.  Es  hat  *«*>  J* 

(datierter  Druck  erhal  ^ des  Briefes  macht  es  begreiflich, 

3N  Das  richtige  . deutschen  Bearbeitung  Luther’s,  wie 

dafs  wir  von  der  (ange  **  ^ keine  Spur  mehr“  haben.  Auch 

Knaake  I,  394  hervor  > ^ Luther  die  ,Decem  praecepta* 
Kol  de  I,  371  nimmt  noch^  hatte,  um  sie  zum  Gebrauch  bei 
„auch  deutsch  niedcrgcsc  un(j  glückt  in  diesem  Umstande 

Predigten  verwendbarer  i«  ^ Luther  die  (lateinische)  Schrift  nicht 
sogar  ein  Anzeichen  dafür’  r dicBC  Annahme  mit  Recht  Knaake 
selbst  herausgegeben  habe  frei];cjj  ohnehin  kühne  Vermutung 

1,  397).  — Hinfällig  wird  *u'rmone  aus  den  Jahren  1514  bis 
Knaake’s  inbetreff  der  » Manuskript  zusammen  mit  den  Pre- 
1517,  welche  das  Löschend#  * 
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Nach  alle  dem  stammt  die  deutsche  und  lateinische  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  aus  dem  Jahre  1517  1 , und  ihrer 
damaligen  Form,  vorausgesetzt,  dafs  sie  sich  mit  Sicherheit 
ermitteln  liefs,  wäre  in  der  Gesamtausgabe  ihre  Stelle  an- 
zuweisen gewesen  unmittelbar  nach  den  Bufspsalmen  und 
vor  der  ,Disputatio  contra  scholasticam  theologiam*. 

Wie  gesagt,  nur  ihrer  ursprünglichen  F orm  geb ührte 
diese  Stelle,  keineswegs  aber  derjenigen  Fassung,  in  welcher 
uns  die  deutsche  Schrift  in  der  Gruppe  F,  die  lateinische 
ausschliefslich  (sowohl  in  der  ,Instructio‘  wie  in  der  , Ex- 
planatio“)  vorliegt.  Diese  Rezensionen  hat  Knaake  vielmehr 
zu  früh  angesetzt;  ihre  Stelle  an  der  Spitze  der  Schriften 
des  Jahres  1518  kommt  ihnen  nicht  zu.  Wenigstens  nicht, 
wenn  wir  die  deutsche  wie  die  lateinische  Schrift  als  ein 
Ganzes,  d.  h.  den  Schlufsabschnitt  in  beiden,  die  Sakra- 
mentsvermahnuDg,  als  ihren  integrierenden  Bestandteil  be- 
trachten. 

Dieser  Abschnitt  zeigt  nämlich,  was  dem  neuesten  Herj- 
ausgeber befremdlicherweise  entgangen  ist,  eine  auffallende 
Berührung  mit  einer  anderen  Schrift  Luther’s  aus  dem  Jahre 
1518,  seinem  ,Sermo  de  digna  praeparatione  cordis 
pro  suscipiendo  sacraraento  eucharistiae'  *.  Wir  vergleichen 
am  besten  den  lateinischen  Text.  Die  ersten  Sätze  der 
, lnstructio  4 stimmen  fast  wörtlich  mit  dem  , Sermo  ‘ 
überein. 


digteu  über  den  Dekalog  enthielt,  I,  19 : „Wir  wagen  es  zu  behaupten, 
dafs  es  Johann  Lang  in  Erfurt  war,  der  sie  uns  erhalten.“  Ein  „ent- 
scheidendes Zeugnis“  dafür  soll  eben  unser  Brief  sein! 

1)  Hiernach  ist  es  auch  unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Briefe  Scheurl's 
an  Luther  vom  30.  September  1517  das  schon  von  Burckhardt 
(Luthers  Briefwechsel  S.  7)  und  von  Knaake  (Scheurl's  Brief  buch 
II,  24)  statt  catalogum  vermutete  decalogum  zu  lesen  ist,  dasEnders 
I,  112  auch  in  den  Text  aufgenommen  hat,  freilich  verlegen  mit  der 
Bemerkung:  „Sollte  die  Lesart  , decalogum'  richtig  sein,  so  wären 
demnach  die  Predigten  Lutfcer’s  über  die  zehn  Gebote  damals  wohl 
schon  handschriftlich  in  Nürnberg  bekannt  gewesen“! 

2'  W.  A.  I,  325  ff. 

ZaiUcbr  f.  K.-G.  XL  1. 
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Inntructio  W.  A.  I,  264, 
Z.  9—19: 

Adverte,  quod  magnus  est 
error  eorum,  qui  ad  Sacra- 
mentum  Eucharistiae  acce- 
dunt  arundini  illi  innixi, 
quod  confessi  sint,  quod  non 
gibt  conscii  sint  peccali  mor- 
talis  vel  praemiserint  ora- 
tiones  suas  ct  praeparaioria. 
Omnes  illi  sibi  iudicium  man- 
ducant  ct  bibunt,  quia  bis 
omnibus  non  fiunt  digni  et 
fmt  i,  i>»o  per  eam  fiduciam 
puriMis  peius  polluuntur. 
$cd  si  credant  et  confidant 
grxitiam  ibi  consequuturos, 
sola  fides  eos  facit  pu- 
»vs  ct  dignos,  quae  non  ni- 
hhtr  opcribtis  Ulis,  sed  pu- 
rissimo , püssimo  firmissimo- 
„ ,vrbo  Christi  dicentis: 
Vi-niif  ad  nie  omnes,  qui 

Uh** l*  etc- 


• „ ^ocSHniptione,  inquam, 
, W wborutn  accedendutn 
ß <*«'  «oeedmtes  non  con- 

4 Apostolus  1 Cor. 
mdm  sc  ipsum 
^ je  pane  Wo  edat. 


Ser m o W.  A.  I,  330 £: 

Magnus  et  perniciosus  error 
est,  si  qnis  a er  edat  ad  saera- 
menium  ea  nixus  fiduciaT 
quod  confessus  sit,  quod  non 
sit  sibi  conscius  mortalis  pee- 
caii,  quod  orationes  et  pre- 
paratoria  sua  premiserit. 
Omnes  hii  iudicium  sibi  man- 
ducant  et  bibunt,  quia  hiis 
Omnibus  non  fiunt  digni  ne- 
que  puri,  immo  per  eam  fidu- 
ciam puritatis  peius  polluun- 
tur. 

Fiunt  aut  cm  puri  per 
fidem  . . . accedas  certissime 
confidcns  tete  gratiam  conse- 
quuturum.  . . Haec  itaque 
fides , sola  et  summa  ac 
proxima  dispositio,  facit  vere 
puros  et  dignos,  quia  non 
nititur  in  operibus  aut  viri- 
bus nostris,  sed  in  purissimo, 
piissimo  firmissimoque  verbo 
Christi  dicentis:  Venite  ad 
me  omnes,  qui  laboratis.  . . 

. . . illud  maxime  stude,  ut 
in  presumptione  istorum  ver- 
hör um  Christi  accedas,  ct  sic 
accedens  illuminaberis  et  fa- 
cies  tua  noti  confundetur. . . 

Sed  hic  tractandum  illud 
Apostoli  1 Cor.  11:  Probet 
autem  se  ipsum  homo  etc. 


%*x  v» 


v >0  machen  den  vierten  Teil  der  ganzen  Ad- 
ln» weiteren  Verlaufe  ist  diese  zum  Teil 


Digitized  by  Google 


DIE  NEUE  LUTHER-AUSGABE.  II. 


147 


selbständig  1 (obwohl  sie  in  den  Gedanken  auch  hier  sich 
mit  der  Predigt  berührt),  teils  äufsert  sich  die  Übereinstim- 
mung in  mehr  oder  minder  starken  Anklängen  an  den 
, Sermo' s. 

Eine  noch  nähere  Verwandtschaft  besteht  zwischen  der 
Predigt  und  dem  etwas  kürzeren  deutschen  Texte  der  Er- 
mahnung: fast  sämtliche  Sätze  und  Wendungen  der  letzteren 
finden  sich  in  jener  s. 

Die  Berührung  der  beiden  Schriften  mit  Luther’s  , Sermo' 
ist  so  stark,  dafs  auf  einer  von  beiden  Seiten  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis bestehen  mufs.  Dafs  Luther  die  kurze  Ver- 


1)  So  der  Abschnitt  S.  264,  Z.  20 — 28  und  der  Sehlufa  8.  265, 
Z.  2-11. 

2)  Instructio  S.  264, 

Z.  28—34: 

Na  m summa  et  optima 
dispositio  ad  Sacramen- 
tum  est  illa:  Si  homo  s ese 
probans  invenit  se  sitire  gra- 
tiam  ac  credere  illam  con- 
sequi  i&i  posse,  displicctque 
tibi  ac  miserum  se  et  egenum  in 
tpiritu  cognoscit,  plenum  multis 
atquc  diversis  cupiditati - 
6 us. 

Talis  est  recte  dispositus,  quia, 
teeundum  B.  Augustinum, 
iste  cibus  Sacramenti  nihil  ita 
odit  sicut  fastidienlem  et  satu- 
rum,  nihil  ita  requirit  sicut  esu- 
ritnlem  et  sitientem.  Qui  ita  facit, 
recte  se  probat. 

Vgl.  zu  InBtructio  S.  264,  Z.  34  bis  S.  265,  Z.  2 den  Sermo 
8.  332,  Z.  12  ff. 

3)  Man  vergleiche  die  Ermahnung  mit  der  deutschen  Übersetzung 
der  Predigt  Erl.  Ausg.  16*,  21  ff.  Es  stimmt  die  Ermahnung  (W.  A.) 
8.  255,  Z.  24-28  mit  der  Predigt  S.  24;  S.  255,  Z.  28-35  mit  der 
Predigt  S.  25;  S.  255,  Z.  35—39  mit  der  Predigt  S.  28;  S.  256, 
Z.  6—8  mit  der  Predigt  S.  23;  S.  256,  Z.  9—12  mit  der  Predigt 
8.  28.  (Vgl.  auch  zu  S.  256,  Z.  1—3  E.  A.  8.  26  und  27  und  zu 
8.  256,  Z.  8f  E.  A.  8.  27). 

10* 


Sermo  S.  333: 

Vera  et  solida  probat  io 
est,  si  te  inveneris  inanem 
quidem  et  sine  pondere  salutis  et 
iusticie,  onustum  vero  ac  labo - 
rantem  in  multis  malisque 
cupiditatibus,  quibus  incentis 
anheles,  sitias  gratiam  et  mt- 
sericordiam,  easque  non  dubi- 
tes  tete  consequuturum. 

Sermo  S.  330: 

Oportet  ut  animam  vacuam  et 
esurientem  offeras.  . . Nam,  ut 
B.  Augustinus  ait,  iste  cibus 
nihil  eque  odit  ac  saturum  fasti- 
dientemque  stomachum,  nihil  ita 
querst  sicut  animam  esurientem. 
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mahnung  in  der  Predigt  weiter  aasgeführt  und  ganze  Sätze 
jener  wörtlich  in  diese  herübergenommen  habe,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich. So  wird  die  Predigt  die  Grundlage  für  die 
Sakramentsvermahnung  bilden  und  letztere  ist  eine  freie 
Kompilation,  die  nur  von  Luther  selbst  herrühren  kann; 
denn  ein  anderer  würde  sich  enger  an  die  Vorlage  ange- 
schlossen, keine  selbständigen  Zusätze  gemacht  haben. 

Wenn  diese  Erklärung  der  Berührung  unserer  Schrift 
mit  dem  ,Sermo<  richtig  ist,  kann  die  in  F wie  in  der 
,Instructio‘  und  , Explanatio ‘ vorliegende  Form  der  , Prae- 
cepta'  frühestens  gleichzeitig1  mit  dem  ,Sermo  de  digna 
praeparatione*  entstanden  sein  *.  Daher  kann  die  in 
der  Editio  Witeberg.  für  die  ,Instructio‘  angegebene  Jahres- 
zahl 1518  sehr  wohl  richtig  sein.  Und  auch  die  entsprechende 
deutsche  Form,  wie  sie  in  der  Gruppe  F auf  uns  gekommen 
ist,  wird  dem  Jahre  1518  zuzuweisen  sein,  obgleich  die 
frühesten  datierten  Nachdrucke  erst  aus  dem  Jahre  1520 
stammen  *. 

Über  die  ursprüngliche  Form  der  lateinischen  Schrift 
läfst  sich  nichts  Sicheres  aussagen.  Und  auch  inbetreff  der 
deutschen  Schrift  werden  wir  es  unentschieden  lassen  müssen, 
ob  ihre  ursprüngliche  Form,  wie  sie  bereits  im  Sommer 
1517  im  Druck  erschienen  ist , uns  inhaltlich  von 
Güttel  oder  in  den  Drucken  der  Gruppe  A oder  endlich, 
wenn  wir  die  Sakramentsvermahnung  als  nachträglichen 
Zusatz  in  Abzug  bringen , in  F aut  bewahrt  ist.  Als 


1)  Möglicherweise  nämlich  ist  die  Verwandtschaft  mit  dem  ,Ser- 
mo*  daraus  entstanden,  dafs  Luther  die  ,Admonitio'  und  den  ,Ser- 
mo‘  zu  gleicher  Zeit  konzipiert  hat. 

2)  Genau  können  wir  den  Termin  desselben  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Luther  die  Predigt 
in  der  Karwoche  1518  gehalten  hat;  s.  Knaake  I,  325. 

3)  Von  den  vier  von  Knaake  der  Gruppe  P zugewiesenen  Drucken 
sind  drei  datiert:  F ging  am  7.  Mai  1520  aus  der  Druckerei  des 
Silv.  Otmar  hervor , welcher  noch  iu  demselben  Monat  (den  19.  Mai 
1520)  auch  die  , Explanatio1  druckte  und  die  deutsche  Schrift  noch 
im  Jahre  1522  neu  ausgehen  liefs  (Druck  I).  H ist  im  Jahre  1520 
bei  Joh.  Froschauer  in  Augsburg  erschienen. 
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Güttel  1518  sein  „Büchlein  von  Adams  Werken  und  Gotte* 
Gnade“  erscheinen  liefs,  da  war  möglicherweise  bereits  ein 
zweiter,  reichhaltigerer  Druck  erschienen,  während  A ein 
Nachdruck  der  ersten  Ausgabe  sein  mag;  wenigstens  ist 
kein  Grund  abzusehen,  warum  A den  Schlufs  der  Gebote 
fortgelassen  haben  soll l.  Und  eine  Erwägung  gleicher  Art 
legt  die  Annahme  nahe,  dafs  dasjenige,  was  F mehr  bietet 
als  Güttel,  als  abermaliger  Zusatz  bei  einer  dritten  Ausgabe 
hinzugetreten  ist  *.  Aber  das  sind  nur  Möglichkeiten.  Mög- 
lich ist  auch,  dafs  mit  Ausnahme  des  Anhanges  Luther’s 
Schriitchen  gleich  in  der  ersten  Ausgabe  den  gesamten  In- 
halt von  F umfalst  hat,  dafs  dem  ersten  Drucker  der  kurzen 
Fassung  (A)  eben  nur  diese  handschriftlich  aus  Wittenberg 
zugegangen  ist,  während  Güttel  absichtlich  nur  einen  Aus- 
zug gegeben  hat. 


Die  umfassende  Untersuchung,  wie  ich  sie  hier  gegeben, 
steht  freilich  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der 
Schriften,  mit  denen  sie  es  zu  thun  hat.  Aber  für  den 
Zweck  der  Herausgabe  war  sie  doch  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit anzustellen,  welche  die  gröfseren  Schriften  erheischen. 
Nicht  dafs  ich  der  Meinung  wäre,  dafs  in  der  Weimarer 
Ausgabe  eine  so  ausführliche  Erörterung  der  einschlagenden 


1)  Die  drei  kurzen  Sätze,  welche  Güttel  aufserdem  noch  mehr 
hat  ab  A,  könnten  immerhin  als  unbedeutend  fortgelassen  sein. 

2)  Von  deu  fünf  Drucken  der  Gruppe  A sind  vier  undatiert,  und 
diese  stammen  sämtlich  aus  Süddeutschland  (wie  die  von  F , die  alle 
vier  Augsburgische  sind!:  A ist  von  Jobst  Gutknecht  in  Nürnberg, 
nach  Knaake  stammt  aus  derselben  Druckerei  B , C dagegen  von 
Adam  Petri  in  Basel;  I)  ist  nach  Weller  von  Otmar  in  Augsburg 
gedruckt,  der  also,  was  beachtenswert,  die  kurze  Form  später  mit 
der  ausführlicheren  vertauscht  hat.  Datiert  ist  einzig  E:  „Qetruckt 
zu  Leypfzgk  durch  Wolflgang  Stöckel  . . 1519“  (so  nach  Weller). 
Es  wäre  übrigens  voreilig  daraus,  dafs  Stöckel  noch  1519  die  kurze 
Form  nachgedruckt  bat,  scbliefsen  zu  wollen,  dafs  die  ausführlichere 
damals  noch  nicht  vorhanden  war.  Aber  unmöglich  wäre  dies  nicht.  — 
Ich  erinnere  daran,  dafs  die  Zugehörigkeit  von  E zur  Gruppe  A blofse 
Vermutung  ist  (s.  oben  S.  J29,  Anm.  3). 
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Fragen  am  Platze  gewesen  wäre.  Nur  auf  die  Mitteilung 
der  Ergebnisse  und  ihre  andeutende  Begründung  konnte  es 
ankommen:  und  gerade  Knaake  versteht  es  ja,  mit  muster- 
gültiger Knappheit  die  Ergebnisse  ebenso  eindringender  wie 
minutiöser  Untersuchungen  zu  geben. 


5. 

„Eine  kurze  Unterweisung,  wie  man  beichten  soll. 
1519“  (W.  A.  II,  67  ff.)  und  die  „Confltendi  rat  io.  1520“ 
(W.  A.  VI,  154  ff.). 

Knaake  erwähnt  beiläufig,  dafs  Luther  die  deutsche  Aus- 
legung des  Dekalogs  1520  zu  der  „Kurzen  Form  der  zehn 
Gebote“  umgearbeitet  hat  Keine  Beachtung  dagegen  hat 
er  einer  Thatsache  geschenkt,  welche  seiner  Umsicht  un- 
möglich verborgen  geblieben  sein  kann,  dafs  nämlich  schon 
1519  die  „Gebote“  zu  einer  anderen  unter  Luther’s  Namen 
erschienenen  Schrift  benutzt  worden  sind. 

„Eine  kurze  Unterweisung,  wie  man  beichten 
soll,  aus  Doctor  Martin  Luther  Augustiners  Wohl- 
meinung gezogen“  lautete  der  Titel  der  Schrift,  welche 
im  Laufe  des  Jahres  1519  die  Presse  Melchior  Lotther’s  in 
Leipzig  verliefs  und  zwar  mit  dem  auffallenden  Vermerk: 
„Gedruckt  zu  Legpizg  aufz  vordrung  Melchior  Lotthers“. 
Soll  damit  der  Drucker  der  Schrift  zugleich  als  Veran- 
stalter derselben,  d.  h.  als  deijenige,  auf  dessen  Initiative 
hin  die  „Unterweisung“  „aus  Luther’s  Wohlmeinung  ge- 
zogen“, hingestellt  werden?  Knaake  spricht  sich  darüber 
ebenso  wenig  aus,  wie  über  den  Sinn  des  Titelvermerks: 
„aus  Luthers  Wohlmeinung  gezogen“.  Soll  er  etwa  besagen, 
die  Schrift  sei  Auszug  aus  einem  Gutachten  Luther’s?  Oder 
soll  damit  angedeutet  werden,  dafs  sie  aus  verschiedenen 
Äufserungen  Luther’s  über  diesen  Gegenstand  gezogen  ist? 

Knaake  bringt  mit  Recht  1 die  „Unterweisung“  in  Ver- 
bindung mit  jener  , Forma  confessionis',  mit  der  sich 


1)  Mit  Köitlin  I»,  295. 
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Luther  auf  Spalatin'a  Drängen  hin  nach  einem  Briefe  an 
diesen  vom  14.  Januar  1519  beschäftigte  1 und  welche  er 
dem  Freunde  bereits  zehn  Tage  später  übersandte  *,  und 
die  dann  Luther  später  (in  den  Fasten  1520)  zu  der  ,Con- 
fitendi  ratio'  umgearbeitet  hat.  Die  „Unterweisung“ 
hält  Knaake  ihr  einen  Auszug  aus  ihr,  der  vielleicht  von 
Spalatin  selbst  veranstaltet  sei  *. 

Letzteres  ist  wenig  wahrscheinlich;  aber  ein  Auszug  aua 
der  (Grundschrift  der)  ,Confitendi  rat io‘  ist  die  „Unter- 
weisung“ zweifellos  insofern,  als  die  ausführlichere  Dar- 
legung der  , Ratio'  für  die  meisten  Abschnitte  der  , Unter- 
weisung ‘ die  deutlich  durchschimmernde  Unterlage  bietet  4. 

Nur  fragt  sich,  ob  der  Bearbeiter  der  , Forma'  nicht  noch 
eine  andere  Schrift  Luther’s  benutzt  hat.  Thatsächlich  geht 
die  volle  Hälfte  der  Schrift  nicht  auf  jene  zurück ; ich  meine 
die  lange  Anleitung  zur  Beichte  nach  den  zehn  Geboten 
im  8.  Punkt  und  die  Bemerkung  über  das  9.  und  10.  Ge- 
bot, welche  den  9.  Punkt  ausmacht.  Die  letztere  ist  wört- 
lich aus  der  lateinischen  Bearbeitung  der  „Zehn  Gebote“ 
herübergenommen,  und  ebenso  ist  die  Beichttafel  des  8.  Ab- 
schnittes eine  meist  wörtliche,  nur  hie  und  da  durch  kleine 
Zusätze  erweiterte  Wiedergabe  der  „Übertretungen“  aus 
jener  Schrift:  auch  hier  hat  nicht  die  deutsche,  sondern  die 
(etwas  reichere)  lateinische  Ausgabe  die  Vorlage  abgegeben. 


1)  End.  I,  853. 

2)  End.  1,  371:  Mitto  quod  roluisti , imo  quod  potui  ntni  roß 
ltouoi6yr]atv  aivriiaanv.  Tu  videris,  quid  effecerim.  Addo  et  dispu- 
tatiunculam,  super  qua  ln  ifilovixoiuiv , sed  quam  rotunde  ve- 
ram  arbitror.  Videbis  tn  hi * Omnibus,  quo  res  ecclesiasticae  re- 
dactae  sint.  (So  ist  za  lesen  und  nicht  mit  Enders,  dem  das 
Original  rorlag:  qtlovixoOuiv.  Sed  quam  rotunde  veram  arbitrer, 
videbis  etc.) 

3'  n,  57. 

4)  Man  rergleiche  C I and  II  mit  U 1;  C III— V mit  U 2 
und  3;  C VI-VIII  mit  U 4 und  5;  C IX  mit  U 6;  C X mit  U 7. 
C XI— XIII  fehlt  in  U,  dagegen  fehlt  in  C der  lange  Abschnitt  U 
8 — 9 (mit  der  Beichttafel),  desgl.  U 10  (doch  berührt  sich  dieser 
Artikel  mit  C XI).  Gemeinsam  ist  beiden  auch  der  Anhang,  das 
Gebet  Manasses. 
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Die  , Ratio  confitendi'  von  1520  behandelt  nur  (bei- 
spielsweise) kurz  das  6.  Gebot  und  verweist  im  übrigen  auf 
das  ,Praeceptorium‘  und  die  ,Schedulae  decalo- 
gorum'  des  Verfassers1.  Aber  auch  die  ursprüngliche 
, Forma  confessionis',  deren  Umarbeitung  die  , Ratio' 
ist,  hat  schwerlich  die  Beichttafel  des  8.  und  9.  Absatzes 
der  „Unterweisung“  enthalten.  Denn  l)  sagt  Luther  in 
dem  Vorwort,  dem  Widmungsbriefe  an  Alexius  Crosner, 
nichts  von  einer  Verkürzung  derselben:  es  heifst  nur,  er 
habe  sich  genötigt  gesehen,  das  Büchlein  quamquam  fcstt- 
nans  aliisque  occupatissimus  ipscmet  recognoscere  et  p aucis 
immutatis  et  additts  aliorum  editionem  praevcnire*. 
Und  2)  ist  es  höchst  unwahrscheinlich , dafs  Luther  für 
Spalatin,  der  den  „Beichtzettel“  von  1517  kannte,  in  seinen 
handschriftlichen  Entwurf  8 jene  Beichtanleitung  aufgenommen 
hat,  vielmehr  wird  der  Entwurf  denselben  Hinweis  auf  die 
„Decem  praecepta  ‘ und  die  ,Schedulae‘  enthalten  haben, 
welchen  die  , Ratio'  aufweist.  Und  eben  dieser  wird  für 
den  Bearbeiter  den  Anstofs  zur  Aufnahme  jener  Einschaltung 
gegeben  haben. 

Nach  alle  dem  ist  die  „Unterweisung“  eine  Kompilation 
aus  zwei  verschiedenen  Schriften  Luthers,  von  denen  die 
eine  bis  dahin  nur  handschriftlich  verbreitet  gewesen  ist  *. 

Auf  das  Verhältnis  der  „Unterweisung“  zur  , Ratio'  ist 
Knaake  auch  in  seiner  Einleitung  zu  letzterer 6 nicht  ein- 
gegangen ; er  hat  auch  nicht  die  auf  den  ersten  Blick  auf- 

1)  W.  A VI,  164. 

2)  VI,  157.  Vgl.  Luther  an  Spalatin,  18.  Januar  1520,  End. 
II,  296,  und  25.  März  II,  366:  Mitto  Rationem  confitendi  . . parum 
emendate , quod  molestum  est,  deinde  praetermissa  praefatione.  Das 
parum  emtndate  scheint  auf  den  nachlässigen  Druck  Grünebergs  zu 
gehen.  Vgl.  von  Dora m er,  Lutberdrucke  (Leipzig  1888),  S.  65  zu 
N.  131. 

3)  Er  bezeichnet  ihn  als  eine  privata  epistola  (sive  libellut), 
W.  A VI,  157. 

4)  Möglicherweise  hat  der  Kompilator  auch  den  ,8ermo  de 
poenitentia'  an  ein  paar  Stellen  benutzt;  doch  läfst  sich  das  nicht 
•ieber  entscheiden. 

5)  VI,  154. 
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fallende  Erscheinung  berührt,  dafs  Luther  die  „Unter- 
weisung“ in  den  betreffenden  Aufserungen  völlig  ignoriert1, 
obgleich  doch  nach  Knaake  in  ihr  ein  Auszug  aus  dem 
„flüchtigen  Entwürfe“*  der  , Ratio'  erschienen  war  und 
weite  Verbreitung  gefunden  hatte.  Knaake  hat  nicht  we- 
niger als  acht  Nachdrucke  des  Lotther’schen  Urdruckes  nach- 
gewiesen, von  denen  die  datierten  die  Jahreszahlen  1519 
und  1520  tragen.  Dafs  eine  so  weit  verbreitete  Schrift 
Luther  entgangen  sei  *,  ist  nicht  denkbar.  Die  Schwierig- 
keit löst  sich  durch  die  Erwägung,  dafs  Luther  hier  immer 
nur  von  seinem  früher  Spalatin  überschickten  , Modus  con- 
fitendi'  redet,  der,  soweit  er  auch  handschriftlich  verbreitet 
sein  mochte,  bisher  noch  nicht  zum  Druck  befördert  war: 


1)  Nicht  blofs  fordert  er  am  18.  Januar  1520  den  früher  für 
Spalatin  verfertigten  , Modus  confitendi'  von  diesem  mit  der  Begrün- 
dung zurück:  quod  metuo  id  quicquid  est  excudi,  sicut  scribit 
Adelmannus  noster,  qui  optavit,  ut  emendatum  aut  mutatum  ad  se 
mitterem  (End.  II,  2%),  sondern  in  dem  Widmungsbrief  an  Crosner 
schreibt  er:  id  sive  libelli  «re  epistolae,  cum  ille  [Spalatinus]  com- 
municasset  uni  et  alteri  . . . tandem  periclitari  coepit  et  typis 
quoque  d esiderari.  Uic  me  mar , quam  soleant  amici  mei  etiam 
tyllabas  meas  observare,  coactun  sum  tagabundum  recocare  et  . . 
ipsemet  recognoscere  et  . . aliorum  editionem  praevenire  (W. 
A.  II,  157). 

2)  Übrigens  spricht  gegen  diese  Annahme  Knaake's,  Luther  habe 
den  „nur  flüchtigen  Entwurf“  zu  diesem  „Büchlein“,  der  „Ratio 
confitendi1,  umgearbeitet,  schon  das  paucis  emendatis  et  additis  (s.  o. 
S.  152);  desgleichen  die  Bemerkung  der  Vorrede,  dafs  seine  guten 
Freunde  ihm  auf  die  Worte  zu  sehen  pflegten;  denn  sie  zeigt,  dafs 
die  polemischen  Ergüsse  der  , Ratio“  schon  in  dem  , Modus  confitendi' 
nicht  ganz  gefehlt  haben  können. 

3)  Knaake  II,  154  („Wider  Luther's  Willen  und  Wissen 
verbreitet,  war  letztere  Schrift  [die  , Unterweisung*]  auch  dem  ihm 
befreundeten  Domherrn  Bernhard  Adelmann  in  Augsburg  bekannt 
geworden,  der  nun  an  ihn  die  Bitte  richtete,  sie  umzuarbeiten“) 
scheint  das  selber  nicht  anzunehmen.  Doch  ist  diese  Auslegung  der 
Stelle  aus  dem  Briefe  vom  18.  Januar  schwerlich  richtig.  Adelmann 
wird  den  , Modus  confitendi  ‘ handschriftlich  erhalten  haben  und  Lu- 
ther von  der  Absicht  eines  Augsburger  Druckers,  das  Manuskript  zu 
veröffentlichen,  berichtet  haben. 
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von  jener  Kompilation,  welche  mit  einem  blofsen  Auszug 
aus  dem  , Modus 1 das  Stück  einer  andern  Schrift  verknüpfte, 
konnte  Luther  dabei  in  der  That  abseben  — freilich  nicht, 
ohne  sie  damit  zugleich  stillschweigend  zu  verleugnen. 

[Fortsetzung  folgt.] 
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1. 

Oer  griechische  Irenaus  und  der  ganze  Hege- 
sippns  im  17.  Jahrhundert. 

Von 

Ph.  Meyer, 

Pastor  in  Binnen  bei  Nienburg  a.  d.  Weser. 


Unter  gleicher  Überschrift  hat  Zahn  im  zweiten  Bande  dieser 
Zeitschrift,  8.  268ff-,  einen  Bücherkatalog  veröffentlicht,  der 
sich  in  einem  der  Klosterbibliothek  zu  Patmos  gehörigen  Exemplar 
der  ed  princ.  des  Pindar  von  1515  findet  und  in  dem  von 
theologischen  Werken  1)  Elprjruiov  'Emaxünov  stovySoiviw 
xaxu  ulottjHov  ßißXt'u  E\  2)  HyrjntTinov  ürdpog  unoaxoXixov 
ßißX/a  E' , 3)  ‘Af.MftkoyJov  iniaxunov  Xöyoi  dtäfOQOi  genannt 
werden. 

Im  Jahre  1887,  als  ich  in  den  Athosklöstern  die  Haupt- 
urkunden zur  Geschichte  derselben  sammelte,  habe  ich  im  Vorbei- 
gehen einen  Katalog  abgeschrieben,  der  unter  anderen  theo- 
logischen Werken  auch  die  des  patmischen  Verzeichnisses  enthält. 

Dieser  Katalog  ist  enthalten  im  Codex  1280  der  Bibliothek 
von  Iwiron,  chart.  saec.  XVII,  8°.  Der  Hauptinhalt  der  Hand- 
schrift besteht  aus  Noten  mit  den  dazu  gehörigen  kirchlichen 
Texter..  Die  letzten  acht  Blätter  enthalten  jedoch  nicht  mehr 
Musik,  sondern  an  erster  Stelle:  Qioxpuvovq  novaxov  xov  /<«- 
yäXov  QTjXOQOS  Xtj(  uy/a;  xov  ypiaxov  fuyuXrjf  IxxXrjalag  npo(  xbr 
navivyir/oxuxoy  xipior  riüigytov  io»'  PcUX , unoßaXavxa  xbr 
mfiqtlXxuxoy  vibv  aixov  Mi/urX  /jixa  xpnZv  Ixyövwv  avxov. 
Ober  diesen  Theophanes,  der  um  1460  blühte,  hat  neuerdings 
und  am  ausführlichsten  gehandelt  Papadopulos  Keramefs  in 
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BtßXtoiXrxq  Muvgoyopäuxuog  Heft  1.  Diesem  Brief  nun  folgt 
und  zwar  von  Blatt  5b — 6*  nachstehender  Katalog,  den  ich  in 
seiner  ursprünglichen  Orthographie  wiedergebe,  da  dies  eventuell 
für  weitere  Verfolgung  der  Spur  wichtig  sein  kann,  indem  ich 
zugleich  durch  ein  nachgesetztes  Fragezeichen  anzeige,  wenn  das 
vorhergehende  Wort  durch  Wurmfrafs  oder  durch  die  sehr  un- 
deutliche Schreibweise  für  mich  nicht  lesbar  war.  Auch  habe 
ich  die  Einteilung  des  Originals  in  den  gemachten  Absätzen  bei- 
behalten. Dem  Katalog  folgt  keine  Schrift  mehr,  sondern  sinn- 
lose Kritzel  und  Schnörkeleien.  Der  Text  lautet,  wie  folgt: 
ryyqalnnov  rot;  ini  xotg  ygovotg  xtöv  ünooxöXwv  üxftuouvxog 
vnOfAvr^uxtov  i . 

rot  uylov  iyvuxlov  intaxoXai. 

tiprjvulov  intoxonov  Xovydoi vov  Xoyog  xuxu  uiplatwv. 
iovaxlvov  qtXoalqov  xui  /uttpivpog  ßlßXog  vnip  yptoituvtöv 
xr  avyxXi toi  do&ttou.  txlga  üvitovlvog  xat  xfg  avxov  dtudoyotg. 
xglxq,  ly  r,  mpi  xrg  <fvyrjg  (?)  xtöv  lovialwv  ftovtov  itaXlytxut. 
xtxupxrj,  fjy  inlypuxf/tv  iXiyyov,  xat  ixepu. 

tov  uylov  tnnoXbxov  Xoyot  ätüqopot  xat  intaxoXai  (lg  x rr 
d'tluv  yguqqv. 

f.itHodiov  ßtßXlu  xuxu  nopqtplov.  xov  at  rot  ov/tnootov 
Slxu  nupdivoy.  xov  uv  xov  mpi  uvuaxuottog.  xov  uv  xov  mpi 
avxt^ovolov. 

xov  avxov  vnoftvxjftuxu  (lg  xo  uo/ta  xtöv  uoftüxtov. 
nafßtov  xijg  xtaaptlag  ßlßXog  mpi  x7g  xtüy  nuyytX/wy 
dtaqu.  .?  dg  xov  ngoqrjqv  rouiuv  Xoyot  x.  xovxu.  nopqvplov 
Xoyot  X' ! xbntxov  Xoyog  u ' . unoXoyt'u  vnip  tbgiylvovt;.  ntpi 
ßtov  nuftqlXov  xov  ftüpxtpog  Xoyot  y ' . rtrpi  ftupxvplov  (?)  dg 
xotg  py'  qtuXftovg  inoftvrftuxu. 

tvoxu&lov  intoxonov  uvxtoydug  Xoyot  ntpi  xf/vy^g. 
ufiqtXoylov  intoxonov  Ixoviov  Xoyot  dtuqogot. 
xov  uylov  qXaßtuvov  OfttXlu  dg  xov  tv  uyytXtaxiy  Xovxüv  xui 
dg  xu  Ihoquvla. 

tvatßlov  l/uiotvoi  oftiXiat  noXXul  dg  xu  pr,xu  x »*f  ßiluf 

yQaqrf. 

Xivxlov  intoxonov  vtanoXttog  unoXoylut  vnip  ygtaxiuvwv  xal 
xuxu  tovduitov,  xui  mpi  dxövwv  xtöv  uyloiv. 

umplov  (?)  intoxonov  üftuadug  iyxtöfttov  dg  nqvfttuv  xrjv 
uapxvpu. 

intquvlov  intoxonov  oqXvßgiug  Xoyot  xuxu  xtöv  itxovox . 
Xluv  oxflXtftog. 

ßuatXilov  rot  fttyüXov  vnoftv/ftuxu  dg  xov  IxxXrjatuoxry, 
xov  utxov  tlg  xrtv  ooqluv. 

oußlvov  xrjg  rpuxXdug  intoxonov  ovvaywyr  uylwv  (?)  ovro- 
Stxmv. 
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ttoj'pi'oi) , ointf  tjy  fia&r/Tr^  tov  ygrjyoplov  tov  vutiarCov 
xui  fiaxaglov. 

Die  Bedeutung  dieses  Katalogs  kann  ich  wie  Zahn  bei  dem 
seinen  nnr  darin  sehen,  dafs  der  Schreiber  desselben  sich  die 
Bücher  schriftlich  merken  wollte,  die  er  in  seiner  eigenen  oder 
einer  ihn  angehenden  Bibliothek  wnfste.  Der  Annahme,  dafs  das 
Terzei  chnis  aus  einem  älterem  Codex  abgeschrieben,  widerspricht 
das  Wesen  des  ohne  die  Bücher  ganz  wertlosen  Verzeichnisses 
und  der  Platz  desselben  in  unserer  Handschrift.  Bei  einer  Menge 
von  Codices  benutzten  die  Besitzer  die  ersten  oder  letzten  leeren 
Blätter  derselben  za  Notizen  persönlicher  Art.  Ähnliche  Bücher- 
verzeichnisse aber  nahm  man  auf  dem  Athos  häufiger  auf,  sowohl 
in  den  Klöstern,  wenn  einem  neuen  Igumenos  das  Inventar  über- 
geben wurde,  als  besonders  häufig,  wenu  das  Kloster  die  Häuser 
seiner  Skiti  oder  ein  Keilion  einem  neuen  Pächter  übergab. 
Derartige  Bücherverzeichnisse  führt  an  Jedeon,  b A&ujs,  S.  339. 
Doch  stammt  das  von  1143,  das  den  ganzen  Bücherbesitz  des 
früheren  Klosters  SvXoigyov  scheinbar  enthält,  kaum  aus  diesem 
Jahre,  wie  aus  den  späten  Ausdrücken  desselben  (atvdotxi  z.  B., 
das  doch  türkisch  ist)  hervorgeht.  Der  ganze  Text  in  Iltgi 
tov  Ctjir/natog  t rjf  ly  vAfru)  ugüg  f-ioyfjg  tov  uy/ov  IIuivTtXtr- 
uoyog  etc.,  Konstantinopel  1874,  S.  90  ff.  Neuere  Bücheikata- 
loge  derart  habe  ich  mehrere  gesehen  in  den  sogenannten  ‘O^o- 
loyit,  den  Pachtkontrukten  der  Skitioten  und  Kellioten  mit  ihrem 
Kloster.  Nun  ist  der  vorliegende  Katalog  kein  Inventariats- 
verzeichnis,  was  sich  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  der  Namen  von 
praktischen  Werken  ergiebt.  Indessen  war  von  altersher  das 
Katalogisieren  nichts  Unbekanntes,  so  ist  es  auch  nicht  befremd- 
lich, dafs  im  17.  Jahrhundert  ein  Mönch  sich  einen  Katalog  von 
ausgewählten  Werken  einer  ihm  nahestehenden  Bibliothek  an- 
legte. 

Nun  denkt  man  bei  der  Bibliothek  unwillkürlich  an  die  von 
Iwiron.  Aber  Irenäus  und  Hegesipp  sind  nicht  darin  enthalten, 
wenigstens  stehen  sie  nicht  in  dem,  so  viel  ich  erprobt  habe, 
zuverlässigen  Handschriftenkataloge  von  Lambros,  den  ich  hand- 
schriftlich dnrchgesehen,  ehe  ich  nach  dem  Athos  mich  aufmachte. 
Auch  des  Ignatius  Briefe  sucht  man  dort  vergebens,  aber  einige 
Schriften  des  Justinus  findet  man  in  einer  Foliohandschrift  des 
16.  Jahrhunderts,  die  der  Skiti  tov  IJqoSqÖ^ov  oberhalb  Iwiron 
gehört.  Hier  ist  Lambros  nicht  gewesen.  Von  den  übrigen 
Werken  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob  sie  in  Iwiron  oder  über- 
haupt auf  dem  Athos  gefunden  werden,  da  ich,  wie  gesagt,  den 
Katalog  von  Lambros  vor  meiner  Beise  durchsah. 

Es  liegt  nicht  fern,  da  nun  doch  einmal  die  Handschriften 
von  Irenäus  und  Hegesipp  auch  in  jener  Zeit  nicht  so  häufig 
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gewesen  sind  wie  F.vangelien,  anzunebmen,  dafs  der  Bücher- 
katalog vom  Athos  und  der  von  Patmos  dieselben  Exemplare 
der  genannten  beiden  Väter  und  des  Amphilochius  im  Auge 
haben.  Genaue  Kenntnis  vom  Lebenslauf  des  von  Zahn  a.  a.  O. 
genannten  Mikiphoros,  des  einstigen  Besitzers  der  Pindarausgabe, 
könnte  vielleicht  darüber  Aufschlufs  geben.  Möge  bald  ein  neues 
Datum  bekannt  werden,  die  Spur  der  verlorenen  Bücher  weiter 
zu  verfolgen. 


2. 

Zwei  Aktenstücke  zor  Geschichte  des  Landes- 
kirchenlums  in  Jülich. 

Mitgeteilt 

von 

0.  t.  Belovr. 


Von  den  beiden  Aktenstücken,  welche  hier  zum  Abdruck  ge- 
langen, liefert  das  erstere  einen  Beleg  für  die  weite  Verbreitung 
des  Konkubinats  unter  der  Geistlichkeit  des  ausgehenden  Mittel- 
alters. Das  zweite  schildert  das  geistliche  Proletariat  jener  Zeit 
und  gewährt  einen  Blick  in  die  Ursachen,  aus  welchen  das  geist- 
liche Proletariat  entstand  (vgl.  hierzu  L.  v.  Kanke,  Sämtliche 
Werke  I,  170  und  F.  v.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Re- 
formation I,  78).  Beide  Aktenstücke  zeichnen  sich  gemeinsam 
dadurch  aus,  dafs  sie  erkennen  lassen , wie  die  landesherrliche 
Gewalt  sich  der  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  annahm 
(vgl.  hierzu  Maurenbrecher,  Katholische  Reformation  I,  97; 
Varrentrapp,  Hermann  von  Wied  II,  1 ff.  und  Joseph 
Hansen,  Westfalen  und  Rheinland  im  15.  Jahrhundert  I, 
Einleitung  S.  2 ff.  und  S.  139  ff.). 
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1478  August  2. 

Herzog  Wilhelm  aa  Johann  ron  Palant. 

Lieve  getruwe.  Wir  han  dir  hiebevoir  schriven  doin,  die 
p&ffenmede  in  unsem  ampt  ran  Wilbemstein  ind  ouch  zo  Pirre 
np  zo  doin  brecben  of  si  in  gefenckniss  zo  setzen,  so  wir  des 
nngotlichen  ind  nnpriesterlicben  bandeis,  dat  die  paffen  so  ere 
boeren  bi  sich  beiden  sullen,  in  unsen  landen  nit  gehangen 
willen.  Verstaen  wir,  dat  du  dich  nit  vil  na  unsem  schriftlichen 
bevel  damit  gericht  en  hais,  so  wir  hoeren,  dat  zo  Pirre  ind  an 
anderen  enden  dergelichen  handeis  si.  Dat  uns  befrempt  ind 
ernstlich  van  dir  zo  undanck  is.  Befiehlt  deshalb  nochmals 
ernstlich,  dat  du  ran  stont  verfueges,  dat  die  paffenmede,  die  in 
solcher  wise  sitzen,  upbrechen  ind  nit  langer  in  dem  vurs.  unsem 
ampt  of  anderen  dorferen,  da  du  van  unsen  wegen  bevel  hais, 
en  bliven.  Ind  wer  einch  dain  wrevelich  of  ungehoirsam,  die 
wils  van  stont  gefencklich  doin  setzen,  bis  wir  dich  anders 
laissen  wissen.  — 

Gegeven  zo  Bensbur  nf  dem  sondach  na  s.  Peters  dach  ad 
▼incula  ao.  78. 

Düsseldorf.  Staatsarchiv.  Litteralien  von 
Jülich-Berg.  Concept. 


[1522  Mal  21.]  » 

Gutachten  des  Hauptgerichts  Jfllioh. 

Van  den  scheffen  zu  Guilg  antreffen  de  gemeine  priestere,  im 
lande  geine  geistlige  leben  baven  etc  Van  Johan  Palant  uf 
den  neisten  gudestach  na  dem  sondage  Cantate  albi  zu  Düssel- 
dorf oevergeven  ao.  22  *. 

So  dan  binnen  minschen  gedenken  bisher  der  gemeine  huiss- 
man  * me  geneigt  ist  geweest,  irre  kinder  ein  priester  zo  machen, 
dan  in  vurziden  ind  niet  alle  geistliche  beneficien  haven,  daruf 
si  ordineirt  ind  gewiet  mögen  werden,  haven  darumb  erdacht  ind 
fonden,  dat  die  alderen  mit  willen  irre  andere  kinder  eime  sone 
van  iren  gnederen  so  vil  gevon  ind  verschriven,  as  zo  25  goult- 
gulden  zo,  an  jairlicber  reuten  ind  des  van  den  gerichten,  dae 


1J  Datum  des  praes.  Das  Gutachten  selbst  trägt  kein  Datum. 
2i  Dies  vorstehende  i.  v. 

3)  D.  h.  Bauer. 
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dieselve  gueder  under  geleegen  sint,  einen  ricbtlicben  schine  zo 
Collen  an  die  geistliche  prelaiten  brengen;  daemit  werden  dies- 
selven  also  uf  ire  patrimonium  zogelaissen  ind  priester  gewiet. 
So  ist,  dat  dagelichs  darinne  mirkliche  gebrechen  komen. 

1)  Zorn  irsten,  dat  etlichen  van  denselven  priesteren,  wanneir 
dat  si  priester  gewiet  sint,  asdan  geven  si  iren  alderen  sulche 
gift  weder  oever,  so  en  Laven  si  weder  beneficium  noch  renten, 
darnf  si  leeven  mögen,  so  dat  dardnrch  dat  furstendompt  Guilge 
vol  armer  priester  ist.  Ind  moissen  kirchen  ind  eiteren  bedienen 
ind  nenwelicb  dat  broit  darvan  haven , des  die  rechte  pastoire 
ind  vicarien  gewar  werden  ind  ire  kirchen  ind  elter  den  armen 
priesteren  boger  verpechten  ind  die  absencien  in  den  steeden 
verzeren.  Der  oirsachen  halven  wenich  rechter  pastoire  ind  vi- 
carien durch  dat  gantze  furstendompt  vnrs.  uf  iren  kirchen  resi- 
deren,  dan  allit  mit  hurlingen  ind  armen  priesteren  besetzen  ind 
bedienen  laissen,  dardurch  dat  gemeine  voulk  mit  nngeleirden, 
simpelen  priesteren  regiert  wirt,  dat  wail  zo  ermessen  ist,  wat 
nutz  den  simpelen  Inden  daruiss  untsteit  etc. 

2)  Zorn  anderen  ist  wair,  dat  iecklicher  buissmann  ind  halfen  1 
einen  priester  haven  wilt,  ind  etlichen  sich  dardurch  verderven, 
die  alderen  ouch  die  ander  kinder  darzo  brengen,  die  giften  mit 
bewilligen.  Ind  als  die  alderen  versterven,  so  deit  der  priester 
die  hende  zo  ind  behelt  die  gegeven  gueder  sin  leeven  lank, 
dardnrch  die  ander  kinder  etlichen  gebrech  liden  ind  umb  broit 
gain  moissen.  Ind  als  die  ander  kinder  asdan  irre  alderen 
naegelaissen  gueder  mit  lantrecht  erforderen  willen  van  irem 
broider  de  me  priester,  so  halden  wir  it  in  deme  lantrechten  also, 
want  die  ander  kinder  sulche  gift,  der  vader  sime  sone  deme 
priester  gedain,  belieft  haven,  wisen  wir  die  gift  van  werde,  dat 
der  priester  die  gueder  sin  leeven  laLk  gebruichen  möge,  dar- 
durch die  ander  kinder  alle  irre  alderen  gneder  berouft  werden, 
so  lange  der  priester  leeft,  wilcher  geliche  Sachen  zo  vil  ziden 
vur  dat  heuftgericht  zo  recht  komen,  dat  barmlich  ist 

Beducht  uns  darumb  guet,  dat  u.  g.  h.  daruf  versiene  wulde 
ind  allen  amptluden  schriftlich  beveel  geschege,  dat  die  gerichten 
iecklichs  amptz  der  overgiften  vurbass  niet  gesebiene  [!]  noch  zo 
en  laissen  noch  geine  gtrichtsschine  van  sich  derhalven  en  geven. 
Wanneir  sulchs  verboeden  wurde,  so  en  wurden  diesselven  ouch 
zo  Collen  niet  zogelaissen.  Wilcher  dan  van  den  huisluden  einen 
priester  haven  wulde,  mocht  gedenken,  dat  hie  sime  sone  ein 
beneßeium  bestelt  Snlden  sich  ouch  asdan  die  kinder  forder 

1)  D.  h.  der  Pächter,  welcher  die  Hälfte  des  Rohertrages  als 
Pacht  zahlt.  Vgl.  Roscher,  System  der  Volkswirtschaft  II,  § 59 
und  Mor.  Ritter  in  der  Zeitschr.  des  berg.  G.V.  XX,  3.  7. 
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vlisigen,  herren  ind  jonkeren  zo  dienen,  ind  also  durch  ire  ge- 
trnwe  diensten  mit  geistlichen  liehnen  versiene  werden.  Sulde 
n.  g.  1.  h.  biemit  deme  almechtigen  goede  gefelligen  ind  behage- 
lichen  dienst  ind  den  gemeinen  undersaissen  vil  gnetz  doin. 

Düsseldorf.  Staatsarchiv.  Landtagskommissionsverhandlungen 
von  Jülich-Berg.  Caps.  3.  Nr.  3.  Orig. 


3. 

Zn  Zwingli’s  Elenchus. 

Von 

Dr.  theol.  J.  M.  Usterl. 


A.  Baur  hat  in  seiner  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  X, 
S.  330 ff. : „Zur  Einleitung  in  Zwingli's  Schrift:  ,In  catabapti- 
starum  strophas  elenchus“1  es  unternommen,  über  die  Ton  mir 
als  etwas  dunkel  bezeicbnete  litterarischo  Veranlassung  dieser 
Zwingli’schen  Schrift  Licht  zu  verbreiten  und  glaubt  auch,  es  sei 
ihm  dies  so  weit  gelungen,  dafs  jetzt  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen Punktes  fast  völlige  Klarheit  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Dankeis  trete.  Die  Polemik  gegen  mich  bezieht  sich  hauptsäch- 
lich auf  den  Autor  der  Schmähschrift,  gegen  die  sich  Zwingli 
im  ersten  Teil  seines  „elenchus“  kehrt.  Ich  habe  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  derselbe  möchto  Grebel  oder  Manz,  jeden- 
falls nicht  der  schon  von  den  Herausgebern  von  Zwingli's  Wer- 
ken angenommene  Balthasar  Hnbmeier  sein;  Baur  hingegen  tritt 
entschieden  für  den  letzteren  ein,  den  er  als  den  von  Zwingli 
wenigstens  vermuteten  Verfasser  oder  intellektuellen  Urheber  der 
Schrift  betrachtet,  ohne  „absolut  behaupten“  zu  wollen,  „dafs 
Zwingli’s  Verdacht  woblbegründet  sei“  (S.  338 f.).  Baur’s  Be- 
weisführung hat  mich  indessen  nicht  überzeugt,  und  ich  sehe 
keinen  Grund,  warum  ich  von  meiner  früheren  Vermutung  ab- 
geben sollte,  die,  wenn  sie  auch  blofse  Vermutung  bleibt,  doch 
wenigstens  zwei  Namen  nennt,  auf  die  Zwingli’s  Verdachtsgründe 
passen,  während  sie  auf  Hnbmeier  entschieden  nicht  passen.  Und 
eine  bestimmte  anonyme  Schrift  des  letzteren , deren  Inhalt  den 
von  Zwingli  gegebenen  Auszügen  entsprechen  würde,  weifs  auch 

Zcitochr.  f.  K.-O.  XI,  I.  H 
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Baur  nicht  zu  nennen.  Ob  die  in  Frage  stehende  Schrift  über- 
haupt je  gedruckt  war? 

Auf  Baur’s  Einwendungen  gegen  meine  Gründe,  mit  denen 
ich  die  Autorschaft  Hubmeier's  bestritten,  habe  ich  nun  folgen- 
des zu  erwidern: 

1)  Dafs  Zwingli  im  ersten  Teil  seiner  Schrift,  wo  doch 
eben  die  Äufserungen  über  den  „ Umbra"  Vorkommen,  den  „per- 
fidus  apostata  Balthasar“  wiederholt  mit  Namen  nennt,  scheint 
mir  noch  immer  für  Unterscheidung  des  „TJmhra“  zu  sprechen. 
Doch  will  ich  darauf  kein  entscheidendes  Gewicht  legen. 

Hingegen  mufs  ich  2)  gegen  Baur  erinnern,  dafs  die  erste 
sichere  Spur  dafür,  dafs  der  „ elenchus “ erschienen  sein  könnte, 
nicht  in  dem  Briefe  Capito's  an  Zwingli  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  September  1527,  sondern  schon  in  demjenigen  Ökolampad’s 
an  Zwingli  vom  31.  August  d.  J.  zu  finden  ist  (Opp.  VIII,  89). 
Dafs  am  18.  August  Capito  in  Strasburg  den  „Elenchus“  noch 
nicht  hatte  (ibid  p.  84),  ist  begreiflich,  da  auch  Ökolampad  in 
jenem  Brief  die  Schrift  in  kurzem  zu  sehen  erst  als  Wuuscb 
ftufsert,  aber  gleichwohl  weifs  auch  Capito  von  der  bevorstehen- 
den Herausgabe.  Mithin  wäre  die  Nachricht  von  Hubmeier's 
Tod  dem  Zwingli  doch  etwas  spät  zugekommen,  sofern  er  nicht 
— was  ja  allerdings  wohl  möglich  ist  — das  (falsche)  Gerücht 
von  auderer  Seite  schon  früher  vernommen. 

3)  Was  aber  Baur  über  die  Art,  wie  Zwingli  den  Tod  des 
Verfassers  der  „ confutatio “ berichte,  bemerkt,  mufs  ich  entschie- 
den beanstanden.  Nicht  auf  den  schon  erfolgten  Tod  selbst  be- 
zieht sich  offenbar  das  arbitror  und  indubie,  sodafs  dieser  doch 
als  nicht  absolut  gewifs  betrachtet  und  bezeichnet  würde,  son- 
dern auf  die  Taufe  im  Phlegethon  und  auf  die  Verzehrung  von 
der  Feuerglut  in  der  Unterwelt.  Mit  Bezug  hierauf  war  aller- 
dings die  Milderung  des  Urteils  durch  arbitror  mehr  als  am 
Platz!  Baur  bat  die  Stelle  S.  381  ganz  übersehen,  die  den 
Tod  selbst  als  unbezweifelt  hinstellt:  Quid  Wittembergensis  iste 
tecum  o umbra,  quum  in  humanis  esses,  egerit,  omitto. 

4)  Am  entschiedensten  gegen  Hubmeier  spricht  indessen  das 
von  Zwingli  über  die  Schreibart  Gesagte:  „ quamvis  maximo 
argumento  est  linguu  Helvetica,  qua  sic  est  scripta,  ut  extcrnum 
et  peregrinum  verbum  nullum  habcat  “.  Baur’s  Exegese  des 
quamvis,  das  ich  übersehen  haben  soll,  ist  mir  ganz  unverständ- 
lich. Wenn  ich  ihn  nicht  ganz  mifs verstehe,  so  müfste  es  doch 
etwa  heifsen : quamvis  magni  momenti  sit,  oder  das  argumentum 
müfste  geradezu  als  contrurium  bezeichnet  sein.  Wie  soll  denn 
das  in  den  Worten  liegen  können,  „dafs  trotz  der  Abfassung 
in  helvetischer  Mundart  Zwingli  den  Urheber  der  Schrift  am 
Inhalt  erkenne,  also  aus  diesem  erschliefse,  dafs  derselbe  gerade 
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kein  geborener  Schweizer,  sondern  ein  Ausländer  sei“?  Nach 
meinem  unmaßgeblichen  Verständnis  besagen  die  Worto  klar  das 
Gegenteil.  Ich  habe  mir  das  Urteil  des  hinsichtlich  des  Sprach- 
lichen gewifs  kompetentesten  Fachmannes,  des  Herrn  Dr.  Fr.  Staub, 
Redaktors  des  schweizerischen  Idioticum,  erbeten.  Ihm  scheint 
aus  der  Stelle  klar  hervorzugehen:  „1)  dafs  die  betr.  Schrift  in 
Phonetik,  Flexion  und  Wortvorrat  sich  durchaus  in  den  Schran- 
ken der  Schweizersprache  halte,  nichts  spezifisch  Transrhenanisches 
darin  vorkomme;  2)  dafs  Zwingli  den  Verfasser  durchaus  für 
einen  Schweizer  hielt.“  Dr.  Staub  fügt  noch  bei:  „Das  Urteil 
des  Reformators  ist  gewifs  nicht  leicht  zu  nehmen,  denn  für  die 
Theologie  und  den  Stil  der  zeitgenössischen  Theologen  besafs  er 
ein  feines  Gefühl,  ...  für  den  sprachlichen  Unterschied  zwischen 
Deutschland  und  der  Schweiz  aber  hatte  die  damalige  Zeit  ein 
viel  schärferes  Gefühl  als  die  unserige;  auch  glaube  ich  nicht, 
dafs  ein  Bayer  imstande  gewesen  wäre , die  Schweizersprache 
ich  meine  nur  die  schweizerische  Schriftsprache  — so  nach- 
zuahmen, dafs  er  sich  nicht  verraten  hätte,  so  wenig  als  die 
Schweizer  sich  anmafsten,  des  kaiserlichen  Doutsch  mächtig  zu 
Bein.“  Ich  glaube  übrigens,  aus  den  noch  vorhandenen  Schriften 
Hnbmeier’s  lasse  sich  deutlich  genug  erkennen,  dafs  sein  Idiom 
wirklich  von  dem  schweizerischen  abwich.  Vor  mir  liegt  ein 
Sammelband  der  Züricher  Stadtbibliotbek,  der  die  Schrift  enthält : 
„Ein  ernstliche  Christenliche  erbietung  an  einen  Ersamen  Rate 
zu  Schaffhusen  durch  Doktor  Baldazar  Hnbmör  von  Fridberg, 
Pfarrern  ze  Waldshut  beschehen,  1524.“  Wenn  ich  den  sprach- 
lichen Charakter  derselben  vergleiche  mit  demjenigen  in  der  dem 
gleichen  Sammelband  ungehörigen  Schrift:  „Ein  kurtze  und 

Christenliche  inleitung,  die  ein  ersamer  Rat  der  statt  Zürich, 
den  Seelsorgern  etc.  zugesant  haben  etc.  ufsgangen  uff  d.  17.  tag 
Novembris  1523“,  so  springt  der  Unterschied  auf  jedem  Blatt 
an  zahlreichen  Stellen  in  die  Augen.  Bei  Hubmeier  heifst  es 
durchweg:  „mein,  dein,  sein,  euwer“,  in  der  züricherischen  Schrift 
aber:  „min,  din,  sin,  üwer“.  Auch  Sätze  wie:  „on  den  das 
nachgültigest  vögelin  nit  feilet  uff  die  erden“,  Worte  wie  „uff- 
rierig“,  „freyden“  u.  s.  w.  scheinen  mir  gar  nicht  auf  einen 
Schriftsteller  hinzudeuten,  der  sich  das  schweizerische  Idiom  an- 
geeignet Damit  stimmen  auch  meine  Reminiszenzen  von  der 
Schrift:  „Vom  christlichen  Tauf  der  Gläubigen“. 

5)  Wenn  ich  bezweifelt  habe,  dafs  Hubmeier  sich  so  weit 
vergessen,  einen  zu  Wesen  geschehenen  Ehebruch  eines  Wieder- 
täufers zu  verteidigen,  so  will  ich  zwar  daraus  nicht  einen  ent- 
scheidenden Gegengrund  machen,  erlaube  mir  aber  doch  auf  die 
in  meiner  Abhandlung  S.  214,  Anm.  2 gegebenen  Excerpte  aus 
Hubmeier'8  Hauptschrift  zu  verweisen. 
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6)  Das  Prädikat:  furiosus  onager  pafst  auf  Grebel  minde- 
stens ebenso  gut,  ygl.  Egli,  Wiedertäufer,  S.  31;  warum  nicht 
auch  die  selbstverständlich  ironisch  gemeinte  Bezeichnung  ma- 
gister  noster?  Denn  Grebel  war  nicht  ohne  gelehrte  Bildung 
und  fQhlte  sich  als  theologischen  Disputator,  trug  sich  auch  fort 
und  fort  mit  dem  Gedanken  ans  Schreiben,  wie  Egli  mitgeteilt 
hat  Der  Schrift  Meister  wollte  Grebel  ja  sein  und  mit  der 
Schrift  Zwingli  widerlegen,  so  gut  als  Hubmeier. 

Baur  vermutet  übrigens  selbst,  Hubmeier  habe  vielleicht  die 
gut  schweizerdeutsche  Schrift  nicht  geschrieben,  werde  dafür  aber 
um  so  sicherer  von  Zwingli  aus  dem  Inhalt  als  der  intellektuelle 
Urheber  derselben  erkannt  Dafs  er  dies  letztere  sein  konnte, 
bestreite  ich  nicht;  dann  aber  v.ar  Zwingli,  der  nach  jener  von 
Baur  meines  Erachtens  falsch  ausgelegten  Stelle  gewifs  nicht  an 
ihn  dachte,  auf  falscher  Fährte.  Es  könnte  also  Baur  materiell 
recht  haben,  nur  nicht  als  Interpret  Zwingli's.  Wenn  Baur  sich 
u.  a.  auch  darauf  beruft , dafs  die  argumenta  der  „ confutatio  “ 
teilweise  genau  den  von  Hubmeier  in  seinem  Taufbuch  vorge- 
brachten entsprechen,  so  will  das  freilich  wenig  besagen,  da 
natürlich  schon  von  jeuer  ersten  Disputation  mii  den  Täufern 
an  (im  Januar  1525)  immer  dieselben  Schriftstellen  gegen  die 
Kindertaufe  ins  Feld  geführt  wurden,  und  da  selbstverständlich 
nachher  die  schweizerischen  An  abaptisten  den  Schriftbeweis  des 
Hubmeier’schen  Buches  eifrig  studierten  (cf.  Zw.  opp.  VH, 
p.  441). 

Da  endlich  Zwingli  mit  ökolampad  so  oft  über  Hubmeier 
korrespondierte  und  gerade  zur  Zeit,  da  er  den  „Elenchns“ 
schrieb,  sich  nach  neuen  Schriften  desselben  erkundigte  — nagu- 
do^äraxu  Balthasari  mit  rhristologischen  Irrtümern  (Opp.  VIII, 
p.  80,  cf.  79)  — so  wäre  doch  zu  erwarten,  dafs  er  auch  ein- 
mal seinen  Verdacht  betr.  den  Verfasser  der  „ confutatio  “ seinem 
Freund  mitgeteilt  hätte  und  zwar  eben  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung Balthasar’s  und  seiner  Schriften,  zumal  da  er  die  wohl 
mit  quaedam  in  te  scripta  (VIII,  p.  48)  gemeinte  „confutatio“ 
von  ökolampad  empfangen. 

Kann  ich  also  Baur  in  dem  einen  Punkt  durchaus  nicht 
beistimmen,  so  anerkenne  ich  um  so  dankbarer  die  betreffend 
den  übrigen  Teil  des  Elenchus  gegebenen  Aufschlüsse  nnd  füge 
nur  als  kleine  Ergänzung  noch  bei,  dafs  wohl  auch  die  bei  der 
Hausdurchsuchung  in  Bern  im  Frühling  1527  aufgefundene  und 
am  25.  April  von  Haller  an  Zwingli  übersendete  täuferische 
Schrift  eben  die  sieben  Scbleitheimer  Artikel  sind  (vgl.  meine 
Anm.  2,  Stud.  u.  Kr.  1882,  S.  617). 
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Dafs  Zwingli  nicht  den  Hubmeier  für  den  Verfasser  oder  in- 
tellektuellen Urheber  der  „confutaiio“  gehalten  haben  kann, 
wird  vollends  deutlich,  wenn  man  eben  jene  Stelle,  wo  Zwingli 
•les  rein  schweizerischen  Idioms  Erwähnung  thut  (III,  376  sq.), 
im  Zusammenhang  vergleicht.  Die  „confutatio“  hat  gegen  den 
Reformator  ein  Argument  wieder  aufgewärmt,  das  diesem  von 
früheren  Verhandlungen  her  wohl  erinnerlich  ist,  nnd  behauptet, 
er  wolle  dasselbe  perfiderweise  totschweigen.  Nun  entgegnet 
Zwingli,  auch  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  verrate  sich 
der  Verfasser,  selbst  wenn  nicht  die  lingua  Helvetica  der  stärkste 
Beweis  wäre.  Warum  denn  gerade  hier?  Eben  weil  jenes  Ar- 
gument schon  einmal  zur  Sprache  gekommen,  als  es  nämlich  bei 
den  „ersten  zwei  Verhandlungen“  von  Hetzer  aufgebracht  und 
von  Zwingli,  wie  dem  Verfasser  wohl  bekannt  sei,  beantwortet 
worden.  Nur  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  der  letztere 
diesen  Verhandlungen  beigewohnt,  erklären  sich  Zwingli's  Worte: 
Quae  ergo  haec  est  impudentia  o umbra,  quum  adseris  noa 
haec  Pauli  verba  noluisse  ( voluisse  ist  natürlich  Druckfehler) 
agnosceret  Nonne  primis  congressionibus  duabus  haec  verba 
sunt  ab  Heteero  producta?  Nonne  ad  hunc  modum  respondi- 
mus  etc.?  Offenbar  will  Zwingli  den  Gegner  an  einst  Gehörtes 
erinnern.  Unter  den  primae  congressiones  duae  sind  aber  nicht 
die  öffentlichen  Disputationen  vom  Januar  und  November  1525 
zu  verstehen,  denen  übrigens  Hubmeier  auch  nicht  beiwohnte, 
sondern  die  vorausgehenden  Verhandlungen  vor  Ratsverordneten 
(s.  Egli,  Wiedertäufer,  S.  20).  Bei  der  zweiten  Disputation  war 
auch  Hetzer  nicht  mehr  zugegen,  sondern  schon  nach  der  ersten 
des  Landes  verwiesen  worden  (Egli,  Aktens. , Nr.  624).  Dafs 
Hubmeier  nicht  bei  den  allein  in  Frage  kommenden  Verhand- 
lungen war,  bedarf  nun  aber  keines  Beweises;  damals  widersprachen 
Zwingli  neben  Hetzer  hauptsächlich  Grebel,  Manz,  auch  Blauruck, 
und  der  Verfasser  der  „confutatio"‘,  der  damals  Hetzer  unter- 
stützt haben  wird  (weshalb  ihn  Zwingli  eben  hier  wiedererkennt) 
ist  wohl  sicher  unter  diesen  zu  suchen.  Auch  Manz  so  gut 
als  Grebel  dachte  ans  Schreiben  öfters  (Egli,  Aktens.,  Nr.  675 
Scblufs).  Dafs  Blaurock  im  Sommer  1527  für  tot  gehalten 
wurde,  läfst  sich  nicht  nachweisen,  unmöglich  wäre  es  natürlich 
nicht;  am  5.  Januar  1527  wurde  er  von  Zürich  neuerdings  aus- 
gewiesen. Hiermit  dürfte  denn  der  Streit  erledigt  sein.  Was 
das  Sprachliche  betrifft,  so  mufs  ich  allerdings  zugeben,  dafs  sich 
in  dem  von  Egli,  Nr.  940  mitgeteilten  Brief  Hubmeier’s  an  den 
Bat  von  Zürich  eine  Annäherung  an  die  Schweizer  Mundart  kundgiebt. 
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1.  Za  einem  Briefe  Wimpfeling’s  vom  Jahre  1505. 

Im  siebenten  Jahrgang  (1885)  S.  144  dieser  Zeitschrift  hat 
Ernst  Martin  einen  der  Wimpfeling- Handschrift  des  Pastors 
D.  Mönckeberg  in  Hamburg  entnommenen  Brief  Wimpfeling's 
vom  17.  Oktober  1505  veröffentlicht,  in  welchem  derselbe  dem 
Rektor  der  gelehrten  Schule  zu  Deventer  einen  jungen  Menschen 
empfiehlt.  Den  Hauptinhalt  bildet  jedoch  ein  heftiger  Ausfall 
auf  das  Kurtisanenwesen.  Das  Konzept  dieses  Schreibens  befindet 
sich  in  dem  Wimpfeling  - Codex  der  Universitätsbibliothek  zu 
Upsala,  Cod.  hist.  8,  fol.  246b — 248b,  doch  ohne  den  Schlafs 
von  Et  Pius  papa  secundus  an  (S.  149,  Z 21),  und  es  ist 
merkwürdig,  dafs  dieser  Schlufs  nach  Martin's  Bemerkung  in  der 
genannten  Hamburger  Handschrift  von  Wimpfeling's  eigener  Hand 
gemacht  sein  soll.  Das  Konzept  enthält  so  viel  Änderungen, 
dafs  es  oft  schwer  hält,  den  Text  festzustellen.  Man  kann  be- 
obachten, wie  sehr  der  Briefschreiber  bemüht  war,  seinen  Gegen- 
stand genau  und  eingehend  zu  behandeln,  und  wie  es  ihm  dar- 
auf ankam,  die  Sache  nach  allen  Seiten  hin  zu  erörtern.  Der 
von  Martin  nicht  nachgewiesene  Rektor  zu  Deventer,  an  welchen 
Wimpfeling  sein  Schreiben  richtete,  war  Mag.  Johannes  Osten- 
dorp, genannt  Bellert,  der  Nachfolger  des  im  Jahre  1498  ver- 
storbenen Rektors  Alexander  Hegius,  der  noch  1508  im  Amte  war  *. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Abweichungen  der  beiden  Texte, 
sowie  Ergänzungen  des  Martin'schen  Druckes,  besonders  zu  zwei 
Stellen,  welche  als  unleserlich  bezeichnet  sind. 

S.  145,  Z.  7:  aduc  in  adolescencia.  - Z.  13:  adolescen- 
tum.  — Z.  20:  defoecerunt  ingenioque  non  ad  docendum  *.  — 
Z.  25:  pauperem,  gut.  — Z.  27  fehlt  curata  quam  habet. 

S.  146,  Z.  2:  quoniam  (statt  qui  cum,  das  Martin  durch 


11  Delprat,  Die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens,  S.  26; 
Kraft  und  Crecelius.  Beiträge  zur  Gesch.  des  Humanismus  am 
Niederrhein  und  in  Westfalen,  Heft  1 (Elberfeld  1870),  S.  32. 

2)  Die  beiden  im  Druck  durch  Punkt  getrennten  Sätze  sind  eng 
miteinander  zu  verbinden  und  statt  quia  ist  que  zu  setzen.  Nur  so 
wird  der  Text  verständlich. 
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qui  enim  ersetzen  will).  — Z.  3:  coepissent.  — Z.  4 fehlt 
in.  — Z.  6:  valitudinem.  — Z.  8 fehlt  bonos.  — Z.  18  fehlt 
JE ’f  quoniam  hanc  curtisanorum  materiam  incidi,  cogor  epistole 
limites  excedere.  — Z.  29:  condignaque.  — Z.  41  fehlt  se- 
cum.  — Z.  43:  hec  (statt  „ha“). 

S.  147,  Z.  8:  Der  erste  Vers  des  Citats  aus  den  Calami tates 
des  Baptiata  Mantuanus  lautet:  Tempora  Martigene  (—  Mar- 
tigenae)  quid  idonea  perdUis?  ite,  also  unter  veränderter  Inter- 
punktion. — Z.  23 : Extollit  magnosque  facit  paciencia  turpis.  — 
Z.  29:  phame.  — Z.  30:  ascendat? 

S.  148,  Z.  2:  consequi  nisi  Rome?  — Z.  4:  inconvenientis 
(statt  inconventis).  — Z.  5 : possint.  — Z.  25 : Christo  (statt 
caste).  — Z.  31 : decertabant  gloriosique  et  uenerabiles  in  vita 
sua  videri  cupiebant.  — Z.  43:  didicit? 

S.  149,  Z.  9 fehlt  atque  victoriosissimi. 

Wilhelmshaven.  Prof.  Dr.  Holstein. 


2.  Nachrichten  Aber  Mag.  Johann  PoUiearins 
Superintendenten  zn  Woifsonfels,  und  seinen  gleich- 
namigen Sohn  (1569). 

Der  frühere  Superintendent  Mag.  Johann  Pollicariua 
zn  Weifsenfels  war  1569  * in  Untersuchung  wegen  begangenen 
Ehebruchs  u.  dgl.  Sein  gleichnamiger  Sohn  Johann  schrieb  um 
jene  Zeit  (Datum  fehlt)  einen  im  Originale  beim  K.  S.  Haupt- 
staatsarchive (III,  76,  fol.  169,  Nr.  16,  Bll.  69 ff.)  befindlichen 
Brief  an  die  Kurfürstin  zu  Sachsen , Anna s,  aus  welchem  ich 
eiuige  beachtenswerte  Stellen  hier  mitteile: 

„Ich  armer  gesell  bin  ungeferlich  vor  vier  jharen  von  mei- 
nem lieben  vater  ....  abgereiset  und  mich  nach  Rosthoch  erst- 
lich auf  die  universitet  tzum  studio  begeben,  hernachmals  aber 
von  Rosthoch  kegen  Coppenhagen  getzogen  und,  nach  dem  ich 
da  auch  eine  tzeitlang  dem  studio  obgelegen,  hab  ich  mich  durch 
ordentliche  vocation  kegen  Vemern,  eine  insei  under  der  krön 


1)  Man  vergleiche  über  ihn  meinen  Aufsatz  in  v.  Weber'»  „Archiv 
für  die  sächsische  Geschichte“,  N.  F.  VI,  114  und  das  demnächst 
erscheinende  Heft  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissen- 
schaft. 

2)  Damals  stand  er  im  49.  Lebensjahre  (ebenda  Bl.  26). 

3)  Ähnliche  rührende  Schreiben  von  ihm  — alle  undatiert  — an 
den  Kurfürsten  August  zu  Sachsen  befinden  sich  im  Originale  ebenda 
Bl.  87,  Bll.  92 ff.  (lateinisch),  an  die  Theologen  der  Universitäten 
Wittenberg  und  Leipzig  Bll.  83.  84. 
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Dennemarck  gelegen,  gewendet  and  alda  ....  der  schneien  and 
kirchen  gedienet.  AU  is[t]  nenlicher  weil  mein  bruder,  welcher 
ein  kleiner  knabe,  tzn  mir  an  denselben  fernen  ort  aber  meer 
kommen,  der  tzuversicht,  als  wolte  er  (wie  ein  arm  elendt  vor- 
lassens  kind)  aufenthaltnng  seines  lebens  auch  hulf  und  trost  bey 
mir  suchen  und,  da  ich  ihnen  gefraget,  wie  er  mich  hette  in  so 
fernen  orten  erfragen  und  finden  können  und  was  die  Ursache 
wer,  das  er  an  solche  ferne  orter  tzu  mir  sey  kommen,  bat  er 
angefangen,  mir  eine  solche  schmertzliche  und  betrübte  botscbaft 
von  meinen  [siel]  hertzlieben  vatern  tzu  vormelden  . . . .,  das  er  in 
einem  thurm  vormaurett,  an  eine  ketten  geschlossen  und  den 
dag  nicht  sehen  kan,  ihm  auch  nicht  mehr  des  dages,  den  auf 
einmal  ein  wenig  trucken  brod  und  eine  kandel  wassers  tzur 
speise  und  tranck  gereichet  wurde  . . .“  Der  junge  Johann  ist 
sofort  nach  Weifsenfels  aufgebrochen  und  hat  die  Lage  seines 
Vaters  noch  schlimmer  daheim  gefunden , als  sie  ihm  gemeldet 
worden  war.  Sein  „armer,  vormatteter  und  dorrer  vater“  (an 
einer  anderen  Stelle  nennt  er  ihn  arm,  krank,  elend,  betrübt) 
wurde  „also  hart  vorwart,  das  ich  ein  einiges  wort  ...  mit  ihm 
tzu  reden  nicht  habe  erlangen  können,  welches  doch  ja  tzuerbar- 
men“,  dafs  er  „das  brod,  welches  im  tzu  aufenthaltung  seines 
armen  elenden  lebens  gereichet  wirt,  mehres  theils  den  schlangen, 
kröten  und  ratten  von  sich  abtznweisen  geben  mus,  mit  welchen 
er  ane  underlaß  des  dages  und  des  nachtes  sich  schlagen  und 
erer  wehren  mus  und  wer  übernatürlich,  da  ihn  gott,  der  al- 
mechtige,  nicht  sonderlich  speisete  und  erhielte,  wie  er  den  allen 
den  seinen,  die  enen  lieben  und  vortrawen,  thut  und  auch  den 
lieben  propheten  Danieli,  Helia  und  ander  mehr  gedan,  das  er 
acht  tage  über  in  so  schwerer  gefengnus  und  bey  solcher  speis 
und  trank  leben  konte  ....  auch  wir  seine  arme  verlassene 
kinder  werden  an  hab  und  gut  von  wegen  seiner  langwirigen 
gefengnus  in  das  euserste  vorderben  gesetzet,  den  man  hat  ihm 
seine  bncher,  die  er  mit  seiner  schweren  und  sauren  muh  und 
arbeit  erworben,  genommen  und  an  die  orter  gebracht,  da  sie 
tzum  theil  verfaulet  und  die  meuse  tzubiessen  haben  und  noch 
tzubesorgen , sie  werden  also  vollent  alle  vorterben , den  man 
mir  sie  nicht  hat  willen  folgen  lassen,  der  ich  studiret,  das  ich 
sie  tzu  meinem  nutz  konte  gebrauchen,  das  mir  vorwar  ein  groß 
creutz  bekummernus  auch  is.  Dartzu  hat  man  ihm  sein  gelt, 
welches  er  von  seinen  vorkauften  gutem  tzugewartten , vorkum- 

mert  und  annectiret  Den  er,  mein  ....  vater  gantz 

krum  ineinander  gewachsen,  is  fast  gar  wassersüchtig  1 ....  und 


1)  Dies  konstatierte  auch  Dr.  art.  et  med.  Ambr.  Porstorfer  am 
8.  April  1570  (ebenda  Bll.  56.  57  — Original). 
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is  an  im  nicht  mehr,  den  haut  und  bein  tzn  sehen,  wie  mich 
die  leute  berichtet,  die  ihnen  gesehen,  da  er  sein  confessionem 
oder  bekentnns  gedan  ....  Den,  so  er  so  solle  im  türme  ster- 
ben, wurde  es  uns  seine  vorlassene  kinder  heftiger,  ja  bis  in  den 
tod  betrüben  ....  und  da  es  auch  mnglicb,  so  will  ich  selbest 
tzn  erledigu.ig  meines  armen  vaters,  da  er  es  vor- 
wirket  haben  solte,  mein  leben  lassen  und  so  er  keine  gnade 
erlangen  mag,  mich  an  seine  stadt,  darmit  er  entlediget, 
stellen  ....“  Diese  Schlafs worte  sind  Äufserungen  eines  tiefen, 
aufopfernden  Gemütes,  wie  man  sie  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
nur  selten  finden  dürfte. 

Dresden.  Theodor  Distel. 


3.  Melanohthoa’s  Abschrift  eines  eigenen  Briefes 
an  den  Kbnig  von  Dünemark  (25.  Januar  1558)  im 
K.  S.  Haupts taatsar ob ive. 

Eine  von  Melanchthon  selbst  herrührende  Abschrift  — für 
den  Kurfürsten  August  zu  Sachsen  — seines  bei  Bretschnei- 
der:  Philippi  Melanthonis  opera  etc.,  Vol.  IX  — 1842  — , 
Nr.  6446,  Spp.  432/3,  nach  Schumacher:  Briefe  an  die  K5- 
nige  in  Dänemark,  Yo).  II,  p.  85,  ep.  31,  im  einzelnen  nicht 
ganz  genau  gedruckten  Schreibens  an  August’s  Schwiegervater, 
König  Christian  III.  von  Dänemark,  vom  25  Januar  1558,  in 
welchem  auf  das  1557  zu  Worms  stattgehabte  Kolloquium  Be- 
zug genommen  wird  und  der  milde  Melanchthon  sich  selbst  also 
charakterisiert : 

„So  ist  nicht  mein  gemut,  gezenk  anzurichten,  will  auch 
nicht  aufser  unser  confession  schreiten“ 
habe  ich  kürzlich  im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  (III,  51*,  fol.  12, 
Nr.  2,  Bll.  79/80)  aufgefunden,  dazu  auch  ein  Schreiben  des  ge- 
nannten Christian  an  den  erwähnten  Schwiegersohn  vom  15.  Februar 
1558  (ebenda  III,  51*,  fol.  26b,  Nr.  10,  Bll.  35ff.),  welches 
auf  das  „zerschlagene“  Kolloquium  nnd  die  Erklärungen  eines 
Melanchthon  und  eines  Major  Bezug  nimmt. 

Dresden.  Theodor  Distel. 


Digitized  by  Google 


170 


AN ALERTEN 


4.  Nene  spanische  Lltteratnr  zur  Oesohlohte  der 

Jesuiten. 

Beachtenswert  für  die  Geschichte  der  Gesellschaft  Jesu  Ober- 
haupt sind  aufser  der  auf  Originalmanuslrripten  ruhenden  Aas- 
gabe der  Cartas  de  San  Ignacio  de  Loyola,  fundador  de  la  Com- 
pania de  Je9us,  T.  V (Madrid  1889),  p.  611.  4: 

J.  A.  Bermejo,  Conflictos  y tribulaciones  de  la  Compania, 
de  Jesus,  desde  la  fundacion  hasta  nuestros  dias  (Madrid  1887), 
T.  I,  p.  xv.  376;  T.  II,  p.  305.  8. 

Galeria  de  Jesuitas  ilustres  por  el  P.  F.  Fita  y Colome,  in- 
dividuo  de  numero  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  (Madrid 
1880),  p.  284.  8. 

Varones  ilustres  de  la  Compania  de  Jesus.  Segunda  edicion 
I.  Mision  del  Japon  (Bilbao  1887),  p.  670.  4.  II.  Misiones  de 
la  China,  Goa,  Etiopia,  Malabar  (1889),  p-  666.  4.  III  Mi- 
siones de  Filipinas,  Mejico,  Canada,  Brasil.  (1889),  p.  650.  4. 

Vida  del  P.  Gabriel  Malagrida  de  la  Compania  de  Jesns, 
quemado  como  hereje  por  el  Marques  de  Pombal,  escrita  por  el 
P.  Francisco  Butina  (Madrid  1886),  p.  520.  8. 

Vida  de  San  Pedro  Claver,  apostol  de  los  negros,  de  la  Com- 
pania de  Jesns,  por  el  P.  Jose  Fernandez  de  la  misma  Com- 
pania, sacada  de  los  procesos  juridicos  hechos  ante  el  ordinario 
de  Cartagena  de  Indias  (1657  — 1660)  refundida  y acrecentada 
por  el  P.  Juan  Maria  Sola  de  la  dicha  Compania  (Madrid  1888) 

p.  621.  8. 

Vida  del  P.  Bernardo  F.  de  Hoyos  de  la  Compania  de  Jesns, 
arreglada  y aumentada  como  la  escribio  y dejo  inedita  el  P.  Jnan 
de  Loyola,  por  el  P.  Jose  Eugenio  de  Uriarte  de  la  misma  com- 
pania (Bilbao  1888),  p.  xxi.  475.  8. 

Memorial  en  nombre  de  las  cuatro  provincias  de  Espana  de 
la  Compania  de  Jesus,  desterrados  del  Reyno,  a S.  M.  el  Rey 
Carlos  III  por  el  P.  Jose  Francisco  de  Isla  de  la  misma  Com- 
pania (Madrid  1882),  p.  232.  8. 

El  padre  Jnan  de  Mariana  y las  escnelas  liberales.  Estudio 
comparativo  por  P.  F.  de  Paula  Garzon  de  la  Compania  de 
Jesus  (Madrid  1889),  p.  664.  8. 

Kalkaburg.  Wilkens. 
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1.  Hilgenfeld  hat  trotz  der  Arbeiten  von  Link 
(1888)  und  Baumgärtner  (1889)  seine  Hypothese  von  der 
Nichteinheitlichkeit  des  Pastor  Hermae  nicht  aufgegeben  (vgl. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  XXXII,  3). 

2.  P.  Wolff  behandelt  in  dem  Aufsatze:  Die  tcq6- 
eöqoi  aui  der  Synode  zu  Nicäa  (Zeitschr.  f.  kirchl. 
Wissensch.  u kirchl.  Leben  1889,  S.  137  — 151)  die  alte 
Frage,  wer  dem  ersten  allgemeinen  Konzil  der  Kirche  prä- 
sidiert habe.  Nach  Ablehnung  der  noch  nicht  verschollenen 
Behauptung,  dafs  es  Hosius  von  Corduba  als  Legat  des 
Papstes  und  die  römischen  Presbyter  gewesen  seien,  führt 
er  die  Ansicht  aus,  dafs  man  unter  den  Vorsitzenden  die 
beiden  Bischöfe  rechts  und  links  vom  Kaiser  zu  verstehen 
habe.  Das  aber  seien  Eustathius  von  Antiochien 
(vgl.  Theodor,  hist.  eccl.  I,  7)  und  Alexander  von  Ale- 
xandrien (vgl.  Socr.  I,  9)  gewesen. 

3.  H.  Haupt  hat  sich  (Korresp.-Blatt  d.  Westdeutschen 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  1889,  Nr.  4,  April)  in  Anschlufs 
an  die  Ausgabe  der  Priscillianischen  Traktate  durch  Schepfs 
über  „Priscillian,  Seine  Schriften  und  seinProzefs“ 
geäufsert.  Sein  Resultat:  der  Vorwurf  manichäischer  Ketzerei 
hat  lange  unverdient  auf  dem  orthodoxen  und  asketischen 
Eiferer  gelastet;  was  ihm  den  Untergang  brachte,  hat  wohl 


Digitized  by  Google 


172 


NACHRICHTEN. 


der  Panegyrikua  des  Drepanius  Pacatus  (c.  XXIX,  p.  297) 
am  richtigsten  in  den  Worten  zusammengefafst:  nimia  religio 
et  diligentius  culta  divinitas. 


4.  Eine  kritische  Ausgabe  der  Etymologiae  des  Isidorus 
von  Sevilla  ist  unmöglich,  so  lange  die  Untersuchung  über 
den  Wert  der  einzelnen  Handschriften  dieses  Werkes  und 
ihr  Verhältnis  zu  einander  nicht  zum  Abschlufs  gebracht 
ist.  Dies  versucht  die  Abhandlung  von  R.  Gropius,  Isi- 
dor. Hispal.  Etymol.  XIII,  13  (de  diversitate 
aquarum)  alsHandhabe  zur  Beurteilung  von  Isi- 
doru8-Handschriften  (W  eilburger  Gymnasialprogramm). 
Da  mehr  als  sechzig  Codices  in  Betracht  kommen,  so  ist 
eine  Vergleichung  des  ganzen  Werkes  dem  einzelnen  fast 
unmöglich.  Gropius  hat  daher  zunächst  ein  besonders  dafür 
geeignetes  Kapitel  ausgesucht,  für  welches  er  einundzwanzig 
Codices,  darunter  zwölf  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert 
entweder  selbst  eingesehen  hat  oder  durch  andere  hat  ein- 
sehen  lassen.  Er  erläfst  die  Bitte  an  alle,  denen  Hand- 
schriften des  Werkes  zugänglich  sind,  ihn  mit  Kollationen 
zu  unterstützen. 


5.  Die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  konstan- 
tinischen  Schenkung  ist  in  letzter  Zeit  vielfach  erörtert 
worden  (vgl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  X,  S.  484.  485).  Der 
Aufsatz  von  Scheffer-Boichorst  (Mitteilungen  d.  Instit 
f.  Österreich.  Geschichtsforschung,  Bd.  X,  2,  S.  302 — 325) 
setzt  sich  mit  den  voraufgegangenen  Arbeiten  auseinander 
und  begründet  auf  Grund  sprachlicher  Vergleichungen  zwi- 
schen der  Donatio  und  päpstlichen  Schriftstücken  der  Zeit 
Stephan's  II.  und  Paul’s  I.  die  Ansicht,  dafs  die  Fälschung 
aus  der  Kanzlei  Paul’s  I.  hervorgegangen  sei.  — Interessant, 
aber  unmöglich  ist  Friedrich’ s (Die  konstantinische  Schen- 
kung. Nördlingen,  Beck,  1889)  Versuch,  das  Machwerk 
zwei  Fälschern  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  zuzusprechen, 
so  dafs  der  ältere  Teil  um  ca.  640,  der  jüngere  zur  Zeit 
Stephans  II.  von  dessen  Bruder  Paul  als  Diakon  (ähnliche 
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Untersuchungen  wie  die  von  Hauck  und  Scheffer-Boi- 
chorst)  abgefafst  worden  wäre,  vgl.  hierzu  meine  Anzeige 
in  Theol.  Litt.-Ztg.  Nr.  17  und  18. 

6.  J.  Dräseke,  der  es  sich  in  verdienstlicher  Weise 
zur  Aufgabe  macht,  wenig  bekannten,  aber  bedeutenden 
Theologen  der  späteren  byzantinischen  Jahrhunderte  zu 
gröfserer  Beachtung  zu  verhelfen,  teilt  (Zeitschr.  f.  wissensch. 

Theol.  XXXII,  3,  S.  303 — 330)  manches  Interessante  zu 
Michael  Psellos  (blühte  zur  Zeit  des  Kaisers  Iiomanus  III 
Argyropulos  1028 — 1034)  mit.  Was  Gafs  (RE.  XII,  S.  340) 
über  Psellos  sagt,  genügt  durchaus  nicht,  da  ihm  sogar  die 
Ausgabe  der  geschichtlich  wichtigen  Werke  des  Psellos  durch 
Konstantinos  Sathas  (Meoatwvnu)  ßißhothjxr},  Bd.  IV,  Paris 
1874;  Bd.  V,  Paris  1876)  unbekannt  geblieben  ist.  Leider 
sind  die  theologisch  wertvollen  Schriften  des  Psellos  noch 
nicht  ediert.  Dräseke  verdankt  seine  Kenntnis  der  theo- 
logischen Stellung  des  Psellos  den  Auszügen,  die  Sathas 
mitgeteilt  hat.  Sehr  wichtig  erscheint  ihm  die  in  erster 
Linie  von  Psellos  herbeigeführte  begeisterte  Erneuerung  des 
Platonismus  und  seine  heftige  Bekämpfung  des  Neuplatonis- 
mus. Psellos  war  ferner  ein  lebhafter  Gegner  Roms  in  der 
letzten  Phase  des  Kampfes,  der  die  endgültige  Trennung 
der  occidentalischen  und  orientalischen  Kirche  zur  Folge 
hatte  (Lobrede  auf  Michael  Kerullarios.  Persönliche  Be- 
teiligung). 

Gießen.  Gust.  Krüger. 

7.  Die  überraschend  einfache  Lösung  Funk’s  (vgl. 

Zeitschr.  f.  K.-G.  X,  623,  Nr.  81)  habe  ich  schon  1884  in 
der  Zeitschr.  für  Kirchenrecht  XIX,  85  in  einem  kleinen 
Aufsatze:  „Das  angebliche  Wahldekret  des  Papstes  Ste- 
phan IV.“  vorgetragen.  Dafs  derselbe  Funk  entgehen  konnte, 
mufs  fiiglich  Wunder  nehmen. 

GOttingen.  L.  Weiland. 

8.  In  der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissen- 
schaft“ herausgegeben  von  Quidde  I,  2,  S.  285  ff.  hat  Her- 
mann Haupt  in  sehr  sorgfältiger  Weise  die  Nachrichten 
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über  die  Inquisition  gegen  dieWaldenser  im  süd- 
östlichen Deutschland  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts gesammelt. 

9.  W.  Wattenbach  giebt  in  den  Abhandlungen  der 
königl.  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
(Sitzungsberichte  der  philos.-hiBt.  Kl.  St  XVII,  425 ff.)  Nach- 
richt über  „Das  Handbuch  eines  Inquisitors  in 
der  Kirchenbibliothek  St.  Nikolai  in  Greifswald“, 
das  von  Ende  14.  und  Anfang  15.  Jahrhunderts  stammend 
wesentlich  auf  Grund  des  Direktorium  inquisitionis  von 
Nik.  Eymerich  gearbeitet  ist,  aber  auch  einige  andere  Stücke 
enthält. 

Giefsen.  Karl  Müller. 

10.  Wichtig  für  die  Lutherforschung,  sowie  für 
die  niederdeutsche  Litteraturgeschichte  und 
Sprachwissenschaft  ist  die  Schrift  von  Dr.  K.  W. 
Schaub:  „Über  die  niederdeutschen  Übertragun- 
gen des  Lutherschen  Neuen  Testamentes,  welche 
im  16.  Jahrhundert  im  Drucke  erschienen“  (Halle,  Nie- 
meyer, 1889).  Der  Verfasser  hat  über  manche  Fragen,  die 
man  bis  dahin  noch  nicht  zu  lösen  gesucht  hatte,  helle  Auf- 
klärung gegeben.  Wir  finden  hier  eine  streng  kritische, 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  niederdeutschen 
Bibelübersetzung  und  eine  genaue  Erörterung  der  inter- 
essanten Bugenhagenfrage.  In  eingehender  Weise  sind  im 
Anhang  die  Verdienste  Bugenhagen’s  um  die  niederdeutsche 
Bibelübersetzung  festgestellt  Am  Schlufs  stehen  noch  Text- 
proben aus  der  vorlutherischen  niederdeutschen  Halberstädter 
Bibel  (1522),  sowie  aus  den  nachlutherischen  niederdeut- 
schen Neuen  Testamenten:  Hamburg  (1523),  Wittenberg 
(1523),  Wittenberg  (1524). 

Horst.  Th.  Unruh. 

11.  1888  wurde  Juan  de  Mariana  als  dem  Ge- 
schichtschreiber Spaniens  ein  Denkmal  errichtet  Bei  diesem 
Anlasse  reklamierten  und  annektierten  ihn  Liberale,  Radi- 
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kale  und  Protestanten  als  den  ihrigen.  Man  priefs  den 
Vorläufer  Rousseaus,  Robespierres  und  Marats  in  der  Ver- 
teidigung der  Volkssouveränität,  der  Republik,  des  Königs- 
mordee,  den  Bekämpfer  der  Monarchie,  der  Inquisition,  des 
Jesuitenordens,  den  Patron  der  Reformation.  Dafs  diese 
Elogen  sich  sehr  über  historische  Wahrheit  und  Kritik  hin- 
wegsetzen ist  selbstverständlich.  Die  kleine  Schrift  von 
F.  Pi  y Margall  „Juan  de  Mariana,  breves  apuntos  sobre  su 
vida  y sas  esbritos  Madrid  1888“  brachte  keine  Rettung  vor 
den  Freunden.  Sachkundig  und  scharfsinnig  hat  sie  der 
Jesuit  Fr.  de  Paula  Garzon  versucht  in  dem  Buche 
„Juan  de  Mariana  y las  escucles  liberales.  Estudio  com- 
parativo.  Madrid  1889“  (664  S.  8).  Garzon  will  einen 
der  bedeutendsten  Schriftsteller,  der  tiefsinnigsten  und  uni- 
versalsten Geister  Spaniens  der  Reinheit  des  Glaubens,  der 
christlichen  Philosophie,  der  katholischen  Politik  revindizieren, 
der  revolutionären  Unwissenheit  und  Unverschämtheit  die 
vermeintliche  Beute  entreifsen,  die  immer  erneuten  Verleum- 
dungen endgültig  zum  Schweigen  bringen,  der  Wahrheit  die 
Ehre  und  jedem  das  Seine  geben.  Ein  Jesuit  für  einen  Je- 
suiten, das  mahnt  zur  Vorsicht  selbst  einer  Arbeit  gegenüber, 
die  zum  erstenmal  das  Thema  nach  allen  Seiten  behandelt 
hat,  und  schon  deshalb  nicht  übersehen  werden  darf. 

Kalksburg.  Wilkens. 


Druck  ron  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Goth*. 
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Am  17.  September  starb  plötzlich,  ohne  vorauf- 
gegangene Krankheit  Hermann  Reuter,  der  Mit- 
begründer dieser  Zeitschrift.  Nur  ein  Mal  noch  hat 
nach  dem  Hinscheiden  von  Gafs  und  Ritschl  sein 
Name  ihren  Titel  schmücken  dürfen. 

Wie  Reuter  den  entscheidenden  Anstofs  zu  dem 
Unternehmen  gegeben,  so  hat  er  während  der  Vor- 
bereitung desselben  unermüdlich  mit  Rat  und  That  mir 
zur  Seite  gestanden  und  bis  zuletzt  die  Zeitschrift  mit 
seiner  wärmsten  Teilnahme  begleitet.  Wie  oft  hat 
mich  sein  Zuspruch  ermuntert,  ein  Wort,  in  dem  er 
seine  Zufriedenheit  aussprach,  angefeuert.  Es  war  ihm 
eine  besondere  Freude,  unsere  Zeitschrift  auch  durch 
eigene  Mitarbeit  zu  fördern.  Bei  seiner  Art,  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  — wenn  er  nicht  eine 
grofse,  mit  dem  Aufwand  jahrelangen  Studiums  be- 


triebene  Arbeit  unter  der  Feder  hatte  — nur  in  den 
Heften  seiner  Vorlesungen  niederzulegen,  trat  dieser 
Fall  nicht  eben  häufig  ein.  Doch  meldete  er  mir  noch 
vor  wenigen  Monaten,  dafs  er  demnächst  auch  als 
Mitarbeiter  von  neuem  auftreten  werde,  indem  er  mir 
für  den  Frühling  nächsten  Jahres  eine  neue  Studie 
über  Abälard  in  Aussicht  stellte,  in  welcher  er  die  in 
seiner  „ Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittel- 
alter“  vorgetragene  Auffassung  einer  Revision  zu 
unterziehen  gedachte. 

Diese  Zeitschrift  darf  sich  aber  nicht  damit  be- 
gnügen, dem  Entschlafenen  den  Dank  nachzurufen  für 
das,  was  er  an  ihr  gethan.  Als  die  derzeitige  einzige 
Vertrcf  erin  der  kirchengeschichtlichen  Wissenschaft  in 
Deut  t Illand  hat  sie  Pflicht  und  Beruf,  vor  allem  dessen 
zu  gedenken,  was  eben  diese  Wissenschaft  ihm  ver- 
dankt. 

Nach  dem  Hintritt  der  Männer,  welche  wir  als 
die  grüfsten  Beförderer  der  kirchlichen  Geschicht- 
schreibung in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
feiern,  hat  Reuter  ein  halbes  Menschenalter  hindurch 
unter  den  Kirchenhistorikern  des  Protestantismus  die 
Führung  gehabt. 

Kein  Freund  von  kühnen,  luftigen  Kombinationen, 
mühsam  auf  rauhem,  dornigem  Pfade  nach  Wahrheit 
ringend,  hat  er  sich  Jahrzehnte  hindurch  vor  den 


theologischen  Arbeitsgenossen  hervorgethan  durch  die 
Strenge  seiner  Methode  (und  sie  allein  schon  hob  ihn 
weit  hinaus  über  die  übrigen  Schüler  seines  verehrten 
Lehrers  Neander);  nicht  minder  freilich  durch  den  Blick, 
welchen  er  für  die  seiner  Überzeugung  nach  stark  ver- 
nachlässigte politische  Partie  der  Kirchengeschichte 
hatte.  Er  war  nicht  gemeint,  die  Kirchengeschichte 
„in  die  Grenzen  einzuschliefsen , welche  Neander  inne 
gehalten“.  „Das  hiefse  nichts  Anderes  als  die  Be- 
trachtung der  grofsartigen  welthistorischen  Bewegung 
der  Kirche  der  mitstrebenden  Genossenschaft  der  po- 
litischen Historiker  zu  überlassen,  denen  wir  doch 
vielmehr  die  Überzeugung  lichten  müssen,  dafs  die 
dogmatische  Bildung  allein  die  rechten  Kriterien  an 
die  Hand  giebt,  an  denen  die  kirchenhistorischen  Fakta 
richtig  zu  schätzen  sind.“  So  sprach  er,  als  er  seinen 
.Alexander  IH.‘,  diese  Schöpfung  eines  mehr  als  zwanzig- 
jährigen Fleifses,  zum  zweiten  Mal  ausgehen  liefs.  Es 
ist  daher  erklärlich,  dafs  dieses  Werk  seit  langer  Zeit 
wieder  zum  ersten  Mal  der  kirchenhistoriseben  Wissen- 
schaft die  volle  und  uneingeschränkte  Anerkennung 
von  Vertretern  der  politischen  Geschichte  erzwang: 
in  Reuter’s  eigenen  Augen  konnte  es  nicht  höher  ge- 
ehrt werden  als  durch  das  Urteil  Leopold  Ranke’s, 
man  merke  gar  nicht,  dafs  das  ein  Kirchenhistoriker 
geschrieben  habe. 
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verfolgen.  Mit  seiner  grofsen  Monographie  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters  war  der  Unsicherheit  der 
Methode  auch  bei  den  Kirchenhistorikern  ein  Damm 
entgegengeworfen ; mehr  und  mehr  wurde  in  der 
jüngeren  Generation  der  Fachgenossen  die  Über- 
zeugung Gemeingut,  dafs  es  nur  eine  historische 
Methode  gebe,  dafs  in  ihr  kein  Unterschied  sein 
dürfe  zwischen  dem  kirchlichen  und  dem  politischen 
Historiker.  — 

Wenn  es  endlich  auch  dem  Schüler  an  dieser 
Stelle  verstattet  ist,  ein  Wort  des  Dankes  zu  sagen, 
so  weifs  ich,  ich  rede  im  Namen  aller  derer,  welche 
ihm  anfangs  als  Jünger,  dann  als  Freunde  nahe  ge- 
treten sind,  indem  ich  als  die  hervorstechendsten  Züge, 
welche  uns  im  Verkehr  mit  ihm  entgegenleuchteten, 
rühme:  seine  selbstlose  Sachlichkeit  und  stets  bethätigte 
üpferwilligkeit,  seinen  mitunter  rauhen,  doch  niemals 
verletzenden  Freimut,  den  Ernst  der  Arbeit  an  sich 
selbst  — wann  wäre  ihm  seine  schonungslose  Selbst- 
kritik strenge  genug  erschienen?  — , und  endlich  eine 
mit  ihr  in  Verbindung  stehende  oft  geradezu  be- 
schämende Bescheidenheit  und  die  stete  Bereitschaft 
zu  lernen,  selbst  noch  umzulernen  auch  in  wichtigeren 
Dingen. 

So  stand  er  unter  uns  in  jugendlicher  Kraft  und 
Frische  bis  zum  letzten  seiner  Tage;  und  frisch  und 
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kräftig  wird  allezeit  in  uns  fortleben  das  Andenken  des 
echten,  treuen  deutschen  Mannes  und  Christen,  der 
was  er  uns  lehrte  lebte. 

Leipzig,  den  31.  Oktober  1889. 

Theodor  Brieger. 
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Antonius  von  Padua. 


Von 

Eduard  Lempp, 

Pfarrer  in  Oberifliogea,  Württemberg. 


I. 

Quellen. 

Es  soll  hier  eine  kritische  Besprechung  der  wichtigeren 
Quellen  und  Hilfsmittel  zum  Leben  des  h.  Antonius  von 
Padua  gegeben  werden,  da  eine  solche,  wenn  man  die  noch 
sehr  unzureichende  Abhandlung  Papebroch’s  in  den  Acta 
Sanctorum  1 und  die  kaum  kritisch  zu  nennenden  Bemer- 
kungen Azevedo’s  2 und  Salvagnini's  3 ausnimrat,  überhaupt 
noch  nicht  stattgefunden  hat*.  Die  Werke,  die  ich  selbst 
nicht  einsehen  konnte,  sondern  nur  aus  zweiter  Hand  kenne, 
sind  mit  einem  Stern  (*)  bezeichnet.  Ein  übrigens  auch 
gar  nicht  vollständiges  Verzeichnis  der  Werke  über  An- 
tonius, besonders  der  späteren,  s.  Horoy,  Medii  aevi  Biblio- 
theca  Patristica  etc.,  Paris  1880  (eine  Fortsetzung  von  Migne), 
Ser.  I,  T.  VI,  p.  555  sqq. 


1)  Acta  SS.  Juni  T.  II,  p.  703sqq.  (1698  herausgekommen). 

2)  Emmanuele  de  Azcvedo,  Vita  del  glorioso  taumaturgo 
Portoghese,  S.  Antonio  di  Padova,  2.  Aufl.,  Bologna  1790,  Diss.  II. 

3)  Enrico  Salvaguini,  S.  Ant.  di  Pad.  e i suoi  tempi,  Turin 
1887,  Vorr.  vi— s. 

4)  II.  Denifle  verspricht  eine  solche  im  Archiv  f.  Litt.  u.  K.- 
Geschichte  d.  Mittelalters  I,  639  Anm.  2,  hat  sie  aber,  soviel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  nicht  gegeben. 
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1. 

Legenden  and  damit  zusammenhängende  Aufzeich- 
nungen. 

Genau  genommen  kann  man  nicht  von  Legenden  in  der 
Mehrzahl  sprechen,  wie  man  das  z.  B.  bei  den  Franziskus- 
legenden kann  und  mufs,  sondern  es  giebt  nur  eine  An- 
toniuslegende und  deren  Bearbeitungen.  Darüber  ist  kein 
Zweifel  möglich,  wenn  man  die  verschiedenen  Antonius- 
legenden vergleicht.  Es  ist  überall  derselbe  Stoff,  dieselbe 
Ordnung  des  Stoffs,  nur  mit  der  Zeit  eine  wachsende  wun- 
derbare Ausschmückung  des  Lebens,  ja  mehr  noch,  auch 
die  Form  ist  dieselbe,  die  charakteristischen  Phrasen,  ganze 
Sätze  kehren  wörtlich  immer  wieder,  bald  da,  bald  dort  *. 

Die  bis  jetzt  gedruckten  Antoniuslegenden  sind: 

1)  Die  von  Laur.  Surius  in  seinen  Vitae  Sanctorum,  Köln 
1618,  unter  dem  13.  Juni  veröffentlichte  Legende  (=  S). 

2)  Vita  auctore  anonymo  valde  antiquo  in  den  Acta  SS. 
Juni,  T.  II,  p.  705  sqq.  (=  B). 

3)  Liber  miraculorum,  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  724ff. 
(=  L.  M). 

4)  Azzoguidi,  S.  Antonii  Ulyssiponensis  Sennones  in  Psal- 
mos,  ex  autographo  nunc  primum  in  lucem  editi  ac  praefatione, 
annotatiunculis  et  indicibus  locupletati:  accedit  [etc.].  Bononiae 
1757,  not.  5,  fol.  XXXVIsqq.,  wieder  abgedruckt  bei  Uoroy 
a.  a.  0.  S.  457  ff.  (=  A) 

5)  Vita  S.  Antonii  confessoria  in  den  Portugaliae  monu- 
menta  bistorica,  Scriptores  I,  Olispone  1856,  p.  116 sqq. 
(=  M.  P.). 

6)  Legenda  seu  vita  et  iniracula  S.  Antonii  de  Padua  saec. 
XIII0  concinnata  ex  codice  membianeo  Antonianae  bibliothecae 
cum  altera  brevi  ejusdem  Sancti  vita  [etc.]  ed.  P.  M.  Ant 
Maria  Josa,  Bononiae  1883,  p.  1 ff.  (=  P1). 

7)  Ibid.  Altera  Vita,  p.  75sqq.  (=  P*). 

Ich  nehme  noch  dazu  die  Stücke  aus 

8)  Vincentius  Bellovacensis,  Speculum  historiale,  No- 
rimb.  1483,  Lib.  XXXI,  cap.  131—135  (=  V.  v.  B.)  und 


0 Nur  etwa  P1  (a.  unten  S.  192  f.)  ist  formell  selbständig,  ma- 
teriell um  so  weniger. 
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9)  Bartholomaeus  Albizzi  aus  Pisa,  Liber  confor mitatum, 
Mailand  1510,  in  conform.  8,  fol.  LXVI,  3 bis  fol.  LXVIII,  4 
(=  L.  Conf.). 


A. 

l)  Dafs  von  diesen  Legenden  M.  P.  die  ursprünglichste 
Form  der  Legende  giebt  *,  ist  in  die  Augen  springend, 
und  ich  skizziere  daher  zunächst  M.  P. 

Die  Legende  beginnt  mit  einem  Vorwort,  in  welchem 
der  ungenannte  Verfasser  erklärt,  nur  aus  Gehorsam  gegen 
die  wiederholte  Aufforderung  der  Brüder  sich  an  die  Arbeit 
gewagt  zu  haben,  für  welche  er,  soweit  er  nicht  selbst 
Augenzeuge  sei,  das  Zeugnis  des  Bischofs  Soeiro  II.  von 
Lissabon  und  anderer  katholischer  Männer  eingeholt  habe. 
Er  habe  das  Buch  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  der 
erste  den  Lebenslauf,  aber  der  Kürze  halber  nur  mit  Her- 
vorhebung des  Wichtigsten,  der  zweite  die  Wunder,  die  Gott 
durch  den  Heiligen  gewirkt  habe,  enthalte. 

Demgemäfs  wird  im  ersten  Teil  das  Leben  des  Antonius 
beschrieben.  Schon  Denifle  hat  mit  Recht  auf  die  formelle 
Ähnlichkeit  mit  der  vita  I des  Thomas  von  Celano  hinge- 
wiesen, die  nicht  nur  in  der  Phraseologie,  sondern  auch  in 
der  ganzen  Anlage  hervortritt.  Der  Verfasser  verfolgt  näm- 
lich das  Leben  des  Antonius  zuerst  chronologisch  bis  dahin, 
wo  der  Heilige  in  die  Öffentlichkeit  tritt;  dagegen  aus  der 
ganzen  Zeit  seines  öffentlichen  Wirkens  bis  zum  letzten  Jahr, 
also  ungefähr  1222 — 1230,  wird  uns  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  seiner  Predigtthätigkeit  vergönnt,  samt  zwei 
Anekdoten,  welche  erzählen,  wie  er  einen  Häresiarchen  be- 
kehrt habe,  und  dafs  er  vom  Papst  archa  testamenti  ge- 
nannt worden  sei.  Dann  wendet  sich  der  Verfasser  zur 
Schilderung  des  letzten  Lebensjahres  des  Heiligen.  Cha- 


1)  Das  hat  zuerst  Denifle  gesehen.  Vgl.  die  Universitäten  des 
Mittelalters  bis  1400,  1 (Berlin  1885),  8.  282  f. , Anm.  240.  Gleicher 
Ansicht  ist  Ehrle,  s.  Arch.  f.  Litt.  u.  K.-Gesch.  I,  381. 

12» 
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rakteristisch  ist,  dafs  kein  einziges  Wunder  erzählt  wird, 
das  Antonius  zu  Lebzeiten  gewirkt  hätte. 

Im  zweiten  Teil  will  der  Verfasser  nach  der  demselben 
vorangeschickten  eigenen  Vorrede  der  Beschreibung  des 
Lebens  die  Erzählung  der  wichtigsten  Wunder,  die  nach 
dem  Tod  des  Heiligen  geschahen,  auf  Grund  des  Berichts 
glaubwürdiger  Männer  liinzufügen.  Trotzdem  kommt  zuerst 
die  Erzählung  des  Todes  des  Heiligen  und  eine  Schilderung 
der  Paduaner  Ereignisse  zwischen  Tod  und  Begräbnis,  sowie 
der  Vorgänge  vor  und  bei  der  Kanonisation,  und  alles  in 
einer  Breite,  mit  einer  anschaulichen  Lebendigkeit  und  natür- 
lichen Wahrheit,  dafs  man  mit  Gewifsheit  vermuten  möchte, 
den  Bericht  eines  Augenzeugen  selbst  vor  sich  zu  haben. 

In  diesen  Schilderungen,  welche  gerade  so  viel  Raum 
einnehmen  als  der  ganze  erste  Teil  der  Legende,  ist  aber 
von  Wundern  nur  im  allgemeinen  die  Rede,  doch  immerhin 
so,  dafs  man  nach  der  Vorrede  es  begreifen  könnte,  wenn 
die  Legende  mit  der  KanonisatioD  schlösse.  Allein  es  folgt 
noch  gleichsam  ein  dritter  Teil  (mit  Recht  in  P 1 durch  be- 
sonderen Abschnitt  gekennzeichnet) , welcher  wieder  mit 
einer  besonderen  Einleitung  versehen  ist,  und  erst  in  diesem 
kommt  nun  eine  Erzählung  der  Wunder,  welche  vor  Gre- 
gor IX.  verlesen  wurde.  Dieser  letzte  Teil  macht  aller- 
dings den  Eindruck  nicht  sowohl  eines  Augenzeugenberichts, 
als  vielmehr  eines  Aktenstückes,  das  für  sich  besonders  ab- 
gefafst  ist l.  Offenbar  hat  der  Verfasser  den  Wunderbericht, 
der  bei  der  Kanonisation  des  Antonius  verlesen  wurde,  und. 
der  auch  für  sich  allein  umlief  *,  seiner  Legende  einfach  an- 
gehängt. 


1)  Das  sagt  die  Einleitung  selbst:  Ad  laudem  et  gloriam  omni- 
potentis  dei  . . . miracula,  qui  (sic!)  coram  dotnno  Gregorio  papa 
nono,  audiente  uniuerso  populo,  lecta  sunt,  succincte,  preuia  tarnen 
ueritate,  ad  excitandum  (sic!)  fidelium  deuotionem,  duximus  ad- 
notanda.  M.  P.  S.  125  *>  und  ebenso  schon  die  Überschrift  über  die 
Vorrede  der  M.  P. : Incipit  prologus  in  uita  sancti  Antonii  confessoris 
et  de  miraculis  ejusdcm,  que  approbata  fuerunt  per  domnum  Gre- 
gorium  papam  nonutn  et  per  cardinales  Romane  ccclesie. 

2)  So  in  der  in  den  Acta  SS.  der  B angehängten  „Appendix“. 
Siehe  unten  S.  190. 
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Den  Schlufs  des  Ganzen  bildet  ein  Gebet  zum  Hei- 
ligen l 2 3 4 5. 

Die  Zeit  der  Abfassung  der  Uriegende  fällt  nach 
Josa’s  Beweis  vor  1253  *.  Da  die  Legende  aber  unstreitig 
älter  ist  als  das  Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beau- 
vais,  so  ist  ihre  Entstehung  jedenfalls  noch  etwas  früher 
anzusetzen,  wahrscheinlich  um  zehn  Jahre  s.  Übrigens  weist 
sie  selbst  in  eine  der  Lebenszeit  des  Heiligen  noch  viel 
nähere  Zeit  hin.  Der  Bischof  von  Lissabon  nämlich,  der 
als  Quelle  angegeben  ist,  ist  der  am  29.  Januar  1232  verstor- 
bene Soeiro  Viegas  II.,  der  kurz  vor  seinem  Tod  an  der 
Kurie  in  Italien  weilte  *.  Da  überdies  der  Verfasser  fUr 
das  meiste,  was  er  schreibt,  Augenzeuge  zu  sein  versichert  6, 
so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  Abfassung  der  Legende 
in  die  allernächste  Zeit  nach  der  Kanonisation  zu  setzen  ist. 
Vermutlich  ist  schon  während  der,  längere  Zeit  sich  hin- 
ziehenden, Verhandlungen  über  die  Kanonisation  für  eine 
Legende  gesorgt  worden,  und  es  mag  ein  Minorit,  der  von 
dem  gerade  anwesenden  Lissaboner  Bischof  Erkundigungen 
über  das  frühere  Leben  des  Antonius  in  Portugal  einge- 
zogen hatte,  beauftragt  worden  sein,  eine  solche  zu  schreiben. 

Daraus  ergiebt  sich  auch  der  Wert  derLegende.  Es 
ist  eine  Arbeit  von  einem  Zeitgenossen  und  Augenzeugen,  einem 
Mann  überdies,  der  offenbar  ängstlich  bemüht  war,  bei  der 
Wahrheit  zu  bleiben,  denn  nicht  nur  in  der  Vorrede  nennt 


1)  Dieser  Scbluis  ist  allerdings  wenigstens  in  dem  mir  vorliegen- 
den Exemplar  der  M.  P.  nicht  zu  finden,  sondern  mufs  aus  P1  ergänzt 
werden,  s.  unten  8.  184.  189. 

2)  Josa  in  der  Vorrede  zu  P1  p.  vm.  Der  Beweis  gilt  übrigens 
nur  für  die  Uriegende,  nicht  für  P1. 

3)  Nur  etwas  früher,  wenn  der  betr.  Abschnitt  zu  den  späteren 
Einschiebseln  in  das  speculum  historiale  gehören  sollte,  die  ja  bis 
1253  herabgehen ; da  das  nicht  zu  beweisen  ist , so  ist  wahrschein- 
licher, dafs  die  Legende  schon  1244,  dem  bekannten  Schlufsjahr  dea 
spec.  hist.,  in  Frankreich  bekannt  war. 

4)  Denifle,  Die  Universitäten  d.  Mittelalters  I,  283  Anm.  240. 

5)  Denn  er  sagt  im  Vorwort:  Deniquo  nonnulla  scribo,  que 

oculis  ipse  non  uidi,  domno  tarnen  Sugerio  secundo  ulixbonensi 
episcopo  et  aliis  uiris  catholicis  referentibus  ipsa  cognoui. 


Digitized  by  Google 


182 


LEMPP, 


er  seine  Quellen,  sondern  auch  das  einzige  Mal,  wo  er  eine 
halbwegs  wunderbare  Begebenheit  aus  dem  Leben  des  An- 
tonius erzählt , beeilt  er  sich , die  Quelle  anzugeben , und 
seine  Erklärung  des  Vorgangs  von  der  Erzählung  selbst  ab- 
zuheben *.  Er  versichert  wiederholt  *,  wie  es  ihm  um  die 
Wahrheit  zu  thun  sei,  und  er  hätte  diese  Versicherung  nicht 
nötig,  denn  die  ganze  Legende  trägt  durchaus  den  Stempel 
der  Wahrheit  und  ist  im  Gegensatz  zu  der  gesuchten,  siifs- 
lichen , innerlich  unwahren  Art  vieler  späterer  Lebens- 
beschreibungen in  ihrer  natürlichen  Einfachheit  eine  wirk- 
lich erbauliche  Lektüre.  Wir  müssen  daher  dieser  Legende 
den  allergröfsesten  Wert  beimessen ; es  ist  eine  Quelle  ersten 
Ranges,  die  nur  leider  gerade  in  dem  für  uns  wichtigsten 
Abschnitt  fast  ganz  aussetzt. 

Das  bisher  über  M.  P.  Gesagte  bedarf  einiger  Einsch’-'in- 
kung,  die  sich  ergiebt  aus  ihrer  Vergleichung  mit  den  fol- 
genden Legenden. 

2)  Ein  ganz  wörtlicher  Auszug  aus  M.  P.  ist  die  Le- 
gende A,  von  Azzoguidi  aus  einem,  wie  er  beweist,  zwi- 
schen 1263  und  1302  geschriebenen  Brevier  des  Minoriten- 
klosters  zu  Assisi  entnommen  und  von  ihm  für  die  Uriegende 
angesehen.  A ist  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimmt 
gewesen,  daher  sind  für  die  fünf  Tage  des  Antoniusfestes 
fünf  Abschnitte  ausgewählt,  jeder  in  sieben  bis  neun  kurze 
Lektionen  eingeteilt;  und  da  ist  nun  immer  eine  ganze 
Lektion  Wort  für  Wort  aus  M.  P.  herausgehoben,  während 


1)  Es  ist  die  Erzählung  von  dem  Erstickungsanfall  des  Antonias 
und  der  Helle,  die  er  darauf  gesehen  hat.  M.  P.  119b:  „Rem  narro 
non  fictam,  sed  per  ipsum  dei  sanctum,  dum  adhuc  uineret,  cuidam 
fratrum  reuelatam“  und  nachher:  „quod  nimirum  lumen  diuine  uir- 
tutis  auctoritate  celle  illapsum  credimus,  cuius  radios  ferre  non 
sustinens  tenebrarum  cultor  recedebat  confusus“. 

2)  So  in  der  Vorrede:  „Succincte  enim,  preuia  tarnen  veritate 
. . . loquar.“  „Hortor  autem  lcctorem  . . . ut  cum  hec  legerit  et 
me  in  aliquo  minus  dixisse  uel  cevte  incauta  loquacitate  ucritatis 
metas  uspiam  excessisse  perspexerit,  non  me  mendacii  aut  falsitatis 
arguat , quin  pocius  ignorancie  aut  obliuioni  meae  misericorditer 
ignoscat.“  Ähnlich  in  dem  Vorwort  zum  zweiten  Teil  und  im  Schlafs- 
wort. 
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dazwischen  oft  längere  Abschnitte  ausgelassen  sind.  Nur 
zweimal  fehlt  in  A mitten  in  einer  Lektion  ein  Satz  aus 
M.  P. : 1)  im  ersten  Abschnitt  eine  Notiz  aus  Isidor’s  Über 
ethimologiarum  über  Lissabon,  2)  später  ein  Wort  des 
Bterbenden  Antonius  beim  Empfang  der  letzten  Ölung.  In 
beiden  Fällen  zeigt  sich’s,  dafs  A den  ursprünglichen  Text 
bat.  l)  Dafs  die  an  sich  bedeutungslose  Notiz  aus  Isidor 
in  M.  P.  erst  später  eingeschoben  ist,  zeigt  nicht  nur  die 
in  den  Monumenta  Portug.  zur  Vergleichung  herangezogene 
Parallelhandschrift  (Cod.  293),  sondern  auch  die  Legende 
P wie  wir  sehen  werden,  in  welchen  beiden  Legenden  jene 
Notiz  fehlt.  2)  Bei  Empfang  der  letzten  Ölung  sagt  Antonius 
nach  A:  Non  necesse  est,  frater,  ut  hoc  mihi  facias;  hanc 
enim  unctionem  babeo  intra  me  (bei  V.  v.  B.  einfach : Habeo 
hanc  unctionem  intra  me).  M.  P.  fügt  aber  hinzu:  „Verum 
tarnen  bonum  mihi  est,  et  bene  placet.“  Da  nun  A nie- 
mals sich  erlaubt,  einen  Satz  mitten  heraus  wegzulassen,  so 
ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  sie  das  gerade  hier  ge- 
than  habe  bei  einem  Wort,  das  eine  Erklärung  des  Hei- 
ligen gut  machte,  welche  von  Anfang  an  als  anstöfsig  und 
eines  Heiligen  kaum  würdig  befunden  wurde  *.  Unzweifel- 
haft liegt  somit  hier  in  M.  P.  eine  absichtliche  Verbesserung 
des  Textes  vor  und  hat  A noch  die  ältere  ursprüngliche 
Form  der  Legende  vor  sich  gehabt,  zumal  da  die  Hand- 
schrift der  M.  P.  nach  Ansicht  der  Herausgeber  erst  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  stammt. 

Haben  wir  hier  eine  kleine  Korrektur  an  M.  P.  vor- 
nehmen müssen,  so  bietet  uns  eine  willkommene  Ergänzung 
von  M.  P.  die  Vergleichung  der 

3)  Legende  P*.  M.  P.  ist  nämlich  unvollständig  *.  Ea 
fehlt  hier  nicht  nur  jeder  Schlufs,  sondern  eine  Vergleichung 
mit  Vincenz  von  Beauvais  zeigt,  dafs  noch  zwei  Toten- 
erweckungen unter  den  ursprünglichen  Wundern  zu  lesen 


1)  Vgl.  die  vielen  Änderungen,  die  an  diesem  Wort  des  Sterben- 
den vorgenommen  wurden,  unten  S.  188  und  in  späteren  Quellen. 

2)  Wenigstens  in  dem  Exemplar  der  Monum.  Portug.,  das  mir 
zugänglich  war. 
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waren , welche  bei  M.  P.  fehlen  Was  hier  nun  fehlt, 
bietet  P1,  die  Geschichte  der  beiden  Totenerweckungen  und 
den  Schlufs  der  Legende. 

P1  (ebenso  auch  P*)  ist  eine  von  dem  Minoriten  Ar- 
busti  * im  vorigen  Jahrhundert  zuerst  ans  Licht  gezogene 
und  häufig  benutzte,  von  Azevedo  * nachdrücklich  als  Ur- 
legende  gepriesene  und  als  schon  druckfertig  angekündigte 
Legende  aus  der  Bibliothek  S.  Antonio  zu  Padua,  die  neuer- 
dings erst  durch  Josa  herausgegeben  worden  ist 4.  Die 
Handschrift,  die  dem  Druck  zugrunde  liegt,  ist  zwar  eine 
jedenfalls  erst  nach  1346  gemachte  Abschrift 6.  Aber  die 
Vorlage  derselben  ist  eine  mit  M.  P.  im  ganzen  identische 
Kopie  der  Uriegende.  Doch  finden  wir  einige  bezeichnende 
Abweichungen.  Unter  Weglassung  der  zahlreichen,  blofs 
formellen,  auf  Rechnung  des  Schreibers  zu  setzenden,  hebe 
ich  folgende  heraus. 


1)  Vincenz  von  Beauvais  a.  a.  0.  cap.  135  zählt  rubrikenweise 
die  am  Grab  des  Heiligen  geschehenen,  bei  der  Kanonisation  verlesenen 
Wonder  auf,  es  sind  geheilt  worden  neunzehn  Kontrakte,  fünf  Para- 
lytiker, fünf  Buckelige,  sechs  Blinde,  drei  Taube,  drei  Stumme,  zwei 
Epileptische,  zwei  Fieberkranke  und  zwei  Tote,  ln  M.  P.  werden 
diese  Wunder  in  der  gleichen  Reihenfolge  nicht  nur  aufgezählt , son- 
dern ausführlich  erzählt,  und  zwar  stimmen  die  Zahlen  genau  bis  auf 
die  Zahl  der  Buckeligen  und  Blinden,  wo  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler bei  Vincenz  von  Beauvais  sehr  leicht  anzunehmen  ist.  Aber 
M.  P.  bricht  nun  mit  den  Fieberkranken  ganz  abrupt  ab. 

2)  Compendio  cronologico  e critico  dei  fatti  e scritti  üella  vita 
dcl  glor.  taum.  S.  Antonio.  Bassano  1786.  (In  der  vor  mir  liegen- 
den Ausgabe  anonym.  Azevedo , der  die  identische  Ausgabe  Roma 
1776  benutzt,  nennt  den  Namen  des  Verfassers.)  Vorwort,  Anm.  a, 
S.  v. 

3)  Azevedo  a.  a.  0.  Diss.  II  und  XLV. 

4)  Dafs  die  von  Josa  herausgegebenen  Legenden  mit  den  von 
Arbusti  und  Azevedo  erwähnten  und  benutzten  Legenden  identisch 
sind,  ist  unzweifelhaft;  vgl.  die  wörtlichen  Citate  in  Azevedo  Diss. 
II,  XVII,  XXXVII  mit  Josa  S.  5.  8.  79.  Josa  selbst  erwähnt  un- 
begreiflicherweise die  beiden  Vorgänger  nicht. 

5)  Josa,  I codici  manoscr.  dclla  Bibliotheca  Antoniana  di  Pa- 
dova,  Pad.  1886,  p.  124.  125. 
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a)  Der  Anfang  der  Vorrede  ist  in  P1  zerstört,  daher  fehlen 
hier  circa  sechzehn  Zeilen. 

b)  Die  Stelle  ans  Isidor  (vgl.  oben  S.  183)  fehlt. 

c)  In  dem  Abschnitt:  „Quomodo  ordinem  fr.  min.  intravit“ 
ist  den  Worten  „dominus  Petrus  infans“  die  falsche  Erklärung 
beigegeben  „frater  regis  Castellae“. 

d)  In  demselben  Abschnitt  wird  die  Benennung  des  Vor- 
standes des  Augustinerchorherrenstifts  aus  „prior"  umgeändert 
in  „ abbas  was  für  Portugal  falsch  ist  *. 

e)  Im  gleichen  Abschnitt  befindet  sich  folgende  Polemik  gegen 
M.  P.,  bzw.  die  Uriegende: 

M.  P.  S.  118:  P‘  S.  6: 


Licet  enim  beatus  Pater  An- 
tonius irruentium  in  se  paren- 
tum  et  turbarum  impetum  sata- 
garet  declinare,  nequaquam 
propter  hoc  fratres  sibi  An- 
tonius nomen  imposuerunt,  sed 
quia  ecclesia  fratrum  illius  loci 
tali  titulo  nominabatur.  Ideo 
de  simplici  fratrum  voluntate 
et  etiam  divino  revelanto  Spiritu 
id  nobile  nomen , quasi  alte 
tonaturus  sibi  credimus  fuisse 
impositum. 

Antonius  onim  quasi  alte 
tonans  dicitur. 

Wir  dürfen  diese  Veränderung  unbedenklich  als  eine  wirk- 
liche Verbesserung  ansehen  und  zwar  als  eine  schon  sehr  alte, 
da  schon  Vincenz  von  Beauvais  für  sie  eintritt  *.  'Aus  dem 
fernen  Portugal  konnten  derartige  Berichtigungen  nur  allmählich 
eintreffen. 

f)  Viel  einschneidender  sind  aber  die  Veränderungen,  die  in 
dem  Abschnitt  „Quomodo  uenit  Romaniolam  et  qualiter  ibi  uixit“ 
vorgenommen  werden. 

Nach  dem  iu  beiden  Legenden  gleichlautenden  Anfang  „Fi- 
nito  igitur“  ...  bis  „quia  nec  cognitus“,  fährt  fort: 


Verum  quia  irruencium  in 
se  parentum  suorum  impetum 
dei  seruus  formidabat,  requiren- 
tium  eum  soUicitudinem  sagacius 
declinare  satagebat:  Nam  et 
mut&to  uocabulo  antonius  ipse 
sibi  nomen  imposuit  et  quamtus 
uerbi  dei  preco  futurus  esset, 
quodam  presagio  designauit.  An- 
tonius enim  quasi  alte  tonans 
dicitur. 


1)  S Azevedo  L.  I,  cap.  2 nach  Monutn.  Port.  Scr.  I,  86 ». 

2)  Vincenz  von  Beauvais  cap.  131  sagt  übrigens  nichts  von 
einer  „eclesia  fratrum  illius  loci“,  sondern  viel  richtiger:  „venit  ergo 
ubi  fratrum  congregatio  morabatur,  qui  locus  sanctus  Antonius  dice- 
batur,  juzta  quod  nomen  Antonium  se  deinccps  appcllari  rogavit,  ut 
et  sic  requirentium  ipsum  soUicitudinem  pia  cautela  deludcret“. 
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M.  P.  P*. 

Denique  uocato  in  partem  Tantae  erat  puritatis  Pater 
fratre  Graciano,  qui  tune  in  Sanctus  et  tantae  simplicitatis 
Romaniola  ministerium  fratrum  utpote  novus  in  Ordine , quia 
gerebat,  supplicare  cepit  seruus  neque  Ministrum  aliquem  nec 
dei  Antonius,  quatenns  susceptum  Ministern  aut  Custodis  seu 

se  a ministro  generali,  in  ro-  Guardiani  officium  adhuc  cogrno- 

maniolam  duceret,  et  deductum  scobat  Unde  neque  fratrem 
discipline  spiritualis  rudimentis  Gratrianum  vocavit,  nec 
informaret.  rogavit,  ut  se  suscip e ret, 

sed  tota  die  orationi  vacans, 
aliis  recedentibus,  iste  simpler  et 
ignotus  omnibus  remanebat,  com- 
mittens  tarn  se  ipsum,  quam  gres- 
sus,  quam  moramProvidentiae  Sal- 
vatoris.  Frater  autem  Gratianus 
cum  eum  interrogasset,  si  esset  Sa- 
cerdos,  sine  verborum  multipli- 
catione,  nolens  se  de  Scripturae 
scientia  jactare,  hoc  tantum  re- 
spondit  humiliter  — Sic  sum  — 
Quo  audito  propter  Sacerdotum 
instantem  tune  temporis  inopiam 
dictus  frater  Gratianus  a fratre 
Elia  Generali  Ministro  sibi  dari 
Fratrem  Antonium,  instigante  se 
Sancto  Spiritu  suppliciter  postu- 
lavit  et  obtinuit. 

Nachdem  sodann  beide  Legenden  identisch  fortgefahren  sind, 
„Nulla  prorsus  datae  . . bis  „in  Romaniolam  deduxit“,  heifst 
es  weiter  bei 

M.  P.  P1. 

Quo  cum  vir  dei  Antonius,  Cnm  enim  vir  dei  novus  esset 
disponente  domino,  peruenisset,  in  Ordine  nesciebat,  quid  esset 
impetrata  licencia  heremum  mon-  eremus  aut  qualis  esset  fratrum 
tis  Pauli  deuotus  subiit  et  re-  dispositio  in  eremitoriis,  propter 
lictis  secnlarium  turbis  loca  quod  nec  licentiam  im- 
quietis  conscia  penetrauit.  petra vit  licet  loca  quietis 

conscia  affectaret.  Sed  fratres 
qui  circa  sex  erant,  in  eremi- 
torio  nullum  inter  se  Sacer- 
dotem  habentes,  attendentes  eum 
simplicem  virum  et  purum  a 
Ministro  pro  celebrandis  Di- 
vinis  cum  magna  precum  in- 
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stautia  postularunt  et  obtinue- 
runt. 

Es  folgen  eodann  wieder  zwei  gleichlautende  Sätze  von  „Fa- 
ciente  autem“  bis  „supplex  postulavit“,  dann  fährt  fort: 

M.  P.  P'. 

Adepto  deniqae  quietis  loco  Nam  licet  orationis  et  de- 
solnto  cotidie  hora  matntinali  votionis  gratis  ad  cellam  illam 

capitulo,  seruns  dei  Antonias  ad  quotidie  pergeret  et  maneret, 

dictam  cellam  secessit,  assump-  panis  portiunculam  aut  yas  aquae 

taque  modica  panis  porcinncnla  minime  deferebat,  sed  mox 

uas  aqne  secam  talit.  aadita  campanella  hora  come- 

dendi  descendebat  et  simnl  com 
aliis  discumbebat.  Interea  cum 
notitiam  tarn  öuardiani  quam 
aliorum  fratrum  ex  modica  tem- 
poris  conversatione  aliquantulam 
habuisset , com  alios  Fratres 
praeter  orationis  studiam  vi- 
deret  interdnm  diversis  utili- 
tatibus  et  officiis  occupare,  coepit 
intra  se  amaris  cogitare  singul- 
tibus,  velut  homiuem  inutilem, 
et  pane  qno  vescebatur  indi- 
gnum  se  repntans,  utpote  qui 
aliorum  reficiebat  obsequia  et 
nihil  communis  utilitatis  facere 
videbatur,  ut  sic  appareret  quod 
non  venisset  ministrare , sed 
potius  ministrari.  Ex  hoc  igitur 
humilis  Christi  servus  ■ humilia 
quaerens  obsequia  ad  Guardia* 
num  suum  humilis  et  supplex 
accessit  ac  flexis  genibus  po- 
poscit  ut  lavandarum  scutella- 
rum  atque  purgandae  seu  sco- 
pandae  domus  sibi  officia  tri* 
hueret  de  gratis  speciali.  Qui 
cum  obtiuuisset,  mira  devotione 
ac  devota  sollicitudine  id  jugiter 
faciebat,  sicque  laborans  panem 
suum  cum  meliori  consciencia 
manducabat;  semper  tarnen  per- 
actis  diligenter  officiis  ad  cel- 
lam suam  et  ad  contemplationis 
Studium  remeabat. 
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Bei  diesen  Veränderungen  fällt  schon  das  Manierierte  and 
Affektierte  der  Darstellung  von  P1  auf.  Es  wird  als  des  Hei- 
ligeu  unwürdig  angesehen,  wenn  er  selbst  den  Bruder  Gratian 
etwas  bittet,  ja  wenn  er  auch  nur  nach  einem  ruhigen  Platz  sich 
sehnt;  es  wird  als  ein  besonderer  Ruhm  hervorgehoben,  wenn 
er  „ohne  viel  Worte  zu  machen“  blofs  mit  „ja“  antwortet, 
nicht  einmal  ein  wenig  Brot  und  Wasser  darf  er  um  seiner 
Heiligkeit  willen  in  seine  Zelle  nehmen.  Er  grämt  sich,  dafs 
er,  der  Priester,  sein  Brot  nicht  wert  sei,  er  bittet  kniefällig 
um  die  Gnade,  Schüsseln  spülen  zu  dürfen  u.  8.  w.  Aber  auch 
der  Inhalt  dieser  Korrektur  erscheint  mir,  wie  ich  bei  der  Dar- 
stellung des  Lebens  selbst  begründen  werde,  als  eine  Fälschung, 
die  von  der  Vorstellung  ausging,  ein  Heiliger  habe  nicht  selb- 
ständig etwas  wollen  oder  bitten  können.  Hier  bemerke  ich  nur 
noch,  dafs  Vincenz  von  Beauvais  mit  M.  P.  geht  und  von  der 
Korrektur  der  P*  nichts  weifs  l. 

g)  In  die  gleiche  Kategorie  von  Korrekturen  gehört  endlich 
folgende,  welche  sich  wieder  auf  die  letzte  Ölung  des  Antonius 
bezieht.  Da  heilst  es  in 

M.  1*.  S.  121:  P«  S.  22: 


Ad  quem  cum  es  more  frater  Quamvis  autem  unctione  Vir 
quidam  nnctionem  sacram  ferens  sanctus  invisibili  plenus  esset, 
peruenisset,  intuons  eum  beatus  cum  debita  tarnen  reve- 
Antonius  ait:  Non  necesse  est,  rentia  petitum  recipiens 
frater,  ut  hoc  mihi  facias,  habeo  sacramentum,  extensisqne  . . . 
enim  unctionem  hanc  intra  me; 
verumtamen  bonum  mihi  est  et 
beno  placet,  extensisque  . . . 

Man  sieht,  P1  geht  noch  weit  über  die  Milderung,  welche 
M.  P.  angebracht  hatte  *,  hinaus  und  merzt  die  ganze  anstöfsige 
Stelle  geradezu  aus. 

Aus  welcher  Zeit  diese  Veränderungen  stammen, 
darüber  geben  uns  die  Bereicherungen  der  Wunder  Auf- 
Bchlufs.  Zunächst  stimmt  auch  hier  P 1 mit  M.  P. , nur  bei 


1)  Vincenz  von  Beauvais,  cap.  131.  (^Nulla  ergo  de  se  littera- 
turae  vel  cujuslibet  alterius  utilitatis  habita  mentione  ad  fratrem 
Gratianum,  qui  tune  Komaniolae  fratribus  praeerat,  devotus  accessit, 
rogans  humiliter,  ut  ipsum  a ministro  generali  petitum  colligeret  ac 
disciplinis  regularibus  ipsum  instrucret,  quem  iste  benignus  suscepit 
et  locum  sollitudinis  requirentem  ad  heremum  montis  Pauli  traua- 
misit  . . . .) 

2)  S.  oben  S.  183. 
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den  Paralytischen  ist  ein  Wunder  mehr  erzählt,  das  sich 
als  später  eingeschoben  kennzeichnet  durch  Erwähnung  einer 
ecclesia  S.  Antonii,  welche  Bezeichnung  vor  der  Translation 
der  Gebeine  des  Antonius  1263  unmöglich  war.  Es  wer- 
den sodann,  wie  schon  erwähnt,  den  Wundern  der  M.  P., 
zwei  Totenerweckungen  beigefugt,  welche  wir  als  noch  zur 
Uriegende  gehörig  betrachten  dürfen,  dann  aber  werden  vor 
dem  offenbar  auch  der  Uriegende  angehörigen  Schlufs  noch 
eine  Reihe  von  vierzehn  Wundern  in  bunter  Reihenfolge 
eingeschoben,  mit  denen  allmählich  die  Legende  bereichert 
wurde.  Unter  diesen  Wundern  ist  eines,  das  frühestens 
zwanzig  bis  dreifsig  Jahre  nach  dem  Tod  des  Antonius  ge- 
schrieben sein  kann  *,  eines  aus  dem  Jahr  1243  *,  das  letzte 
aus  dem  Jahr  1278  *. 

Wir  sehen  also,  P1  mit  seinen  Korrekturen  und  Be- 
reicherungen stellt  das  Bild  des  Heiligen  dar,  wie  es  im 
letzten  Viertel  des  1 3.  Jahr hunderts  in  den  Kreisen 
der  Minoriten  zu  Padua  vorhanden  war. 

4)  Wenn  wir  nun  in  M.  P.  mit  den  kleinen  Korrekturen 
und  Ergänzungen,  welche  sich  aus  der  Vergleichung  von 
A und  P1  ergeben,  die  Uriegende  sehen,  so  ist  es  schwierig, 
dieser  gegenüber  die  Stellung  der  Legende  B zu  bestim- 
men. Papebroch  hat  sie  aus  einer  etwa  1450  geschriebenen 
Handschrift  abgedruckt,  doch  lag  sie  ihm  auch  noch  in 
zwei  anderen  Exemplaren  vor.  Uber  die  Abfassungszeit 
weifs  er  nichts  zu  sagen,  als  dafs  sie  wohl  vor  1263  zu 
setzen  sei,  weil  die  Translation  der  Gebeine  nicht  erwähnt 
sei  4. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  dafs  diese  Legende  in  aller- 
nächster Beziehung  zu  M.  P.  steht:  dieselbe  Anordnung  der 
Erzählungsstoffe  und  derselbe  Gehalt  an  solchen,  nur  in  zwei 
Punkten  bietet  B sachlich  mehr;  1)  durch  eine  leise  Hin- 
weisung auf  den  baldigen  Tod  der  Eltern  des  Heiligen  6,  und 

1)  P«  S.  68. 

2)  P'  8.  69. 

3)  P‘  8.  71. 

4)  Comment.  praev.  Acta  SS.  a.  a.  0.  8.  704,  n.  5. 

5)  B S.  705,  n.  1. 
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2)  durch  Beifügung  einer  dritten  Anekdote  aus  der  Zeit  von 
1222 — 1230,  nämlich  von  der  Erscheinung  des  h.  Frans 
bei  einer  Predigt  des  Antonius  1 , einer  Anekdote,  die  aus 
der  Vita  I des  Thomas  von  Celano  genommen  ist  *.  Dazu 
kommt  noch  die  Übereinstimmung  von  B und  M.  P.  in  einer 
ganzen  Menge  von  Phrasen  und  Redewendungen.  Immerhin 
aber  stellt  B eine  Überarbeitung  der  M.  P.  dar.  Sie  läfst 
die  etymologischen  Künste  der  M.  P.  weg,  ihre  Sprache  ist 
viel  gefeilter,  gewandter,  sie  hört  mit  der  Kanonisation  auf 
und  endigt  in  einen  Epilog,  der  die  Grundlage  des  Hymnus 
„Si  quaeris  miracula“  geworden  ist.  Eine  besondere  Appen- 
dix bringt  die  Wunder  und  zwar  dieselben,  welche  bei  der 
Kanonisation  vorgebracht  worden  waren,  jedoch  um  einige 
auch  in  P1  enthaltene  vermehrt,  auch  in  anderer  (bunter) 
Reihenfolge  und  in  anderem  Wortlaut  als  in  M.  P. ; da  aber 
auch  hier  Einleitung  und  Schlufswort  des  Wunderberichts 
dieselben  sind,  wie  in  M.  P.  (bzw.  Pl),  so  erhellt  daraus 
noch  weiter  (vgl.  oben  S.  180)  die  ursprüngliche  Selbstän- 
digkeit des  Stückes.  Wann  ist  nun  diese  Bearbeitung  der 
Uriegende  entstanden  ? Auf  Grund  der  von  Azzoguidi  * 
nachgewiesenen  Thatsache,  dafs  B erst  zwischen  1302  und 
1319  an  die  Stelle  von  A in  das  Ordensbrevier  gekommen 
ist,  könnte  man  B bis  zum  Ende  des  13-  oder  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  hinabrücken  wollen.  Allein  schon  der  In- 
halt spricht  dagegen,  denn  in  diesem  Fall  wäre  sie  weder 
so  ruhig  und  nüchtern  im  Ton,  noch  so  frei  von  neuen 
legendarischen  Dichtungen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Spuren 
von  B schon  weit  früher  nachzuweisen  sind : nämlich  a)  die 
von  einem  Augenzeugen  verfafste  Geschichte  der  fünf  ma- 
rokkanischen Märtyrer  (f  1220),  welche  bestimmt  war,  in 
die  Antoniuslegende  eingefügt  zu  werden , beginnt  und 
schliefst  mit  Worten,  die  nur  in  B,  sonst  aber  nirgends,  zu 
finden  sind*,  b)  eine  Vergleichung  von  B mit  Vincenz 


1)  B S.  708,  n.  10. 

2)  S.  Acta  SS.  Oct.  II,  S.  696,  n.  48. 

3)  Azzoguidi  a.  a.  O.,  fol.  XXXVI,  not.  5. 

4)  Über  diese  Legende  der  fünf  Märtyrer  s.  K.  Müller,  Die 
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von  Beauvais  zeigt  unwidersprechlich , dafs  derselbe  ge- 
rade diese  Legende  B vor  sieb  gehabt  hat,  denn  man  kann 
den  ganzen,  über  Antonius  handelnden  Abschnitt  aus  dem 
Speculum  historiale  fast  Wort  für  Wort  aus  B heraus- 
schneiden, zumal  in  einer  ganzen  Masse  von  Redewendungen, 
die  sich  nur  in  B (also  auch  nicht  in  M.  P.)  finden;  auch 
die  von  B aus  Thomas  von  Celano  entnommene  dritte 
Anekdote  ist  von  Vincenz  von  Beauvais  an  der  gleichen 
Stelle  eingeschoben , nur  die  Wunder  mufs  Vincenz  in 
der  Gestalt  vor  sich  gehabt  haben,  wie  sie  in  M.  P.  vor- 
liegen; die  Appendix  zu  B ist  ja  aber  jedenfalls  später.  — 
Damit  wird  nun  die  Abfassungszeit  von  B (oder  doch  ihrer 
wörtlich  benützten , uns  nicht  erhaltenen  Vorlage)  so  weit 
hinaufgerückt,  dafs  sich  sogar  die  Frage  aufdrängen  könnte, 
ob  nicht  am  Ende  B die  Uriegende  sei.  Was  dem  entgegen 
steht,  ist  einmal  die  (in  B fehlende)  Vorrede  von  M.  P.  und 
P1,  die  sicherlich  der  Uriegende  angehört,  dann  auch  die 
bessere  Sprache  von  B,  die  zu  jener  Vorrede  nicht  passen 
würde,  endlich  auch  die  Einschiebung  der  Anekdote  aus 
Thomas  von  Celano.  Doch  glaube  ich,  dafs  B eine  aus  den 
frühesten  Zeiten  stammende,  vielleicht  in  Frankreich  ent- 
standene Überarbeitung  der  Uriegende  ist,  welche  fast  die- 
selbe Glaubwürdigkeit  beanspruchen  darf  wie  M.  P. 

5)  Die  Legende  S hat  die  Überschrift:  Vita  S.  An- 
tonii  Ulysibon.,  professione  Franciscani,  quam  vulgo  a Padua 
vocant:  scripta  a quodam  patre  Franciscano  grafviter  et 
fideliter.  Dictionem  Fr.  Laur.  Surius  in  gratiam  Lectoris 
mutavit  omissis  plerisque  parum  ad  historiam  facientibus 
absque  tarnen  historiae  detrimento.  Demnach  hat  Surius 
die  von  ihm  Vorgefundene  Schrift  selbst  überarbeitet,  aber 
nur  so,  dafs  er  den  Stil  verbesserte  und  minder  Wichtiges 
wegliefs.  Aber  die  Handschrift  selbst,  welche  Surius  vor 
sich  hatte,  ist  schon  zusammengesetzt 1 aus  zwei  Schichten, 
die  sich  scharf  voneinander  abheben,  nämlich  l)  aus  einer 


Anfänge  des  Minoritenordens  und  der  Bufsbruderscbaften  (Freiburg 
1885),  S.  204  ff. 

1)  Das  bemerkt  schon  Papebroch  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  704. 


192 


LEMPP, 


Legende,  die  sich  meist  fast  wörtlich  der  alten  Legende  an- 
schliefst Kap.  I-X.  XH-XVI».  XXXV— XLIV;  2)  aus 
einer  gröfseren  Reihe  von  eingeschobenen  Stücken  Kap.  XL 
XVP — XXXIV.  XLV.  Letztere  sind  kurze  Anekdoten, 
Bämtlich  Wunder  des  Heiligen,  ohne  irgendeine  chrono- 
logische, lokale  oder  sachliche  Ordnung  aneinandergereiht, 
Wunder,  die  Antonius  zu  Lebzeiten  gewirkt  haben  soll,  von 
denen  wir  aber  sonst  aus  keiner  Quelle  des  13.  Jahrhunderts 
etwas  wissen.  Von  diesen  Stücken  wird  noch  zu  reden 
sein  l.  Die  Legende  selbst,  in  welcher  sie  eingeschoben 
sind,  ist  breiter  als  ihre  Vorlage,  doch  nur  selten  inhalt- 
reicher, gefällt  sich  aber  in  erbaulicher  Ausmalung ; im 
übrigen  hat  sie  auch  einige  Kenntnisse,  die  nicht  aus  der 
Uriegende  geschöpft  sind  *. 

Wann  diese  Überarbeitung  stattgefunden  hat,  ist  nicht 
nachzuweisen,  vielleicht  erst  gleichzeitig  mit  Einsetzung  der 
eingeschobenen  Stücke. 

6)  Der  Verfasser  der  Legende  P*  rühmt  sich  der 
Selbständigkeit  seiner  Erzählung  gegenüber  seinen  Vorgän- 
gern. Er  hat  dieselbe  lediglich  im  Ausdruck  bewiesen, 
dieser  ist  schwülstig,  mit  biblischen  Phrasen  und  Citaten 
gespickt,  oft  nahezu  unverständlich.  Sachlich  ist  seine  Ar- 
beit fast  nur  eine  Bearbeitung  von  P1  und  zwar  in  ihrer 
schon  erweiterten  Gestalt  *.  Das  zum  Schlufs  gegebene 


1)  Siehe  UDten  S.  194. 

2)  Selbständige  Nachrichten  liegen  z.  B.  vor  in  der  genauen  An- 
gabe von  Namen  und  Stand  der  Eltern  des  Antonius  (Kap.  I),  wie 
sie  sich  erst  im  15.  Jahrhundert  sonst  wieder  findet  (bei  Sicco  Po- 
lentone), in  der,  übrigens  falschen,  Notiz  über  Don  Pedro  (Dominus 
Petrus  infans,  serenissimi  regis  Lusitaniae  filius  primogenitus),  in  der 
Richtigstellung  eines  Citats  der  M.  P.  (M.  P.  hatte:  „quoniam 
scriptura  teste  non  iherosolymis  fuisse,  sed  ibidem  bene  uixisse 
laudabile  est“.  Surius  ändert:  „quoniam  teste  D.  Hieronymo  non 
Hierosolymis  fuisse“  etc.). 

3)  Nur  in  einigen  Punkten  verbessert  P*  seine  Vorlage:  so  wird 
S.  78  der  Infant  Don  Pedro  zum  Sohn  des  Königs  von  Portugal  ge- 
macht, was  gegenüber  der  Angabe  von  P1  wenigstens  eine  gewisse 
Verbesserung  darstellt.  Die  Etymologie  von  Antonius  ersetzt  P* 
durch  eine  andere , noch  wunderlichere , für  das  Erscheinen  des  An- 
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Versprechen  *,  Wunder  zu  erzählen,  von  denen  einige  unter 
seinen  Augen  im  Jahr  1293  in  Padua  geschehen  seien, 
wird  zwar  nicht  gehalten,  bietet  aber  den  sichersten  Anhalts- 
punkt für  die  Datierung  der  Legende. 


Fassen  wir  die  Untersuchung  über  die  Legenden  kurz 
zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

1)  Sämtliche  Legenden  des  13.  Jahrhunderts 
gehen  auf  eine  Uriegende  zurück,  welche  sich 
im  wesentlichen  mit  M.  P.  deckt.  Fast  gleich- 
wertig mit  ihr  ist  B. 

2)  Charakteristisches  Merkmal  der  Uriegende 
ist,  dafs  sie  a)  anfangs  chronologisch  fortschrei- 
tet, b)  aus  der  Zeit  von  1 222  — 1 230  nur  zwei 
Anekdoten  erzählt,  c)  aus  der  ganzen  Lebenszeit 
des  Antonius  keinerlei  Wunder  zu  berichten 
w e i f s. 

3)  Diese  charakteristischen  Merkmale  finden 
sich  in  allen  Legenden  des  13.  Jahrhunderts 
wieder. 


tonius  unter  den  Ordinationskandidaten  in  Forli  wird  S.  87  die  Er- 
klärung gegeben,  dafs  dort  ein  Provinzialkapitel  gewesen  sei.  Endlich 
finden  wir  hier  S.  90.  91  die  allerersten  Versuche,  jene  Lücke  in  der 
Legende  zwischen  1222  — 1230  etwas  mehr  auszufüllen,  es  wird  da 
aufser  jenen  drei  Anekdoten  erwähnt  ein  Aufenthalt  des  Antonius  in 
Yercelli  und  in  etwas  rätselhaften  Worten  das  mannhafte  Auftreten 
des  Heiligen  gegen  die  „Neider“  des  Ordens.  Auch  der  Mangel  an 
Wundem  zu  Lebzeiten  des  Antonius  wird  jetzt  empfunden  und  aus- 
drücklich entschuldigt,  S.  95:  „Licet  enim  Sanctus  istc  noudum 
miraculis  corporalibus  ubique  coruscaret,  potioribus  tarnen 
indiciis  clarificabat  Domini  majestatem.'1  Ähnlich  hatte  übrigens 
schon  B S.  707,  n.  9 gesagt:  „Haec  siquidem  virtus  (d.  h.  die 
Predigtgabe)  in  ipso  claruit  in  oculis  omnium,  quae  quidem  mira- 
culis potior,  quibus  plurimi  in  vita  fallaciter  dccipiun- 
tur  ...  Sic  igitur  hujus  peregrinationis  incolatus  doctriua  et  vita 
praeclarus,  divinam  in  Sancto  vocationem  evidentissime  probat ; quam, 
ut  in  fine  patebit.  multiplex  post  in  orte  m iniraculorum  claritas  ne- 
cessaria  conclusione  confirmat.“ 

1)  S.  103. 

ZriUchr.  f.  K.-0  XI.  2.  13 
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4)  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fängt 
man  an,  die  Lücken  der  Legenden  zu  empfinden 
und  auszufüllen. 


B. 

Dem  Bestreben,  die  Lücken  der  Legende  betreffs  der 
Wunder  auszufüllen , verdanken  wir  nun  einige  weitere 
Schriften,  die  wir  auch  noch  zu  den  Legenden  im  weiteren 
Sinn  rechnen  können  und  die  trotz  ihrer  späten  Abfassung 
für  Erforschung  dessen,  was  während  der  Jahre  1222  bis 
1230  geschehen  ist,  von  Wert  sind. 

Es  sind  das  die  eingeschobenen  Stücke  in  S,  dann  der 
L.  M.  und  endlich  L.  Conf.  Gehört  auch  der  letztere  an 
sich  in  ein  anderes  Gebiet,  als  das  der  Legenden,  so  mufs 
er  doch  hier  besprochen  werden,  weil  diese  ganze  Gruppe 
zum  gröfsten  Teil  einen  gemeinsamen  Erzählungsstoff  auf- 
weist und  der  L.  Conf.  für  Ermittelung  ihres  Zusammen- 
hangs von  besonderer  Bedeutung  ist;  doch  ist  die  Verwandt- 
schaft innerhalb  dieser  Gruppe  nicht  so  grofs  wie  die  der 
Legenden. 

l)  Die  eingeschobenen  Stücke  in  S.  Für  die 
Feststellung  der  Zeit,  da  diese  Einschaltungen  — allmählich 
ohne  Zweifel  — entstanden  und  der  Legende  hinzugefugt 
worden  sind,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt.  Nur  für  einzelne 
Erzählungen,  die  sich  nur  bei  S,  nicht  aber  bei  den  an- 
deren Quellen  finden,  wird  sich  die  Entstehungszeit  annähernd 
feststellen  lassen.  So  mufs  die  Notiz  Kap.  XVI,  welche 
Antonius  als  Urheber  der  Flagellantenbewegung  und  die 
Geifselung  als  eine  löbliche,  noch  heute  in  ganz  Italien  be- 
stehende Übung  bezeichnet,  vor  der  grofsen  Geifselfahrt  des 
Jahres  1349  geschrieben  sein,  da  diese  sehr  bald  eine 
energische  Verurteilung  vonseiten  des  Papstes  erfuhr,  sie 
mufs  aber  anderseits  geraume  Zeit  nach  1260  entstanden 
sein,  da  von  den  damals  Lebenden  die  1260  von  Pe- 
rugia ausgehende  Bewegung  als  etwas  durchaus  Neues,  nie 
Dagewesenes  betrachtet  wurde,  also  nicht  auf  Antonius  zu- 
rückgeführt werden  konnte.  Etwas  Weiteres  ist  erst  bei 
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der  Vergleichung  mit  den  beiden  anderen  Quellen  zu 
sagen  *. 

2)  Von  Wadding  in  seinen  Annalen  wird  wiederholt 
citiert  eine  legenda  b.  Antonii,  sicut  de  Chronicis  habetur, 
von  dem  Bollandisten,  der  sie  herausgegeben  hat,  mit  Recht 
über  miraculorum  genannt  Es  ist  eine  reiche  Samm- 
lung von  Anekdoten,  fast  ausnahmslos  Wundern,  welche 
ohne  Ordnung  zusammengestellt  sind.  Es  mag  in  derselben 
zum  Teil  altes  Material  mit  echten  historischen  Erinnerungen 
enthalten  sein  *,  aber  für  die  Ausscheidung  desselben  fehlt 
jedes  Merkmal.  Was  die  Abfassungszeit  betrifft,  so  wird 
einmal  S citiert  s,  auch  sonst  erscheinen  die  Erzählungen  in 
S eher  ursprünglicher.  Aufserdem  werden  Begebenheiten 
erzählt  aus  den  Jahren  1243  4,  1292  5,  ja  auch  1367  6.  Wie 
sehr  die  geschichtliche  Erinnerung  getrübt  ist,  zeigt  die  Be- 
hauptung 7,  Antonius  sei  als  Chorherr  Genosse  des  h.  Do- 
minikus gewesen.  Mögen  also  auch  einzelne  Stücke  früher 
aufgezeichnet  worden  sein,  so  ist  doch  ihre  Zusammenstel- 
lung zu  einem  Buch  jedenfalls  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  erfolgt.  Bestimmteres  ergiebt  erst  eine 
Vergleichung  mit  dem 

3)  Liber  Conf ormitatum.  Das  bekanntlich  1385 
geschriebene,  berühmte  Buch  enthält  eine  Lebensbeschreibung 
des  Antonius,  die  von  grofsem  Einflufs  auf  die  späteren 
Schriftsteller  geworden  ist.  Dieselbe  lehnt  sich  im  ganzen 
an  die  Legenden  an,  flicht  aber  eine  ganze  Menge  Wunder 


1)  Die  Behauptung  Azzoguidi’s  fol.  XLII,  not.  12,  die  Erzählung 
S Kap.  XXX  sei  aus  L.  Conf.  genommen,  entbehrt  jeden  Beweises; 
noch  viel  unhaltbarer  natürlich  ist  die  Berufung  Azevedo’s  Disa. 
XXXVII  auf  das  Urteil  Papebroch’s,  dafs  S vor  1263  abgefafst  sei 
wegen  Nichterwähnung  der  Translation. 

2)  Z.  B.  die  Erzählung  L.  M.  S.  737,  n.  59,  oder  dem  Kern  nach 
auch  L.  M.  S.  727,  n.  12. 

3)  L.  M.  S.  726,  n.  8 geht  auf  S Kap.  XX. 

4)  L.  M.  8.  738,  n.  60. 

5)  L.  M.  S.  737,  n.  59. 

6)  L.  M.  8.  739,  n.  66. 

7)  L.  M.  S.  728,  n.  20. 

13* 
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des  Heiligen  ein,  die  in  einer  freilich  kaum  erkennbaren 
lokalen  Ordnung  aneinandergereiht  werden.  Beziehungen 
zwischen  diesen  und  den  eingeschobenen  Stücken  in  S,  so- 
wie dem  L.  M.  sind  vorhanden,  aber  nicht  völlig  klar.  Ich 
bemerke  darüber  lolgendes:  a)  L.  Conf.  vollzieht  den  Über- 
gang von  der  Legende  zu  den  Wundern  mit  den  Worten: 
„quales  fructus  praedicatio  b.  Antonii  faceret,  aliqua  dicam, 
quae  audivi  de  quam  pluribus“;  von  der  Predigt  unter 
dem  Gewitter  in  Bourges  weifs  er,  dafs  eine  bildliche  Dar- 
stellung derselben  an  der  dortigen  Kirche  in  Stein  gehauen 
zu  sehen  sei  „sicut  ego  a fratre  habui,  qui  vidit  et 
istud  miraculum  mihi  narravit“.  Die  Geschichte  vom 
Notar,  dem  Antonius  das  Martyrium  voraussagt,  beginnt 
mit  den  Worten  „aliud  insero,  quod  a fratre  fide  digno 
audivi“.  Die  wunderbare  Versetzung  des  Antonius  nach 
Lissabon  beginnt:  „in  Padua  existens  b.  Antonius  rem  vidit, 
quam  narro  a dicto  fratre  in ihi  relatam“.  Alle  diese 
Erzählungen  sind  aber  zugleich  teils  in  S *,  teils  in  L.  M.  * 
zu  lesen,  und  zwar  ist  bei  der  Erzählung  von  der  Gewitter- 
predigt eine  Verwandtschaft  zwischen  L.  M.  und  S nicht 
verkennbar,  dagegen  zwischen  diesen  beiden  einerseits  und 
dem  L.  Conf.  anderseits  nicht  nachzuweisen.  Die  Geschichte 
vom  Notar  ist  bei  S s zwar  Zug  um  Zug  dieselbe,  in  den 
Worten  aber  durchaus  verschieden.  Im  L.  M. 4 ist  diese 
Erzählung  ersetzt  durch  eine  entsprechende  Weissagung  an 
eine  schwangere  Frau  für  ihr  Kind.  Dasselbe  Verhalten 
besteht  zwischen  S 5 und  L.  Conf.  auch  bei  dem  Wunder 
in  Lissabon.  Im  L.  M.  findet  sich  keine  Parallele  dazu. 

b)  Im  Stil,  in  Redewendungen  und  Wortgebrauch  be- 
steht eine  nähere  Verwandtschaft  bald  zwischen  S und  L. 
Conf.  gegenüber  von  L.  M.  6,  bald  zwischen  S und  L.  M. 


1)  S Kap.  XXVI. 

2)  L.  M.  S.  727,  n.  16. 

3)  S Kap.  XI. 

4)  L.  M.  S.  729,  n.  27. 

5)  S Kap.  XXX. 

6)  So  ist  S Kap.  XXVII  ähnlich  mit  L.  Conf.,  vgl.  dagegen 
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gegenüber  L.  Conf.  *,  zweimal  auch  zwischen  allen  dreien  *, 
niemals  aber  stehen  L.  Conf.  und  L.  M.  allein  näher  zu- 
sammen gegen  S.  Einige  Erzählungen  finden  sich  nur  in 
L.  Conf.  und  S s. 

c)  Jeder  der  drei  Autoren  hat  Stücke,  welche  in  keinem 
der  beiden  anderen  sich  finden,  am  wenigsten  S,  am  meisten 
L.  M. 

Daraus  läfst  sich  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen : 

1)  Noch  zur  Zeit  der  Abfassung  des  L.  Conf.  d.  h.  im 
letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  war  die  Legendenbildung 
über  Antonius  in  lebendigem  Flufs,  denn  L.  Conf.  erzählt 
uns  Geschichten,  die  uns  schriftlich  erhalten  sind,  nicht  aus 
diesen  schriftlichen,  sondern  aus  mündlichen  Quellen. 

2)  Dennoch  waren  jene  Erzählungen  (durchaus  Wunder- 
anekdoten aus  dem  Leben  des  Heiligen)  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  fixiert  (d.  h wohl  eben  in  einzelnen  Klöstern 
aufgezeichnet,  aber  vielleicht  noch  nicht  gesammelt,  jeden- 
falls nicht  allgemein  bekannt),  daher  die  sonst  unerklärliche 
Verwandtschaft  zwischen  L.  Conf.  und  S auch  in  Stücken, 
wo  Bartholomäus  von  Pisa  sich  auf  mündliche  Überlieferung 
beruft. 

3)  L.  M.  hat  aus  S geschöpft,  aber  nicht  aus  L.  Conf. 
L.  Conf.  kann  aus  einer  Abschrift  des  S geschöpft  haben, 
aber  weder  die  ganze  Sammlung  von  S,  noch  der  L.  M. 
lag  ihm  vor. 

4)  Bartholomäus  von  Pisa  lebte  längere  Zeit  als  Mino- 
ritenlektor  in  Padua,  er  hat  das  ausgedehnteste  Material  für 
seine  wunderliche  Geschichte  vor  sich  gehabt,  es  ist  daher 


L M.  S.  730,  n.  28;  S Kap.  XXI  mit  L.  Conf.,  dagegen  L.  M. 
S.  726,  n.  7;  S Kap.  XXIX  mit  L.  Conf.,  dagegen  L.  M.  S.  729, 
n.  26;  S Kap.  XXXII,  mit  L.  Conf.,  dagegen  L.  M.  S.  731,  n.  34. 

1)  So  ist  L.  M.  S.  725,  n.  5 ähnlich  mit  S Kap.  XVII.  XVIII, 
Tgl.  dagegen  L.  Conf. ; L.  M.  S.  727 , n.  16  mit  S Kap.  XVI , da- 
gegen L.  Conf.;  L.  M.  S.  731,  n.  32  mit  S Kap.  XXV,  dagegen 
L.  Conf. 

2)  L.  Conf.  = L.  M.  S.  724,  n.  1 = S Kap.  XIX;  dann  L. 
Conf.  = L.  M.  S.  729,  n.  25  = S Kap.  XVI. 

3)  S Kap.  XXVIII.  XI.  XXX. 
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nicht  wahrscheinlich,  dafs  ihm  eine  Quelle  wie  S oder  L.  M. 
entgangen  wäre , wenn  dieselben  damals  schon  vorhanden 
oder  bekannt  gewesen  wären.  Anderseits  ist  der  L.  Conf., 
der  vom  Generalkapitel  des  Ordens  ausdrücklich  approbiert 
wurde,  eine  Autorität  im  Minoritenorden  geworden,  die  bald 
alle  anderen  Quellen  an  Geltung  überragte;  es  ist  daher 
nicht  wohl  möglich,  dafs  S oder  L.  M.  mit  ihren  teilweise 
starken  Abweichungen  viel  später  entstanden  oder  zusammen- 
gestellt worden  sind. 

Nach  alle  dem  wird  der  Schlufs  erlaubt  sein,  dafs  die 
Einschaltungen  in  S zwar  der  Mehrzahl  nach  im 
letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  vorhanden 
waren,  doch  nicht  alle,  dafs  L.  M.  etwa  gleich- 
zeitig mit  L.  Conf.  oder  eher  noch  später  zu- 
sammengestellt worden  ist,  dafs  endlichmit  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  die  Anekdotensamm- 
lungen geschlossen  waren.  Sicco  Polentone,  der  1432 
in  Padua  schrieb,  geht  noch  ziemlich  frei  mit  diesen  Wun- 
dererzählungen um,  während  er  gegenüber  dem  Legenden- 
text eine  kindliche  Abhängigkeit  zeigt  Doch  scheint  ihm 
L.  M.  Vorgelegen  zu  haben. 


Es  bleibt  noch  übrig,  mit  den  gewonnenen  Ergebnissen 
die  uns  überlieferten  Berichte  über  Abfassung  von 
Legenden  zu  vergleichen. 

Jordan  von  Giano,  der  1262  seine  Denkwürdigkeiten 
verfafst  hat,  erwähnt  1 einen  Bruder  Julian  von  Speier,  der 
1227  nach  Deutschland  kam  und  später  „eine  Geschichte 
des  sei.  Franz  und  Antonius  in  edlem  Stil  und  schöner  Me- 
lodie“ verfafst  habe.  Nun  meint  zwar  Voigt  wenigstens  in- 
betreff der  Geschichte  Franzens,  dafs  Julian  nur  als  Mu- 
siker die  zum  Festgottesdienst  gehörigen  Gesänge  komponiert 


1)  Jordan  von  Giano  c.  53  in  den  Abhandl.  der  phil.  Klasse 
der  K.  sächs.  Ges.  der  Wissensch.  V,  S.  423  ff.  515  ff. 
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habe  *.  Allein  mit  „ historia  “ werden  doch  wahrscheinlicher 
die  Lektionen  ftir  das  Officium  de«  Heiligen  bezeichnet  *. 
Und  so  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  wir  in  A 
die  Arbeit  Julians  haben,  die  sich  dann  freilich  darauf  be- 
schränkte, aus  der  vorhandenen  Legende  die  passenden  Stücke 
herauszunehmen  und  in  Lektionen  zu  verteilen. 

Petrus  Rodulfus  in  seiner  historia  seraphica  (ge- 
schrieben im  16.  Jahrhundert)  nennt*  als  solche,  welche 
das  Leben  des  h.  Antonius  geschrieben  haben:  l)  Johannes 
Peckham,  Erzbischof  von  Canterbury  (f  1292),  2)  Johannes 
von  Cremona,  Franziskanerprovinzial  in  der  Provinz  des 
h.  Anton,  3)  Matthäus  Pedelarius,  Lektor  in  der  Provinz 
Bologna,  4)  Raymundinus,  Lektor  in  Padua,  5)  Bartholo- 
mäus von  Trient,  Dominikaner,  von  dem  noch  zu  sprechen 
sein  wird4.  Von  den  unter  2,  3,  4 genannten  Personen 
wissen  wir  nichts,  von  dem  ersten  nichts,  was  hier  in  Be- 
tracht käme,  daher  ist  diese  Notiz  von  Rodulfus  auch  ohne 
Wert  für  uns. 

Wichtiger  ist  eine  Notiz  aus  dem  Firmamentum 
trium  ordinum5,  die  sich  auf  die  Zeit  des  Franziskaner- 
generals Hieronymus  ab  Asculo  (1274 — 1279)  bezieht:  „de 
mandato  istius  Generalis  quidam  magister  multum  famosus 
magnae  sufficientiae  et  virtutis  Vitam  B.  Antonii  Patavini 
miro  stylo  composuit“.  Papebroch  denkt  dabei  an  S,  ohne 
einen  Grund  anzugeben.  Man  könnte  vielleicht  eher  an  P* 
denken,  deren  Stil  im  Geschmack  jener  Zeit  wohl  „ein 
wundervoller“  genannt  werden  mag,  und  deren  Verfasser 
auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede  sagt,  dafs  er  im  Auftrag 
schreibe;  allein  die  Abfassungszeit  dieser  Legende  ist  doch 
wieder  so  viel  später  als  das  Generalat  des  Hieronymus, 
dafs  starke  Bedenken  entstehen  müssen. 


1)  Ib.  S.  463  ff. 

2)  So  wenigstens  Denifle  im  Archiv  f.  Litt,  und  K.-Gescb.  des 
Mittelalters  I,  639. 

3)  Acta  SS.  a.  a.  0.  703,  n.  5. 

4)  S.  unten  S.  203. 

5)  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  704,  n.  7. 
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Weiter  weifs  W a d d i n g 1 von  einer  anonymen  Lebens- 
beschreibung, welche  1316  auf  dem  Kapitel  von  Verona 
mit  der  Anordnung  approbiert  worden  sei,  diese  Legende 
im  ganzen  Orden  zu  gebrauchen.  Aus  letzterem  Grund 
kann  eine  der  Paduaner  Legenden  nicht  gemeint  sein;  man 
könnte  geneigt  sein  an  B,  welche  ja  nach  Azzoguidi  zwi- 
schen 1302  und  1319  in  den  Minoritenbrevieren  an  die 
Stelle  der  älteren  getreten  ist,  zu  denken,  allein  diese  Le- 
gende müfste  dann,  da  wir  ja  ihre  Spuren  so  bald  finden, 
entweder  im  Jahr  1316  eben  nur  approbiert  worden  sein, 
nachdem  sie  schon  jahrzehntelang  im  Orden  gebraucht  wurde, 
oder  es  mülste  in  dieser  Zeit  nur  eine  ganz  leichte  Über- 
arbeitung der  älteren  von  Vincenz  von  Beauvais  gebrauchten 
vorgenommen  worden  sein,  welche  dann  jetzt  erst  appro- 
biert wurde. 

Wir  sehen,  hier  ist  alles  unsicher,  und  wir  thun  am 
besten,  uns  mit  der  Erklärung  des  Nichtwissens  zu  begnügen. 


2. 

Anderweitige  Naohriohten  ans  dem  13.  Jahrhundert. 

Als  Quellen  ersten  Ranges  lur  das  Leben  des  h.  An- 
tonius wären  natürlich  die  Schriften  des  Heiligen 
selbst  zu  nennen.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  sie  in 
einem  solchen  Zustand  überliefert  sind,  welcher  es  grofsen- 
teiis  unsicher  macht,  was  und  wie  viel  darin  wirklich  von 
Antonius  stammt,  so  bieten  sie  uns  überhaupt  keinen  Auf- 
schlufs  über  das  Leben  des  Verfassers,  so  dafs  sie  nur  zu 
seiner  Charakteristik  und  auch  für  sie  nur  mit  Vorsicht  zu 
verwerten  sind  *. 


1)  Annales  Minorum  ad  1232,  16  (II,  S.  288). 

2)  Über  die  Schriften  des  Antonius  werde  ich  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  reden. 
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Voii  Briefen  und  Urkunden  kommen  in  Betracht: 

1)  die  Kanonisationsbulle  Gregor’s  IX.  von  1232 
in  zwei  Ausfertigungen  an  Padua  und  an  den  gesamten 
Klerus  gerichtet 1 ; 

2)  der  kurze  Briet  Franz  von  Assisi’s  an  Antonius. 
Seine  Überlieferung  hängt  freilich  nur  an  dem  L.  M.  *, 
der  ja  recht  spät  ist.  Doch  scheint  mir  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit fiir  die  Echtheit  des  Briefchens  stark  genug 
zu  sprechen,  um  die  äufseren  Bedenken  zu  überwinden. 

Verhältnismälsig  selten  haben  die  Ordensgenossen  des 
Antonius  im  13.  Jahrhundert  des  Heiligen  gedacht. 

Von  Thomas  von  Celano  ist  schon  der  Anekdote 
gedacht 3,  die  bald  in  die  Antoniuslegenden  überging  und 
die  insofern  von  Wert  ist,  als  sie  uns  den  beinahe  einzig 
sicheren  Beweis  von  dem  Aufenthalt  des  Antonius  in  Frank- 
reich giebt 

Dagegen  gedenkt  Jordan  von  Giano  des  Antonius 
überhaupt  nicht. 

In  der  Lebensbeschreibung  des  Andreas  von  Spello 
von  der  Hand  seines  Schülers  Thomas  von  Spello  findet 
sich  eine  kurze,  sicherlich  falsche,  Erwähnung  des  An- 
tonius 4. 

Sa  lim  bene  berichtet  nur  den  Tod  des  Antonius,  sowie 
die  Translation  unter  Bonaventura  5,  stellt  aufserdem  einmal 
den  wahren  Wunderthäter  Antonius  einem  Antonius  Pere- 
grinus  gleichfalls  aus  Padua  gegenüber  ®.  Sein  Versprechen, 
an  anderem  Ort  Genaueres  von  ihm  zu  erzählen  7,  hat  er 

1)  Beide  in  Acta  SS.  S.  723  ff.,  n.  77.  78  und  79—83. 

2)  L.  M.  S.  728,  n.  20. 

3)  S.  oben  S.  190. 

4)  „A.  D.  1231  fuit  carcere  confectus  (nämlich  Andreas)  a fratre 
Helia  cum  aliis  sociis  sancti  patris  et  liberatus  a prefato  Gregorio  IX., 
instante  Sancto  Patre  Antonio  patavino.“  S.  Acta  SS.  ad  8.  Juni, 
vgl.  Salvagnini  a.  a.  0.  S.  187. 

5)  Monuments  bistorica  ad  proviucias  Parmensem  et  Placentiam 
pertinentia.  Chronicon  Saiimbene  (Parma  1857),  p.  228. 

6)  1b.  p.  276. 

7)  1b.  p.  228:  „de  quo  in  alio  loco  si  fuerit  vita  comea,  abun- 
d&ntius  disseremua  et  copiosius  perorabimus.“ 
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nicht  gehalten,  namentlich  findet  sich  nichts  Derartiges  im 
Über  de  praelato,  der  Geschichte  des  Elias  von  Cortona. 

Der  Bericht  des  Thomas  von  Eccleston1,  wohl 
frühestens  aus  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts,  über 
die  Thätigkeit  des  Antonius  im  Jahr  1230  ist  so  verwirrt, 
dafs  man  ohne  weiteres  den  gänzlichen  Mangel  an  sicheren 
Nachrichten  über  die  italienischen  Dinge  bei  diesem  eng- 
lichen  Bruder  wahmimmt. 

Bonaventura  hat  in  seiner  offiziellen  Franziskus- 
legende ! nur  wiederholt , was  Thomas  von  Celano  giebt 
Zwei  unter  seinem  Namen  gehende  Predigten  über  An- 
tonius s sind,  abgesehen  davon,  dafs  die  Sermones  de  San ctis, 
zu  denen  sie  gehören,  mehr  als  zweifelhafter  Echtheit  sind  4, 
gewifs  spätere  Machwerke 6.  Denn  die  Predigten  verraten 
nirgends  die  geringste  durch  lebendige  Überlieferung  ver- 
mittelte Kenntnis  des  Antonius,  sie  kennen,  mit  Ausnahme 
eines  Falles,  nur  Stoffe,  die  in  den  Legenden  gesammelt 
sind,  und  berufen  sich  meist  ausdrücklich  auf  sie ; und  auch 
für  jene  einzige  Ausnahme  (es  ist  das  krasse  Mirakelstück 
über  das  Herz  des  Wucherers)  beruft  sich  der  Verfasser 
auf  eine  schriftliche  Quelle.  In  einer  solchen  aber  findet 
es  sich  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert,  wie  ja  überhaupt 
nach  dem  Ergebnis  des  vorigen  Abschnittes  Wunder,  die 
der  Heilige  zu  Lebzeiten  verrichtet  haben  soll,  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundert  erwähnt  werden.  Überdies  sind  die  beiden 
Predigten  inhaltlich  für  unseren  Zweck  völlig  wertlos,  wie 
Bchon  ihr  Verhältnis  zu  den  Legenden  zeigt.  Auch  aus  zwei 
anderen,  noch  handschriftlichen,  von  Azevedo  erwähnten 


1)  Monumenta  Franciscana  in  den  „ Rerum  Britannicarum  medii 
aevi  scriptores“  ed.  Brewer,  London  1858.  Thomas  de  Eccleston  de 
adventu  fratrum  minorum  in  Angliam.  Coli.  XII,  p.  44sqq. 

2)  Kap.  IV  der  Legende. 

3)  In  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Bonaventura’s  von  Borde, 
Lyon  1678,  Bd.  III,  S.  260  ff. 

4)  Vgl.  die  praefatio  p.  XIII sq.  des  ersten  Bandes  der  neuen 
Ausgabe  der  Werke  Bonaventura’s,  Quarrachi  1882. 

5)  So  auch  Josa,  I codici  manoscr.  d.  Bibi.  Anton.,  S.  205,  wo 
die  Sermonen  unter  Nr.  490  besprochen  sind. 
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Predigten  Bonaventura’s  1 2 3 scheint  sich  nichts  Neues  zu  er- 
geben. 

Von  den  Beiträgen  der  Dominikaner  ist  der  wichtige 
Abschnitt  aus  Vincenz  von  Beauvais  schon  bei  den 
Legenden  erwähnt  und  verwertet  worden,  deren  Eigentüm- 
lichkeiten er  völlig  teilt  und  unter  denen  er  daher  besprochen 
werden  mulste. 

Der  Dominikaner  Bartholomäus  von  Trient  hat  in 
seinen  Gesta  Sanctorum  einen  Abrifs  des  Lebens  des  An- 
tonius gegeben  *,  welcher,  ohne  Zweifel  1244  geschrieben1, 
trotz  seiner  grofBen  Kürze  grofsen  Wert  hat,  weil  er  nicht 
aus  der  Legende,  sondern  aus  persönlicher  Bekanntschaft 
mit  dem  Toten  4 geschöpft  ist 

In  der  übrigen  Litte ra tu r des  13.  Jahrhunderts 
finden  wir  fast  gar  keine  Spuren  von  Antonius  und  seinen 
Werken,  was  aus  dem  Charakter  derselben  doch  nur  zum 
Teil  sich  erklärt 

Von  Wert  ist  eine  Bemerkung  des  Abtes  Thomas  von 
V er celli  über  Antonius  in  seinen  Extractiones  de  coel. 
hierarchia  5 6. 

Die  zeitgenössische  allgemeine  Geschichte  kennt 
aufser  Tod  uud  Kanonisation  vom  Antonius  nur  einen  Zug, 
sein  politisches  Eingreifen  iir  der  Mark  Treviso.  Neben 
einer  ganz  kurzen  Notiz  in  der  Vita  Ricciardi  Comitis 
S.  Bonifazii8  haben  wir  darüber  einen  nicht  unwichtigen 
Abschnitt  bei  dem  zeitgenössischen  Chronisten  Paduas  Ro- 


1)  Azevedo , Diss.  II.  Die  Predigten  sind  besprochen  von  Josa 
a.  a.  0. 

2)  Acta  SS.  S.  703,  n.  4. 

3)  8.  Tüb.  Quartalschrift  LXIII,  S.  465£f. 

4)  Der  Abrifs  beginnt:  „Antonius  quem  ipse  vidi  et  cognovi“. 

5)  Die  Schrift  des  Thomas  im  Cod.  Laurenz.  Plut.  XVI  siehe 
Denifle,  Universitäten  I,  730  Anm.  216.  Die  Stelle  am  richtigsten 
wohl  wiedergegeben  im  Supplementband  der  Acta  SS.  zum  Juni  T.  VI, 
p.  124,  ebenso  in  De  la  Ilaye's  Opera  S.  Franc,  et  S.  Antonii.  In 
breiterer  und  überarbeiteter  Fassung  in  L.  M.  n.  19  und  bei  Wad- 
ding,  Annales  II,  49.  Von  P*  wird  sie  als  bekannt  vorausgesetzt. 

6)  Muratori,  Rerum  Italicarum  Scriptores  VIII,  p.  126. 
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landinus  Grammaticus geboren  1200,  Bologneser 
Magister  der  Grammatik  und  Rhetorik , Fortsetzer  der  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  seines  Vaters  während  der 
Jahre  1222 — 1260,  vollendet  1262  als  Über  chronicorum.  Er 
erzählt,  was  er  selbst  erlebt  hat,  und  ist  somit  trotz  der 
wesentlich  rhetorischen  Form,  die  es  vor  allem  liebt,  die 
Helden  schöne  Reden  halten  zu  lassen,  und  trotz  der  aus- 
gesprochenen Parteinahme  für  die  Kirche  und  die  Herren 
von  Este  und  gegen  Ezzelin  eine  im  ganzen  sichere  Quelle. 


3. 

Biographieen. 

Die  Lebensbeschreibungen  des  h.  Antonius  sind  teils 
selbständige  Schriften  mit  historischem,  öfters  erbaulichem 
Zweck,  teils  sind  sie  den  Darstellungen  der  Geschichte  des 
Minoritenordens  einverleibt.  Durch  die  Quellen  ist  ihnen 
von  selbst  die  Aufgabe  gestellt  gewesen,  die  Legende  mit 
den  Wundererzählungen  zu  verbinden,  und  es  haben  daher 
auch  alle  folgenden  Biographieen  denselben  Gang:  bis  1222 
folgen  sie  der  Legende,  dann  stopfen  sie  möglichst  viele 
Wundererzählungen,  meist  in  buntestem  Durcheinander  in 
die  Lücke  der  Legende,  um  dann  im  letzten  Jahr  wieder 
zur  Legende  zurückzukehren. 

Eine  im  ganzen  recht  gute  Lebensbeschreibung  hat 
Sicco  Polentone,  ein  litterarisch  verdienter  Notar  in 
Padua,  im  Jahr  1433,  wie  er  selbst  sagt,  abgefafst  *.  Seine 
Darstellung  schreibt  vor  allem  P*  und  P*  aus,  ergänzt  sie 


1)  Muratori,  ib.  VIII,  p.  169ff.,  lib.  II,  cap.  19  und  lib.  III, 
cap.  5. 

2)  Zuerst  wieder  ans  Licht  gezogen  von  Azzoguidi  in  dem  S.  178 
genannten  Werk.  Der  erste  Teil  der  Biographie  ist,  leider  ohne  die 
wertvollen  Anmerkungen  Azzoguidi’s , wieder  abgedruckt  von  Horoy 
a.  a.  0.  S.  469  ff. 
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aber  durch  einschlägige  geschichtliche  und  geographische 
Notizen,  wobei  starke  Verstöfse  nicht  fehlen.  Für  einzelne 
Notizen  über  Antonius  habe  ich  die  Quelle  nicht  finden 
können  *.  Die  Wundererzählungen,  die  er  in  die  Lücke 
1222 — 1230  einschiebt,  bilden  eine  Auswahl  aus  L.  M. 
Neues  bringt  er  da  nicht. 

Kürzer  ist  der  Abschnitt  aus  der  Summa  historialis 
des  Erzbischofs  Antonin  von  Florenz*  (f  1459):  De 
beato  Antonio  de  Padua  ex  speculo  Vincentii  historiali  et 
cronicis  Minorum,  eine  wortgetreue  Abschrift  von  Vincenz 
von  Beauvais  mit  einem  Einsatz  aus  L.  M.  n.  1.  5.  6.  7. 
8.  14.  16.  26.  23.  24.  27.  19.  20.  Ein  kurzer  Schlufs  be- 
richtet auch  über  die  Translation  unter  Bonaventura  *. 

* Die  grofse  Ordenschronik  des  Marianus,  ca  1460 
entstanden,  hat  an  verschiedenen  Orten  die  Geschichte  des 
Antonius  behandelt.  Sie  lag  mir  nicht  vor,  sei  aber  als 
eine  Hauptquelle  Wadding’s  erwähnt. 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen  etliche  Chroniken 
des  Minoritenordens,  welche  später  viel  benutzt  wurden. 

Zuerst  die  Franziskanerchronik  des  Markus  von 
Lissabon  (f  1587  als  Bischof  von  Porto),  deren  erster 
Teil  1556  erschien1 2 3 4.  Im  fünften  Buch  ist  in  36  Kapiteln 
die  Geschichte  des  h.  Antonius  mit  viel  Phantasie  erzählt. 
In  der  Vorrede  giebt  der  Verfasser  die  Quellen  seines  Wer- 
kes an,  unter  welchen  aufser  Vincenz  von  Beauvais,  An- 
tonin  von  Florenz  und  einer  „Legende  des  h.  Antonius, 
Clara  und  anderer  Heiligen“  nur  etwa  eine  Quelle  „Monu- 


1)  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Notiz  von  der  Freundschaft  oder 
Verwandtschaft  des  Priesters  an  der  Kathedrale  von  Lissabon  Horoy 
S.  472  u.  a. 

2)  S.  Antonini,  archiepiscopi  Florent.  Historiale,  Lugdun.  1512, 
Para  III,  tit.  24,  cap.  3. 

3)  Die  von  De  la  Haye  in  seinen  Elogia  (vgl.  auch  Iloroy  S.  497) 
angeblich  aus  Antonin  angeführte  Stelle,  die  wegen  ihrer  Zeitbestim- 
mung nicht  ganz  ohne  Interesse  wäre,  habe  ich  in  der  mir  zugebote 
stehenden  Ausgabe  nicht  finden  können. 

4)  Mir  lag  nur  die  deutsche  Übersetzung  von  Karl  Kurtz  von 
Senfftenau,  München  1620,  vor. 
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menta“  noch  auf  Antonius  sich  beziehen  kann.  Das  Buch 
ist  kritik-  und  wertlos,  nur  wenige  Notizen  bereichern  das 
bisher  bekannte  Material,  worunter  die  auf  Portugal  sich 
beziehenden  am  ehesten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben 
mögen. 

* Petrus  Rodulfus  (Ridolfi),  Bischof  von  Sinigaglia  schrieb 
1586  eine  Historia  Seraphicae  Religionis,  die  bei  Wadding 
eine  grofse  Rolle  spielt. 

* Ebenso  Gonzaga,  De  origine  seraphicae  religionis 
Franciscanae,  Rom.  1587,  der  in  der  Art  des  L.  Conf.  die 
einzelnen  Provinzen  des  Ordens  durchgeht  und  offenbar  eine 
Menge  Klostertraditionen  gesammelt  hat. 

Dem  17.  Jahrhundert  gehören  an  die  oft  citierten 
Werke : 

* Pacheco,  Epitome  de  la  Vida  de  S.  Antonio  de 
Padova,  Madrid  1646  (lateinisch  Luzern  1658). 

* G.  Cardoso  im  dritten  Band  seines  Hagiologium 
Lusitanum,  unter  dem  13.  Juni,  herausgegeben  1666. 

* Pietro  Saviolo,  Area  del  Santo  1672. 

Wichtiger  ist  De  la  Haye,  S.  Fransisci  et  S.  Antonii 

Paduani  opera  omnia,  Paris  1641  *,  eine  Sammlung  aller 
irgend  dem  Heiligen  zugeschriebenen  Schriften.  Den  Schriften 
ist  ein  Lebenslauf  und  eine  Sammlung  von  elogia  über  den 
Heiligen  vorangestellt  Der  Lebenslauf  des  Antonius  von 
De  la  Haye  ist  ohne  Wert,  bietet  nichts  Neues,  namentlich 
ist  kein  Versuch  gemacht,  die  herausgegebenen  Schriften  des 
Antonius  für  die  Biographie  zu  verwerten. 

Wadding  in  seinen  berühmten  Annales  Minorum* 
benutzt  hauptsächlich  Marianus,  Rodulfus,  Gonzaga  und  L.  M- 
für  Antonius.  Die  Annalenform  seines  Werkes,  die  ihn  zu 
chronologischer  Verteilung  des  ihm  vorliegenden  Materials 
zwang,  ist  hauptsächlich  schuld , dafs  seine  Darstellung  des 
Lebens  des  Antonius  ganz  unbrauchbar  ist;  und  sein  be- 
stimmender Vorgang  war  für  die  Späteren  verhängnisvoll. 


1)  Die  späteren  Ausgaben  Lyon  1651  und  Stadtamhof  1739  waren 
mir  nicht  zugänglich. 

2)  Die  Annalen  lagen  mir  in  der  zweiten  Auflage  Rom  1732  vor. 
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Papebroch  in  den  Acta  SS.  ahnt  den  Stand  der 
Quellen,  er  empfindet  in  der  von  ihm  zum  Abdruck  ge- 
brachten Legende  B die  Lücke  von  1222 — 1230  und  sucht 
sie  durch  einen  „Embolismus  ex  Waddingo  et  Surio“  aus- 
zuiullen,  freilich  mit  völligem  Verzicht  auf  irgendwelche 
Ordnung  in  diesem  Abschnitt. 

Im  18.  Jahrhundert  war  es  vor  allem  Italien,  das  mit 
grofsem  Fleifs  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  des  Mittel- 
alters aufuahm.  Der  Aufschwung  der  Geschichtsforschung, 
der  durch  die  Namen  Muratori,  Mansi,  Verci  u.  a.  gezeichnet 
ist,  kam  auch  den  Biographieen  des  h.  Antonius  zugut. 

Die  erste  und  von  den  späteren  als  Autorität  ersten 
Ranges  verwertete  Arbeit  über  Antonius  in  diesem  Jahr- 
hundert war  die  von  Angelico  da  Vicenza  in  Bassano 
1748  erschienene1 2.  Als  seine  Quellen  nennt  er  zwar1  fast 
nur  solche,  die  uns  bekannt  sind,  aber  er  hat  daneben  ein 
sehr  reiches  Material  zusammengebracht,  besonders  aus  Ober- 
italien, aus  Spezialuntersuchungen,  Klostertraditionen  u.  dgl., 
so  dafs  namentlich  über  die  Jahre  1222 — 1230  eine  ganze 
Fülle  neuer  Nachrichten  geboten  wird.  Mindestens  ebenso 
grofs  ist  aber  die  Bedeutung  dieser  Arbeit  dadurch,  dafs 
hier  zuerst  ein  wissenschaftlicher  Versuch  gemacht  wird,  eine 
chronologische  und  lokale  und  sachlich  passende  Entwicke- 
lung der  Jahre  1222 — 1230  zu  geben,  wobei  ein  erstaun- 
licher Scharfsinn  und  eine  noch  erstaunlichere  Phantasie  auf- 
geboten  wird.  Dafs  dennoch  der  Entwurf  nicht  ganz  ge- 
lungen ist,  daran  ist  grofsenteils  Wadding  schuld,  dessen 
verwirrende  Angaben  Angelico  nicht  recht  anzutasten  wagt. 

Der  nächste,  der  sich  mit  Antonius  beschäftigt  hat,  ist 
Azzoguidi  (1757).  Er  hat  zwar  kein  Leben  des  Antonius 
geschrieben,  aber  hat  in  den  Anmerkungen  zu  Sicco  Polen- 
tone’s  Schrift  ein  überaus  schätzenswertes  Material  mit  kri- 
tischem Sinn  beigebracht.  Er  hat  namentlich  das  Archiv 


1)  La  Vita  di  S.  Antonio  di  Padova  colla  storia  della  sua  Se- 
pultura,  CaDonizzazione,  Traslazioue  e de  Miracoli  da  lui  dopo  morte 
operati  [etc.]. 

2)  Lib.  IV,  cap.  35. 
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von  Assisi  ausgebeutet  und  in  scharfsinnigen  Untersuchungen 
wichtige  Urkunden  aus  jenem  Archiv  veröffentlicht  und  ver- 
arbeitet. Er  hat  als  ein  feiner  Kenner  der  ersten  Zeiten 
des  Minoritenordens  von  jener  Zeit  richtigere  Anschauungen 
und  bessere  Grundlagen  als  seine  Vorgänger.  Auch  in  der 
Chronologie  des  Lehens  des  Antonius  macht  er  entschiedene 
Fortschritte. 

* Das  von  Azzoguidi  herausgegebene  Material  ist  wohl 
zuerst  verarbeitet  worden  zu  einer  Biographie  des  Antonius 
von  dem  Observanten  L u i g i da  Missaglia,  Parma  1776, 
dessen  Werk  von  Azevedo  sehr  gelobt  wird,  mir  aber  nicht 
zugänglich  war. 

Wertvoller  jedenfalls  ist  die  treffliche,  kleine  Arbeit  des 
Konventualen  Agostino  Arbusti,  Bassano  1786'.  Ar- 
busti  hat  nicht  nur  die  von  dem  Bollandisten  und  Azzoguidi 
herausgegebenen  Quellen , sondern  auch  die  damals  noch 
nicht  gedruckten  Legenden  P1  und  P*  benutzt,  hat  auch 
neues  Material  besonders  hinsichtlich  Paduas  beigebracht, 
eine  treffliche  chronologische  Ordnung  hergestellt;  auch  die 
Untersuchung  über  die  Schriften  des  Antonius  ist  für  die 
damalige  Zeit  recht  gut. 

Nahezu  alles,  was  über  Antonius  geschrieben  und  ge- 
druckt war,  hat  endlich  zusammengefafst  der  Mann,  dessen 
Arbeit  die  Hauptquelle  für  alle  modernen  Bearbeitungen 
geworden  ist,  Emmanuel  de  Azevedo*.  Ein  portugie- 
sischer Edelmann,  wie  Antonius  selbst,  hat  er  nach  seiner 
eigenen  Angabe  schon  seit  frühester  Jugend  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  für  seinen  heiligen  Landsmann  gehabt. 
1713  geboren,  wurde  er  später  Jesuit,  von  Benedikt  XIV. 
nach  Rom  gerufen  und  mit  gelehrten  Arbeiten  beschäftigt. 
Er  besuchte  öfters  Padua,  lernte  die  dortigen  Quellen  kennen, 
durchforschte  namentlich  auch  die  Bibliothek  S.  Marco  in 
Venedig  und  konnte  sich  rühmen,  mehr  als  hundert  Lebens- 


1)  Den  Titel  siehe  oben  S.  184  Anra.  2. 

2)  Den  Titel  s.  S.  177  Anm.  2.  Es  giebt  auch  noch  eine  vierte 
Auflage,  Venedig  1818.  Die  schlechte  deutsche  Übersetzung,  Boien 
1838,  umfafst  nur  den  ersten  Teil  des  Werkes. 
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beschreibungen  und  zwanzig  Legenden  seines  Heiligen  ge- 
lesen zu  haben.  1786  gab  er  ein  lateinisches  Gedicht  „fasti 
Antoniani “ und  1789  in  italienischer  Sprache  seine  „Vita 
del  Taumaturgo  Portoghese  S.  Antonio  di  Padova  “ heraus. 
Sie  besteht  aus  zwei  Teilen:  im  ersten  werden  in  drei  Bü- 
chern das  Leben,  Sterben,  Kanonisation,  Reliquien  und  Wun- 
der des  Heiligen  beschrieben,  im  zweiten  werden  in  sechzig 
Dissertationen  die  Behauptungen  des  ersten  Teiles  belegt. 
Materiell  bietet  übrigens  Azevedo  nichts  Selbständiges,  er 
ist  überall  abhängig  von  seinen  Vorgängern,  namentlich  von 
Arbusti,  nur  ist  er  unendlich  viel  breiter,  salbungsvoller. 
Es  fehlt  ihm  nicht  gerade  an  formaf  kritischer  Begabung, 
die  er  z.  B.  Sicco  Polentone  gegenüber  beweist,  aber  er  ist 
absoluter  Advokat,  blindester  Bewunderer  seines  Heiligen; 
was  zu  dessen  Verherrlichung  beitragen  kann,  ist  ihm  von 
vornherein  wahr,  was  dieselbe  irgend  beeinträchtigen  kann, 
von  vornherein  falsch. 

Mit  Azevedo  ist  die  Forschung  über  das  Leben  des 
h.  Antonius  eigentlich  abgeschlossen.  Seitdem  ist  wohl  eine 
ganze  Reihe  von  Biographieen  des  Antonius  erschienen,  aber 
alle  sind  ohne  selbständigen  Wert.  Erwähnt  seien  nur  noch 
folgende : 

Guyard,  S.  Antoine  de  Padoue,  sa  vie,  ses  oeuvres  et 
son  temps,  2 ed  , Paris  1868,  ein  Werk  ohne  jedes  eigene 
Urteil.  Die  Phraseologie  ist  noch  weit  leerer  und  unnatür- 
licher als  bei  Azevedo.  Die  Betrachtung  der  Zeit  besteht 
hauptsächlich  in  Citation  einiger  Abschnitte  aus  den  be- 
kannten Werken  von  Rohrbacher  und  Duchesne.  Inbezug 
auf  die  Werke  des  Antonius  ist  ein  Auszug  der  Heiligen- 
predigten aus  De  la  Haye  gegeben,  gerade  der  am  sicher- 
sten unechten  unter  den  Sermonen,  die  De  la  Ilaye  zum 
Abdruck  bringt,  aufserdem  sind  einige  der  von  Azzoguidi 
herausgegebenen  Psalmen  ausgezogen.  Dies  Werk  tritt  mit 
der  Prätension  eigener  Forschung  auf! 

Das  thut  nicht  das  Büchlein  des  englischen  Jesuiten  Co- 
leridge,  The  chronicle  of  S.  Antony  of  Padua,  London 
1876.  Coleridge  will  selbst  nur  eine  Bearbeitung  von  Aze- 

Vittthr  f-  k.-o.  xi.  s.  14 
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vedo  geben  und  bat  nur  in  der  Geschichte  der  fünf  Mär- 
tyrer von  Marokko  den  Markus  von  Lissabon  noch  heran- 
gezogen. 

Auch  die  Arbeit  des  Benediktiners  Gabriel  Meyer, 
„Der  h.  Antonius  von  Padua,  sein  Leben,  seine  Münder 
und  seine  Verehrung“,  Einsiedeln  1881 , ist  wenig  anders 
als  eine  Bearbeitung  von  Azevedo,  obgleich  auch  noch  an- 
dere Hilfsmittel  benützt  sind.  Namentlich  fehlt  jede  öpur 
von  eigenem  Urteil. 

Die  neueste  Arbeit  über  Antonius  ist  das  preisgekrönte 
Werk  von  Salvagnini  Der  Verfasser  safs  in  näch- 
ster Nähe  der  Quellen  und  hat  auch  noch  tüchtige  Mit- 
arbeiter gehabt ! , aber  er  hat  es  unterlassen,  die  Quellen 
auf  ihren  Wert  zu  prüfen  und  entsprechend  zu  ver- 
werten, daher  greift  er  in  kindlichster  Naivität,  wo  ihm 
die  Quellen  des  13.  Jahrhunderts  ausgehen,  zu  solchen  aus 
dem  14.  und  15.,  ja  recht  gerne  auch  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert und  verleibt  die  Angaben  dieser  Quellen,  grofsen- 
teils  ohne  sie  zu  nennen,  seiner  Geschichte  ein,  als  wären 
sie  zeitgenössische  Nachrichten.  Für  den,  welcher  erfahren 
will,  was  wirklich  geschehen  ist,  ist  diese  Arbeit  darum  fast 
ohne  Wert,  da  der  Verfasser  keine  Ahnung  von  Geschichts- 
wissenschaft hat. 


1)  Den  Titel  s.  oben  S.  177,  Anm.  3. 

2)  S.  Vorwort  S.  xni.  Da  bedankt  sich  Salv.  bei  den  Herren, 
„che  in  questo  lavoro  coadiuvarono  le  mie  ricerche“  (in  dem  Preis- 
ausschreiben hatte  es  geheifsen,  die  Arbeit  müsse  die  Frucht  eigener 
Forschungen  sein!).  „E  primo  mi  corre  debito  di  nominare  il  signor 
E.  Alvisi,  bibliotecario  della  Casanatense,  che  fece  per  mio  conto 
indagini,  le  quali  mi  risparmiarono  fatiche  e spese  non  lievi“  (ohne 
Zweifel  hat  dieser  die  zahlreichen  Auszüge  aus  den  ungedruckten 
Quellen  der  historia  de  septem  tribul.  von  Angelo  de  Clarino  und  der 
Chronica  XXIV  generalium  geliefert),  „poi  il  mio  carissimo  amico 
M.  Girardi,  bibliotecario  dell’  Universith  di  Padova,  il  P.  M.  Ant. 
M Josa  dell’  Antoniana,  il  nobile  Camillo  Soranzo  della  Marciana, 
e dopo  il  conseguimento  del  premio  Mons.  Jacopo  Bemardi  e 
prof.  comm.  Giuseppe  de  Leva  (einer  der  Preisrichter),  nonche 
i sigg.  Carlo  Celio  Magno,  ing.  Comelli  e professor  A.  Dsll' 
Acqua-Giusti. 
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Ich  werde  diese  neueren  Arbeiten  nicht  berücksichtigen, 
noch  kritisieren,  sondern  unter  ausschliefslicher  Benutzung 
der  alten  Quellen  nach  den  Forderungen  der  geschichtlichen 
Wissenschaft  die  Geschichte  des  Antonius  neu  zu  schreiben 
versuchen. 


Nachtrag  zu  S.  198  ff. 

In  Glafsberger’s  Chronik  (Analecta  Franciscana,  Quaracchi 
1887,  T.  II),  die  leider  erst  nach  Absendung  der  Korrektur- 
bogen mir  zugänglich  wird,  findet  sich  S.  90  die  Notiz: 
„Claruit  eodem  tempore  [1277]  frater  Johannes  de  Peczano 
vir  magnae  sutficientiae  et  virtutis,  multum  famosus  ma- 
gister  sacrae  theologiae,  qui  de  mandato  fratris  Hieronymi, 
Generalis  Ministri,  vitam  beati  Antonii  Paduani  miro  stilo 
eonscripsit,  quamvis  frater  Julianus  de  Spira  Theutonicus 
eantor  Parisiensis  et  corrector  mensae,  historiam,  antiphonas 
ac  legendam  compendiosiorem  olim  tempore  fratris  Johannis 
Parentis,  Ministri  generalis,  digessisset.“  Wenn  diese  Notiz, 
deren  Quelle  mir  freilich  unbekannt  ist,  richtig  ist,  so  geht 
daraus  hervor:  1)  dafs  Julian  von  Speier,  der  sowohl 
eine  Legende  als  eine  Historie  des  h.  Antonius  verfafst  hat, 
Verfasser  der  Uriegende  und  der  Legende  A ist 
(vgl.  die  Zeitbestimmung  Generalat  des  Johannes  Parens  mit 
dem  oben  S.  181  Gesagten);  2)  da  der  im  Firmamentum 
tr.  ord.  genannte  magister  multum  tamosus  nach  Glafsberger 
Johannes  Peckham  ist,  der  1292  als  Erzbischof  von  Canter- 
bury  starb,  so  kann  die  von  ihm  verfafste  Legende  nicht 
die  Legende  P*  sein,  welche  nach  1293  in  Padua  ent- 
standen ist. 


14* 
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(’bor  die  Bedeutung  der  Vertrage  von  Kadan 
und  Wien  (1534—1535)  für  die  deutschen  Pro- 
testanten. 

Von 

Dr.  Otto  Winckelmann 

in  Strafsburg  i/E. 


So  sehr  wir  im  allgemeinen  Ursache  haben,  den  genialen 
Scharfblick  zu  bewundern,  mit  welchem  unser  grofser  Hi- 
storiker Ranke  in  seiner  Reformationsgeschichte  selbst  da, 
wo  ihm  nur  lückenhaftes  Material  zugebote  stand,  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  und  die  leitenden  Beweggründe  der 
Staatsmänner  enträtselt  hat,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht 
verhehlen,  dafs  die  Einzelforschung  — welche  hier  der  Ge- 
samtdarstellung folgt,  anstatt  ihr  voranzugehen  — noch  oft 
genug  Irrtümer  der  Ranke’schen  Geschichtschreibung  auf- 
zudecken und  zu  berichtigen  haben  wird.  Mit  dem  Fall, 
den  ich  .an  dieser  Stelle  behandeln  möchte,  hat  es  nun  eine 
eigene  Bewandtnis  insofern,  als  Ranke  hier  zu  einem  über- 
einstimmenden, ausdrücklichen  Zeugnis  der  sonst  von  ihm 
hoch  geschätzten  Quellen,  Sleidan  und  Seckendorf,  in  ent- 
schiedenen Widerspruch  tritt  und  sich  dabei  aufser  auf 
innere  Wahrscheinlichkeitsgründe  nur  auf  ein  Aktenstück 
stützt,  welches  für  seine  Annahme  durchaus  keine  zwingende 
Beweiskraft  besitzt:  gewifs  ein  auffallendes,  bei  diesem  Hi- 
storiker nicht  leicht  zu  beobachtendes  Verfahren. 

Ehe  wir  auf  den  Fall  näher  eingehen,  mufs  ich  einiges 
zur  Orientierung  voraufschicken.  Der  sogenannte  Nürnberger 
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Religionsfriede  von  1532  war  trotz  des  günstigen  Einflusses, 
den  er  auf  die  Entwickelung  des  Protestantismus  geübt  hat, 
doch  keineswegs  eine  Übereinkunft,  welche  eine  dauernde, 
feste  und  unanfechtbare  Grundlage  für  das  Verhältnis  der 
beiden  Religionsparteien  im  Reich  abgeben  konnte;  dazu 
war  — abgesehen  von  seiner  provisorischen  Geltung  bis 
zum  Konzil  — sein  Inhalt  viel  zu  zweideutig,  verschwom- 
men und  unbestimmt  Das  kam  daher,  weil  man  sich  trotz 
monatelanger  Beratung  über  die  Regelung  der  grundlegen- 
den Fragen  nicht  hatte  einigen  können,  sondern  sich  am 
Schlufs  ebenso  schroff  gegenüberstand  wie  beim  Beginn  der 
Verhandlungen.  Um  nun  doch  nicht  völlig  umsonst  getagt 
zu  haben,  hatte  man  ganz  im  Sinne  der  Staatskunst  des 
16.  Jahrhunderts  den  Ausweg  gewählt,  alle  jene  Fragen  zu 
umgehen  und  einfach  bis  zum  Konzil  oder  bis  zu  ander- 
weitigen Beschlüssen  eines  Reichstags  einen  Landfrieden  zu 
verkünden,  des  Inhalts,  dafs  kein  Stand  der  Religion  wegen 
irgendetwas  Gewaltthätiges  durch  Befehdung , Beraubung 
oder  dergleichen  unternehmen  sollte.  Hierdurch  waren  die 
Protestanten  also  provisorisch  vor  bewaffneten  Angriffen 
sichergestellt ; um  ihnen  nun  auch  Schutz  gegen  gerichtliche 
Angriffe  zu  gewähren,  versprach  der  Kaiser,  in  Sachen, 
welche  den  Glauben  belangten,  kein  Prozedieren  des  Kammer- 
gerichts gegen  sie  zu  dulden.  Diese  Bestimmungen  waren 
so  allgemein  und  schwach  umgrenzt , dals  jede  Partei 
sich  dieselben  zu  ihrem  Vorteil  auslegen  konnte.  Nahmen 
die  Protestanten  durch  Schliefsung  von  Klöstern,  Verwen- 
dung von  Stiftsgütern  für  milde  Zwecke  u.  s.  w.  religiöse 
Veränderungen  vor,  welche  irgendeine  vermögensrechtliche 
Schädigung  der  päpstlichen  Partei  mit  sich  brachten,  so 
klagte  letztere  alsbald  über  Bruch  des  Friedens  und  schickte 
den  Gegnern  durch  das  gesinnungsverwandte  Kammergericht 
einen  Prozefs  nach  dem  anderen  auf  den  Hals.  Beriefen 
sich  dann  die  Lutherischen  auf  das  kaiserliche  Verbot,  in 
Glaubenssachen  zu  prozedieren,  so  wurde  von  der  anderen 
Seite  behauptet,  dafs  es  sich  in  den  vorliegenden  Fällen  gar 
nicht  um  Glaubenssachen  handele.  So  spitzte  sich  schliefs- 
lich  der  Streit  auf  die  Frage  zu,  was  als  Sache,  die  den 
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Glauben  belange,  zu  betrachten  sei  und  was  nicht.  Der 
Kaiser,  um  nähere  Definition  des  Begriffs  angegangen,  ant- 
wortete ausweichend  und  überliefs  dem  Kammergericht  die 
Entscheidung,  welche  gemäfs  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
richtshofes natürlich  im  papistischen  Sinne  ausfiel.  Die 
Prozesse  in  den  streitigen  Sachen  dauerten  deshalb  fort  und 
weder  die  von  den  Protestanten  vorgenommone  Rekusation 
des  Gerichts  noch  König  Ferdinand ’s,  des  kaiserlichen  Bru- 
ders und  Stell ververtreters , Kadaner  Zusage,  dafs  er  den 
Stillstand  der  Prozesse  verschaffen  wolle,  konnte  eine  Än- 
derung bewirken. 

Ein  weiterer  Nachteil  des  Nürnberger  Friedens  lag  für 
die  Anhänger  der  neuen  Lehre  darin,  dafs  jene  Konzession 
bezüglich  der  Prozesse  auf  die  bei  den  Verhandlungen  des 
Jahres  1532  beteiligten  und  ausdrücklich  benannten  Prote- 
stierenden beschränkt  war.  Dadurch  entbehrten  die  zahl- 
reichen Stände,  welche  sich  seit  1532  der  Augsburger  Kon- 
fession angeschlosscn  hatten,  jedes  rechtlichen  Schutzes  bei 
ihrem  reformatorischen  Beginnen  und  waren  dem  Vorgehen 
des  Kammergerichts  gegenüber  wehrlos.  Die  Bemühungen  der 
Evangelischen  waren  daher  bei  jeder  Gelegenheit  dahin  ge- 
richtet, diese  Schranke  des  Nürnberger  Vertrages  zum  Fall  zu 
bringen.  So  verfolgte  Johann  Friedrich  von  Sachsen  na- 
mentlich bei  seinen  Verhandlungen  mit  Ferdinand  im  Jahre 
1535  zu  Wien  das  Ziel  einer  Erweiterung  des  Friedens  auf 
alle  seine  Glaubensgenossen,  neue  wie  alte,  mit  grofsem 
Eifer,  allein  — wie  wenigstens  Sleidan  und  Seckendorf  mit 
Bestimmtheit  aussagen  1 — ohne  Erfolg. 

Dem  gegenüber  behauptet  nun  Ranke*,  der  Kurfürst 
habe  sein  Ziel  doch  erreicht;  in  der  Thatsache,  dafs  die 
namentliche  Aufzählung  der  protestierenden  Stände,  wie  sie 
im  Jahre  1532  geschehen,  diesmal  unterlassen  sei,  liege  die 
wichtigste  Konzession  des  Wiener  Vertrages,  und  letzterer 
charakterisiere  sich  dadurch  als  „ein  nicht  zu  übersehender 


1)  Sleidan,  De  statu  religionis,  ed.  Am  Ende  I,  546 ; Secken- 
dorf, Commeutarius  de  Luthcranismo  III,  12  § 35  add. 

2)  „Deutsche  Geschichte  iin  Zeitalter  der  Reformation“  IV,  66. 
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Schritt  bei  dem  systematischen,  stillen  Gange“  der  deutschen 
Angelegenheiten. 

Von  jüngeren  Gelehrten  pflichtet  namentlich  Mauren- 
brecher diesen  „ treffenden  “ Bemerkungen  Ranke’s  ausdrück- 
lich bei  l,  während  Waltz  zunächst  einige  Zweifel  gehegt  zu 
haben  scheint,  bis  er  den  von  Ranke  noch  nicht  gekannten 
Artikel  des  Wiener  Vertrages  im  Stuttgarter  Archiv  fand  und 
im  dreizehnten  Bande  der  „Forschungen“  veröffentlichte*. 
Auf  Grund  dieses  Fundes  kommt  er  dann  ebenfalls  zu  dem 
Resultat,  dafs  Ranke  recht  habe,  und  dafs  sich  wieder  ein- 
mal zeige,  „wie  wohlbegründet  das  Mifstrauen  sei,  welches 
man  Sleidans  Geschichte  auch  da  entgegenbringe,  wo  er 
authentische  Akten  zu  excerpieren  scheine  “ s.  Man  sollte 
nun  meinen,  dafs  ein  so  hartes  Urteil  über  die  Zuverlässig- 
keit der  hervorragendsten  zeitgenössischen  Quelle  nicht  ohne 
die  triftigsten  Beweise  ausgesprochen  sein  könne;  trotzdem 
stellt  sich  heraus,  dafs  das  Dokument,  auf  das  sich  Waltz 
bezieht,  die  Frage  mindestens  offen  läfst.  Dasselbe  besagt 
nämlich  folgendes:  Der  Kurfürst  habe  sich  bei  König  Fer- 
dinand beklagt,  dafs  das  zu  Kadan  gegebene  Versprechen 
einer  Sistierung  der  religiösen  Prozesse  gegen  die  im 
Nürnberger  Frieden  benannten  protestierenden 
Stände  nicht  „in  gar  wirgliche  volziehung“  gekommen 
und  also  bisher  nicht  erfüllt  sei;  deshalb  verpflichte  sich 
der  König  hiermit  nochmals,  „nach  inhalt  des  Numbergi- 
sehen und  Kadanischen  Vertrags“  für  wirklichen  Stillstand 
der  Prozesse  „gegen  den  Kurfürsten  und  seine  Zugewandten“ 
Sorge  tragen  zu  wollen.  Kann  man  nun  diese,  doch  ziem- 
lich unzweideutige  Ausdrucksweise  dahin  verstehen,  dafs  die 
Beschränkung  der  Konzession  auf  die  im  Nürnberger  Frie- 
den namhaft  gemachten  Stände  stillschweigend  fallen  ge- 


1)  Maurenbrecher,  Karl  V.  und  die  deutschen  Protestanten, 
S.  86. 

2)  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte“  XIII,  375. 

3)  Ein  Zweifel  an  dieser  von  Waltz  bestätigten  Auffassung  Ranke's 
wird  nur  von  Janfsen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  III,  320 
Anm.  geäufsert,  jedoch  ohne  irgendein  näheres  Eingehen  auf  die  Frage. 
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lassen  sei?  Ich  glaube  nicht.  Die  einzige  Veränderung  im 
Wortlaut,  welche  man  bei  peinlichster  Abwägung  der  Aus- 
drücke noch  verlangen  könnte,  um  jeden  Zweifel  über  den 
Sinn  der  Urkunde  zu  beseitigen,  wäre  die,  dafs  am  Schlufs 
noch  einmal  gesetzt  wäre:  „gegen  den  Kurfürsten  und  seine 
im  Nürnberger  Frieden  benannte  Zugewandte“, 
anstatt  blofs:  „gegen  den  Kurfürsten  und  seine  Zugewandte“. 
Jedem  unbefangenen  vorurteilslosen  Leser  des  Aktenstückes 
wird  es  indessen  auch  ohne  dies  einleuchten,  dafs  Waltz’ 
Interpretation  eine  gezwungene  ist  und  dem  Sinne  der  Ver- 
tragsmächte nicht  entspricht;  denn  die  jener  Stelle  voran- 
gehenden Worte:  „nach  inhalt  des  Nurnbergischen  und 
Kadanischen  Vertrags“  sind  doch  wohl  deutlich  genug. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Wiener  Urkunde,  ihrer 
Entstehung  und  ihrer  Folgen  soll  uns  nun  über  ihre  wahre 
Bedeutung  aufklären.  Nachdem  ich  im  Weimarer  Archiv 
vergeblich  nach  einem  vollständigen  Exemplar  des  Ver- 
trages gesucht,  entdeckte  ich  ein  solches  ganz  unvermutet 
im  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  wo  sich  überhaupt  zu 
meiner  Überraschung  zahlreiche  erne3tinische  Akten  vor- 
fanden. Wegen  ihrer  Wichtigkeit  habe  ich  die  Urkunde 
— mit  Ausschlufs  jenes  schon  bekannten  Artikels  über  die 
religiösen  Prozesse  — als  Beilage  zu  diesem  Aufsatz  in  ex- 
tenso wiedergegeben.  Aufserdem  dienen  für  die  vorliegende 
Untersuchung  hauptsächlich  die  von  mir  im  zweiten  Bande 
der  „Politischen  Korrespondenz  Strafsburgs“  veröffentlichten 
Aktenstücke  sowie  einige  bis  jetzt  unbekannte  Schriften  des 
Weimarer  und  Dresdener  Archivs. 

Der  natürliche  Ausgangspunkt  unserer  Darlegung  ist  der 
Kadaner  Vertrag  vom  Jahre  1534  *,  auf  den  die  Wiener 
Verabredung  sich  durchaus  gründet.  Er  hat  bekanntlich  nicht 
nur  die  Rückgabe  Württembergs  an  Herzog  Ulrich  bewirkt, 
sondern  auch  bezüglich  der  religiösen  Verhältnisse  und  der 
römischen  Königswahl  wichtige  Bestimmungen  getroffen.  Dafs 
die  Bedingung  der  österreichischen  Afterlehenschaft  keine 


1)  Gedruckt  u.  a.  bei  Hortleder  I,  687,  Lüuig,  Reichsarchi* 
V,  1,  27. 
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für  den  Landgrafen,  den  Sieger  von  Laufen,  sehr  rühmliche 
und  der  protestantischen  Partei  würdige  war,  hat  schon 
Wille  1 2 gebührend  hervorgehoben.  Was  nun  die  anderen 
Kadaner  Artikel  betrifft,  so  scheinen  auch  sie  mir  für  die 
Evangelischen  bei  weitem  nicht  so  vorteilhaft  gewesen  zu 
sein,  wie  es  bisher  meistens  angenommen  wurde  *.  Im  ersten 
Artikel  bekräftigt  König  Ferdinand  allerdings  den  Nürn- 
berger Frieden  und  verspricht  wirkliche  Sistierung  der 
Kammergerichtsprozesse  „ nach  laut  desselben  aufgerichlen 
friedstands  “ ; allein  der  Wert  dieser  Zusage  wird  doch  gleich 
geschmälert  durch  den  höchst  bedenklichen  Anhang,  dafs 
die  Sakramentierer,  Wiedertäufer,  „auch  alle  andere  newe 
unchristliche  secten“  vom  Frieden  ausgeschlossen  und  nicht 
geduldet  werden  sollten.  Es  mag  wohl  sein,  dafs  sich  dieser 
Artikel  vorzugsweise  gegen  die  Auswüchse  der  wiedertäufe- 
rischen  Bewegung,  wie  sie  in  Münster  gerade  zutage  traten, 
richtete,  und  dafs  er  von  protestantischer  Seite  nur  in  dieser 
Weise  verstanden  wurde;  die  papistische  Partei  verknüpfte 
aber  unzweifelhaft  auch  die  Absicht  damit,  einen  Schlag 
gegen  die  zwinglisch  gesinnten  oberläudischen  Städte  zu 
fuhren  und  die  Fürsten  womöglich  zur  Lossagung  von  jenen 
zu  veranlassen.  Die  Oberländer  durchschauten  sehr  wohl 
diesen  schlauen  Plan  und  beschwerten  sich  beim  Landgrafen 
heftig  über  die  Zulassung  der  verfänglichen  Klausel 3.  Phi- 
lipp suchte  sie  zwar  zu  beruhigen ; indessen  es  gelang  ihm 
nur  unvollkommen.  In  der  That  wird  mau  dem  Kurfürsten 
Johann  Friedrich,  der  sich  die  Einschiebung  des  Artikels 
gefallen  liel’s,  einen  Vorwurf  daraus  machen  müssen;  denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  welche  Mühe  es  bei  den  Ver- 
handlungen zu  Schweinfurt  und  Nürnberg  1532  gekostet 
hatte,  einen  ganz  ähnlichen  Passus  aus  dem  Friedensinstru- 
ment fernzuhalten 4.  Was  damals  mit  äufserster  Anstren- 


1)  Wille,  Philipp  der  Grofsmüligc  und  die  Restitution  Ulrich’s 
von  Württemberg  (Tübingen  1882),  S.  207. 

2)  Rauke  III,  344 ff. 

3)  Pol.  Korr.  Strafsburgs  II,  Nr.  234  ff 

4)  Ebenda  Nr.  138 ff.  Vgl.  auch  Rö brich,  Reformation  im 
Elsafs  II,  HOff 
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gung  abgewehrt  war,  das  liefs  sich  der  Kurfürst  jetzt  nach- 
träglich doch  noch  aufdrängen  \ Nur  der  Wachsamkeit 
und  den  unermüdlichen  Vermittelungsbestrebungen  Hessens 
und  Strafsburg8  ist  es  zu  danken,  dafs  die  hinterlistige 
Klausel  nicht  zum  Bruch  zwischen  den  Fürsten  und  den 
Oberländern  geführt  hat. 

Ganz  widersprechende  Auslegung  und  Erörterung  hat 
sodann  derjenige  Artikel  des  Kadaner  Vertrages  erfahren, 
der  sich  mit  der  religiösen  Zukunft  Württembergs  beschäf- 
tigt *.  Nach  Ranke’s  Darstellung  hat  es  den  Anschein , als 
habe  der  Vertrag  die  Reformation  Württembergs  ausdrück- 
lich erlaubt,  während  nach  Janfsen  das  Gegenteil  der  Fall 
sein  soll.  Prüft  man  unbefangen  den  Wortlaut  der  Urkunde, 
so  kann  man  meines  Dafürhaltens  kaum  zweifelhaft  sein, 
dafs  beide  Darstellungen  unrichtig  sind.  Die  etwaige  Än- 
derung der  religiösen  Verhältnisse  des  Herzogtums  ist  im 
allgemeinen  in  Kadan  weder  ausdrücklich  gestattet  noch 
verboten , sondern  einfach  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden  3 ; nur  bezüglich  der  im  Lande  befindlichen , aber 
nicht  unter  württembergischer  Hoheit  stehenden  geistlichen 
Stifter  werden  dem  Herzog  religiöse  Neuerungen  untersagt. 


1)  Man  begreift  dieses  Verhalten  Johann  Friedrich1«  nur.  wenn 
man  bedenkt,  von  welcher  tiefen  Abneigung  er  stets  gegen  die  Zwing- 
lianer  erfüllt  war;  immerhin  aber  müssen  wir  es  als  einen  grofsen  po- 
litischen Fehler  betrachten. 

2)  Vgl.  Hanke  111,  345;  Bucholtz,  Ferdinand  I.,  IV,  252; 
Janfsen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  III,  272.  274.  Zwischen 
Janfsen  und  Ebrard  hat  sich  dann  eine  weitere  Polemik  erhoben, 
vgl.  Janfsen,  An  meine  Kritiker,  S.  146;  Ebrard,  Die  Objektivität 
Janfsen’s,  S.  44;  Janfsen,  Ein  zweites  Wort  an  meine  Kritiker, 
S.  58ff.  Schliefslich  hat  Wille  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S.  50ff., 
Stellung  zu  der  Frage  genommen. 

3)  Ebrard  a.  a.  0.  S.  44,  der  dem  Herzog  Ulrich  auf  Grund 
des  Kadaner  Vertrags  ein  Recht  zur  Reformation  zuschreiben  möchte, 
hat  Unrecht,  wenn  er  sich  dabei  auf  die  Meldung  des  sächsischen 
Gesandten  Dölzig  an  den  Herzog  bezieht,  wonach  letzterer  Gewalt 
haben  sollte,  „christliche  Ordnung“  vorzunehmen;  denn  diese  Mel- 
dung will  auch  weiter  nichts  besagen,  als  dafs  der  Kadaner  Vertrag 
bezüglich  religiöser  Neuerungen  nichts  verbiete. 
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Der  Kadaner  Vertrag  als  solcher  stand  also  Ulrich  nicht 
im  AVege,  wenn  er  bei  seinen  unmittelbaren  Unterthanen 
die  reformatorischen  Grundsätze  durchfuhrte,  wohl  aber  der 
Nürnberger  Friede  und  der  Augsburger  Abschied1;  denn 
ersterer  schützte  ja  einzig  und  allein  die  1532  namhaft  ge- 
machten Stände,  während  alle  anderen,  also  auch  Württem- 
berg, nach  wie  vor  dem  Augsburger  Verbot  jeder  religiösen 
Neuerung  unterlagen.  Um  folglich  dem  Herzog  Ulrich  die 
rechtliche  Befugnis  zur  Reformation  zu  verschaffen,  wäre  es 
erforderlich  gewesen,  dafs  die  Protestanten  bei  König  Fer- 
dinand die  Aufnahme  des  Herzogs  unter  die  Stände  des 
Nürnberger  Vertrages  erwirkt  hätten.  Dies  haben  sie  in- 
dessen versäumt  oder  wenigstens  nicht  durchzusetzen  ver- 
mocht Der  Kurfürst  von  Sachsen  als  Vermittler  des  Ka- 
daner Vertrages  mufsto  sich  vielmehr  damit  begnügen,  dafs 
Ferdinand  das  ursprünglich  beabsichtigte,  direkte  Verbot 
aller  religiösen  Änderungen  aus  der  Friedensurkunde  fort- 
liefs.  Viel  war  damit  nicht  erreicht!  Wenn  Ferdinand 
hernach  gegen  Ulrich’s  reformatorisches  Vorgehen  Einspruch 
erhebt,  so  begeht  er  nur  insofern  einen  Fehler  oder  eine 
Ungenauigkeit,  als  er  sich  dabei  auf  den  Kadaner  Frieden 
anstatt  auf  den  Nürnberger  und  Augsburger  Abschied  be- 
ruft *.  Im  ganzen  werden  wir  also  auch  in  diesem  Artikel 
eher  einen  Sieg  der  Habsburgischen  als  der  protestantischen 
Politik  zu  erkennen  haben. 

Die  Friedensurkunde  von  Kadan  beschäftigt  sich  dann 
ferner  mit  der  römischen  Künigswahl.  Ranke  hat  die  Mei- 
nung verbreitet,  als  sei  der  seit  1531  herrschende  Streit  über 
diese  Angelegenheit  in  Kadan  beigelegt  worden ; freilich  ver- 
schweigt er  nicht,  dafs  der  Kurfürst  von  Sachsen  die  An- 


1)  Janfscn,  An  meine  Kritiker,  S.  14t» , deutet  dies  an,  ohne 
aber  die  ausschlaggebende  Bedeutung  dieses  Punktes  zu  erkennen 
und  hervorzuheben. 

2)  Es  scheint  mir  übrigens,  dafs  sich  Ferdinands  Vorwürfe  über- 
haupt mehr  gegen  die  gewaltsame  Art  und  Weise  richteten,  mit 
der  Ulrich  vorging,  sowie  gegen  seine  Duldung  der  Zwinglianer.  Vgl. 
Ferdinand's  Brief  vom  18.  August  1534  bei  Sattler,  Herzoge  von 
Württemberg  III,  Beil.  17  und  diese  Zeitschrift  VII,  53ff. 


)y  (koogle 


220 


WINCKELMANN, 


erkennung  der  römischen  Königswürde  Ferdinands  an  ge- 
wisse Vorbehalte  geknüpft  habe ; doch  scheinen  letztere  nach 
seiner  Darstellung  keine  grofse  Wichtigkeit  gehabt  und  der 
endgültigen  Billigung  der  Wahl  nicht  im  Wege  gestanden 
zu  haben.  Die  Sache  verhält  sich  jedoch  thatsächlich  ganz 
anders.  Der  Kurfürst  und  seine  Anhänger  hatten  sich  vor- 
läufig nur  bis  Ostern  1535  verpflichtet,  dem  Bruder  des 
Kaisers  Titel  und  Ehren  eines  römischen  Königs  zuzuerkennen; 
würden  bis  zu  diesem  Termin  gewisse  Forderungen  Johann 
Friedrichs  nicht  erfüllt,  so  sollte  derselbe  nebst  seinen  Zu- 
gewandten berechtigt  sein,  die  Anerkennung  der  Wahl 
wiederum  zurückzuziehen  .*.  Die  Zugeständnisse , welche 
Sachsen  innerhalb  jener  Frist  verlangte,  waren  aber  folgende: 
l)  Der  Kaiser  sollte  mit  Zustimmung  der  Kurfürsten  der 
goldenen  Bulle  einen  Artikel  beifügen,  welcher  bestimmte, 
dal's  künftig , wenn  bei  Lebzeiten  eines  Kaisers  die  ahl 
eines  römischen  Königs  beantragt  würde,  die  Kurfürsten  zu- 
nächst die  Frage  der  Notwendigkeit  oder  Zuträglichkeit 
einer  Wahl  entscheiden  sollten;  erst  nachdem  diese  bejaht, 
sollte  genau  nach  Vorschrift  der  Bulle  die  Wahl  selber  aus- 
geschrieben und  vorgenommen  werden.  2)  Die  Kurfürsten 
sollten  sich  über  die  Frage  einigen,  ob  ein  römischer  König, 
der  „nicht  teutscher  sprach  oder  zungen  were“,  gewählt 
werden  dürfte,  desgleichen,  ob  zwei,  drei  oder  mehr  Könige 
nacheinander  aus  demselben  Hause  genommen  werden  dürf- 
ten. Aufser  diesen  Bedingungen,  von  deren  Erfüllung  die 
Anerkennung  Ferdinands  abhängig  sein  sollte,  übernahm 
letzterer  noch  die  weitere  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  der  Kaiser  dem  Kurfürsten  die  Regalien  verleihen  und 
den  Heiratsvertrag  mit  Jülich-Cleve  bestätigen  würde. 

Fassen  wir  unsere  Betrachtungen  über  den  Kadaner 


1)  Sachsens  bisherige  Verbündete  in  d;r  Wahlsache,  namentlich 
Bayern  und  Hessen,  haben  freilich  nach  dem  Kadaner  Frieden  nie 
■wieder  daran  gedacht,  sich  den  erneuerten  Protesten  des  Kurfürsten 
anzuschliefsen.  Der  Landgraf  versprach  allerdings  1537  Beine  Hilfe, 
falls  der  KuiTürst  der  Wahl  wegen  angegriffen  werden  sollte,  ohne 
aber  deshalb  an  dem  neuen  Protest  Sachsens  tcilzuuehmen. 
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Frieden  zusammen,  so  können  wir  nur  feststellen,  dafs  die 
Protestanten  durch  denselben,  abgesehen  von  der  Wieder- 
einsetzung Ulrich’s  und  der  damit  gegebenen  Möglichkeit 
zur  Reformierung  Württembergs,  herzlich  wenig  erreichten; 
vielmehr  mufsten  sie  sich  in  dem  Artikel  über  die  Sakra- 
mentierer  noch  eine  höchst  lästige  Verklausulierung  des 
Nürnberger  Friedens  gefallen  lassen.  Anderseits  war  auch 
die  Anerkennung  der  Wahl  wegen  jener  schwer  durchzu- 
setzenden Vorbehalte  von  sehr  zweifelhaftem  Wert.  Inwie- 
weit schliefslich  das  Versprechen,  den  Kammergerichtspro- 
zessen Einhalt  zu  thun,  Vertrauen  verdiente,  werden  wir 
gleich  sehen. 

Ranke  sagt  l 2,  man  höre  nach  Abschlufs  des  Kadaner 
Vertrags  keine  Klagen  über  weitere  Schritte  des  Kammer- 
gerichts; Ferdinand  scheine  also  seine  Zusage  gehalten  zu 
haben.  Diese  Annahme  erweist  sich  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Material  als  unzutreffend ; sie  ist  es  übrigens, 
welche  Ranke’s  Mifsdeutung  des  Wiener  Abkommens  haupt- 
sächlich verschuldet  hat.  Es  ist  richtig,  dafs  der  König 
gleich  nach  dem  Fricdensschlufs,  am  4.  Juli  1534,  dem  Ge- 
richtshof eine  Mahnung  zugehen  liefs,  sich  dem  Nürnberger 
Frieden  gemäfs  zu  halten  und  keine  Prozesse  in  Glaubens- 
sachen vorzunehmen  *:  allein  was  sollte  das  den  Protestanten 
nützen?  So  lange  eine  unzweideutige  Erklärung,  welche 
Prozesse  als  religiöse  anzusehen  seien,  mangelte,  konnte  sich 
das  Gericht  nach  wie  vor  darauf  berufen,  dafs  die  von  ihm 
behandelten  Streitsachen  profaner  Natur  seien,  dafs  also  die 
Anhänger  Sachsens  kein  Recht  hätten  sieh  zu  beklagen.  In 
der  That  blieben  denn  auch,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Evangelischen  in  der  alten  Bedrängnis;  ja  die  Prozesse  in 
Speier  häuften  sich  sogar  zusehends.  Allerdings  scheuten 
die  Richter  noch  vor  der  Verkündung  der  Reichsacht  oder 
anderer  schwerer  Strafen  zurück,  indem  sie  die  Dinge  mög- 
lichst in  die  Länge  zogen ; trotzdem  war  die  Lage  der  Pro- 
testanten schon  unbehaglich  genug.  Dabei  war  es  auffallend, 


1)  „Deutsche  Geschichte“  III,  344.  345. 

2)  Pol.-  Korr.  II,  217  Anm. 
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dafs  fast  nur  die  oberdeutschen  Städte  belästigt  wurden,  eine 
Thatsache,  welche  Sturm  wohl  nicht  ohne  Berechtigung  mit 
der  Klausel  von  den  Sakramentierern  in  Zusammenhang 
brachte  *.  Besonders  hatten  Lindau,  Konstanz,  Eislingen, 
Memmingen  und  Strafsburg  unter  den  Anfechtungen  des 
Kammergericht8  zu  leiden.  Dies  ging  so  weit,  dafs  die 
Städte  Mitte  November  in  Efslingen  eine  Zusammenkunft 
veranstalteten,  um  die  Frage,  wie  man  sich  der  Prozesse 
erwehren  sollte,  gründlich  zu  erörtern.  Sie  beschlossen  dort 
am  14.  November  die  Absendung  einer  Botschaft  an  Sachsen 
und  Hessen,  um  Rat  und  Beistand  von  ihnen  zu  erbitten  und 
die  baldige  Abhaltung  eines  Bundestags  zu  befürworten  *. 
Der  Strafsburger  Ratsschreiber  Michel  Han,  ein  sehr  ge- 
wandter Unterhändler,  und  der  Konstanzcr  Syndikus,  Joachim 
Maler,  wurden  für  die  Mission  ausersehen  *.  Als  dieselben 
auf  der  Reise  durch  Speier  kamen,  händigten  ihnen  die 
dortigen  Kammergerichtsanwälte  der  Protestierenden,  Dr.Hier- 
ter  und  Helfraann,  eine  Bittschrift  ein,  welche  lebhafte  Kla- 
gen über  gehässige,  rein  persönliche  Anfeindungen  seitens 
des  Kammergerichts  enthielt  4.  Bereitwillig  versprachen  der 
Landgraf  und  der  Kurfürst  den  Städten  ihre  Intervention 
und  liefsen  wirklich  alsbald  durch  Bevollmächtigte  den  König 
nachdrücklich  an  seine  Kadaner  Zusage  erinnern.  Hierauf 
übersandte  Ferdinand  dem  Kurfürsten  zum  Zeichen,  dafs 
er  seiner  Pflicht  genügt  habe,  den  am  4.  Juli  — wie  be- 
reits erwähnt  — ausgestellten  Befehl  an  das  Kammergericht, 
verstand  sich  dann  aber  am  6.  Januar  1535  zum  Erlafs 
eines  neuen  Mandats  ja  er  schickte  sogar  einen  eigenen 
Gesandten  nach  Speier,  welcher  Kammerrichter  und  Bei- 
sitzer über  den  Sinn  seines  Befehls  aufklären  sollte.  Wel- 


lt Pol.  Korr  II,  Nr.  245. 

2)  Ebenda  Nr.  250. 

3)  Ebenda  Nr.  263. 

4)  Ebenda.  Danach  lieft  das  Kammergericht  seinen  Zorn  über 
das  Verhalten  der  Protestanten,  namentlich  über  die  Rekusation,  an 
den  Anwälten  aus,  indem  es  dieselben  mit  Einkerkerung  u.  s.  w.  be- 
drohte. 

5)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  274. 
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chen  Inhalts  diese  Erläuterung  nun  auch  gewesen  sein  mag, 
soviel  steht  jedenfalls  fest,  dafs  auch  dieses  neue  Verbot  der 
Prozesse  seinen  Zweck  verfehlte ; auch  darf  man  wohl  voraus- 
setzen, dafs  Ferdinand  insgeheim  das  Vorgehen  des  obersten 
Gerichts  doch  billigte.  Wie  der  Kurfürst  ihnen  geraten,  ver- 
schmähten die  Städte  auf  Grund  der  am  30.  Januar  1534 
vorgenommenen  Rekusation  1 * jede  Erwiderung  auf  die  Vor- 
ladungen des  Kammergerichts ; doch  half  ihnen  das  sehr 
wenig,  da  die  Richter  in  contumaciam  vorgingen  und  für 
den  Fall  wiederholten  Ungehorsams  mit  der  Acht  drohten. 
Besonders  kamen  hierdurch  die  Städte  Efslingen,  Konstanz 
und  Landau  in  arge  Verlegenheit  *. 

Seine  rechte  Erklärung  findet  das  eigensinnige  Verhalten 
des  Gerichts  erst  durch  die  Stellungnahme  des  Kaisers. 
Karl  V.  hatte  nämlich  die  wiederholte  Bitte  der  Richter  um 
nähere  Deklaration  des  Begriffs  „Religionssachen“  auswei- 
chend beantwortet,  indem  er  die  Entscheidung  dem  Gericht 
selber  anheimstellte,  das  ja  „die  eigensebaft  der  Sachen  wol 
wissen“  werde  3.  Daraufhin  war  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  keine  Besserung  eintrat;  denn  die  Verwendung  des 
Königs  zugunsten  der  Evangelischen  konnte  in  den  Augen 
des  Kammergerichts  nicht  so  schwer  wiegen  wie  die  Er- 
klärung des  Kaisers,  welche  mit  Recht  als  eine  Billigung 
des  bisherigen  Prozedierens  gedeutet  wurde. 

Angesichts  solcher  Thatsachen  war  es  natürlich,  dafs  die 
in  die  Enge  getriebenen  Städte  ihre  Hilfe  suchenden  Blicke 
auf  den  mächtigen  Schmalkaldischen  Bund  richteten,  der 
ja  verpflichtet  war,  sie  gegen  etwaige  Achtsexekutionen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Da  nun  demnächst,  im  Februar  1537, 
das  Bündnis  seinem  Ende  entgegenging 4,  so  begreift  es 
sich,  dafs  die  Städte  eitrigst  auf  die  „ Erstreckung  “ desselben 
drangen.  Doch  damit  nicht  genug!  Sie  wünschten  auch 


1)  Vgl.  Ranke  III,  344.  Pol.  Korr.  II,  S.  205. 

21)  Pol.  Korr.  II,  279  und  Nr.  313. 

3)  Ebenda  Nr.  311. 

4)  Vgl.  ebenda  Nr.  23.  Der  im  Februar  1531  geschlossene  Bund 
war  nur  sechs  Jahre  lang  gültig. 
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die  Erweiterung  und  Stärkung  des  Bundes  durch  Aufnahme 
neuer  Mitglieder,  namentlich  Württembergs,  Augsburg«  und 
Frankfurts,  die  damals  infolge  refonnatorischer  Mafsnahmen 
gleichfalls  mit  dem  Kammergericht  in  Streit  lagen,  ohne  sich 
jedoch  auf  den  Nürnberger  Frieden  berufen  zu  können. 
Der  Landgraf  war  hierin  wie  gewöhnlich  mit  den  Städten 
einig,  nicht  so  der  Kurfürst  von  Sachsen,  welcher  in  seiner 
pedantischen  Gewissenhaftigkeit  allerlei  Bedenken  trug.  Die 
Verlängerung  der  Bündnisdauer  war  ihm  zwar  nicht  zu- 
wider; allein  die  Erweiterung  dünkte  ihm  im  Hinblick  auf 
den  Inhalt  des  Nürnberger  Friedens  unzulässig.  Wenigstens 
glaubte  er  die  Aufnahme  in  den  Bund  und  damit  den  Schutz 
desselben  nur  solchen  Ständen  gewähren  zu  dürfen,  welche 
wie  Markgraf  Georg  von  Brandenburg  und  die  Städte  Nürn- 
berg und  Hamburg  in  dem  Vertrage  von  1532  bereits  namhaft 
gemacht  waren,  ohne  zugleich  der  Schmalkaldischen  Einigung 
anzugehören  *.  Dieses  ängstliche  Festhalten  an  dem  Rechts- 
standpunkt wollte  dem  Landgrafen  und  den  Städten  durch- 
aus nicht  einleuchten.  So  meinte  namentlich  Strafsburg 
dafs  es  thüricht  sei,  die  Vorschriften  des  Nürnberger  Frie- 
dens, der  von  katholischer  Seite  so  völlig  mifsachtet  werde 
und  den  Protestanten  gar  keinen  Nutzen  bringe,  mit  so  pein- 
licher Sorglalt  zu  beobachten.  Man  solle  sieb  vielmehr  einzig 
und  allein  von  der  Erwägung  leiten  lassen,  dafs  festes  Zu- 
sammenhalten aller  evangelischen  Elemente  das  sicherste 
Bollwerk  gegen  die  Feinde  sei  und  daher  jedes  neue  Bundes- 
mitglied mit  Freuden  begrüfsen. 

Ein  weiteres,  vielleicht  das  wichtigste,  Bedenken  Sachsens 
gegen  die  Erweiterung  war  religiöser  Natur  und  erhielt  be- 
sonderen Nachdruck  durch  die  Kadaner  Klausel  von  den 
Sakramentierern.  Der  Kurfürst  glaubte  nämlich  mit  der 
Stadt  Augsburg,  um  deren  Aufnahme  es  sich  in  erster  Linie 
handelte,  schon  deshalb  kein  Bündnis  schliefsen  zu  können, 
weil  die  Gemeinde  nicht  mit  Unrecht  im  Verdacht  „zwingli- 
scher Irrlehre“  stand  s.  Überhaupt  traute  Johann  Friedrich 

1)  Pol.  Korr.  II,  299. 

2)  Ebenda  S.  311. 

3)  Neudeckcr  Urk.  S.  235. 
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der  Rechtgläubigkeit  der  Oberländer  noch  immer  nicht  recht 
xin<l  beabsichtigte  deshalb  vor  seiner  Einwilligung  in  die  Bun- 
des Verlängerung  eine  allgemeine  Predigerversammlung  herbei- 
2iu.fii.bren  1 ; durch  dieses  Mittel  gedachte  er  sich  volle  Klar- 
heit über  den  Glauben  der  Städte  zu  verschaffen.  Da  er 
aus  seinem  Milstrauen  und  seiner  Unlust  zur  Erweiterung 
kein  Hehl  machte,  so  hatten  die  Oberländer  eine  Zeit  lang 
ernstlich  erwogen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  den  Schmal- 
kaldischen  Bund  sich  auflösen  zu  lassen  und  statt  dessen 
mit  dem  Landgrafen,  Württemberg,  Augsburg  u.  a.  ein 
neues  Bündnis  auf  freierer  Grundlage  aufzurichten  *.  Jakob 
Sturm  war  ein  besonders  eifriger  Verfechter  dieses  Gedan- 
kens 3,  weil  er  durch  Ausführung  desselben  den  von  Sachsen 
gewünschten  Theologenkonvent  zu  umgehen  hoffte , von 
welchem  er  statt  völliger  Beilegung  der  vorhandenen  Zwistig- 
keiten einen  offenen  Bruch  befürchten  zu  müssen  glaubte. 
Glücklicherweise  wurde  diese  seine  Besorgnis  gegenstandslos, 
<la  nach  dem  günstigen  Ausfall  des  Kasseler  Gesprächs  zwi- 
schen Bucer  und  Melanchthon  ^ Weihnachten  1534)  der  Plan 
einer  grofsen  protestantischen  Synode  vorläufig  in  den  Hinter- 
grund trat.  Die  Abneigung  des  Kurfürsten  gegen  Augsburg 
wurde  jedoch  erst  überwunden,  nachdem  es  der  Betriebsam- 
keit Bucer’s  gelungen  war,  die  Augsburger  zur  Annäherung 
an  die  lutherische  Lehre  zu  bewegen  und  den  sächsischen 
Reformator  durch  ein  im  Juli  1535  übersandtes  Bekenntnis 
zufrieden  zu  stellen  *.  Jetzt  erst  konnten  die  Oberländer 
einigermafsen  auf  ein  Entgegenkommen  des  Kurfürsten  in 
der  Bündnisfrage  hoffen.  Der  Landgraf,  der  sonst  einem 
neuen  oberländischen  Bunde  nicht  abgeneigt  war,  bestärkte 
sie  in  dem  Vorhaben,  einen  letzten,  entscheidenden  Versuch 
bei  Johann  Friedrich  zu  wagen  6,  und  so  kam  noch  im  Juli 


1)  Neudecker  Urk.  S.  262.  Pol.  Korr.  II,  Nr.  265. 

2)  Ebenda  Nr.  283.  287.  292. 

3)  Ebenda  Nr.  265.  283.  293. 

4)  Ebenda  Nr.  317  und  Beil.  II.  Vgl.  Kolde’s  Artikel  „Witten- 
berger Knukordie“,  RE’. 

5)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  297. 

Zeitschr.  f.  K.-O.  II,  2.  15 
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die  Gesandtschaft  Michel  Han ’s  und  des  Ulmer  Stadtschrei- 
bers, Sebastian  Aitingers,  an  den  sächsischen  Hof  zustande 
Baldige  Abhaltung  eines  Tages  der  Einigungsverwandten 
zur  Beratung  von  Mafsregeln  gegen  das  Kammergericht  so- 
wie Erstreckung  und  Erweiterung  des  Schmalkaldischen 
Bundes  waren  die  Hauptforderungen  der  Städte.  Am  13.  Juli 
erfolgte  in  Weimar  die  Antwort  Johann  Friedrichs  auf  die 
Werbung*.  Er  gab  zunächst  der  Meinung  Ausdruck,  dafs 
weitere,  mündliche  oder  schriftliche  Beschwerden  beim  Kamraer- 
gericht  oder  beim  König  nichts  nutzen  würden;  es  bleibe 
nichts  anderes  übrig,  als  das  Gericht  „seins  gefallens  wal- 
ten“ zu  lassen  und  im  Fall  der  Exekution  und  thätlicber 
Gewalt  von  Bundes  wegen  Widerstand  zu  leisten.  Auch 
mit  der  Berufung  eines  Bundestages  erklärte  sich  der  Kur- 
fürst einverstanden;  dagegen  war  er  über  die  Hauptfrage 
der  Erstreckung  und  Erweiterung  des  Bündnisses  zu  keiner 
bestimmten  Aufserung  zu  bewegen.  Er  verschob  die  Ent- 
scheidung hierüber  auf  die  Bundesversammlung,  ohne  aber 
zu  versprechen,  dafs  er  sich  deren  Mehrheitsbeschlufs  auch 
unterordnen  werde.  Die  Gesandten  mufsten  daher  unver- 
richteter Sache  heimkehren.  Indessen  benutzte  der  Landgraf 
die  folgende  Zeit,  um  den  Kurfürsten  gefügiger  zu  machen  *; 
namentlich  malte  er  ihm  die  Gefahren  einer  Spaltung  der 
Evangelischen  aus.  Bezüglich  der  Prozesse  riet  er,  den 
Kaiser  um  Ernennung  von  Kommissaren  zu  ersuchen,  welche 
die  Streitigkeiten  gütlich  vergleichen  sollten.  Letzteren  Vor- 
schlag erklärte  der  Kurfürst  in  seiner  Erwiderung  für  un- 
zweckmäfsig;  im  übrigen  sagte  er,  es  liege  ihm  fern,  zur 
Auflösung  des  Bundes  Anlafs  zu  geben,  doch  habe  er  wegen 
der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  noch  allerlei  Bedenken.  Er 
beabsichtige  nun,  demnächst  persönlich  nach  Wien  zu  König 
Ferdinand  zu  gehen ; dort  hoffe  er  nicht  nur  den  Stillstand 
der  Prozesse  endlich  zu  erlangen,  sondern  auch  über  die 
Bündnisangelegenhcit  ins  klare  zu  kommen.  Auf  einer  Ver- 


1)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  309. 

2)  Ebenda  S.  286. 

3)  Ebenda  Nr.  324. 
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Sammlung  der  Einigungsverwandten  könne  man  sich  dann 
wegen  der  Erstreckung  und  Erweiterung  entscheiden.  Den 
Bundestag  setzte  er  zuerst  auf  Ende  Oktober,  dann  wegen 
seiner  Reise  nach  Wien  auf  Anfang  Dezember  fest.  Man 
ersieht  hieraus,  dafs  er  seine  Entschlüsse  von  der  Art  und 
Weise  seiner  Aufnahme  in  Wien  und  von  seinen  dortigen 
Erfolgen  abhängig  machen  wollte.  Glückte  es  ihm,  bei 
Ferdinand  die  Aufhebung  der  namentlichen  Beschränkung 
des  Nürnberger  Friedens  durchzusetzen,  so  stand  ja  der 
Bundeserweiterung  kein  Hindernis  mehr  im  Wege.  Das 
war  jedoch  von  vornherein  sicher,  dafs  er  nur  in  die  Auf- 
nahme solcher  Stände  willigen  würde,  die  der  Augsburger 
Konfession  durchaus  gemäfs  lebten  und  lehrten.  Bezeichnend 
ist  es  auch,  dafs  er  die  Einladung  der  aufzunehmenden 
Stände  zur  Bundesversammlung  nicht  zugestehen  wollte,  be- 
vor nicht  die  grundsätzliche  Frage,  ob  die  Erweiterung  über- 
haupt statthaft  sei,  bejaht  wäre. 

Johann  Friedrichs  Reise  nach  Wien  war  aber  in  erster 
Linie  noch  durch  andere  Beweggründe  veranlafst.  Ebenso 
wenig  wie  der  Stillstand  der  Prozesse  war  nämlich  bisher 
die  Erfüllung  der  anderen  Kadaner  Zusagen  erfolgt.  Ob- 
wohl der  Ostertermin  längst  verstrichen  war,  stand  die  Re- 
galienverleihung ebenso  wie  die  Bestätigung  des  Cleveschen 
Heiratsvertrages  noch  immer  aus,  und  in  der  Wahlangelegen- 
heit war  ebenfalls  noch  keine  der  von  Sachsen  gestellten 
Bedingungen  erfüllt.  Ferdinand  hatte  zwar  einige  Schritte 
in  dieser  Hinsicht  gethan,  aber  umsonst.  Ein  Kurfürstentag, 
den  er  zur  Beschlufsfassung  über  die  sächsische  Forderung 
auf  den  1.  Oktober  1534  zu  Mainz  angesetzt  hatte,  blieb 
ohne  jedes  Ergebnis,  da  die  Gesandten  der  Kurfürsten  — wie 
gewöhnlich  in  unliebsamen  Dingen  — nicht  mit  genügender 
Vollmacht  ausgerüstet  waren  '.  Sachsen  selbst  hatte  es  für 


1)  Über  dies  und  das  Folgende  ist  das  Material  im  Dresdener 
H.St.Axch.  10673  („Schriften  zw.  d.  Erzbischof  etc.“  und  „Irrungen 
zw.  d.  König  etc.“).  Vgl.  auch  Bucholtz,  Ferdinand  der  Erste 
IV,  254  Anm.  Über  die  Wiener  Zusammenkunft  berichtet  Bucholtz 
auffallenderweise  so  gut  wie  nichts. 
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unnötig  gehalten,  einen  Vertreter  zu  schicken,  und  die  an- 
deren Kurfürsten  hatten  an  der  Sache  viel  zu  geringes 
Interesse.  Nicht  einmal  über  eine  Tagsatzung  zu  weiterer, 
gründlicher  Beratung  der  Sache  konnte  man  sich  einigen. 
AIb  Johann  Friedrich  dies  durch  den  König  sowie  durch 
die  ehemaligen  Unterhändler  des  Kadaner  Friedens,  Mainz 
und  Herzog  Georg,  erfuhr,  war  er  sehr  ungehalten  und  wei- 
gerte sich  entschieden,  die  erbetene  Verlängerung  der  Ka- 
daner Frist  von  Ostern  bis  Michaelis  1535  zu  bewilligen. 
Dagegen  meinte  er,  der  angekündigte  Reichstag  solle  dazu 
benutzt  werden,  eine  befriedigende  Beilegung  der  Wahlsache 
zu  versuchen.  In  der  That  hatte  Ferdinand  die  Absicht 
gehegt,  im  Frühjahr  1535  eine  Reichsversammlung  zu 
halten,  um  wegen  der  vielerlei  Wirren  und  Unordnungen, 
namentlich  in  Münster,  Vorkehrungen  zu  treffen  1 ; indessen 
rieten  die  katholischen  Stände,  besonders  Mainz  und  Herzog 
Georg  von  Sachsen,  entschieden  davon  ab;  sie  betonten  u.  a, 
dafs  ein  Reichstag  den  Protestanten  Anlafs  geben  würde, 
den  Nürnberger  Frieden  für  aufgehoben  zu  erklären  * und 
sich  keinerlei  Schranken  in  kirchlicher  Hinsicht  mehr  auf- 
zuerlegen, ferner  dafs  neue,  weitläufige  religiöse  Disputationen 
entstehen  würden,  was  nur  den  bösen  Sekten  zum  Vorteil 
gereichen  würde.  Kurzum,  sie  meinten,  dafs  ein  Reichstag 
die  Unruhen  nicht  vermindern,  sondern  vermehren  werde, 
namentlich  wenn  die  Wahlsache  nicht  zuvor  verglichen  sei. 
Diese  Vorstellungen  werden  ihren  Eindruck  auf  Ferdinand 
nicht  verfehlt  haben;  wenigstens  gab  er  das  Reichstags- 
projekt auf  und  beschränkte  sich  auf  eine  Berufung  der 
verschiedenen  Kreisstände  nach  Worms  (April  1535)  behufs 
Beratung  der  Münsterschen  Angelegenheiten  3.  Die  Wahl- 
sacho  scheint  dort  gar  nicht  berührt  worden  zu  sein.  Die 
Folge  war,  dafs  Johann  Friedrich  nach  Ablauf  des  Kadaner 


1)  Vgl.  Gundeifingen’s  Werbung  in  Strafsburg,  Pol.  Korr.  II, 
Nr.  269. 

2)  Infolge  der  Nürnberger  Bestimmung,  dafs  der  Friede  nur  bi* 
sum  Konzil,  bzw.  bis  zum  nächsten  Reichstag  währen  sollte. 

3)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  331. 
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Termins,  also  seit  Ostern  1535,  dem  König  wirklich  wieder 
Ehren  und  Titel  verweigerte  *;  doch  knüpfte  er  im  Mai 
durch  seinen  getreuen  Hans  Dölzig  neue  Verhandlungen 
mit  dem  Wiener  Hofe  an*,  die  darauf  abzielten,  dafs  der 
König  endlich  die  Belehnung  Sachsens  mit  den  Regalien 
ausfuhren  sollte;  dagegen  wollte  Johann  Friedrich  eine  Er- 
streckung des  Kadaner  Termins  zur  Erlangung  der  Wahl- 
artikel bewilligen  Hiermit  war  Ferdinand  durchaus  ein- 
verstanden; nur  konnte  man  Bich  bei  dem  gegenseitigen 
Mifstrauen  nicht  über  den  Wortlaut  der  Urkunde  einigen, 
durch  welche  die  Verlängerung  des  Termins  vereinbart  wer- 
den sollte.  Insbesondere  wollte  der  Kurfürst  für  den  Fall, 
dafs  auch  während  der  neuen  Frist  eine  Einigung  in  der 
Wahlsache  nicht  erfolgte,  das  urkundliche  Zugeständnis 
erlangen,  dafs  er  und  seine  Zugewandten  alsdann 
wieder  vm verbunden  sein  sollten,  Ferdinand  anzuerkennen. 
Die  Worte  „und  seine  Zugewandten“  wollte  der  König  nun 
ausscheiden,  weil  er  befürchtete,  dafs  daraufhin  die  ehe- 
maligen Wahlverbündeten  Sachsens,  Hessen,  Württemberg 
und  Bayern,  die  sich  jetzt  der  Wahl  gefügt  hatten,  später 
ihren  Protest  erneuern  würden.  Da  der  Kurfürst  mit  ge- 
wohnter Zähigkeit  an  den  Worten  festhielt,  so  scheiterte  die 
erste  Gesandtschaft  Dolzig’s  und  erst  bei  einer  erneuten 
Verhandlung  desselben  mit  Hans  Hofmann  im  Juli  * kam 
man  zur  Einigung,  indem  Ferdinand  nachgab.  Am  4.  Au- 
gust wurde  demnach  bestimmt1 2 3  4 , dafs  der  Kurfürst  im 
Herbst  persönlich  nach  Wien  kommen  sollte,  um  die  Re- 
galien zu  empfangen  und  wegen  der  Wahlangelegenheit 
weiter  zu  verhandeln.  In  der  Zwischenzeit  und  während 
des  Wiener  Aufenthaltes  sollte  er  Ferdinand  als  römischen 


1)  Dresdener  H.St.Arcli.  10673  „Die  Abfertigung  und  Hand- 
lung etc.“.  Er  nennt  Ferdinand  nicht  „königliche  Majestät“,  wie  es 
dem  römischen  König  zukommt,  sondern  „königliche  Durchlauchtig- 
keit“  (Titel,  welcher  Ferdinand  als  König  von  Böhmen  gebührte). 

2)  Ebenda:  Instruktion  des  Kurfürsten  für  Dölzig  d.  d.  19.  Mai 
und  Relation  des  letzteren. 

3)  Ebenda:  Instruktion  für  Dölzig  d.  d.  18.  Juli. 

4)  Ebenda  und  loc.  1067-1  „Handlung  zu  Wien“. 
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König  anerkennen.  Letzterer  versprach  seinerseits  dem  Kur* 
fürsten  freies  Geleit  nach  Wien  und  zurück  K 

Mitte  Oktober  wurde  die  Reise  unter  grofsem  Gepränge 
angetreten.  Die  Herzoge  Magnus  von  Mecklenburg  sowie 
Franz  und  Ernst  von  Lüneburg  schlossen  sich  dem  Kur- 
fürsten an.  Aufserdem  befanden  sich  zahlreiche  Herren  vom 
hohen  Adel  in  seinem  Gefolge,  u.  a.  Wilhelm  und  Philipp 
von  Nassau,  Wilhelm  von  Neuenaar,  Philipp  von  Solms, 
Albrecht  und  Jobst  von  Mansfeld,  Johann  Heinrich  von 
Schwarzburg.  Im  ganzen  führte  der  Kurfürst  etwa  300  Reit- 
und  Wagenpferde  mit  sich.  In  Prag  wurde  er  vom  Rat 
und  der  Hochschule  feierlich  begrüfst  und  beschenkt,  und 
als  er  sich  der  österreichischen  Hauptstadt  näherte,  zog  ihm 
Ferdinand  eine  Viertelmeile  Weges  entgegen.  Das  äufsere 
Einvernehmen  der  Fürsten  war  überhaupt  vortrefflich.  Jo- 
hann Friedrich  liefe  unbehindert  täglich  evangelischen  Gottes- 
dienst halten,  zu  welchem  sich  auch  viele  Wiener  einstellten, 
obwohl  der  Magistrat  den  Besuch  der  sächsischen  „ Winkel- 
predigt“ streng  verboten  hatte  und  einige  ungehorsame  Bür- 
ger mit  Gefängnisstrafe  belegte. 

Die  Verhandlungen  hatten  zu  Anfang  das  befriedigende 
Ergebnis,  dafs  der  Kurfürst  die  Belehnung  mit  den  Reichs- 
lehen und  Regalien  empfing;  im  übrigen  zogen  sie  sich 
aber  sehr  in  die  Länge.  In  der  Wahlsache  wurde  schliefs- 
lich  vereinbart  *,  dafs  der  König  noch  ein  Jahr  lang,  bis 
November  1536,  Zeit  haben  sollte,  die  im  Kadaner  Vertrage 
vorgesehene  Erklärung  der  Kurfürsten  zu  erlangen.  Für 
den  Fall,  dafs  ihm  dies  nicht  glückte  oder  beliebte,  sollte 
er  wenigstens  vom  Kaiser  eine  Verschreibung  erwirken,  wo- 
nach bei  künftigen  Wahlen  römischer  Könige  genau  nach 
Vorschrift  der  goldenen  Bulle  verfahren  werden  sollte;  wer 
von  den  Kurfürsten  dem  zuwider  handelte,  sollte  Beines  Kur- 
rechts verlustig  gehen,  und  die  Wahl  sollte  ungültig  sein. 
Eine  Urkunde  dieses  Inhalts  sollte  vom  Kaiser  — oder  mit 
des  Kaisers  Genehmigung  von  Sachsen  — den  Kurfürsten 


1)  Ebenda:  „Handlung  zu  Wien“. 

2)  S.  unten  Beilage. 
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verkündet  werden.  Auf  jeden  Fall  sollte  ferner  Karl  einen 
Revers  ausstellen,  dafs  Ferdinand’s  Wahl  den  Rechten  des 
sächsischen  Kurhauses  nicht  nachteilig  sein  sollte. 

Sehr  weitläufig  sind  die  Wiener  Abmachungen  bezüglich 
des  Jülich- Cie veschen  Heiratsvertrages.  Karl  V.  hatte  die 
Bestätigung  desselben  von  einer  ganzen  Reihe  von  Bedin- 
gungen abhängig  gemacht ; er  verlangte  nämlich  Folgendes : 
Unterordnung  Sachsens  unter  die  Beschlüsse  des  in  Aussicht 
gestellten  Konzils,  Vermeidung  weiterer  religiöser  Neue- 
rungen, Ausrottung  der  Wiedertäufer  und  anderer  unchrist- 
licher Sekten , Unterstützung  des  Habsburgischen  Hauses 
gegen  Frankreich,  Anerkennung  Ferdinand’s,  Vermeidung 
jeder  feindseligen  oder  religiösen  Einmischung  in  die  Ver- 
hältnisse der  österreichischen  Erblande,  Neutralität  in  der 
Geldernschen  Erbfolgesache.  Johann  Friedrich  wies  diese 
Bedingungen  nicht  direkt  ab , verlangte  aber  erhebliche 
Änderungen:  Hinsichtlich  des  Konzils  wollte  er  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  die  Beschickung,  nicht  aber  die 
Unterordnung  zugestehen.  Die  Wiedertäufer  versprach  er 
in  Beinern  Lande  nicht  zu  dulden.  Gegen  Frankreich 
wollte  er  dem  Kaiser  500  Reisige  stellen  und,  was  die  Wahl 
anging,  so  verwies  er  auf  seine  obigen  Forderungen.  Fer- 
dinand versprach  nun,  diese  veränderten  Artikel  dem  Kaiser 
zur  Annahme  zu  empfehlen;  sollte  Karl  jedoch  nicht  darauf 
eingehen,  so  wollte  der  König  die  Bedingungen  für  seine 
Person  annehmen  und  dagegen  die  Konfirmation  erteilen; 
wirksam  sollte  letztere  allerdings  erst  werden,  sobald  Fer- 
dinand Kaiser  geworden. 

Schliefslich  kommen  wir  zu  den  für  uns  wichtigsten  Fest- 
setzungen über  den  Nürnberger  Frieden  und  die  Kammer- 
gerichtsprozesse. Wir  haben  oben  gesehen,  wie  eng  mit 
dieser  Frage  die  eventuelle  Verlängerung  und  Erweiterung 
des  Schmalkaldischen  Bundes  zusammenhing.  Der  Kurfürst 
formulierte  seine  Forderungen  in  einer  Schrift,  die  er  dem 
König  am  8.  November  überreichen  liefs  *.  Er  schlug  darin 
vor,  dafs  in  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung,  was  Re- 
il Dresdener  Archiv  ebenda. 
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ligionssache  sei  und  was  nicht,  von  ihm  und  dem  Land 
grafen  bei  der  Pflicht,  mit  der  sie  Kaiser  und  Reich  ver- 
wandt seien,  gefällt  werden  sollte.  Prozediere  das  Kammer- 
gericht oder  Rotweiler  Hofgericht  trotzdem  in  Angelegen- 
heiten religiösen  Charakters,  so  solle  es  einer  Strafe  von 
500  Mark  Goldes  verfallen,  und  der  Kaiser  sollte  die  ge- 
sprochenen Urteile  durch  besonderes  Dekret  vernichten. 
Ferner  verlangte  der  Kurfürst  die  Aufhebung  jener  be- 
schwerlichen Klausel,  wonach  der  Nürnberger  Friede  nur 
bis  zu  anderweitigen  Beschlüssen  auf  der  nächsten  Reichs- 
versammlung gelten  sollte,  sowie  die  Ausdehnung  des  Frie- 
dens auf  alle  Stände,  die  sich  seit  1632  der  neuen  Lehre 
angeschlossen  hätten  oder  künftig  anschliefsen  würden.  Er 
führte  hierbei  näher  aus  *,  dafs  die  blofse  Ankündigung  eines 
Reichstags  infolge  jener  Klausel  Bchon  als  eine  feindselige 
Handlung  erscheinen  müsse,  und  erklärte  weiter,  dafs  die 
Verbündeten  jeden  Angriff  auf  einen  Glaubensgenossen,  möge 
letzterer  im  Frieden  benannt  sein  oder  nicht,  als  gegen  sich 
gerichtet  betrachten  und  deragemäfs  abwehren  müfsten. 

Unmöglich  konnte  nun  Ferdinand  daran  denken,  so 
weitgehende  Zugeständnisse  zu  machen;  das  wäre  ein  Ab- 
weichen von  der  bisherigen  kaiserlichen  Politik  gewesen, 
welches  Karl  V.  kaum  im  äufsersten  Notfall,  der  ja  nicht 
vorlag,  gutgeheifsen  hätte.  Der  König  erklärte  daher  offen, 
dafs  er  ohne  Wissen  und  Genehmigung  des  Kaisers  an  dem 
Nürnberger  Frieden  nichts  ändern  könne;  nur  die  strikte 
Handhabung  desselben  könne  er  versprechen.  Hans  Hof- 
mann, einer  der  einflufsreichsten  Räte  Ferdinand’s,  gab  übri- 
gens dem  Kurfürsten  die  Versicherung,  dafs  die  Ansetzung 
eines  Reichstags  so  bald  nicht  zu  gewärtigen  sei;  sollte  sie 
aber  aus  irgendeiner  dringlichen  Ursache  dennoch  erfolgen, 
so  würde  es  nur  im  Einverständnis  und  mit  Rat  der  pro- 
testantischen Fürsten  geschehen.  Daraufhin  glaubte  Johann 
Friedrich  auf  die  zweite  Forderung  verzichten  zu  müssen. 
Er  ging  hierbei  seiner  eigenen  Erzählung  zufolge  von  dem 
Bedenken  aus,  dafs  Ferdinand  bei  zu  heftigem  Drängen  in 

1)  Pol.  Korr.  II,  315  ff. 
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diesem  Punkt  vielleicht  nachgeben,  dafür  aber  in  der  dritten, 
wichtigsten  Frage  den  Protestanten  das  ausdrückliche  Ver- 
sprechen abnehmen  würde,  dafs  sie  den  künftigen  Anhän- 
gern ihrer  Konfession  nicht  beistehen  sollten.  Man  sieht 
also , wie  weit  sich  die  bisherige  Auffassung  dieses  Ar- 
tikels der  Wiener  Abrede  von  dem  wahren  Sachverhalt  ent- 
fernt. Niemals  hat  der  König  daran  gedacht,  die  nament- 
liche Einschränkung  des  Nürnberger  Friedens,  sei  es  aus- 
drücklich oder  stillschweigend,  fallen  zu  lassen.  Im  Gegen- 
teil ! Die  Protestanten  mufsten  froh  sein,  dafs  ihnen  nicht 
direkt  verboten  wurde , sich  derjenigen  ihrer  Glaubens- 
genossen anzunehmen,  welche  in  der  Urkunde  von  1532 
nicht  benannt  waren.  Ferdinand  erneuerte  einzig  und  allein 
sein  altes  Wort,  dafs  er  alsbald  für  wirklichen  Stillstand 
der  Prozesse  Sorge  tragen  wolle  nach  inhalt  des  Nurn- 
bergischen  und  Cadavischen  Vertrags,  d.  h.  selbst- 
verständlich nur  für  die  im  ersteren  namhaft  gemachten 
Stände  *.  Obwohl  es  sich  nach  dem  Nürnberger  Frieden 
von  selbst  verstand , sagte  der  König  ferner  den  Stillstand 
nicht  nur  für  die  gegenwärtigen  sondern  auch  für  die  künf- 
tigen Religionsstreitigkeiten  zu , wogegen  sich  die  Prote- 
stierenden ihrerseits  nochmals  verpflichten  mufsten,  nieman- 
den seiner  Güter  wider  den  kaiserlichen  Landfrieden  und 
Stillstand  zu  entsetzen  oder  mit  der  That  zu  vergewaltigen. 
Zum  Scblufs  folgt  dann  ein  Satz,  der  den  Wert  der  Zusage 
ganz  erheblich  herabsetzt.  Der  König  übernahm  nämlich 
die  Pflicht,  für  Stillstand  zu  sorgen,  nicht  etwa  für  die 
ganze  nächste  Zeit  bis  zum  Konzil,  sondern  nur  bis  zum 
November  1536,  also  auf  ein  Jahr;  für  die  spätere  Zeit  ver- 
sprach er  nur,  dafs  er  den  Kaiser  bereden  wolle,  den  Still- 
stand weiter  zu  garantieren.  Wenn  demnach  seine  Über- 

1)  In  einem  Briefe  an  Hans  Hofmaun  vom  2.  März  1536  erwähnt 
der  Kurfürst  u.  a.  ausdrücklich,  dafs  er  in  Wien  vergeblich  versucht 
habe,  den  Schutz  des  Nürnberger  Friedens  auch  für  die  Herzoge  von 
Pommern  zu  erwirken.  Er  bittet  dauu  weiter , Hofmann  möge  trotz- 
dem den  König  zu  bewegen  suchen,  dafs  er  die  Einstellung  der  Pro- 
zesse gegen  Pommern  veranlasse.  Dresdener  II  St.Arch.  10673  „Die 
Abfertigung  und  Handlung“. 
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redungskunst  ihren  Eindruck  auf  Earl  verfehlte,  so  war 
nach  Verlauf  eines  Jahres  alles  wieder  beim  alten.  Aller- 
dings nahm  für  diesen  Fall  auch  Sachsen  sein  Recht  zum 
Protest  gegen  Ferdinande  Wahl  von  neuem  in  Anspruch. 

Fassen  wir  den  Inhalt  der  Wiener  Abmachungen  kurz 
zusammen,  so  haben  wir  in  ihnen  eine  interimistische  An- 
erkennung Ferdinande  zu  erblicken,  deren  Endgültigkeit 
von  Bedingungen  abhängig  gemacht  war,  welche  der  Kaiser 
binnen  Jahresfrist  erfüllen  sollte.  Sie  bestanden  in  gewissen 
Erklärungen  zur  goldenen  Bulle,  in  der  Bestätigung  des 
Cleveschen  Heiratskontraktes  und  in  der  Verschaffung  wirk- 
lichen Friedens  ftir  die  Evangelischen.  Im  Falle,  dafs  sie 
nicht  erfüllt  würden,  sollte  der  Protest  gegen  Ferdinand’a 
Wahl  wieder  aufleben  und  der  Kadaner  Frieden  die  Grundlage 
für  die  weiteren  Beziehungen  des  Königs  und  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  bleiben.  Am  20.  November  1535  kam  der 
Vertrag  in  dieser  Weise  zum  Abschlufs  *.  Die  Auffassung 
desselben  als  einer  wichtigen  Errungenschaft  der  Protestanten 
wird  sich  nach  obiger  Darlegung  nicht  mehr  behaupten 
können.  Eher  wird  man  in  dem  Wiener  Abkommen  einen 
Beweis  für  die  aufserordentliche  Zähigkeit  und  Konsequenz 
der  habsburgischen  Religionspolitik  zu  sehen  haben;  denn 
wenn  man  berücksichtigt,  wie  ungünstig  die  Lage  Karl’B 
und  Ferdinand’s  besonders  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1535  war,  so  wird  man  es  kaum  begreifen,  dafs  die  Prote- 
stanten aus  diesen  Verhältnissen  nicht  mehr  Vorteile  für 
sich  zu  ziehen  vermochten.  Karl  V.  war  damals  durch  den 
Zug  gegen  Tunis  in  Anspruch  genommen  und  an  jedem 
kräftigen  Eingreifen  in  die  deutschen  Verhältnisse  verhindert, 
Ferdinand  noch  immer  nicht  allgemein  anerkannt;  zudem 
drohte  die  Wiedertäuferbewegung,  welche  in  Münster  zu  den 

1)  Der  in  der  Pol.  Korr.  II,  320  veröffentlichte  Artikel  des  Ver- 
trages hat  abweichend  davon  das  Datum  22.  November ; wahrschein- 
lich bezeichnet  dies  den  Tag  seiner  speziellen,  abgesonderten  Fas- 
sung. Während  der  vollständige  Vertrag  nicht  allgemein  bekannt 
gegeben  wurde,  wurde  dieser  eine  Artikel  wegen  seines  Interesses  für 
die  Gesamtheit  der  Evangelischen  möglichst  verbreitet.  Die  Jahres- 
zahl „a.  34“  in  der  Pol.  Korr,  ist  natürlich  Druckfehler. 
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gefährlichsten  Unruhen  geführt  hatte,  immer  weitere  Kreise 
de»  Reichs  zu  ergreifen.  Die  abenteuerlichsten  Gerüchte 
über  aufrührerische  Absichten  der  evangelischen  Reichsstädte 
waren  in  Umlauf  und  fanden,  obwohl  gänzlich  unbegründet, 
beim  Kaiser  und  König  Glauben  *.  Trotzdem  wufsten  sich 
letztere  jeder  neuen  ernstlichen  Konzession  an  die  Prote- 
stanten zu  entziehen;  ja  sie  thaten  nicht  einmal  dem  feind- 
seligen Vorgehen  des  Kammergerichts  gegen  die  Schmal- 
kaldener  Einhalt.  Sie  begnügten  sich  vielmehr  mit  nichts- 
sagenden, allgemeinen  Versprechungen  und  Beteuerungen 
ihrer  Friedfertigkeit  * ; dem  Kurfürsten  und  Landgrafen 
machten  sie  unter  Vorspiegelung  freundlicher  Gesinnung 
Bündnisanerbietungen  — allerdings  in  sehr  allgemeinen  Aus- 
drücken 3 — und  setzten  es  durch,  dafs  sich  die  Protestanten 
an  der  Reichshilfe  gegen  Münster  beteiligten  4.  Das  Wohl- 
wollen für  die  Evangelischen,  welches  Ranke  um  diese  Zeit 
am  königlichen  Hofe  vorhanden  glaubt  5,  war  in  Wirklich- 
keit nur  bei  einem  Teile  der  königlichen  Räte,  wie  bei 
Hans  Hofmann,  aufrichtig,  bei  Ferdinand  selbst  aber  er- 
heuchelt, um  die  Protestanten  in  guter  Stimmung  zu  er- 
halten und  die  Anerkennung  der  Wahl  unter  möglichst 
leichten  Bedingungen  zu  erlangen.  Wie  nichtig  seine  Wiener 
Zugeständnisse  waren,  wird  übrigens  der  weitere  Verlauf 
der  Dinge  am  besten  zeigen. 

Johann  Friedrich  reiste  von  Wien  aus  sofort  nach  Schmal- 
kalden, wo  ihn  die  Vertreter  der  anderen  Bundesstände  be- 
reits erwarteten,  um  nun  endlich  über  die  Erstreckung  und 
Erweiterung  der  Schmalkaldischen  Einigung  schlüssig  zu 
werden 6.  Da  die  überwiegende  Mehrheit  der  Einigungs- 
verwandten längst  auf  jeden  Fall  zur  Aufnahme  neuer  Mit- 
glieder entschlossen  war,  so  kam  es  nun  darauf  an,  ob 


V Pol.  Korr.  II,  S.  253  Anro.  2. 

2)  Ebenda  Nr.  269.  270.  288. 

3)  Weim.  G.A.  reg.  H.  p.  97  Nr.  41.  Ranke  IV,  53. 

4)  Pol.  Korr  II,  331. 

5)  Ranke  IV,  52ff. 

6)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  330. 
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Sachsen  trotz  des  ungünstigen  Ausfalls  der  Wiener  Ver- 
handlungen dem  allgemeinen  Verlangen  nachgeben  würde 
Nach  seiner  bisherigen  Haltung  mufste  man  mindestens  auf 
einen  sehr  hartnäckigen  Widerstand  gefafst  sein.  Um  so 
überraschender  ist  es,  dafs  es  verhältnismäfsig  wenig  Mühe 
kostete,  den  Kurfürsten  zu  überreden.  Über  die  schliefs- 
lichen  Gründe  seiner  Willfährigkeit  kann  man  keine  volle 
Aufklärung  gewinnen;  wahrscheinlich  liefs  er  sich  vor  allem 
von  der  Erkenntnis  leiten,  dafs  eine  Weigerung  ihn  nur 
gänzlich  isolieren  und  die  anderen  Protestanten  zur  Grün- 
dung eines  neuen  Bundes  mit  freieren  Grundsätzen  veran- 
lassen würde.  Ferner  tröstete  er  sich  wohl  damit,  dafs 
Ferdinand  die  Aufnahme  neuer  Bundesglieder  ja  nicht  eigent- 
lich verboten  hatte,  und  überhaupt  mochte  er  in  Wien  den 
Eindruck  erhalten  haben,  dafs  der  König  in  dieser  Ange- 
legenheit ein  Auge  zudrücken  wolle.  Der  Abneigung  des 
Kurfürsten  gegen  jede  Verbindung  mit  zwinglisch  oder  wie- 
dertäuferisch  gesinnten  Ständen  wurde  durch  die  Bestimmung 
Rechnung  getragen,  dafs  jedes  aufzunehmende  Mitglied  sich 
imbedingt  zur  Augsburger  Konfession  bekennen  müsse. 
Welche  Streitsachen  künftig  als  religiöse  von  Bundes  wegen 
zu  vertreten  und  zu  verteidigen  seien,  sollte  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  Bundesversammlung  bestimmen.  Aufserdem 
stellten  die  Verbündeten  den  allgemeinen  Satz  auf1,  dafs 
die  im  Wiener  Vertrage  übernommene  Verpflichtung,  nie- 
manden seiner  Güter  zu  entsetzen,  das  Recht  zur  Abschaf- 
fung von  päpstlicher  Gerichtsbarkeit,  Zeremonieen  und  Mifs- 
bräuchen  nicht  ausschliefse. 

Hierin  lag  schon  wieder  der  Keim  neuer  Mifsverständ- 
nisse  und  Zwistigkeiten  zwischen  der  evangelischen  und 
katholischen  Partei,  wie  sich  alsbald  zeigen  sollte,  in  sei- 
nem am  24.  November  erlassenen  Mandat  an  das  Kammer- 
gericht befahl  nämlich  der  König  die  Einstellung  aller  gegen 
die  Stände  des  Nürnberger  Friedens  anhängigen  Prozesse; 
bei  künftigen  aber,  schrieb  er,  sollte  nur  in  solchen  still- 
gestanden werden,  welche  ihrem  Ursprung  nach  aus  der 

n Pol.  Korr.  II,  321. 
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Zeit  vor  der  Wiener  Abrede  herrührten  l 2 3 4 5.  Eine  derartige 
Beschränkung  stand  nun  nach  Ansicht  der  Protestierenden 
im  Widerspruch  zu  dem  Wiener  Artikel,  und  der  Kurfürst 
führte  daher  brieflich  hei  Hans  Hoftnann  heftige  Klage  *. 
Er  liefs  sich  sogar  zu  der  Drohung  hinreilsen,  dafs  England 
und  Frankreich  den  Evangelischen  im  Fall  eines  Angriffs 
beistehen  würden.  Hofmann  erwiderte  am  12.  Januar  1536  s, 
er  habe  die  Beschwerde  dem  König  vorgetragen  und  darauf 
in  der  That  erlangt,  dafs  die  angefochtene  Einschränkung 
aus  dem  Mandat  fortbleiben  sollte.  Er  fügte  aber  hinzu, 
dafs  Ferdinand  sich  über  die  Beschwerde  gewundert  hätte, 
da  ja  doch  in  dem  Wiener  Vertrage  ausdrücklich  gesagt 
sei,  dafs  künftig  niemand  mehr  durch  die  Protestanten  seiner 
Güter  entsetzt  werden  sollte.  Darauf  also  stützte  sich,  wie 
man  sieht,  jene  Klausel  inbetreff  der  künftigen  Prozesse. 
Übrigens  war  es  in  Wirklichkeit  ziemlich  gleichgültig,  ob 
die  Einschränkung  in  dem  Befehl  stehen  blieb  oder  nicht; 
denn  der  Gerichtshof  kümmerte  sich  überhaupt  nicht  um 
das  Mandat.  Auf  die  Zusendung  desselben  schrieb  er  am 
17.  Februar*  an  Johann  Friedrich:  Sachsen  und  seine  Zu- 
gewandten sollten  sich  versichert  halten,  dafs  Kammerrichter 
und  Beisitzer  sich  wie  bisher  dem  Recht  und  den  Ord- 
nungen des  Reichs  gemäfs  erzeigen  würden.  Das  hiefs  mit 
dürren  Worten:  man  werde  sich  in  keiner  Weise  in  der 
Fortführung  der  Prozesse  beirren  lassen.  Gegenüber  dem 
ziemlich  klar  gefafsten  Befehl  des  Königs  wäre  dieses  Be- 
nehmen des  höchsten  Gerichtshofes  unverständlich,  wenn  wir 
nicht  wüfsten,  dafs  es  sich  auf  Geheifs  eines  Höheren,  nämlich 
des  Kaisers  selbst,  gründete,  der  den  Protestanten  in  einem 
Brief  vom  30.  November  1535  5 recht  im  Gegensatz  zu 
dem  Wiener  Vertrag  seinen  Unwillen  über  ihre  Verletzungen 


1)  Ebenda  S.  320  Anm.  1. 

2)  D.  d.  1535  Dezember  27  im  Weimarer  G.A.  reg.  H. , p.  103, 
Nr.  46. 

3)  Dresd.  H.St  A.  10673  „Die  Abfertigung  u.  Handlung  etc.“. 

4)  Weimarer  G.A.  reg.  H.,  p.  110,  Nr.  49. 

5)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  348.  Forsch.  XXII,  627. 
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dea  Nürnberger  Friedens  und  ihren  Ungehorsam  gegen  das 
Kammergericht  kundgab  *.  Obwohl  dieses  Zeichen  kaiser- 
licher Gesinnung  begreiflicherweise  grofse  Enttäuschung  und 
Erbitterung  im  protestantischen  Lager  hervorrief,  so  liefsen 
sich  die  Einigungsverwandten  doch  zu  keiner  feindseligen 
Handlung  gegen  Karl  V.  bewegen,  was  um  so  mehr  Aner- 
kennung verdient,  als  ihnen  Frankreich  im  Hinblick  auf 
die  neuen  mailändischen  Verwickelungen  ein  Bündnis  gegen 
den  Kaiser  nahe  genug  legte  *.  Karl  selbst  fürchtete  eine 
Verständigung  der  Schmalkaldener  mit  Franz  I.  in  hohem 
Grade  und  suchte  deshalb  die  erregten  Gemüter  durch  mehr- 
fache Beteuerungen  seines  Wohlwollens  wieder  zu  beschwich- 
tigen. Namentlich  in  einem  aus  Savigliano  vom  7.  Juli 
1536  datierten  Schreiben  an  die  Protestierenden  s wies  er 
die  Insinuation,  als  hege  er  kriegerische  Absichten  gegen 
die  evangelischen  Stände,  mit  scheinbarer  Entrüstung  zurück 
und  versicherte,  er  werde  den  religiösen  Zwist  nie  anders 
als  durch  friedliche  Mittel  beizulegen  suchen.  Auf  den 
Gang  der  Kammergerichtsprozesse  blieb  diese  Kundgebung, 
deren  Zweck  durchsichtig  genug  war,  ohne  jeden  Ein- 
flufs.  Die  Stände  versuchten  nun  noch  einmal  dadurch  Ab- 
hilfe zu  schaffen,  dafs  sie  den  Kaiser  in  aller  Unterthänig- 
keit  durch  besondere  Gesandtschaft  die  Rechtmäfsigkeit 
ihres  Verhaltens  und  ihrer  Beschwerden  gegenüber  dem 
Kammergericht  ausführlich  darlegen  liefsen.  Die  Anregung 
hierzu  ging  von  Strafsburg  aus , dessen  Rechtsgelehrter 
Dr.  Franz  Frosch  eine  Denkschrift  ausarbeitete,  welche  na- 
mentlich die  Rekusation  des  obersten  Gerichtshofes  recht- 
fertigen  sollte4.  Auf  dem  Frankfurter  Tage  im  Mai  1536 
wurde  die  Absendung  der  Botschaft  endgültig  beschlossen 
und  das  Nähere  darüber  auf  einer  Zusammenkunft  der 


1)  Ranke  a.  a.  0 , der  dies  Schreiben  gar  nicht  kennt,  obwohl 
es  auch  von  Seckendorf  und  Sleidan  erwähnt  wird,  meint,  d&Ts  die 
Wiener  Zusage  erfüllt  worden  sei,  und  dafs  die  Protestanten  darauf 
mit  Karl  und  Ferdinand  im  besten  Einvernehmen  gelebt  hätten. 

2)  Pol.  Korr.  II,  p.  319. 

3)  Neudecker,  Urkunden,  S.  267. 

4)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  351  und  353. 
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Bundeshäupter  zu  Naumburg  festgesetzt  *.  Joachim  Mar- 
schalk.  von  Pappenheim,  Ludwig  von  Baumbach  und  Dr.  Clau- 
dius Feutinger  wurden  zu  Gesandten  bestimmt.  Zuerst  ver- 
handelten sie  mit  König  Ferdinand  in  Innsbruck,  wo  sich 
aufserdem  noch  Hans  von  Dölzig  eingefunden  hatte.  Der 
König  stellte  ihnen  auf  ihre  Bitten  am  7.  August  eine  be- 
sondere „Fürscbrift“  an  den  Kaiser  aus,  in  welcher  er  ihre 
"Werbung  befürwortete,  und  erklärte  sich  bereit,  seine  Ka- 
daner  und  Wiener  Versprechungen  nach  besten  Kräften  zu 
erfüllen  *. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  was  in  letzterer  Hinsicht  in 
Deutschland  bis  zi  r Rückkehr  der  Gesandtschaft  vom  Kaiser 
geschah.  Ferdinand's  Parteilichkeit  -.’.nd  Unzuverlässigkeit 
zeigte  sich  recht  deutlich  besonders  in  einem  Falle,  der  ihn 
persönlich  näher  anging.  Die  Stadt  Lindau  hatte  in  ihrem 
Frauenkloster,  das  allerdings  unter  königlichem  Schutz  stand, 
die  Messe  abgeschafft.  Darüber  war  der  König  sehr  erbost 
und  verlangte  durch  Vermittelung  des  Kammergerichts  die 
Wiederherstellung  des  katholischen  Ritus,  da  die  Stadt  keine 
Gewalt  über  das  Kloster  habe.  Alle  Bitten  und  Vorstel- 
lungen Sachsens  und  Hessens  zugunsten  Lindau's  blieben 
erfolglos  und  der  Prozefs  gegen  die  Stadt  gestaltete  sich 
immer  bedrohlicher s.  Mitte  September  wurde  Ferdinand’s 
Gesandten  in  Torgau  eine  neue  Beschwerdeschrift  des  Kur- 


1)  Pot.  Korr.  II,  p 367  Anm.  2 und  nr.  385.  Vgl.  Meinardus 
in  Forsch.  XXII,  610.  Die  Instruktion  für  die  Gesandten  d.  d.  Juli  6 
ist  im  Weimarer  G A.  reg  H , p.  102,  nr.  45.  Sie  enthält  auch  eine 
■Widerlegung  des  Vorwurfs,  dafs  sich  die  Protestanten  mit  Frankreich 
und  England  gegen  den  Kaiser  eingelassen  hätten.  Es  wird  zuge- 
geben, dafs  Bündnisverhandlungen  mit  diesen  Mächten  geführt  seien; 
doch  wird  gesagt,  dieselben  seien  eben  deswegen  gescheitert,  weil  die 
Protestanten  den  Kaiser  im  Bunde  ansnehmen  wollten. 

2)  Ebenda  Nr.  394.  403  und  Weimarer  G.A.  reg.  H , p.  103, 
Nr.  46. 

3)  Ebenda  Nr.  329.  330.  361.  403.  404.  416.  Während  der  ganzen 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1536  war  Hans  v.  Dölzig  am  Hofe  Ferdi- 
nand's und  betrieb  neben  speziell  sächsischen  Angelegenheiten  die 
Einstellung  des  Lindauer  Prozesses  Weim.  G A.  reg.  H , p.  103, 
Nr.  46.  (Briefe  Dolzig's  an  den  Kurfürsten  ) 
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fürsten  überreicht  *,  aus  der  hervorgeht,  dals  nicht  nur  Lin- 
dau sondern  auch  besonders  Ulm  und  Efslingen  noch  immer 
vom  Kammergericht  bedrängt  wurden.  So  drohte  die  im 
Wiener  Vertrag  gestellte  Frist  zu  verstreichen,  ohne  dafs 
der  versprochene  Stillstand  eintrat.  Derselbe  Mifserfolg 
zeigte  sich  auch  bei  den  anderen  Zugeständnissen  des  Kö- 
nigs. Schuld  daran  war  weniger  seine  eigene  Nachlässig- 
keit als  der  Eigensinn  Karl's  V.,  der  weder  in  der  Wahl- 
noch  in  der  Heiratsangelegenheit  dem  Kurfürsten  entgegen- 
kommen  wollte.  Auch  die  persönlichen  Bemühungen  Jo- 
hann Friedrich’s,  die  kaiserliche  Vollziehung  der  Wiener 
Abrede  zu  erlangen,  waren  umsonst.  Zum  Vermittler  zwi- 
schen Sachsen  und  dem  Kaiser  hatte  sich  Wilhelm  von 
Neuenaar  hergegeben.  Aus  seinem  vertrauten  Briefwechsel 
mit  dem  Kurfürsten  * ersieht  man , dafs  er  besondere  bei 
Karl’s  Schwester  Maria,  der  Statthalterin  der  Niederlande, 
und  bei  dem  kaiserlichen  Feldherren,  Heinrich  von  Nassau, 
Fürsprache  einlegte.  Man  gab  ihm  hierauf  zu  verstehen, 
dafs  der  Kaiser  zwar  nicht  abgeneigt  sei,  den  Vertrag  zu 
ratifizieren,  jedoch  den  Unwillen  des  Papstes  befürchte,  dessen 
Geneigtheit  er  wegen  seines  Krieges  mit  Frankreich  nicht 
verscherzen  durfte. 

So  war  und  blieb  denn  der  Wiener  Vertrag  ein  toter 
Buchstabe.  Um  sich  nun  wenigstens  für  die  nächste  Zeit 
die  weitere  Anerkennung  des  Kurfürsten  und  seiner  An- 
hänger zu  sichern,  ersuchte  Ferdinand  um  Verschiebung  des 
zur  Erfüllung  der  Wiener  Bedingungen  gesetzten  Termins 
Der  Kurfürst  wollte  hierauf  für  ein  weiteres  Jahr  eingehen, 
wenn  der  König  den  Stillstand  der  Prozesse  für  die  ver- 
längerte Frist  nochmals  in  bestimmter  Weise  verhiefse.  Eine 
solche  Erneuerung  seines  Versprechens  verweigerte  aber 
Ferdinand  bezeichnenderweise  ganz  entschieden  *,  da  er  wohl 
wufste,  dafs  er  keinen  Rückhalt  an  seinem  kaiserlichen 
Bruder  finden  würde,  und  da  er  die  alleinige  Verantwortung 


1)  Weimarer  G.A.  reg.  H.,  p.  123.  124,  Nr.  55. 

2)  Ebenda. 

3)  Ebenda  p.  103,  Nr.  40. 
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dafür  scheute.  Die  Verhandlungen  über  diesen  Punkt 
schwebten  noch,  als  der  König  die  willkommene  Nachricht 
erhielt,  dafs  Karl  demnächst  seinen  Vizekanzler  Held  nach 
Deutschland  schicken  würde,  um  alle  bestehenden  Zweifel 
und  Zwistigkeiten  zu  beseitigen.  Froh  über  den  so  er- 
öffneten  Ausweg  aus  seiner  Verlegenheit,  wälzte  er  alle  wei- 
teren Erörterungen  auf  den  kaiserlichen  Bevollmächtigten  ab. 

Held’s  Sendung  stand  im  engsten  Zusammenhang  mit 
der  oben  erwähnten  Botschaft  der  Protestanten.  Karl  V. 
hatte  es  in  der  ihm  eigentümlichen  Art  und  Weise  vermie- 
den, den  Abgeordneten  auf  ihren  Vortrag  persönlich  klare, 
offene  Antwort  zu  erteilen,  sondern  am  31.  Oktober  in  Genua 
lakonisch  erwidert,  er  werde  seinen  Vizekanzler  mit  den 
erforderlichen  Anweisungen  nach  Deutschland  senden  *.  Ob- 
schon nun  die  Verbündeten  durch  Äufserungen,  die  Held 
in  Italien  gegen  die  Gesandten  gethan,  darauf  vorbereitet 
waren,  dafs  die  kaiserlichen  Erklärungen  kaum  günstig  für 
sie  ausfallen  würden,  so  wurden  sie  doch  durch  die  überaus 
schroffe  Art,  mit  welcher  Held  im  Februar  1537  auf  dem 
Schmalkaldener  Tage  jede  Konzession  verweigerte,  empfind- 
lich überrascht  und  verletzt.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  damaligen  Verhandlungen  liegt  aufserhalb  des  Rah- 
mens dieses  Aufsatzes s.  Wir  haben  hier  nur  soviel  fest- 


1)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  421.  Vgl.  Meiuardus  in  Forsch.  XXII, 
Gllff.  Die  protestantischen  Gesandten  waren  nach  einem  Briefe 
Dolzig’s  am  14.  August  von  Innsbruck  aus  zum  Kaiser  abgereist 
und  hatten  am  23.  September,  wie  Pappenheim  dem  Kurfürsten  be- 
richtet, ihre  erste  Audienz  bei  Karl , der  ihnen  durch  Dr.  Held  eine 
„ aufzügliche  “ Antwort  erteilen  liefs.  Pappenheim  schrieb  schon  da- 
mals, er  merke  aus  „geselligen  Reden“  des  Dr.  Held,  dafs  nicht  viel 
zu  hoffen  sei;  der  Kaiser  wolle  seine  Nürnberger  Zusage  bezüglich 
der  Prozesse  nur  für  reine  Rcligionssachen  „onc  allen  anhang  noch 
interpretatiou  “ gelten  lassen.  Die  Gesandten  folgten  dann  dem  kaiser- 
lichen Hoflager  über  Nizza  und  Savona  nach  Genua,  wo  endlich  ihre 
Abfertigung  erfolgte.  Pappenheim  erkrankte  Bchon  vorher  in  Savona 
und  starb  in  Mailand.  Die  Antwort  des  Kaisers  vom  31.  Oktober 
traf  laut  Kanzleivermerk  am  23.  Dezember  in  Eisenach  ein.  Weimarer 
G.A.  reg.  H.,  p.  102,  nr.  45  und  p.  103,  nr.  46. 

2)  Vgl.  Ranke  IV,  73 ff. , Meinardus  a.  a.  0.,  Pol.  Korr.  II, 

ZsUaclir.  f.  E.-O.  XI.  i.  16 
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zustellen,  dafs  Held’s  Erklärungen,  anstatt  den  Wiener  Ver- 
trag zu  bestätigen,  denselben  vollständig  über  den  Haufen 
warfen.  Von  Stillstand  der  Prozesse  war  nun  natürlich  gar 
keine  Rede  mehr;  ebenso  wenig  kam  es  zur  vertragsmäfsigen 
Beilegung  der  Wahlsache  oder  zur  Bestätigung  des  Jülich- 
Cleveschen  Heiratsvertrages.  Held  sagte  geradezu  1 : der 
Wiener  Vertrag  gefalle  dem  Kaiser  gar  nicht;  die  Zusätze 
zur  goldenen  Bulle  könne  Karl  nur  dann  bewilligen,  wenn 
sie  ihm  durch  die  Kurfürsten  einstimmig  vorgeschlagen  wür- 
den; im  übrigen  könne  er  nur  einen  Revers  geben,  dafs 
Ferdinand’s  Wahl  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dessen 
Nachkommen  an  ihrem  Wahlrecht  nicht  nachteilig  sein  solle. 
Eine  weitere  Weigerung,  dem  König  Ehren  und  Titel  zu 
gewähren,  werde  den  höchsten  „Ungefallen“  Karl’s  nach 
sich  ziehen.  Der  Kaiser  sei  kein  Kaufmann,  um  mit  sich 
handeln  zu  lassen;  indessen  Bei  zu  hoffen,  dafs  er  Sachsens 
Fügsamkeit  in  der  Wahlsache  mit  der  Bestätigung  des  Hei- 
ratsvertrages belohnen  werde,  vorausgesetzt,  dafs  der  Kur- 
fürst auch  das  zu  Mantua  angesetzte  Konzil  anerkenne  und 
besuche.  Johann  Friedrich  wies  diese  Vorschläge  weit  von 
sich;  ja  er  lehnte  jetzt  sogar  unbedingt  die  Verlängerung 
der  Wiener  Frist  ab,  indem  er  darlegte,  dafs  nach  Held’s 
Auseinandersetzungen  doch  kein  Stillstand  der  Prozesse  zu 
erwarten  sei,  selbst  wenn  Ferdinand  wirklich  sein  bezüg- 
liches Versprechen  wiederholte. 

Somit  lagen  die  Dinge  fast  genau  ebenso  wie  vor  dem 
Kadaner  Vertrag,  soviel  wenigstens  den  religiösen  Frieden 
und  die  Wahlsache  anlangt.  Obwohl  nun  in  Kadan  und 
Wien  ausgemacht  war,  dafs  im  Falle  der  Nichterfüllung  der 
gegebenen  Zusagen  die  Parteien  jedenfalls  keine  Feindselig- 
keiten beginnen,  sondern  sich  „an  gleich  und  recht  be- 


Nr.  439.  Ich  stimme  Meinardus'  Ausführungen  im  allgemeinen  bei, 
wonach  Held  gegen  die  kaiserlichen  Instruktionen  nicht  so  sehr  in 
der  Sache  selbst  als  durch  die  herausfordernde  Art  seines  Auftretens 
verstofsen  habe.  Vgl.  auch  den  jUngst  erschienenen  Aufsatz  von 
Heide  in  Hist.-pol.  Bl.  102,  713  ff. 

1)  Weim.  G.A.  reg.  H.,  p.  115,  nr.  53. 
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gnügen  lassen“  sollten,  so  war  es  doch  natürlich,  dafs 
der  Kurfürst  sich  in  der  Wahlangelegenheit  neuerdings  die 
Unterstützung  seiner  Religionsverwandten  zu  sichern  suchte. 
Am  28.  Februar  liefs  er  den  Stüdtebotschaften  in  Schmal- 
kalden sein  Anliegen  vortragen  *.  Die  Städte  sollten  ihm 
helfen,  wenn  die  Wahlsache  zum  Vorwand  eines  Angriffs 
gegen  ihn  benutzt  würde;  denn  im  Grunde  sei  ja  doch  die 
Religion  die  Ursache  der  Anfeindung.  Er  gab  dabei  zu 
verstehen,  dafs  er  ohne  die  Hilfe  der  Städte  gezwungen  sei, 
in  der  Wahlsache  irgendeinen  Ausgleich  mit  dem  König 
anzunehmen;  wüfste  er  sich  dagegen  von  den  Städten  ge- 
stützt, so  würde  er  sich  „ohne  einen  beständigen  Frieden“, 
auch  in  der  Religionssache,  nicht  mit  Ferdinand  vertragen. 
Die  Gesandten  der  Städte  konnten  hierauf  wegen  mangeln- 
der Vollmacht  keine  bestimmte  Antwort  erteilen;  doch 
glaubten  sie  im  ganzen  einen  günstigen  Bescheid  ihrer 
Obrigkeiten  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen.  Anders  verhielten 
sich  die  Fürsten,  von  denen  Franz  und  Ernst  von  Lüneburg 
dem  Kurfürsten  ohne  Zögern  die  geforderte  Zusicherung 
ihres  Beistands  gaben  *. 

Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  offenen  Feindseligkeiten 
der  Wahl  wegen  kam,  so  hat  diese  Angelegenheit  doch  viel 
zur  Verschärfung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Hause 
Habsburg  und  den  Protestanten  beigetragen.  Auf  allen 
künftigen  Versammlungstagen  kam  die  Sache  zur  Sprache; 
ganze  Aktenbündel  des  Dresdener  Archivs  3 legen  Zeugnis 
ab  von  den  Bemühungen  beider  Teile,  einen  befriedigenden 
Ausgleich  herbeizuführen ; allein  es  war  umsonst.  Nur  vor- 
übergehend hat  Johann  Friedrich  den  König  anerkannt,  so 
1539  auf  dem  Frankfurter  Tage,  ferner  im  Jahre  1542. 
Dazwischen  protestierte  er  z B.  bei  Gelegenheit  des  Hage- 
nauer  Religionsgesprächs  1540  ausdrücklich  gegen  die  Prä- 


11  Pol.  Korr.  II,  Nr.  439. 

2)  Dresdener  H.St.A.  10673  „Schriften  zw.  d.  Kurf,  zu  Sachsen 
u.  Herzog  Franzen  “ etc. 

3)  Ebenda  und  10674  „Handlung  zw.  Rom.  kai.  maj.  Ferdi- 
nando“  etc. 
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sumtion,  dafs  seine  Teilnahme  an  den  Verhandlungen,  welche 
von  Ferdinand  geleitet  werden  sollten,  etwa  die  Anerken- 
nung desselben  als  römischen  Königs  in  sich  schliefse.  So- 
weit ich  das  Material  übersehe,  scheint  die  Wahlsache  vor 
der  Unterwerfung  Sachsens  im  Jahre  1547  überhaupt  nicht 
erledigt  worden  zu  sein.  Nach  dieser  Katastrophe  ist  dann 
freilich  der  Widerspruch  gegen  Ferdinand’s  Würde  unhalt- 
bar geworden. 

Ich  stehe  hiermit  am  Ende  meiner  Ausführungen. 
Hoffentlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Bedeutung  der  Verträge 
von  Kadan  und  Wien  ins  richtige  Licht  zu  setzen  und  zu 
zeigen,  dafs  dieselben  weder  an  sich  selbst  als  Triumphe 
der  protestantischen  Diplomatie  aufzufassen  sind  noch  auch 
in  Wirklichkeit  zur  Stärkung  des  Protestantismus  in  her- 
vorragendem Mafse  beigetragen  haben  Ich  glaube  e^er, 
dafs  die  geschilderten  Verhandlungen  Zeugnis  ablegen  für 
die  ganz  erstaunliche  Zähigkeit  und  das  Geschick,  mit 
welchen  die  habsburgische  Politik  auch  hier  trotz  der 
schwierigsten  Zeitverhältnisse  dem  Umsichgreifen  der  ver- 
hafsten  Neuerungen  entgegenzu wirken  gesucht  hat.  Wenn 
der  Protestantismus  trotzdem  in  jenem  Zeitabschnitt  einen 
so  ungeahnten  Aufschwung  nahm,  so  verdankte  er  das 
aufser  der  ihm  innewohnenden  Kraft  der  Wahrheit  nur 
dem  Umstande,  dafs  der  Kaiser  durch  die  Gesamtlage  der 
europäischen  Politik  verhindert  war,  seine  feindselige  Ge- 
sinnung schon  damals  durch  gewaltsames  Vorgehen  zu  be- 
thätigen. 
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Vertrag  zwischen  dem  römisohen  König  Ferdinand 
und  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrloh  von  Sachsen. 
D.  d.  Wien,  20.  November  1535. 

Dresdener  H.St  A.  loc.  10674  „ Handlung  zu  Wien  etc.“.  Kopie  nach 
einer  vidimierten  Abschrift.  (Eine  andere  Kopie  ebenda  loc.  10673 
„Die  Abfertigung  und  Handlung  etc.“.) 

„Za  wissen,  als  auf  den  vertrag,  welcher  hievor  zn  Kadan 
in  dem  kunigreich  Behaim  durch  . . . hem  Albrechten  . . . erz- 
bischof  zn  Mainz  . . . nnd  hem  Georgen,  herzogen  zu  Sachsen  . . . 
in  dreien  furnemblichen  haubtpuncten , als  nemblich  für  den 
erstn  die  religion , für  den  andern  des  ...  hem  Ferdinanden, 
Römischen  zu  Hungarn  und  Beham  kunigen  . . . Römische  kunig- 
liche  wal  und  für  den  dritten  des  fnrstentumbs  Wirttenberg  be- 
rurende  aufgericht  ist,  allerlei  handlungen,  so  derselbig  vertrag 
mit  ime  bringt,  bescbehen  sein,  aber  nicht  alle  in  ir  volziehung 
kommen  mugen,  wie  der  buchstab  desselben  Vertrags  ausweist, 
daraus  gevolgt,  das  zuletzt  und  am  jüngsten  zwuschn  gedachter 
Römischen  kuniglichn  maiestet  an  einem  und  dem  . . . hem  Jo* 
bansen  Friderichen  . . . churf.,  herzogen  zu  Sachsen , am  andern 
ta.il  neu  handlung  besehen  sein,  die  das  gewirkt  haben,  das  sich 
gemelter  churfurst  von  Sachsen  in  aigener  person  hieher  zu  ge- 
dachter kunig.  mat.  vorfugt  und  sich  nach  vermöge  efer  abred 
dorfur  zwuschen  gedachter  Römischen  kunig.  mat.  und  seinen 
chnrfurstlichen  gnaden,  den  virden  tag  des  monats  augusti  negst- 
vorschinen  beschlossn  und  vorbrift,  baide  tail  in  weiter  hand- 
lang begeben  haben,  welche  nach  gnugsamer  bewegung  aller  tail 
notturften  ferner  zu  nachfolgender  beschlislicher  vorgleicbung  und 
vorainigung  komen  ist: 

Nemlich  dieweil  nach  vormug  obgemelts  Cadavischen  vertrage 
nber  der  gedachten  Rom.  kunig.  mat.  vleissige  handlung  in  vil 
wege  beschehen  bei  den  churfursten  des  reichs,  die  bewilligung 
des  artiks  (sic!),  domit  die  gülden  bul  von  dem  . . . her  Carln, 
Römischen  Kaiser  ...  erclert  werden  soll,  noch  nit  erlangt  ist, 
so  solle  gedachte  Römisch  kunig.  mat.  zwnseben  dato  und  sant 
Martinstag  schirstkunftig  weiter  mit  ernentem  churfursten  zum 
embsigsten  und  vleissigsten  handeln  lassen  auf  die  wege  und 
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mainung,  wie  solchs  der  obgemelt  Cadavisch  vertrag  im  buch- 
staben  mit  ime  bringt,  also  lautend:  „„Dorkegen  hat  die  knnig. 

mat.  bewilligt 1 decretum  irritans  der  kai.  mat.  cassirt  sein 

solle.““  und  nachdeme  aber  villeicht,  so  gleichwol  wie  obstet 
bemelte  Römisch  kunig.  mat.  mit  den  curf.  weiter  handeln  lest, 
über  vorbeschene  vleissig  Verfolgung  dieselbig  chnrfursten  ferner 
Weigerung  wie  vor  suchen  und  angezeigten  artikel  nit  bewilligen 
wolten;  im  fal,  so  nu  solichs  beschee  oder  der  gedachten  kunig. 
mat.  nit  gelegen  sein  wolt,  obgemeltermassen  mit  den  chnrfurstn 
handeln  zu  lassen,  so  soll  die  gedacht  Römisch  kunig.  mat.  bei 
bemelter  Romischn  kaiser.  mat.  in  obgemelter  zeit  geburlichs 
ansuchn  thun,  anhalten  und  erlangen,  das  gedacht  kai.  mat. 
under  irem  titel,  insigol  und  handzaichn  gnantem  churfursten  ain 
urkund  und  schein  zustelle,  das  nu  liinfur  in  ewig  zeit,  so  man 
in  dem  fal  stunde,  das  nach  inhalt  der  gülden  bullen  die  wal 
ains  Romischn  kunigs  besehen  solle,  dieselbig  kainer  andern  ge- 
stalt furgenomen,  gehandelt  noch  in  volzihung  kommen,  dann 
wie  solchs  der  lauter  buchstaben  der  gülden  bullen  mit  ir  brngt 
nnd  das  solcher  urkund  dise  ausdrückliche  peen  angehengt  wirde: 
nemlich  wo  ain  churfurst  also  wider  den  inhalt  der  gülden  bullen 
handeln  wurde,  das  derselbig  vor  sein  person  alsbald  mit  der 
tat  sein  churgerechtikeit  verfallen,  und  dieselbig  chur  in  sol- 
chem fal  mit  den  gaistlichon  durch  die  capitel  und  dun  der  fal 
der  weltlichen  mit  den  erben  in  andere  wege  versehen  werden, 
damit  die  chur  von  den  stiftn  und  die  weltlichen  von  iren  erb- 
schaften  angezaigter  chur  nit  kommen;  und  wo  auf  angezaigte 
mas  der  gülden  bullen  zuwider  durch  ain  mehrere  der  chur- 
fursten ain  kunig  erwelt  wurde,  des  alsdann  dieselbig  wal  decreto 
irritante  itzt  alsdann  und  dan  als  itzt  nichtig  und  unbundig  sein 
solle,  und  solle  obgemelte  handlung  weiter  nit  dann  auf  die  frei 
election  und  nit  die  ceremonien,  so  dorin  gehalten,  die  sich  die 
churfursten  zu  gebrauchn  wissen,  verstanden  werden. 

Und  es  will  die  Römisch  kunig.  mat.  bei  gedachter  kai.  mat. 
alles  brüderlichen  vleis  anhalten  und  vorfolgen,  domit  ir  kai. 
mat. , so  dieselbig  die  obbestimpt  urkund  dem  churfursten  vor- 
fertigt, <das  sein  kai.  mat.)>  dieselbig  den  andern  curfurstn  vor- 
kunde.  wo  aber  die  gemelt  kai.  mat.  zu  solchm  vorkunden  über 
allen  furgewanten  vleis  nit  bewegt  werden  möcht,  alsdann  soll 
gedachtem  churfursten  himit  zugelassen  sein,  obgemeltr  kai.  mat 
vorfertige  urkund  den  andern  seiner  churfurstlichn  gnaden  mit- 
churfurstn  zu  vorkunden  und  anzuzaigen.  so  aber  die  gedacht 
Römisch  kunig.  mat.  den  erstn  articl  inhalt  des  Cadavischen  vor- 


1)  In  der  Vorlage  steht  hier  der  bekannte  Kadaner  Artikel  voll- 
ständig. 
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trags  in  der  vorangesatzten  zeit  bei  dem  mehrer  tail  churfurstn 
in  künftiger  handlung  erlangen  und  entlieh  vollzogen  wurde,  so 
soll  die  gedacht  Römisch  kunig.  mat.  nit  schuldig  sein,  die  ob- 
gemelt  urkund  von  der  gedachten  kai.  mat.  zu  erlangen.“ 

In  jedem  Fall  soll  der  König  aufserdem  beim  Kaiser  durch* 
setzen,  dafs  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Verschreibung 
ausgestellt  werde  des  Inhalts,  dafs  die  römische  Königswabl 
Ferdinand’s,  welche  ohne  Mitwirkung  Sachsens  erfolgt  sei,  dem 
Kurfürsten  und  seinen  Erben  an  ihrem  Wahlrecht  unnachteilig 
sein  solle;  ferner  sollte  der  Kaiser  dem  Kurfürsten  eine  „ge- 
neralconfirmation,  wie  solche  allen  andern  churfurstn  in  jüngster 
der  Ro.  kunig.  mt.  wal  gefertigt  und  geben  ist“,  ausstellen. 

„Gegen  diesem,  wie  obstet,  soll  hinwiderumb  gedachter  chur- 
furst  von  Sachsen  sambt  seinen  mitverwanten  verpflicht  und 
schuldig  sein,  der  gedachtn  Rom.  kunig.  mat.,  inmassen  andere 
churfurstn  thun,  alle  schuldige  gehorsam  zu  laisten  und  zu  er- 
zaigen  und  on  alles  ferner  ausnemen  und  wegerung  für  Römischen 
kunig  ehren  halten  und  erkennen  und  in  der  andern  churfurstn 
decret,  über  obgemelte  irer  Rom.  kunig.  mat.  wal  zu  Coln  be- 
schelien,  under  seiner  curf.  gnaden  insigel  auch  willigen,  wie 
solichs  ain  copei  aus  seiner  churf.  g.  canzlei  under  seiner  churf. 
gn.  handzaichn  der  kunig.  mat.  zugestalt  ist,  dorzu  sich  auch 
mit  und  neben  gedachter  kunig.  mat.  angezaigter  beschallen 
election  halben  ainer  elnigung  auf  fünf  jar  lang  begeben,  wie 
man  sich  zu  beiderseits  zweier  gleichlautender  copeien  mit  kunig. 
mat.  und  des  gedachten  churfursten  banden  underschrieben,  vor- 
glichen hat;  und  domit  soll  die  handlung,  so  bisher  dorwider 
beschehen  ist,  ganz  todt  und  abe  sein.  Ferner  als  sich  in  ge- 
dachtem Cadavischen  vertrag  Ro.  kunig.  mat.  bewilligt  hat 1 

wirklich  verschafft  werden  solle. 

Ferner  nachdeme  in  bemeltem  Kadavischen  vortrag*  ain  un- 
vorbintlicher  articul  des  inbalts  gestalt  ist:  es  wollen  auch  die 
kunig.  mat.  sich  bei  der  Rom.  kaiserlichen  mat.  zum  hochstn  und 
treulichstn  befleissigen , das  der  vertrag  des  churfursten  von 
Sachsen  mit  Gulich  und  Cleve  durch  ir  kai.  mat.  bestätigt  werde, 
und  nu  nach  vormuge  obgeschriebens  articl  die  gedacht  Römisch 
kunig.  mat.  bei  ermelter  Römischen  kai.  mat.  solchs  vleis  ange- 


1)  Hier  folgt  in  der  Vorlage  der  schon  in  den  Forschungen 
Bd.  XIII  und  in  der  Pol.  Korr.  II , p.  320  gedruckte  Artikel  des 
Vertrages  bezüglich  der  Prozesse.  Dev  Wortlaut  weicht  zwar  von 
jenen  Drucken  in  einigen  unbedeutenden  Kleinigkeiten  ab,  doch  glaubte 
ich  deswegen  hier  nicht  nochmals  den  ganzen  Artikel  wiedergeben  zu 
»ollen.  Die  Abweichungen  erklären  sich  übrigens  meist  aus  dem  Be- 
streben, den  aus  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  losgelösten  Artikel 
verständlicher  zu  machen. 
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halten  und  gehandelt,  das  sein  kai.  mat.  auf  angezaigt  der  Rö- 
mischen kunig.  mat.  yorfolgen  derselbn  zu  brüderlichem  gefallen 
die  gebeten  confirmation  über  den  Gnlichschen  hairatsvortrag 
gnediglichen  gefertigt  und  seiner  Rom.  kunig.  mat.  mit  diesem 
ausdrücklichen  beschaid  uberschickt  hat,  das  sein  kunig.  mat.  ge- 
dachtem chnrfursten  solche  confirmation  gegen  bewilligen  Zusagen 
und  voraicherung  nachvolgender  artikel  und  sonst  nit  zustellen 
noch  überantworten  solle:  [1]  erstlich,  das  der  churfurst  von 
Sachsen  bewillige,  so  die  bepstlich  hailikait  mit  bewilligung  Rom. 
kaiser.  mt.  ain  concilium  ausschreiben  wurde,  das  sein  churf.  g. 
solchs  annemen,  bewilligen,  und  was  dorauf  beschlossen,  volzihen 
wolle.  [2]  zum  andern  das  sein  churfurstlich  gnad  im  glauben 
über  seiner  churf.  gnaden  confession  zu  Augsburg  gethan,  kain 
abfal  thuo  noch  ainich  neuerung  furneme.  [3]  zum  dritten,  das 
sein  churf.  g.  die  widerteufer  und  ander  uncristlich  secten  nit 
leiden  sondern  auszurotten  verhelfe.  [4]  zum  virden,  das  sein 
churf.  gnad  der  Rom.  kai.  mat.  wider  den  kunig  von  Frankreich 
hulf  offensive  und  defensive  thun  wolle.  [5]  zum  fünften , das 
sein  churf.  gnad  die  Rom.  kunig.  mt.  für  Römischen  konig  on 
alle  wegerung  erkennen  ehren  nnd  haltn  wolle.  [6]  zum  sechsten, 
das  sein  churf.  g.  wider  gedacht  kai.  und  kunig.  mt.  öster- 
reichische, burgundische  und  Niderland  nit  thun  noch  handeln, 
sich  auch  kainer  derselben  noch  anderer  irer  kunigreiclien  nnd 
land  unterthanen  des  glaubens  sach  in  keinen  weg  annemen  noch 
die  an  sich  zihen  wolle.  [7]  zum  sibenden  das  sein  churf.  gnad 
dem  herzogen  von  Gollern  nit  anbengig  sein  und  im  fal,  so  das- 
selbig  land  zu  gedachter  kai.  mat.  banden  gebracht  werden  solt, 
das  sein  churf.  gnad  dem  herzogen  von  Lotringen  oder  andern, 
so  dornach  stellen  wolten,  kain  hulf  rat  noch  beistand  in  ainichen 
weg  nit  erzaigen  wolle.  [8]  Zum  achten  das  gedachter  kai.  mt. 
von  ermelten  chnrfursten  von  Sachsen  ain  gnugsame  vorschrei- 
bung  und  vorsicherung  vorfolge,  wo  ainer  oder  mer  artikel  ob- 
gemelt  nit  volzogen  oder  denen  zuwider  gehandelt  wurde,  das 
den  die  gefertigt  confirmation,  so  sie  seinen  churf.  g.  zugestelt 
wurde,  nit  wirklich  sonder  unbundig  sein  solle. 

Dnd  dann  die  gedacht  Rom.  kunig.  mt.  zu  gehorsamer  und 
brüderlicher  volzihung  ires  von  kai.  mt.  entpfangen  bevels  obge- 
schrieben acht  artikel  gemeltem  churfurstcn  von  Sachsen  furbalten 
und  mit  seinen  churf.  g.  doraus  handeln  hat  lassen  und  zuletzt 
die  obgemelten  der  kai.  mt.  furgeschlagen  artikel  von  gedachtem 
churfursten  von  Sachsen  nachvolgender  gestalt  himit  in  craft 
dieser  vorfassung  bewilligt  zugesagt  und  angenommen  sein  , die- 
selbig  auf  nachbenannten  fal  anzunemen : 

Nemlich  das  concilium  belangende:  wan  die  bapstlich  hailikait 
mit  bewilligung  gedachter  Römischen  kai.  mt.  ain  concilium 
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ausscbreibet  und  die  malstat  gegen  Mantua  benennt  und  durch 
ain  particularbandlung  nnd  nit  ainen  gemainen  reichstag  durch 
den  merer  tail  der  chur.  und  fürsten  angenommen  bewilligt  und 
solchs  dem  emanten  churfursten  gnugsam  anzaigt  und  yorkundt 
wirdet,  so  will  derselbig  churfurst  in  aigner  person  oder  durch 
seiner  chnrf.  gn.  gesaunten  auf  demselben  concili  zu  Mantua  auf 
gebnrliche  und  gnugsame  vorsicherung  erscheinen.  [2]  zum  an- 
dern ist  gedachts  churf.  von  Sachsen  gemut  willen  und  mainung, 
in  des  glaubens  Sachen  auf  der  cristlichen  bekenntnns,  so  seiner 
churf.  gn.  herr  vater  und  sein  churf.  gnad  selbs  neben  andern 
iren  mitTerwannten  jungst  zu  Augsburg  auf  gehaltenem  reichs- 
tag gethan  und  wie  es  in  seiner  churf.  g.  landen  bishere  ge- 
halten, gelernt  und  gepredigt  ist,  zu  bleiben  und  dorwider  nicht 
zu  thun  noch  zu  handeln.  [3]  zum  dritten,  so  will  gedachter 
churfurst  die  widertenferischen  und  andere  uncristlich  und  vor- 
furisch  secten  itzo  noch  kunftiglich  in  seiner  chnrf.  gn.  fursten- 
tumb  nnd  land  nit  leiden,  sonder  dieselbig  ausrotten  und  ent- 
wurzeln zu  lassen  kains  wegs  gestatten,  als  dann  sein  churf. 
gnad  bisher  auch  nit  gethan  hat.  [4]  zum  virden , so  bewilligt 
sich  gedachter  churf.  von  Sachsen  zu  erzaigung  nndertenigstr 
dankbarkait,  so  seinen  churf.  gnaden  die  conürmation  als  obstet 
verfolgt,  der  gedachten  Rom.  kai.  mat.  wider  den  kunig  von 
Frankreich  offensive  oder  defensive  ainen  reuterdinst  mit  funf- 
hundeit  geruster  pferd  auf  fünf  monat  lang  in  seiner  churf. 
g.  aigen  kosten  zu  leisten , dergestalt  das  der  an  und  abzug 
obgemelter  fünfhundert  gemster  pferd  an  der  malstat  aine  in 
den  steten  Coln  oder  Speier  gemeiter  kai.  mt.  gefallen  nach 
besehen  solle.  und  so  nach  vorscheinung  angezaigter  fünf 
monats  glaists  reiterdinsts  ernannte  kai.  mt.  bemelts  curf.  reuter 
der  fünfhundert  pferd  gar  oder  zum  tail  in  irem  dinsl^  weiter 
notturftig  sein  wurde,  so  sollen  dieselben  reuter,  doch  auf  vor- 
gehende gütliche  handlung  vorgleichung  und  vorsicherung  irer 
besoldung,  gedachter  kai.  mat.  vor  andern  hem  zu  dinen  schul- 
dig sein  und  auch  in  gedachter  kai.  mt.  wolgefallen  stehen,  also 
die  anzal  renter  zu  gebrauchen  oder  dorfur  das  gelt  zu  erfordern, 
nnd  so  irer  kai.  mat.  das  gelt  für  die  reuter  zu  nemen  gelipt, 
solle  auf  ides  gerust  pferd  zehen  gülden  reinisch  geraicht 
und  durch  denselben  curf.  bezalt  werden;  doch  das  der  zug  im 
werk  sei.  so  auch  der  obgemelt  churfurst  oder  derselben  erben 
des  falls  erleben , also  das  die  furstentumb  Unlieb  und  Cleve 
inhalt  des  hairatsvortrag  an  sein  churf.  gnad  oder  derselbn  erbn 
kommen  und  dieselbige  wurklich  in  besitznng  haben,  so  sollen 
nnd  wollen  sein  churf.  g.  und  derselben  erben  mit  den  nider- 
ler.dischen  und  burgundischen  landen  ainer  erbainung  inhalt  einer 
sondern  copei , der  man  sich  mit  ainander  vergleicht  hat , ein- 
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gehen.  [5]  zum  fünften,  die  Komisch  kunig.  wal  belangend,  die- 
weil dieser  artikel  hievor  in  eingang  gestalt  ist  mit  was,  wie 
derselbig  richtig  gem  acht  werden  soll,  so  hat  gedachter  chnrfnrst 
geacht,  denselben  weiter  oder  mehrer  in  diesem  seiner  churfurst. 
gnaden  articl  auszufaren  von  unnöten  sein.  [6]  zum  sechsten, 
so  bewilligt  sich  gedachter  chnrf.  von  Sachsen  vor  sich  und 
seiner  chnrf.  g.  erben,  wider  die  österreichischen,  bnrgundischen 
noch  Niderland  offensive  tatlichs  nichts  furzunemen  noch  zu 
handeln,  sich  auch  der  underthanen  in  bemelten  auch  andern 
irer  kai.  und  kunig.  mat.  kunigreich  und  erbland  seßhaft  des 
glaubens  halben  mit  der  tat  nit  anzunemen,  darzu  wider  schütz 
noch  schirm  nit  zu  geben,  es  waren  dann  sach,  das  sich  ainer 
oder  mer  aus  obermelten  landen  in  seiner  churf.  gnaden  landen 
mit  wohnnng  niderthun  wurden.  [7]  zum  sibenden,  so  soll  und 
will  gedachter  churfurst  dem  herzog  von  Gellern  wider  gedacht 
kai.  mt.  wider  haimlich  noch  öffentlich  in  kainerlai  gestalt  an- 
hengig  oder  behelflich  sein;  und  im  fal,  so  dasselbige  land  zu 
gedachter  kai.  mat.  banden  gebracht  werden  solt,  das  sein  curf. 
gnad  dem  herzogen  zu  Lotringen  oder  andern , so  dornachstellen 
wolten,  kain  hulf  rat  noch  beistand  in  ainichen  weg  nit  erzaigen 
wolle.  [8]  zum  achtenden,  als  die  gedacht  kai.  mt.  über  ire 
anzaigte  artikel  von  ernenntem  churf.  ain  gnugsame  Versiche- 
rung und  vorschreibung  begert,  bittet  sein  churfurstlich  gnad 
dieselbig  solcher  vorschreibung,  wie  oben  begert  ist,  gnedig- 
lichen  zu  erlassen;  dann  sein  churf.  gnad  wolle  das  halten  und 
volzihen,  das  sich  sein  churf.  gnad  in  obbemelten  artikel  n be- 
willigt haben  und  dorwider  nit  handeln,  inmassen  sein  churf. 
gnad  in  andern  bewilligung  und  Zusagen,  von  seiner  churf. 
gnaden  beschehen,  ihe  und  allewege  gethan  hat.  so  aber  sein 
churf.  gnad  solcher  vorschreibung  nicht  erlassen  werden  mag, 
so  erbeut  sich  gedachter  churfurst  angezaigter  artikel  halben 
ain  gnugsame  vorschreibung  zu  vorfertigen:  wo  durch  seiner 
churf.  gnaden  ainer  oder  mer  derselben  bewilligten  artikel  nit 
volzogen  oder  denen  zuwider  gehandelt  wurde,  das  doch  zuvor 
und  ehe,  ob  solche  nichthaltung  beschehe,  mit  recht  erkannt 
worden  soll,  das  dan  die  gefertigt  confirmation  gar  nit  wirklich 
sondern  unpundig  sein  und  gedacht  m churfursten  noch  seinen 
erben  in  ainichen  weg  kainen  behelf  geben  soll. 

Und  aber  zwuschen  gedachter  Komischen  kaiserlichen  mt. 
obgeschrieben  furgeschlagen  und  dann  ernants  churfursten  dor- 
naeh  volgond  bewilligte  artikel  in  etzlicheu  derselben  nit  ain 
kleiner  underschid  befunden  ist,  und  gnanter  Rom.  kunig.  mt. 
nit  geburen  oder  fugen  wollen,  aus  irem  von  kai.  mt.  entpfangen 
baaohald  und  bevel  zu  gehen,  damit  dann  gedachter  churfurst 
bemalter  Komischen  kunig.  mat.  gnedigs  und  freuntlichs  gemut 
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in  dem  werk  erkenne,  so  hat  sich  dia  Römisch  kunig.  mat.  Limit 
bewilligt,  das  dieselbig  obgeschrieben  des  churfursten  von  Sachsen 
bewilligte  artikel  gedachter  kai.  mat  mit  dem  ehsten  furbringen 
und  mit  allem  gnedigen  vleis  handeln  lassen  wollen,  ob  sein 
kai.  mat  zu  bewegen  sein  möcht  zu  bewilligen,  des  ermeltem 
churfursten  von  Sachsen  seiner  kai.  mat.  gefertigte  gnugsame 
confirmation  über  den  Gulichschen  hairatsvortrag  gegen  itzo  des 
churfursten  vorgeschribn  bewilligt  und  angenomenen  artikel  zu- 
gestalt werden  solle. 

Und  so  nu  dieselbig  Römisch  kai  mat.  zwnschen  dato  und 
sant  Mertinstag  schirstkunftig  in  obgemelte  des  churfursten  von 
Sachsen  articl  bewilligt  und  der  vorgeschrieben  artikel  ainer, 
in  der  electionsach  gestalt,  volzogen  und  der  Stillstand  an  dem 
kai.  camer-  und  andern  gerichten  wirklich  vorfolgt,  auch  die 
kai.  mt.  nach  vorscheinung  sant  Mertinstag  den  Stillstand  bis 
auf  das  obgemelt  concilium  oder  ain  versamblung  des  reichs,  als 
obstet,  wirklich  vorachafft  und  demselben  churf.  von  ementr 
kunig.  mt.  die  kaiser.  confirmation  zugestalt  wirdet,  so  soll  und 
will  der  bemelt  churfurst  die  ernant  Römisch  kunig.  mat.  für 
Römischen  kunig  ehren  halten  und  erkennen,  wie  obstet,  in 
dem  fal  aber,  das  der  gemelten  Rom.  kai.  mt.  über  itzt  ge- 
dachter kunig.  mat.  vleissige  vorfolgung  nit  gelegen  sein  wolte, 
gedachts  churf.  von  Sachsen  obgeschrieben  artikel  in  erneuter 
zeit  anzunemen  und  ir  kai.  confirmation  ^erhalben  demselben 
churf.  zustellen  zu  lassen,  so  ist  ferner  abgeredt  und  vorglicben, 
das  zu  gedachter  Rom.  kunig.  mat.  willen  und  gefallen  steen 
soll,  gedachten  churfursten  ain  gnugsame  confirmation  über  be- 
rurten  Gulichschen  beuratsvertrag  under  derselben  titel,  insigel 
und  handzaicbn  zu  fertigen,  und  er  der  churfurst  dieselbig  an- 
zunemen verbunden ; doch  solche  confirmation  erst  zu  ,der  zeit, 
so  ir  Rom.  kunig.  mat.  in  des  reichs  Administration  wesentlich 
komme,  in  ir  craft  gehen  und  wirklich  sein  und  dorgegen  ge- 
melter  churfurst  die  artikel,  so  sein  churf.  gnad,  als  obstet 
gegen  der  kai.  mt.  bewilligt  hat,  gegen  itztgedachter  kunig.  mat. 
zu  volzihen  schuldig  und  vorpflicht  sein,  doch  mit  diser  ende- 
rung:  nemlich  als  oben  gesetzt  ist,  das  sich  der  churfurst  be- 
willigt, den  reuterdinst  wider  den  kunig  von  Frankreich  zu 

laistn,  solle  derselbig  reuterdinst  im  fal,  so  die  kuniglich  [mt.]  in 
wirkliche  Administration  des  reichs  komme,  von  gedachtem  chur- 
fursten ain  mal  auf  irer  kunig.  mat.  ersuchen  in  das  kunigreich 
Hungam,  wider  die  Venediger,  Franzosen  und  sonst  andere,  die 
mit  seinen  churf.  g.  nit  in  ainung  oder  vorwanntnns  sein,  vor- 
folgen, doch  das  zu  dem  an-  und  abzug  ain  solche  malstat  be- 

nent  werde,  dio  sich  mit  ferre  uad  weite  des  wegs  den  mal- 

stetten  Coln  und  Speier  ungeforlich  vorgleiche.  Das  auch  zn 
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der  zeit,  so  bemelter  churfurst  oder  seiner  churf.  gnaden  erben 
die  furstentumb  Gulich  nnd  Cleve  wirklich  einnemen , die  erb- 
ainnng  zwuschen  den  niderlendischen  und  bnrgnndischen  landen 
mit  bemeltem  churfurstn  von  Sachsen  und  seiner  churf.  g.  erben, 
wie  sie  obgemelter  massen  abgeredt  ist,  aufgericbt  und  in  ir 
volzihung  komme,  so  aber  die  gedacht  Römisch  kunig.  mt.  der 
administration  des  reiche  nicht  erlepte,  das  in  gottes  willen  und 
gefallen  stet,  so  soll  der  kunig.  mat.  gevertigto  confirmation,  so 
sie  hinausgeben  wurde,  nit  craft  noch  Wirkung  haben , auch  der 
bemelt  reuterdinst  von  gedachtem  cburfursten  von  Sachsen  oder 
seiner  churf.  gnaden  erben  gedachter  kunig.  mt.  erben  zu  leisten 
nicht  schuldig  sein ; aber  sonst  sollen  die  andern  artikel , der 
sich  gedachter  churf.,  wie  obstet,  bewilligt,  gehalten  und  ires 
inhalts  volzogen  werden,  und  es  werde  die  obgemelt  conlir- 
mation  des  Gulichschen  hairatsvertrags  dnrch  ermelt  kai.  oder 
kunig.  mat.  gefertigt,  so  solle  doch  dieselbig  gedachtem  herzog 
Jorgen  von  Sachsen  an  seiner  furst.  gnaden  gerechtikait  und 
anforderung,  so  sie  zu  Gulich  und  Berg  zn  haben  vormainen,  an 
iren  rechten  unnachtailig  sein. 

Dnd  zum  beschlus  ist  für  bedinglich  geredt  und  bewilligt: 
so  in  bestimpter  zeit  ainer  oder  der  ander  vorbemelter  articl, 
was  die  Römisch  kunig.  wal  betrifft,  nicht  erlangt,  die  bemelt 
kai.  mt.  auch  nit  in  gedachts  churfursten  artikel  nnd  Zustellung 
derselben  kaiserlichen  confirmation  des  Gulichschen  hairatsvor- 
trags  bewilligen  oder  auf  kai.  mat.  vorwiderung  die  kunig.  mat. 
solche  confirmation  under  irem  titel,  wie  vorstet,  nit  fertigen 
wurde,  noch  auch  die  wirkliche  abschaffung  der  gerichtlichen 
proces  und  Stillstand  von  dato  bis  auf  Martini  nit  vorfolgte, 
auch  die  bemelt  kai.  mt.  den  ferrern  Stillstand  von  Martini  bis 
zu  bemeltem  concili  oder  vorsamblung  des  reichs  nit  wirklich 
vorordente,  so  sollen  alsdann  die  Sachen  bei  dem  articl  des  Ca- 
davischen  vortrags  und  jüngster  vorsicherung,  so  ernanntem  chur- 
fursten von  Sachsen  von  der  Romischn  kunig.  mt.  geben  ist, 
bleiben  und  gedachtem  churfursten  und  seiner  churfurstlichen 
gnaden  mitvorwanten  an  seinen  und  iren  rechten  dordurch  nichts 
benommen  sein,  6ich  auch  ain  tail  gegen  dem  andern  an  gleich 
und  recht  begnügen  lassen,  alles  treulich  und  on  geferde.  des 
zu  urkund  sein  disser  vorainigung  nnd  vorgleichung  zwu  in 
gleichem  laut  gemacht  und  mit  gedachter  kunig.  mat.  nnd  des 
churf.  von  Sachsen  aigen  handen  underschrieben  und  irer  kunig. 
mat.  und  seiner  churf.  gnaden  aniiangendoti  insigeln  vorfertigt, 
beschohen  in  der  kuniglichen  stat  Wien  den  20ten  tag  des  mo- 
nats  novembris  nach  Christi  gebnrt  funfzehenhundert  und  im 
funfunddreissigsten  jarn.“ 
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Hamman  von  Holzhausen. 

Von 

Arthur  Kleinschmidt. 


Lange  Zeit  abseits  von  Frankfurt  a.  M.,  heute  durch  die 
Ausdehnung  der  Stadt  in  enger  Berührung  mit  ihr  liegt, 
von  einem  Weiher  umgeben,  der  Schlittschuhläutern  ein 
liebes  Rendezvous  bietet,  ein  altes  bequemes  Herrenhaus  ohne 
architektonische  Zier,  die  Ode.  Seit  dem  13.  Jahrhunderte 
gehört  sie  der  Familie  der  Freiherrn  von  Holzhausen,  die 
sie  nach  dem  Brande  vom  18.  Juli  1552,  wo  Moritz  von 
Sachsen  bei  Frankfurts  Belagerung  auch  sie  einäscherte,  neu 
auf  bauten;  noch  1539  hatte  Micyllus  sie  in  der  Widmung 
seines  Werkes  „De  re  metrica“  an  Justinian  von  Holz- 
hausen als  lieblichen  Sitz  des  Frohsinns  und  geistvollen 
Lebensgenusses  besungen.  Es  war  schon  lange  her,  seit 
die  Familie  ihre  Burg  im  Dorfe  Holzhausen  an  der  Höhe 
verlassen  hatte  — ich  finde  in  einer  Urkunde  Kaiser  Fried- 
rich des  Rotbarts  aus  Regensburg  1180  Sibot  von  Holz- 
hausen — und  ihren  Sitz  in  der  alten  Reichsstadt  nahm; 
schon  1253  begegnet  uns  Heinrich  von  Holzhausen  unter 
den  Schöffen,  1279  Giselbert  unter  den  Grundbesitzern. 

Bald  stand  die  Familie  in  dem  regen  Leben  und  Wirken 
der  alten  Krönungsstadt  mitten  inne;  keine  Kirche,  kein 
Kloster  findet  sich  dort,  an  das  sie  nicht  Stiftungen  und 
Geschenke  gegeben,  und  darum  treten  uns  überall  die  drei 
silbernen  Rosen  in  schwarzem  Felde  in  den  Kirchen  ent- 
gegen; bei  den  Weifsfrauen,  bei  denen  einst  die  gebeugte 
Hohenstaufin  Margareta  vor  den  Verfolgungen  Albrecht's 


Digitized  by  Google 


254 


KLEINSCHMIDT, 


des  Entarteten  von  Thüringen  Zuflucht  fand,  wurde  1477 
die  Holzhausen-Kapelle  eingeweiht.  Untrennbar  verknüpfte 
sich  die  Geschichte  des  Geschlechts  mit  der  Frankfurts; 
eine  wurde  solidarisch  mit  der  anderen,  die  Holzhausen 
stellten  der  neuen  Vaterstadt  66  Bürgermeister,  sind  heute 
ihr  vornehmstes  und  ältestes  Geschlecht,  und  haben  im 
Zeitalter  der  Reformation  die  entscheidende  Stimme  geführt ; 
Hamman  und  Justinian  von  Holzhausen  sind  neben  Philipp 
von  Fürstenberg  und  Johann  von  Glauburg  die  ersten 
Staatsmänner  Frankfurts  gewesen.  In  Hamman,  meinem 
direkten  Ahnherrn,  verehrt  Frankfurt  einen  seiner  erleuch- 
tetsten und  glänzendsten  Mitbürger.  Er  wurde  1467  ge- 
boren. Sein  Vater,  der  Schöff  Johann,  war  sehr  wohlhabend, 
baute  das  stattliche  Haus  „Zum  Goldstein “ mit  eigener 
Hauskapelle,  welches  an  der  südlichen  Ecke  von  Buch-  und 
Paulsgasse  gelegen  wegen  des  Marienbildes  am  Eckpfeiler 
vom  Volke  „Marieneck“  genannt  wurde  (jetzt  Brönner’sches 
Haus);  er  heiratete  1464  in  zweiter  Ehe  Katharina  von 
Schwarzenberg,  deren  Vater  Henne  auf  der  zweiten  Pilger- 
fahrt nach  San  Jago  di  Compostella  1432  starb,  und  seg- 
nete 1475  das  Zeitliche;  ihn  überlebten  seine  Söhne  Ham- 
man und  Gilbrecht,  von  denen  letzterer  im  Goldstern  wohnte, 
als  ein  Feind  des  Klerus  bezeichnet  wird  und  am  7.  Juni 
1514  starb  Von  Hainman's  Jugend  und  Erziehung  wissen 
wir  nichts,  doch  mufs  letztere  eine  vorzügliche  gewesen  sein ; 
sonst  dürfte  Hamman  nicht  eine  solch  seltene  Geistesbildung 
erlangt  haben , wie  sie  ihn  gerade  auszeichnete  1 ; weite 
Reisen  vervollständigten  das  Werk  der  Lehrer.  Er  hielt 
treu  zur  Kirche,  und  als  er,  wie  es  häufig  von  Frankfurtern 
geschah,  14  91  Rom  besuchte,  erwirkten  er  und  sein  Genosse 
Karl  Kühorn  für  sich  und  die  Ihren  einen  Ablafsbrief. 
Nach  der  Heimkehr  heiratete  Hamman  noch  1491  Margareta 
von  Hell,  genannt  Pfeffer,  die  älteste  Tochter  des  als  Staats- 
mann und  Günstling  Kaiser  Friedrich’s  III.  bemerkenswerten 
Doktors  Georg  von  Hell,  genannt  Pfeffer,  der  unter  vier 


1)  Bereits  1480  wurde  er  in  Tübingen,  der  neu  gegründeten  Uni- 
versität, immatrikuliert 
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Kurfürsten  Kanzler  von  Mainz  war,  1488  den  dem  Erzbia- 
turne Trier  gehörigen  Trieriachen  oder  Alten  Münz-Hof  (fast 
der  ganze  Raum  zwiachen  der  Trieriachen  und  der  Stein- 
gasse, Lederhalle,  Trieriaches  Plätzchen  Nr.  ll)  in  Erbleihe 
nahin,  sich  infolge  seiner  Ehe  mit  einer  Frosch  in  die  Adela- 
gesellschaft  zum  Alten  Limpurg  aufnehmen  liefa  und  1498 
im  Trieriachen  Hofe  starb.  Hier  wohnten  Hamman  und 
Margaretha  seit  4.  September  1495,  an  welchem  Tage  ihnen 
zahlreiche,  für  unseren  Begriff  höchst  bescheidene  Haus- 
steuern,  meist  in  die  Küche,  geschenkt  wurden;  Hamman’a 
Mutter  blieb  im  Goldstein,  von  wo  sie  oft  zur  Kur  nach 
Wiesbaden  ging,  und  starb  am  3.  Januar  1498.  Hamman 
wurde  am  2.  Mai  1493  Ratmann,  am  9.  Juli  1499  Schöff 
und  bekleidete  1507,  1518,  1524  und  (seit  1.  Mai)  1530 
das  Amt  des  älteren  Bürgermeisters.  Im  Trierischen  Hofe 
und  auf  der  Ode  durchwehte  ein  frommer  adeliger  Sinn  die 
Häuslichkeit,  alles  war  gediegen  und  wohlerprobt,  nichts 
haltlos,  schwächlich,  fahrig;  wer  diese  Schwelle  betrat,  fühlte 
sich  im  Banne  gesunder  und  kraftvoller  Anschauungen,  im 
Dunstkreise  einer  imponierenden  Persönlichkeit,  der  freudig 
und  unwillkürlich  Gehorsam  geleistet  ward;  die  reizende, 
seinem  Geiste  wahlverwandte  Hausfrau  schenkte  dem  Manne, 
zu  dem  sie  mit  Ehrfurcht  aufschaute,  vier  Töchter  und  drei 
Söhne,  doch  raffte  der  Tod  zwei  Knaben  und  zwei  Mädchen 
rasch  hin;  um  so  inniger  schlossen  sich  die  Eltern  an  ihren 
einzigen  Stammhalter  Justinian  (geb.  im  Oktober  1502,  gest. 
am  9.  September  1553)  und  an  die  mit  Philipp  vom  Rhein 
und  Arnold  von  Glauburg  verheirateten  Töchter  Margarete 
und  Katharina.  Wohl  bekannt  mit  Wilibald  Pirckheimer, 
Erasmus  und  anderen  Humanisten,  vereinigte  Hamman  um 
sich  eine  Reihe  bedeutender  Köpfe,  einen  humanistischen 
Kreis,  der,  von  Freisinn  erfüllt,  echt  nationale  und  darum 
der  Hierarchie  feindliche  Tendenzen  hochhielt,  und  so  fand 
er  bald  Anknüpfungspunkte  mit  Ulrich  von  Hutten,  dem 
intimen  Freunde  seines  Schwiegersohns  Glauburg.  Wir  be- 
sitzen drei  eilige  Briefchen  Huttens  an  Glauburg  aus  dem 
Jahre  1519,  in  denen  er  des  verehrungswürdigen  Hamman 
gedenkt;  in  ihn  hauptsächlich  setzte  er  sein  Vertrauen,  als 
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er  am  26.  Juli  d.  J.  Glauburg  wegen  der  beabsichtigten 
Verlobung  mit  dessen  Nichte  Kunigunde  schrieb;  wollte  ihre 
Mutter,  damals  mit  Schüft-  Frosch  vermählt,  mit  der  Tochter 
gar  hoch  hinaus,  so  sollte  llaminan  mit  seinem  diplomati- 
schen Takte  sie  ausforschen,  bearbeiten  und  ihr  den  Ver- 
dacht nehmen,  Hutten  sei  ein  Revolutionär.  Trotz  aller  Be- 
reitwilligkeit Hamman’s  scheiterte  Hutten  an  den  Vorurteilen 
der  Mutter,  und  die  Damo  seines  Herzens  folgte  Dr.  Adolf 
Knoblauch  zum  Altäre.  Diesem  Kreise  gehörten  an  Philipp 
von  Fürstenberg,  neben  Hamman  der  bedeutendste  Frank- 
furter der  Zeit  und  sein  intimster  Freund,  Hamman’s  Bruder 
Gilbrecht  und  sein  Vetter  Blasius,  die  Glauburg,  Neuhausen, 
Bromm,  Claus  Stalburg  „der  Reiche“  u.  a.,  und  hier  regte 
sich  zuerst  das  Bedürfnis  gründlicher  Reform  des  Schul- 
unterrichts im  Geiste  des  Humanismus.  Voll  Jammer  sahen 
diese  Patrizier  die  tiefe  Unwissenheit  des  Volkes,  das  von 
der  Kirche  nicht  etwa  belehrt,  sondern  vielmehr  in  po- 
litische Wirren  und  in  sophistisches  Schulgezänke  hinein- 
gestofscn  wurde;  voll  Liebe  zu  dem  klassischen  Altertume, 
in  seinen  Schriftstellern  wohlbelesen,  fanden  sie  in  der  klas- 
sischen Bildung  und  Poesie  die  köstliche  Schale,  welche  das 
Mannah  der  christlichen  Wahrheit  aufnehmen  sollte,  und  so 
ebnete  der  Humanismus  der  Reformation  die  Wege.  Mit 
den  elenden  Schulen  unzufrieden,  vernahmen  sie  von  Claus 
Stalburg  viel  Gutes  über  den  Erzieher  seiner  Söhne  in  Paris, 
Wilhelm  Nesen;  durch  ihn  war  Stalburg  in  vertraute  Be- 
ziehung zu  Melanchthon  getreten  , die  erste  Verbindung 
Frankfurts  mit  Wittenberg  angeknüpft  worden;  Erasmus 
hielt  grofse  Stücke  auf  den  merkwürdigen  Hessen,  der  jetzt 
in  Löwen  wirkte,  von  dem  uns  zwar  nur  wenig  überkommen 
ist,  der  aber  der  Vertrauensmann  der  Besten  seiner  Zeit 
war.  Darum  setzten  Hamman  und  seine  Freunde  im  Rate 
die  Berufung  eines  lateinischen  Magisters  durch  und  so  sehr 
auch  Kurfürst  Albrecht  von  Mainz  grollte,  nahmen  sie  ihre 
Kinder  auB  dem  bisherigen  Unterrichte.  Nesen  Unterzeichnete 
am  14.  September  1520  seinen  Bestallungsbrief;  die  Latein- 
schule war  keineswegs  eine  Patrizierschule,  sondern  für  alle 
Bürgerkinder  bestimmt,  und  Hamman  vermietete  als  Vor- 
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mund  seines  Neffen  Gilbrecht  an  sie  den  „Goldstein“,  in 
dem  Nesen  Wohnung  nahm,  mit  fünfzig  Gulden  Gehalt  be- 
dacht; die  Schule  wurde  sofort  im  Herbste  eröffnet  und  er- 
freute sich  solchen  Zulaufs,  dafs  Nesen  frühe  um  einen 
Hilfslehrer  einkam,  freilich  ohne  Gehör  zu  finden.  Sie  stand 
in  allgemeiner  Achtung  selbst  im  Auslande,  galt  als  Muster- 
anstalt, den  Feinden  der  Aufklärung  wie  Cochlftus,  dem 
Dechanten  des  Liebfrauenstifts,  und  anderen  Klerikern  aber 
als  „Ketzerschule“,  sie  ist  die  Urmutter  des  heutigen  Gym- 
nasiums. Von  ihr  ging  eine  gewaltige  Anregung  der  Ge- 
müter aus,  die  Hamman  sorglich  nährte;  aus  eigenen  Mit- 
teln unterstützte  er  die  Schule,  sein  Herzenskind;  er  gab 
Nesen  neuen  Sporn  zum  Geisteskampfe,  schulte  ihn  an  seiner 
reichen  Lebenserfahrung  und  sog  begierig  aus  dem  Verkehre 
mit  ihm  frische  Lebenslust.  Täglich  hielt  der  Magister  eine 
öffentliche  Vorlesung  über  Humaniora;  zu  seinen  Füfsen 
safsen  Hamman  und  Blasius  von  Holzhausen,  Philipp  von 
Fürstenberg,  Jakob  Neuhausen,  Arnold  von  Glauburg  und 
andere  Leuchten  der  Reichsstadt;  sie  machten  in  dem  für 
Nesen  so  ruhmvollen  Eifer,  sich  fortzubilden,  eine  „Schola 
Patriciorum“  aus. 

Als  Luther  am  14.  April  1521  auf  dem  Wege  nach 
Worms  Frankfurt  passierte,  übernachtete  er  in  der  Herberge 
„Zum  Straufs“,  dem  „Goldstein“  gegenüber,  besuchte  Nesen’s 
Schule,  legte  segnend  die  Hände  auf  den  Kopf  der  Knaben 
Hieronymus  von  Glauburg  und  Christoph  von  Stalburg  und 
verbrachte  den  Abend  in  vertraulichem  Gespräche  mit  Nesen 
und  Hamman.  Die  alte  Mutter  des  Blasius,  Katharina  von 
Holzhausen  (geb.  Frosch),  welche  das  Haus  Spangenberg  an 
der  Liebfrauenkirche  bewohnte,  sandte  Luther  zwei  Mafs  Mal- 
vasier, besuchte  ihn,  küfste  seine  Hand  und  soll  gesagt  haben, 
von  ihren  Eltern  habe  sie  gehört,  es  werde  einer  kommen,  der 
des  Papstes  Privilegien  widerspreche,  und  das  sei  er.  Er 
reiste  am  15.  ab,  besuchte  aber  auf  der  Rückreise  am 
27.  April  abermals  Nesen’s  Schule  und  verbrachte  wohl  den 
Abend  im  „Straufs“  mit  den  Holzhausen,  Stalburg,  Glau- 
burg, Frosch,  Neuhausen  und  Bromm  in  ernsten  Gesprächen 
von  Kirche  und  Reich ; tags  darauf  reiste  er  nach  Friedberg 
Z«it»ehr.  f.  K.-G.  XI.  i.  17 
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weiter.  Seine  Saat  aber  blieb  zurück,  seit  seinem  Besuche 
war  Nesen  aus  einem  Humanisten  ein  begeisterter  Mitstreiter 
Luther’s  geworden,  der  nun  der  Schola  Patriciorum  zuerst 
die  bestimmte  Grundlage  einer  religiösen , evangelischen 
Überzeugung  verlieh.  Nesen  bewog  Hamman  und  Blasius 
von  Holzhausen,  Claus  Stalburg  und  Johann  Frosch,  ohne 
Vorwissen  des  Rates,  dem  Hartmann  Ibach  zu  gestatten, 
dafs  er  im  März  und  April  1522  im  Katharinenkloster  drei 
evangelische  Predigten,  die  ersten  in  Frankfurt,  halten  dürfe. 
Ibach  aber  sprach  so  heftig  gegen  die  römische  Kirche,  dafs 
es  Hamman  tief  verdrofs;  denn  nichts  war  ihm  antipathischer 
als  Schroffheit  und  Excefs.  Der  Rat  kam  in  Zwist  mit 
dem  Kurfürsten  von  Mainz,  den  die  katholischen  Pfarrer 
aufhetzten ; es  entstanden  Differenzen  mit  Hutten,  den  Herren 
von  Cronberg  und  anderen  Rittern  der  Umgegend,  die  sich 
für  Ibach  und  seinen  Schüler  Brunfels  erwärmten ; in  seiner 
Furcht  gebot  der  Rat  Ibach,  die  Stadt  zu  räumen,  denn 
trotz  seiner  Hinneigung  zur  Reformation  mied  er  den  Bruch 
mit  Rom.  Nesen  führte  1522  auch  Okolampadius  bei  seinen 
Gönnern  ein,  fand  aber  immer  weniger  Geschmack  an  der 
Haltung  des  Patriziats  gegenüber  Luther’s  Reformation.  Mit 
der  Überwindung  Sickingen’s  durch  Kurpfalz,  Kurtrier  und 
Hessen  geriet  die  reformatorische  Bewegung  in  Frankfurt 
vorerst  ins  Stocken,  der  Zwist  mit  Cochläus  und  anderen 
Geistlichen  verbitterte  Nesen  das  Leben,  und  er  verliefs 
Frankfurt  Ostern  1523,  um  sich  nach  Wittenberg  zu  wen- 
den, wo  er  schon  am  6.  Juli  des  folgenden  Jahres  in  der 
Elbe  ertrank,  beweint  von  Luther,  Melanchthon  und  den 
gröfsten  Zeitgenossen;  im  April  1524  hatte  er  noch  einmal 
mit  Melanchthon  Frankfurt  besucht  und  ihn  zu  Holzhausen 
und  Stalburg  geführt.  An  Nesen’s  Stelle  an  der  Schule  trat 
Ludwig  Carinus  aus  Luzern,  doch  nur  vorübergehend,  denn 
schon  am  14.  September  1523  unterschrieb  der  bekannte 
Humanist  Jakob  Micyllus  (Moltzer)  aus  Strafsburg  seine 
Bestallungsurkunde;  für  ihn  verbürgte  sich  Hamman,  in- 
dem er  die  \ erschreibung  Unterzeichnete  und  siegelte , was 
er  auch  1526  bei  der  Erneuerung  des  Kontraktes  that. 
Melanchthon  hatte  ihn  warm  empfohlen,  Carinus  blieb  im 
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Amte,  bis  Micyllus  am  27.  Oktober  1524  dasselbe  antrat. 
1529  siedelte  die  Lateinschule  aus  dem  „Goldstein“  in  das 
eben  von  den  letzten  Mönchen  verlassene  Barfüfserkloster 
über,  kehrte  zwar  1531  in  den  „Goldstein“  zurück,  blieb 
aber  seit  1542  dauernd  bei  den  Barfüfsern.  Micyllus  wurde 
der  eigentliche  Vater  des  Gymnasiums,  indem  er  die  Latein- 
schule in  volle  Blüte  brachte;  da  die  Mittel  im  Rate  knapp 
waren,  Micyllus  aber  nicht  länger  mit  fünfzig  Gulden  aus- 
kommen  konnte  und  wollte  — Hilfslehrer  mufste  er  über- 
dies selbst  bezahlen  — , so  schofs  Hamrnan  seit  der  Erneue- 
rung des  Kontraktes  am  14.  September  1526  ihm  jährlich 
zwanzig  Gulden  zu,  ebenso  viel  erhielt  Micyllus  aus  dem 
Schwanaufonds  und  stand  sich  somit  auf  neunzig  Gulden. 
Er  lebte  im  schönsten  und  regsten  Verkehre  mit  den  Pa- 
triziern, besonders  mit  den  Holzhausen,  ein  Verkehr,  den 
Melanchthon  stets  befestigte.  Justinian  von  Holzhausen, 
Hainman’s  Sohn,  und  sein  Vetter  Johann  von  Glauburg, 
der  Bruder  von  Hutten’s  Kunigunde,  waren  die  ersten  Frank- 
furter Patrizier,  die  seit  Beginn  der  Reformation  in  Witten- 
berg immatrikuliert  wurden  (19.  Dezember  1524);  sie  hörten 
Jura,  gingen  aber  besonders  bei  Melanchthon  aus  und  ein, 
pflegten  sorgfältig  die  Beziehung  zu  ihm,  und  Justinian  blieb 
auf  ewig  sein  Freund. 

Wie  hoch  Hamman  den  Wrert  von  Dialektik,  Rhetorik 
und  lateinischem  Stil  schätzte,  beweist  sein  Brief  an  Justinian 
nach  Wittenberg  (16.  Juli  1525),  ebenso  wie  besorgt  er 
Luther’s  kühnen  Bahnen  folgte;  hier  heifst  es:  „Deine  drei 
Schreiben  und  wie  der  Martinus  Luther  sich  in  die  Ehe  be- 
geben hat,  habe  ich  verlesen,  und  ich  besorge,  es  wird  ihm 
nicht  wohl  nachgeredet  werden  und  mag  ihm  einen  grofsen 
Abfall  bringen.  Er  hat,  als  man  das  ihm  zulegt,  ein  Büch- 
lein ausgehen  lassen  wider  die  Bauern,  darin  Doktor  M. 
heftiglich  anhält,  die  Bauern  zu  würgen.  Wo  er  das  hat 
lassen  ausgehen  (das  ich  gern  wissen  wollte),  bringt  ihm 
einen  gewissen  und  bösen  Geruch,  als  ob  er  wider  seine 
zuvor  ausgegangenen  Schriften  geschrieben  und  blutgierig 
sei.  Lafs  mich  mit  der  Nächsten,  so  du  haben  magst,  Bot- 
schaft wissen,  was  daran  sei Ich  werde  berichtet, 
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M.  Philippus  soll  Dialecticam  gelesen  haben  oder  noch  in 
der  Arbeit  sein,  die  zu  lesen;  daselbst  sollst  Du  Fleifs  an- 
wenden, dieselbige  zu  studieren,  denn  in  unserem  Auflauf 
(s.  unten)  denselben  zu  tilgen  und  niederzudrücken,  habeD 
wir  Mangel  gehabt  an  Leuten,  die  etwas  beredt  waren  und 
persuadieren  konnten.  Die  Rhetorik  macht  einen  geschickt, 
der  ungeschickt  von  Natur  ist,  darum  sollst  Du  Dich  darin 
alle  Tage  üben  und  latine  et  vulgari  sermone,  tu  desinis 
scriberc  latine,  Du  sollst  als  latine  schreiben  und  ob  ich  Dir 
deutsch  schreibe , lafs  Dich  nicht  bekümmern  und  vale 
iterum.“  Als  Melanchthon  1527  drei  lateinische  Gedichte 
von  Micyllus  herausgab  und  mit  einer  herzlichen  Widmung 
an  Justinian  sandte,  legte  er  ihm  Micyllus  warm  ans  Herz 
und  schrieb  im  Hinweise  auf  den  alten  Hamman : „ Es  ist  die 
Pflicht  einsichtsvoller  Männer,  die  gelehrten  Studien  gegen 
die  ungerechten  Urteile  unerfahrener  Menschen  zu  vertreten: 
wie  das  Dein  weiser  Vater  mit  seltener  Beharrlichkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gethan  hat,  der,  wie  er  selbst  mit 
einer  nicht  gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Bildung  die 
Staatsgeschäfte  übernahm,  von  der  Überzeugung  durchdrun- 
gen ist,  dafs  zur  Verwaltung  des  Staates  und  der  Gerichte, 
zur  Aufrechthaltung  der  bürgerlichen  und  religiösen  Ord- 
nung, nichts  mehr  befähigt  als  gründliche  wissenschaftliche 
Kenntnisse.  Darum  hat  er  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die 
Männer  zu  beschützen,  die  sich  bei  Euch  um  Förderung 
der  Wissenschaften  bemühen;  was  so  rühmlich  ist,  dafs  für- 
wahr  niemandem  mit  mehr  Recht  Denkmäler  für  die  Ret- 
tung des  Staates,  niemandem  mit  gerechterem  Grunde  Bürger- 
kronen zuerkannt  werden  können  als  denen,  die  den  Flor 
und  die  Ausbreitung  wissenschaftlicher  Bildung  sich  ange- 
legen sein  lassen.  So  hast  Du  denn,  Justinian,  in  Deiner 
Familie  das  edle  Beispiel  Deines  Vaters  vor  Augen,  dem 
Du  Dich  nicht  unähnlich  zeigen  darfst.“  Und  Justinian 
ward  ihm  ähnlich ; ohne  Schmeichelei  konnte  ihm  Micyllus 
am  6.  September  1539  schreiben  (Dedikation  von  „De  re 
naetnca“):  „So  oft  Du  den  Kreis  Deiner  Verwandten  und 
Schwager  um  Dich  versammelt  hast,  so  kommt  es  mir  vor, 
als  säfsest  Du  inmitten  eines  Lyceuras  oder  einer  Akademie." 
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Alles  Wohlwollen  Melanchthon’s,  alle  Gunst  des  PatriziatB 
konnten  aber  mit  der  Zeit  nicht  verhindern,  dafs  infolge 
der  Religionszwiste  der  Besuch  der  Lateinschule  abnahm; 
Micyllus  sah  seine  Thätigkeit  gelähmt  und  nahm  im  Februar 
1533  eine  Professur  in  Heidelberg  an,  um  freilich  im  Sep- 
tember 1537  auf  Betreiben  Justinian’s  und  anderer  Gönner 
wieder  an  die  Spitze  des  Frankfurter  Gymnasiums  zurück- 
zukehren. 

Hamman  war  nicht  nur  Humanist,  nicht  nur  bestrebt, 
im  Rate  Frankfurts  der  besonnene  Vermittler  und  berufene 
Schlichter  alles  Haders  zu  sein,  sondern  spielte  auch  eine 
grofsartige  Rolle  bei  den  Verhandlungen  am  Reichstage 
wegen  der  Religion  und  nahm  an  der  Reformation  den 
innigsten  Anteil,  wenn  er  auch  noch  am  Maria-Hagdalenentag 
(22.  Juli)  1525  bei  der  Prozession  den  das  Sakrament 
tragenden  Priester  feierlich  geleitete. 

Ranke  sagt  von  den  Berichten  flamman’s  über  die  Reichs- 
tage, die  er  wie  Baumgarten,  Janssen  u.  a.  eifrig  benutzte, 
sie  seien  ihm  eine  wertvolle  Quelle  zu  seiner  Reformations- 
geschichte  gewesen;  denn  sie  zeugen  in  jedem  Worte  von 
hellem  Verstände,  scharfem  Urteil,  staatsmännischem  Blicke 
und  Scheu  vor  Überstürzung.  Als  Hamman  am  28.  Sep- 
tember 1522  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  eintraf,  wohin 
ihn  Frankfurt  an  Stelle  Fürstenberg’s  zum  erstenmal  depu- 
tiert hatte,  war  die  Stadt  noch  leer;  allgemein  im  Reiche 
schien  man  Aufruhr  zu  befürchten,  die  Fürsten  wollten  ihre 
Lande  nicht  verlassen,  der  Kampf  gegen  Sickingen  und  die 
Acht  über  ihn  waren  im  Gange,  und  Hamman  schrieb  im 
Oktober  seinem  Vetter,  dem  Bürgermeister  Johann  von 
Glauburg:  „Die  Stände  schicken  sich  übel  am  Reichstage, 
noch  kein  Fürst  ist  angekommen;  ich  wollte,  dafs  ich  zu- 
hause wäre.“  Er  meinte,  es  sei  trotz  der  eifrigen  Bemühungen 
des  Erzherzogs  Ferdinand  zweifelhaft,  ob  der  Reichstag  in 
Gang  komme,  und  lehnte  das  Mandat  Aachens  Anfang  Ok- 
tober ab.  Schon  im  November  besorgte  man  eine  Em- 
pörung der  Bauern,  „ woraus  ein  Bundschuh  entstehen  möge 
Erst  am  17.  November  konnten  die  Sitzungen  beginnen; 
die  Lage  der  Dinge  war  zerfahren,  jeder  Reichsstand  wälzte 
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die  Schuld  auf  die  Kollegen,  und  mit  Recht  fühlten  sich  die 
Vertreter  der  Reichsstädte  zurückgesetzt.  Am  17.  Dezember 
schrieb  Hamman  nach  Frankfurt:  „Kurfürsten  und  Fürsten 
sind  des  Gemütes  und  der  Meinung,  hinfort  den  Städten 
keinen  Stand  oder  Stimme  in  Reichstagen  und  Geschäften 
zu  vergönnen,  sondern  sie  gänzlich  auszuschliefsen.  Des- 
gleichen auf  keinem  Reichstag  nicht  mehr  gehört  oder  ver- 
nommen.“ Die  städtischen  Abgesandten  verlangten  in  einer 
Beschwerdeschrift  die  Beibehaltung  des  bisherigen  Brauches, 
wurden  aber  am  23.  Januar  1523  so  schnöde  abgewiesen, 
dafs  Hamman  am  25.  d.  M.  entrüstet  an  den  Rat  schrieb: 
„Uber  diese  schimpfliche,  spöttliche  und  verächtliche  Ant- 
wort sind  die  Gesandten  der  Städte  fast  unlustig,  und  haben 
sich  dess  vereiniget,  auf  der  Kurfürsten,  Fürsten  und  anderer 
Stände  Beschliefsen  keine  Antwort  zu  geben  und  in  nichts 
zu  verwilligen,  auch  den  Abschied  nicht  helfen  zu  ver- 
siegeln.“ Während  der  Bischof  von  Würzburg,  einen  Überfall 
durch  Sickingen  befürchtend,  wegen  der  allgemeinen  Gärung 
in  seinem  Stifte  heim  wollte,  schrieb  Hamman  am  25.  Ja- 
nuar an  Glauburg : „ Neue  Zeitung  weifs  ich  nicht  zu  schrei- 
ben, denn  dals  sich  die  Sachen  und  Läufe  und  was  hier 
auf  dem  Reichstag  gehandelt  wird,  zu  einem  grofsen  Wider- 
willen, zu  Widerwärtigkeit  und  Aufruhr  zutragen.  Gott 
wolle  seine  Gnade  und  Barmherzigkeit  uns  mitteilen,  und 
abwenden.  Dieser  Reichstag  ist,  um  Frieden  zu  machen, 
ausgeschrieben  worden;  so  machen  wir  hier  nichts  anderes, 
denn  einen  Unfrieden  und  Widerwärtigkeit.“  Und  wenige 
Tage  später  an  den  Rat:  „Auf  den  8.  Februar  haben  Kur- 
fürsten, Fürsten  und  Stände  den  Reichstag  beschlossen,  aber 
ich  versehe  mich,  der  Abschied  wird  nicht  durch  alle  Für- 
sten versiegelt  werden,  und  also  werden  die  Fürsten  und 
andere  verreiten.  Die  gemeinen  Frei-  und  Reichsstädte  wer- 
den in  grofsen  Ungnaden  der  Fürsten  von  diesem  Reichstage 
abscheiden,  da  sie  in  nichts  bewilligt  haben  auf  diesem  1 ag. 
Was  Gutes  daraus  wird,  (wird)  man  mit  der  Zeit  befinden.“ 
In  der  That  wurde  der  Abschied  nicht  von  allen  versiegelt 
Auch  auf  dem  am  14.  Januar  1524  eröflneten  Nürnberger 
Reichstage  vertrat  der  Bürgermeister  Hamman  die  Vater- 
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stadt,  um  schon  am  18.  der  Befürchtung  Ausdruck  zu 
geben:  „Mich  will  bed unken,  die  Sachen  werden  überzwerg 
gehen.“  Als  Venningen  im  Namen  der  Fürsten  das  Rcichs- 
regiment  angriff,  für  das  nur  Kursachsen  einzutreten  wagte, 
schrieb  Hamrnan  (l.  Februar)  heim:  in  dieser  Rede  sei  das 
Jieichsregiment  „wahrlich  wohl  ausgehiept  und  was  detn- 
selbigen  übel  ansteht,  lauter  und  wohl  angezeigt“  worden. 
Der  Kurfürst  von  Sachsen  zog,  ohne  Gehör  gefunden  zu 
haben,  am  26.  Februar  davon,  und  Hamrnan  meldete:  „Aller 
Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  Meinung  ist,  kein  Regiment 
mehr  zu  haben.“  Mit  Mühe  verhütete  Erzherzog  Ferdinand 
die  Abschaffung,  der  Reichstag  wurde  am  18.  April  verab- 
schiedet, das  der  Auflösung  nahe  Reichsregiment  nach  Efs- 
lingen  verlegt;  jedes  Verständnis  für  allgemeine  Reichsinter- 
essen war  verschwunden,  Zwietracht  der  Grundcharakter 
des  deutschen  Reiches. 

Die  Unruhen  des  Bauernkrieges  zogen  auch  Frankfurt 
in  ihren  Strudel ; lange  schon  gärte  es  wegen  der  Religions- 
zwiste, nun  war  von  Jena  Dr.  Gerhard  Westerburg,  der 
Schwager  des  berüchtigten  Carlstadt,  gekommen;  um  ihn 
bildete  sich  im  stillen  aus  den  Zünften  eine  festgeschlossene 
Partei,  die  sowohl  nach  Verbesserung  der  kirchlichen  Zu- 
stände wie  nach  Erleichterung  der  bürgerlichen  Lasten  Ver- 
langte. Er  organisierte  das  Komplott  und  verfafste  Be- 
schwerdeartikel, die  er  bis  Köln  hin  versandte;  am  17.  April 
1525  rotteten  sich  die  Neustädter  und  Sachsenhäuser  auf 
dem  St.  Petersfriedhof  zusammen,  die  Wortführer  waren  ein 
Schneider,  ein  Bender  und  ein  Schuster.  Die  Bürgermeister 
Hamrnan  von  Holzhausen  und  Hans  Steffan  von  Cronstetten 
forderten,  die  Beschwerden  sollten  schriftlich  übergeben  wer- 
den, aber  die  Aufrührer  wollten  davon  nichts  hören,  warfen 
sich  über  die  Keller  der  Geistlichkeit,  die  flüchtete,  und 
wurden  nur  mit  Not  von  Bübereien  gegen  die  Juden  abge- 
halten. Bald  war  die  ganze  Stadt  in  der  Gewalt  der  be- 
waffneten Empörer,  der  Rat  safs  hilflos  im  Römer,  die  Re- 
bellen achteten  nicht  auf  die  Vorstellungen  des  Rates  und 
der  von  ihm  Abgesandten,  liefsen  sich  zwar  von  Fürsten- 
berg bewegen,  einen  Revolutionsausschufs  von  61  zu  er- 
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nennen,  in  dem  nur  Alten  Limpurg  nicht  vertreten  war, 
und  übergaben  dem  Rate  am  20.  und  22.  April  45  Artikel, 
die  zwar  grofse  Mäkigung  atmeten,  aber  auf  Grund  des  Gottes- 
worts die  sozialen  Zustände  im  Sinne  der  Radikalen  umzu- 
gestalten  strebten.  Es  blieb  dem  geängstigten  Rate  und  der 
Geistlichkeit  keine  Wahl;  in  ihrer  Not  nahmen  sie  am 
22.  April  die  Artikel  an,  und  die  Bürgerschaft  schwur  von 
neuem  den  Bürgereid.  Der  Revolutionsausschufs  löste  sich 
nicht  auf,  sondern  spitzte  sich  am  25.  April  zu  einem  ganz 
radikalen  Ausschüsse  der  Zehn  unter  dem  Schuster  Hans 
von  Siegen  zu,  der  immer  schroffere  Forderimgen  erhob, 
während  der  helle  Haufen  Metzler’s  und  Berlichingen’s  der 
Stadt  einen  Besuch  androhte.  Die  Stimmung  verschärfte  sich, 
am  8.  Mai  erscholl  die  Sturmglocke,  Fürstenberg,  der  am 
1.  d.  Mts.  an  Hamman’s  Stelle  getreten,  wurde  in  seinem 
Hause  gebrandschatzt ; zum  Glück  zog  der  helle  Haufen  von 
Frankfurt  abseits,  hier  öffneten  sich  vielen  die  bisher  blinden 
Augen,  der  Rat  ermannte  sich  und  ergriff  fester  die  Zügel; 
am  17.  Mai  mufste  Westerburg  die  Stadt  räumen.  Durch 
ihn  aber  war  die  Reformation  w'ieder  in  Flufs  gebracht 
worden,  seit  dem  24.  April  hatte  sich  unter  dem  Drucke 
des  Aufstandes  der  Rat  mit  der  Berufung  protestantischer 
Prädikanten  beschäftigt;  seit  Pfingsten  predigten  Dionysius 
Melander  und  Johann  Bernhard  Algesheimer  unter  grofsem 
Zulaufe  bei  Liebfrauen  und  St.  Leonhard  und  lehrten  den 
entschiedensten  Radikalismus,  von  Zwingli’s  Anschauungen 
abhängig.  Hamman  sah  ihre  Extravaganzen  mit  grofsem 
Unwillen;  er  hoffte,  durch  die  Berufung  des  hochbegabten 
Johannes  Cellarius  ihnen  ein  Gegengewicht  zu  geben,  aber 
ihr  Terrorismus  nahm  derart  zu,  dafs  Cellarius  sich  nicht 
behaupten  konnte  und  Micyllus’  Schule  zerfiel.  Am  26.  Mai 
1527  fand  die  erste  protestantische  Taufe  in  Frankfurt,  die 
einer  Tochter  Algesheimer’s,  statt. 

Hamman  vertrat  auf  dem  Augsburger  Reichstage  von 
1525/26  abermals  Frankfurt,  diesmal  zugleich  Wetzlar;  am 
8.  Mai  1526  wählte  der  Rat  ihn  und  Berthold  vom  Rhein 
zu  Vertretern  auf  dem  Speierer  Reichstage,  und  Wetzlar 
erteilte  ihm  abermals  Bein  Mandat.  In  der  Städtekurie  lag 
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zu  Speier  der  eigentliche  Sitz  des  evangelischen  Prinzips, 
sie  setzte  alle  Energie  ein ; Hamman  stellte  sich  versöhnungs- 
freundlich zwischen  die  streitenden  Parteien,  raufste  aber 
häufig  über  die  evangelische  Geistlichkeit  klagend  nachhause 
schreiben,  denn  anstatt  ihm  die  Arbeitskraft  zu  erleichtern, 
sann  sie  auf  eigenen  Vorteil,  nicht  auf  gemeinsamen  Nutzen. 
Gestaltete  sich  auch  das  Verhältnis  der  städtischen  Vertreter 
zu  den  evangelischen  Fürsten  und  ihren  Hofstaaten  freund- 
schaftlich und  führte  zu  häufigen  Einladungen  und  Begeg- 
nungen, so  sahen  doch  jene  bald  mit  Ungeduld,  wie  die 
Glaubensfrage  hintangesetzt  wurde , und  die  Frankfurter 
schrieben  am  30.  Juli  heim:  „Neue  Zeitung  wissen  wir 
weiter  nichts,  denn  dafs  die  Kur-  und  Fürsten  Bankette 
halten  und  spielen.“  Besonders  energisch  traten  die  Städte 
in  der  Eingabe  vom  4.  August  auf,  und  die  Frankfurter 
Relation  vom  12.  August  betonte,  die  Städte  würden  in 
keine  Türkensteuer  willigen,  „es  werd’  dann  zuvor  die 
Städte  des  heiligen  Glaubens  halber  in  Frieden  gestellt  und 
die  Beschwerung  der  Geistlichen  von  ihnen  abgewandt“; 
die  Relation  vom  21.  sprach  die  Befürchtung  aus,  weder 
vom  Reiche  noch  vom  Kaiser  noch  von  anderen  sei  Trost 
und  Hilfe  zu  erhoffen,  und  der  Abschied  vom  27.  August 
erschien  den  Vertretern  der  Mainstadt  „wie  das  alt  her- 
kommen,  also  das  Einem  gefallen  wird  und  dem  Andern 
gar  nit“.  Sie  hielten  die  Anlehnung  an  Pfalz  und  Hessen 
für  ratsam,  ein  Verständnis  der  Freunde  des  Gottesworts 
für  erfordert;  Hamman  war  denn  auch  1527  bei  den  Ver- 
handlungen der  Städte  wegen  eines  evangelischen  Bündnisses 
sehr  thätig.  1526  schlofs  er  sich  am  31  Mai  mit  wenigen 
Ratsgenossen  von  der  Teilnahme  an  der  Fronleichnams- 
prozession  aus. 

Vom  Kaiser  zum  „heben  und  getreuen  Rat  bei  dem 
Reichsregimente “ ernannt,  ging  er  1526,  für  diese  Amts- 
zeit des  Dienstes  daheim  entbunden,  nach  Efslingen,  sah 
aber  voll  Kummer  die  Fruchtlosigkeit  der  Arbeiten  des 
Regiments,  bei  dem  er  noch  mehrfach  bis  zur  Auflösung 
von  1530  amtierte.  Am  30.  Dezember  1530  nahm  Karl  V. 
in  Speier  Hamman  von  Holzhausen,  „seinen  und  des  Hei- 
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ligen  Römischen  Reichs  lieben  getreuen  und  Rat  bei  dem 
Reichsregiment,  und  dessen  Sohn  Justinian,  des  Heiligen 
Römischen  Reichs  Gerichtsschöffen  zu  Frankfurt,  in  seine  und 
des  Reichs  sondere  Gnade,  Versprach,  Schutz  und  Schirm 
samt  ihrer  beider  Häuser,  Leute,  Hab  und  Güter“,  welche 
Huld  er  1551  auf  alle  Holzhausen  ausdehnte.  Am  Abende 
seines  Lebens  erschien  Haraman  im  Mai  1535  in  Heidelberg, 
um  mit  Fürstenberg,  Johann  Fichard  u.  a.  (Quellen  zur 
Frankfurter  Geschichte,  Bd.  II,  S.  255)  seine  Vaterstadt 
gegen  die  Anklagen  zu  verteidigen,  die  der  Kurfürst  von 
Mainz  wegen  Kirchensch&ndung  erhoben  hatte;  er  mufste  sich 
aber  überzeugen,  an  Aussöhnung  sei  nicht  mehr  zu  denken, 
Frankfurt  müsse  sich  dem  evangelischen  Bunde  anschliefsen. 
Dies  geschah  auf  dem  Schmalkaldener  Konvente  von  1537, 
auf  dem  Justinian  und  Weifs  von  Limpurg  den  Beitritt 
Frankfurts  Unterzeichneten. 

Mit  Ruhe  durfte  Hamman  dem  nahenden  Tode  entgegen 
schauen,  denn  in  Justinian  lebte  ihm  ein  Erbe  voll  Kraft 
und  Ruhm,  der  sein  Werk,  die  Reformierung  Frankfurts, 
zum  Abschlüsse  brachte;  1528  hatte  er  Anna  von  Fürsten- 
berg geheiratet,  die  Tochter  von  Hamman's  Herzensfreund, 
die  ihm  als  letzte  des  Geschlechts  dessen  reichen  Besitz 
zubrachte;  die  Hochzeit  war  die  erste,  die  auf  Alten  Lim- 
purg frei  ausgerichtet  wurde , denn  bisher  mufste  jeder 
Gast  seine  Zeche  selbst  bezahlen.  Ein  schönes  Bild  der 
Verlobung  Justinian’s  ist  in  den  Ahnensälen  der  Ode. 
Dort  aber  fesselt  aller  Augen  ein  Meisterwerk  des  älteren 
Lukas  Cranach : „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen.“ 
Dies  1539  gemalte  Bild  (welches  nach  Schuchardt  nur 
teilweise  von  Cranach  herstammen  soll)  bietet  in  den  zahl- 
reichen Kleinen  die  Porträts  von  lauter  Holzhausen,  der 
reichen  Descendenz  Justinian’s,  unter  die  Cranach  merkwür- 
digerweise Luther  und  seine  Frau  mit  Kinderzügen  gezeichnet 
hat.  Goethe  spricht  von  dem  Bilde,  das  uns  Verwandten 
als  Perle  der  Ode  dünkt,  als  von  „Christus,  der  die 
Mütter  und  Kinder  um  sich  her  versammelt,  merkwürdig 
durch  die  glücklich  gedachte  Abwechselung  der  Motive  von 
Mutterliebe  und  Verehrung  des  Propheten“,  und  fügt  hinzu: 
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„Wohlerhaltene  Familiengemälde  aus  der  älteren  Zeit  geben 
uns  einen  Begriff  von  der  Würde  des  genannten  Geschlechts 
und  der  Kunstliebe  seiner  Ahnherrn  “ (Über  Kunst  u.  Alter- 
tum, Bd.  I,  S.  65,  1818). 

Allgemein  betrauert  war  Hamman  am  30.  Oktober  1536 
verschieden;  auf  seinen  Wunsch  wurde  er  nicht  bei  den 
Vorfahren  in  der  katholischen  St.  Michaelskapelle  am  Dome, 
die  unter  dem  Familienpatronate  stand,  sondern  als  der  erste 
der  Familie  bei  der  protestantischen  St.  Peterskirche  be- 
stattet, wo  eine  einfache  Inschrift  der  Nachwelt  seinen  Namen 
verkündigte  und  ihn  der  Gnade  Gottes  empfahl.  Der  dank- 
bare Micyllus  aber  rief  ihm  aus  Heidelberg  in  die  Gruft 
nach: 

„Hamman,  der  würdige  Greis,  Holzbausen's  edlem  Geschlechts, 
Selbst  sein  Schmuck,  entstammt,  ruhet  in  Frieden  allhier. 

Er,  der  der  Vaterstadt  die  Wege  der  Bildung  eröffnet 
Und  für  das  lautere  Wort  mutige  Kämpfe  bestand. 

Treuer  Beschützer  und  Wächter  des  inneren  Friedens  der  Bürger, 
Hat  er  für’s  Wohl  des  Staats  willige  Opfer  gebracht, 

Auch  durch  klugen  Verzug  so  manche  Gefahren  gewendet; 
Vater  des  Vaterlands  nannte  mit  Recht  ihn  die  Stadt“ 
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Die  Stellung  der  deutschen  Kation  des  Baseler 
Konzils  zu  der  Ausschreibung  eines  Zehnten, 
durch  welchen  die  zur  Griechenunion  notwen- 
digen Geldmittel  beschafft  werden  sollten. 

Von 

Dr.  Willi.  Altmann 

in  Greifswald. 


Bereits  am  11.  Februar  1435  batte  die  deutsche  Nation  ver- 
schiedene Forderungen  inbozng  auf  den  Ablafs  und  die  Geld- 
sammlungen geltend  1 gemacht,  welche  das  Baseler  Konzil  behufs 
Gewinnung  der  Mittel  zur  Zurfickführung  der  Griechen  in  den 
Schofs  der  allgemeinen  Kirche  anordnen  wollte;  so  hatte  die 
deutsche  Nation  vor  allem  die  Verwaltung  der  in  Deutschland 
gesammelten  Geldsummen  (Art.  2)  für  sich  beansprucht  und  ver- 
langt, dafs  ein  etwaiger  Überschufs  zugunsten  der  Orte,  in  denen 
die  Sammlungen  stattgefunden  hatten,  verwendet  (Art  4)  werden 
solle.  Ein  Teil  dieser  Forderungen  (so  namentlich  die  des 

zweiten  Artikels)  war  ihr  auch  zugestanden  * worden,  als  im 
April  1436  jener  Ablafs  wirklich  ausgeschrieben  worden  war. 


1)  Protestatio  facta  per  inclytam  nationem  Germanicatn  super 
materia  indulgeutiarum  in  facto  Graecorum  in  generali  congregatione 
die  Veneris  11.  Februarii  1435.  Mansi,  Conciliorum  collectio  XXX, 
903.  Vgl.  Hefele,  Konziliengeschichte  VII,  595. 

2)  Vgl.  Pückert,  Die  kurfürstliche  Neutralität  während  des 
Baseler  Konzils,  S.  76. 
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Als  dann  das  Konzil  zu  Anfang  des  Jahres  1437  mit  der  Ab- 
sicht umging,  noch  einen  Zehnten  auszuschreiben  \ um  die  70000 
Gulden  — so  hoch  wurden  die  Kosten,  welche  durch  die  Über- 
fahrt und  die  Ankunft  der  Griechen  erwachsen  sollten,  veran- 
schlagt — sich  zu  verschaffen,  nahm  die  deutsche  Nation  auch 
inbezug  auf  diese  Geldangelegenheit  wieder  eine  selbständige 
Haltung  ein:  in  den  beiden  Konzilssitzungen  vom  26.  April  und 
7.  Mai  1437,  von  denen  die  letztere  bekanntlich  äufserst  stür- 
misch verlief,  erhob  sie  einen  energischen  Protest.  Diese  nicht 
unwichtige  Thatsache  ist  bisher,  so  viel  ich  sehe,  unbekannt  ge- 
blieben: die  vielen  Dokumente,  welche  Ober  diese  beiden  Sitzungen 
vorliegen  (besonders  auch  bei  Cecconi),  enthalten  doch  nicht 
das  mindeste  über  dieses  Vorgehen  der  deutschen  Nation.  Wohl 
aber  lernen  wir  dasselbe  aus  einem  Notariatsinstrument  kennen, 
dessen  Original  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der 
Bibliothek  des  Breslauer  Domkapitels  gewesen  und  damals  nebst 
den  dort  befindlichen  für  die  Beziehungen  Schlesiens  zum  Baseler 
Konzil  in  Betracht  kommenden  Urkunden  von  dem  um  die  schlesische 
und  namenlicb  Breslauer  Geschichte  so  hoch  verdienten  Bektor 
Klo se  abgeschrieben  worden  ist.  Die  Sammlung  dieser  Ab- 
schriften befindet  sich  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  (Hdss. 
Klose  Nr.  124);  sie  bildet  den  Grundstock  einer  gröfseren  Publi- 
kation über  das  Verhältnis  Schlesiens  zum  Baseler  Konzil,  welche 
ich  demnächst  auf  Veranlassung  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Altertumskunde  Schlesiens  (Codex  dipl.  Silesiae  XV)  veröffentlichen 
werde.  Da  jenes  Notariatsinstrument,  dessen  Original  ich  in 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  bisher  vergeblich  gesucht  habe, 
für  die  allgemeine  Kirchengeschichte  und  auch  für  die  deutsche 
Geschichte  von  Wert  ist,  schien  mir  seine  Veröffentlichung  * an 
dieser  Stelle  angebracht. 

In  der  Klose'schen  Handschrift  nimmt  es  die  Blätter  43T 
bis  46T  ein.  Nach  der  ebendaselbst  fol.  4r  gegebenen  Beschrei- 
bung des  Originals  war  es  auf  weifsem  Pergament  mit  tief- 
schwarzer Dinte  von  einer  italienischen  Hand  geschrieben  und 


1)  Cecconi,  Studi  storici  sul  Concilio  di  Firenze.  L Antecedenti 
del  Concilio.  Nr.  CIX. 

2)  Wunderbar  ist  es,  dafs  Johann  von  Segovia,  welcher  als  Zeuge 
fungiert  hat,  dieser  Vorgänge  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Die  Hoff- 
nung, dafs  dieser  so  überaus  wichtige  Quellenschriftsteller  doch  noch 
von  der  Wiener  Akademie  vollständig  veröffentlicht  werden  wird,  wird 
man  doch  wohl  aufgeben  müssen,  da  dem  ersten  Bande  die  Hälfte 
des  zweiten  erst  nach  dreizehn  Jahren  (1886)  gefolgt  ist.  Um  so 
mehr  ist  das  Fehlen  eines  Registers,  welches  die  Benutzung  des  dick- 
leibigen Folianten  sehr  erschwert,  zu  beklagen;  dieses  könnte  doch 
wenigstens  nachträglich  angefertigt  werden! 
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umfafste  73  Zeilen  nebst  4 Zeilen,  welche  anf  die  Unterschrift 
des  Notars  kamen.  In  seiner  aufserlichen  Form  hat  es  viele 
Ähnlichkeit  mit  den  Dokumenten  Nr.  CXIX  und  CXX  bei  Cecconi. 
Es  lautet  folgendermafsen : 

In  nomine  domini  amen,  ex  tenore  presentis  publici  instru- 
menti  universis  et  singulis  presentibus  et  futuris  pateat  et  sit 
notum,  quod  anno  a nativitate  ejusdem  domini  millesimo  qua- 
dringentesimo  tricesimo  septime  indictione  quinta  decima  et  die 
ij^fssVe neris  vicesima  sexta  mensis  aprilis,  pontificatus  sanctisaimi  in 
Cristo  patris  et  domini  nostri  domini  Eugenii  divina  providentia 
pape  quarti  anno  septimo,  — reverendissimis  reverendisque  in 
Cristo  patribus  et  dominis  dominis  Juliano  tituli  sancte  Sabine 
in  Germania,  Johanne  tituli  sancti  Petri  ad  vincula  sancte  sedis 
apostolice  legatis , Ludovico  tituli  sancte  ecclesie  Arelatensis 
sancte  Eomane  ecclesie  presbyteris  cardinalibu3  vulgariter  nun- 
cupatis;  Johanne  archiepiscopo  Tarentino;  Johanne  Antiocbeno, 
Ludovico  Aquilegiensi  patriarchis;  Amedeo  Lugdunens»,  Nicolao 
Panormitano,  Francisco  Mediolanensi  archiepiscopis;  Petro  Dig- 
nenst,  Alvaro  Conchensi,  Alfonso  Burgensi,  Anthonio  Portugalensi, 
Martiali  Ebroycensi,  Matheo  Albinganens*  episcopis  ac  aliis  do- 
minis episcopis  abbatibus  ceterisqne  dominis  doctoribns  et  ma- 
gistris  in  magno  numero  et  multitudine  copiosa  sacrum  Basilien.se 
Concilium  representantibns  et  celebrantibus  in  generali  congre- 
gatione,  videlicet  in  majori  ecclesia  Basiliensi,  de  mane  more 
solito  congregatis,  prefatis  reverendissimis  patribus  dominis  cardi- 
nalibus  sancte  Sabine  et  sancti  Petri  legatis  necnon  archiepiscopo 
Tarentino  presidentibus  in  eadem  — in  mei  notarii  publici  et 
testium  infra  scriptorum  presentia  post  nonnullos  actus  in  ipsa 
generali  congregatione  agitatos  et  expeditos  inter  cetera  concor- 
data  dominorum  ad  concordandum  deliberationes  in  sacris  depu- 
tationibus  ipsius  sacri  Concilii  factas  et  habitas,  priusquam  in 
generali  ipsius  congregatione  concludantur,  deputatorum  nun- 
cupatorum  duodecim  lecta  fuerunt  eorum  concordata,  que  se- 
quuntur : 

„Super  protestationibus  inclite  nationis  Germanice  super 
impositione  decime  alias  et  nuper  factis  concordant  omnes 
sacre  deputationes , quod  admittantur  hujusmodi  protesta- 
tiones.“ 

Quibus  quidem  concordatis  sic  ut  premittitur  lectis  venera- 
bilis  ac  circumspectus  vir  dominus  Nicolaus  Sachow  decanus 
ecclesie  Lubicensis  super  impositis  collectis  et  colligendis  (quo 
ad  inclitam  nationem  Germanicam  in  dicto  sacro  Basiliensi  Con- 
cilio  officiarius  generalis  nomine  ejusdem  inclite  nationis  Ger- 
manice illiusque  suppositorum  qnorumcunque  et  eisdem  adheren- 
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tium  snrgens  in  medium)  postquam  naraaaet  ae  habere  a dicta 
inelita  natione  Germanica  in  mandatia,  quod  quantumque  necea- 
sarium  foret  quaacunque  protestationes  oportunaa  de  et  super 
hujusmodi  collectis  et  colligendis  facere  et  interponere  posset: 
sicuti  apparebat  ex  nota  per  magiatrum  Georgium  Frey  ejuadem 
aacri  Concilii  et  inclite  nationis  Germanica  notarium  et  scribam 
ibidem  tune  presentem  inde  sumpta  et  signeto  sno  manuali 
signata;  quam  unacnm  quadam  alia  protestationis  cedula,  quam 
in  suis  tenebat  manibus,  ibidem  coram  ipso  aacro  Concilio  por- 
rexit  et  trndidit  legendes ; dicens  et  faciens  dietns  dominus  de- 
canus,  ut  in  ipsa  protestationis  cedula  continetur  (quam  ibidem 
legi)  et  ipaam  protestationem  per  ipsum  sacrum  Concilium  ad- 
mitti  petiit. 

Que  ibidem  per  venerabilem  virum  magiatrum  Petrum  Bruneti 
alterum  notariorum  ipsius  aacri  Concilii  de  mandato  ejuadem  Con- 
cilii ibidem  alta  et  intelligibili  voce  lecte  fuerunt.  quarum  qni- 
dem  note  et  protestationis  cedularum  tenores  seqnuntur  et  sunt 
tales: 

[Nota  Georgii  Frey.]  Die  Mercurii  decima  septima  menais 
aprilia  anno  domini  millesimo  quadringenteaimo  tricesimo  septimo  Apnt  n 
in  inelita  natione  Germanica  loco  et  more  conauetis  solemniter  con- 
gregata  preaidente  reverendo  patre  domino  Nicolao  episcopo  Gurcensi 
placuit,  quod  renerabilis  vir  decanua  Lubicensis  innovet  prote- 
stationem nationis  in  materia  indulgentiarum  ac  decime  in  facto 
reductionis  Grecori/m  imposite,  quandocunque  necessarium  fuerit, 
et  alias  oportunas  [protestaciones],  de  quibus  aibi  videbitur,  inter- 
ponat;  et  quod  cras  cum  aliqnibus  ad  se  assumendis  eat  in  de-  April  is 
putationibua  ac  tandem  in  congregatione  generali  admitti  petat. 

Sic  aignavit  G eorgius  Frey. 

[Protestatio  nationis  Germanice]  Cum  nunc  de  decretatione 
decime  nuper  pro  expediendo  negotio  reductionis  Grecorum  con- 
cluse  agatur  et  pro  parte  inclite  nationia  Germanice  aupposi- 
torumque  ejuadem  tune  certo  modo  efficaciter  fuerit  protestatio 
circa  eandem  impositionem  et  conclnsionem  decime  emiasa,  apud 
acta  hujus  sacri  generalis  Basiliens«  Concilii  cum  inde  secutis 
registrata,  ne  igitur  per  taciturnitatem  quiequid  de  prodicta  pro- 
testatione  et  inde  secutis  pereat,  ego  Nicolaus  Sachow  decanua 
ecclesie  Lubicensis  super  impositis  hujusmodi  collectis  colligendis, 
quo  ad  dictam  inclitam  nationem  Germanicam  in  dicto  aacro 
Concilio  officiarius  generalis  nomino  ejuadem  inclite  nationis  Ger- 
manice illiusque  suppositorum  quorumeunque  dictam  protestatio- 
nem et  omnia  inde  secuta  circa  decretationem  predictam  repeto 
et  innovo  ac  in  ea  et  in  omnibus  aliis  actibus  circa  dictam 
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decimam  ejusque  expeditionem  quomodolibet  factis  et  in  futnrom 
fiendis  pro  repetita  et  innovata  habere  volo.  et  nichilominus 
illi  nunc  addendo  etiam  solenniter  protestor  nominibus  quibus 
supra,  quod,  licet  dicta  decima  ut  premittitur  imposita  et  con- 
clusa  per  sacrum  Concilinm  qnandocunque  decretaretur , ipsa 
tarnen  levari  in  toto  vel  in  parte  aut  ejus  pretextu  eiecutores 
seu  collectores  per  dictam  inclitam  nationem  Germanicam  aut  in 
aliqua  ejus  parte  poni  et  deputati  forsan  jam  vel  deputandi  sua 
ofßcia  sive  potestatem  exequi  aut  aliquid  circa  istud  disponere 
non  debent,  nisi  offertoria  ex  indulgentiis  pro  dicta  reductione 
concessis  provenientia  ad  ratam  in  solutione  Septuaginta  milimn 
florenorum  de  camera  mutnatorum  vel  mutuandorum  dictam  na- 
tionem tangentia  non  sufficerent;  quo  casu  usque  ad  ratam 
hnjusmodi  exigatur  et  non  ultra,  nisi  quousque  Greci  in  portn 
Latino  jnxta  decretum  dicti  sacri  Concilii  desuper  factum  fuerint 
personaliter  constituti.  et  tune  etiam  ac  alias  non  aliter  solvi 
levari  aut  distribui  debet  ipsa  decima,  nisi  secundum  primam 
protestationem  superius  expressam;  nullisque  quomodolibet  dari 
debet  potestas  coactiva  in  partibus  Germanie  dictam  decimam  ut 
premittitur  exigendi  aut  .levandi,  nisi  hiis,  qui  per  dictam  natio- 
nem Germanicam  aut  ejus  provinciales  eligentur,  quem  ad  mo- 
dum  in  priori  semidecima,  indulgentiarum  executione  est  obser- 
vatum.  qua  prima  protestatione  et  etiam  presenti  (quod  absit!) 
non  salvis  nomine  dicte  inclite  nationis  et  suppositorum  ejus 
predictornm  et  omnium  adherere  volentium  non  consentio  in  ali- 
quam  conclusionem  impositionem  decretationem  aut  dispositionem 
quamcunqne  hanc  hnjusmodi  decimam  concernentem.  insuper  repeto 
et  innovo  quibus  supra  nominibus  protestationem  alias  in  facto 
indulgentiarum  pro  dicta  reductione  concessarum  etiam  dictis 
nominibus  factam  eamque  similiter  in  omnibus  actibus  factis  et 
fiendis  reductionem  bujusmodi  concernentibus  volo  habere  pro 
repetita  et  innovata  ac  ipsas  omnes  et  singulas  iterum  aut  tacite 
vel  expresse  admitti  snpplico  cum  instantia  debita  et  solenni. 
et  hec  omnia  etiam  apud  dicta  acta  dicti  sacri  Concilii  registrari 
peto  et  desuper  tot,  quot  necessaria  fuerint,  fieri  publica  per 
reverendos  dominos  prothonotarios  apostolico  sedis  et  honorabiles 
notarios  dicti  sacri  Concilii  hic  presentes  instrumenta. 

Quibus  qnidem  nota  et  protestationis  cedula  sic  ut  prefertnr 
per  dictum  magistrum  Petrum  Bruneti  notarium  lectis  petitoque 
per  venerabilem  virum  magistrum  Hugonem  Barardi  alterum  pro- 
motorum  hujus  sacri  Concilii  per  prefatos  reverendissimos  dominos 
presidentes  super  hujusmodi  supra  scriptis  et  aliis  concordatis 
dominorum  duodecim  concludi,  prefati  reverendissimi  domini  presi- 
dentes per  organum  reverendissimi  domini  cardinalis  sancte  Sa- 
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bine  legati  alterias  ipsorum  presidentium  nomine  et  aactoritate 
sacri  Concilii  juxta  deliberationes  sacrarum  deputationum  et  con- 
cordata  dictorum  dominorum  duodecim  super  hujusmodi  concor- 
datis  superios  insertis  (ut  moris  est)  conclnserunt  protestationem- 
•qne  supra  scriptum  nomine  et  auctoritate  ejusdem  sacri  Concilii 
duxerunt  admittendam  paritor  et  admiserunt.  de  et  super  quibus 
Omnibus  et  singulis  premissis  prefatus  dominus  decanus  Lubi- 
cen sis  nomine  inclite  nationis  Germanice  et  omnium  suppositorum 
ejusdem  et  eisdem  adberere  volentium  petiit  a me  infra  scripto 
et  aliis  ipsius  sacri  Concilii  notariis  tune  presentibus  sibi  fieri 
atque  tradi  ad  futuram  rei  memoriam  unum  et  plura  publicum  et 
publica  in8trumentum  et  instrumenta. 

Acta  fuerunt  kec  in  dicta  generali  congregacione  sub  anno  I437 
indictione  die  mense  et  pontificatn  quibus  supra  presentibus  ibi-  Apni  so 
dem  venerabilibus  et  circumspectis  viris  dominis  et  magistris 
Dyonisio  de  Sabenrays,  Johanne  de  Segobia  in  sacra  pagina,  Jo- 
hanne Leonis,  Johanne  de  Bachenstein  arcbidiacono  Zagrabiensi 
decretorum  doctoribus  et  Guidone  de  Vercellis  magistro  in  artibus 
Parisiens«  testibus  ad  premissa  astantibus  et  me  Michaela  Galteri 
notario  infra  scripto. 

Subsequenter  vero  anno  indictione  et  pontificatu  quibus  supra 
et  die  Martis  septima  mensis  maji,  dum  in  dicta  majori  ecclesia  ua<7 
Basiliensi  vicesima  quinta  hujus  sacri  Concilii  Basiliensis  sessio 
publica  solenniter  celebraretur , prefatus  dominus  decanus  Lubi- 
censis  nominibus  quibus  supra  sentiens  et  intelligens,  quod  in 
ipsa  publica  sessione  decretari  deberet  decima  per  sacrum  Con- 
silium pro  unione  et  reductione  Grecorum  universaliter  imposita 
prescriptam  protestatk nem  et  ceteras  alias  hactenus  per  eundem 
dominum  decanum  et  alios  nomine  dicte  inclite  nationis  Ger- 
manice  ob  hoc  impositas  nomine  ejusdem  inclite  nationis  Ger- 
manice eisdem  firmiter  persistendo  et  inherendo  repetiit  et  pro 
repetitis  haberi  voluit  et  habuit,  petens  et  requirens  de  bujus- 
rnodi  repetitione  et  ceteris  premissis  a me  supra  et  infra  scripto 
et  aliis  ipsius  sacri  Concilii  notariis  tune  presentibus  sibi  fieri 
atque  tradi  unum  et  plura  ad  futuram  rei  memoriam  instrumen- 
tum  et  instrumenta. 

Acta  fuerunt  hec  in  dicta  sessione  publica  et  interfuerunt  7 
presentes  nobiles  et  egregii  viri  dornini  Georgius  Visschel  miles 
serenissimi  et  invictissimi  dornini  Sigismuudi  Komanorum  ira- 
peratoris  in  dicto  sacro  Concilio  ambasiator,  Mauritius  de  Spelcke- 
bergh  comes  de  Spelchebergh  canonicus  Coloniensis  et  venera- 
bilis  vir  magister  Henricus  Hubelini  causarum  audientie  ejusdem 
sacri  Concilii  procurator  et  quam  plures  alii  testes  fide  digni. 

Zeitschr.  f.  K -G.  XI.  t.  ]8 
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[S.  jV.]  Et  ego  Michael  Galteri  clericus  Constancien- 
sis  provincie  Rothomagensis  poblicua  apostolica  et  imperiali 
auctoritatibus  dictique  sacri  Concilii  generalis  Basiliensis 
notarius  et  scriba,  qni  in  premissis,  (dum  sic,  ut  supra 
scripta  sunt,  successive  fierent  et  agerentur)  nnacum  dictis 
testibus  presens  fui  et  de  eis  hoc  publicum  instrumentum 
per  alium  scriptum  confeci  manuque  mea  propria  subscripsi 
et  signo  meo  consneto  ante  posito  signavi,  in  testimonium 
veritatis  eorundem  requisitns  et  rogatus. 


2. 

Zur  Korrespondenz  Martin  Luther’s. 


Von 

Professor  D.  Paul  Tschackert 

in  Königsberg  i.  Pr. 


Das  Verhältnis  Luther’s  zum  Hochmeister  und  Herzog  Al- 
brecht  von  Preufsen  ist  bekannt.  Im  Jahre  1523  hat  Albrecht 
den  Reformator  zum  erstenmal  in  Wittenberg  besucht  und  sich 
von  ihm  die  Anregung  zu  einer  evangelischen  Reformation  des 
deutschen  Ordens  und  zur  Säkularisation  des  Ordenslandes  geben 
lassen.  Luther  wurde  ihm  „Bischof,  Papst  und  Vater“.  Bis 
zum  Jahre  1525  sah  sich  aber  der  Hochmeister  ans  politischen 
Gründen  gezwungen,  seine  Sympathie  für  die  Reformation  zu  ver- 
bergen. Erst  als  am  10.  Apiil  1525  zu  Krakau  die  Säkulari- 
sation des  Ordenslandes  vollzogen  war,  erhielt  Albrecht  in  reli- 
giösen Dingen  freie  Hand.  Seine  Korrespondenz  mit  Luther 
reicht  von  1523 — 1545. 

Die  Briefe  Luthe r's  an  Albrecht,  welche  aus  den 
Jahren  1524 — 1545  meist  auf  dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu 
Königsberg  (Schublade  LXfl)  im  Original  erhalten  sind,  hat  der 
Königsberger  Archivar  Faber  heransgegeben , aus  dessen  Samm- 
lung sie  in  De  Wette’s  Briefe  Luther’s  übergegangen  sind;  ihr 
Verzeichnis  steht  in  dem  von  Seidemann  besorgten  sechsten 
Bande  (1856)  S.  570. 

Dieser  Sammlung  füge  ich  hier  die  beiden  Briefe 
Luther' 8 (Abteilung  A,  Nr.  I und  II)  hinzu. 
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Die  Briefe  Albrecht’s  an  Luther  erscheinen  hier  zum 
erstenmal  vollständig  gesammelt:  Abteilung  B,  Nr.  I — XXX  VIII. 

Von  diesen  sind  bereits  zweinndzwanzig  durch  den  Druck,  teils 
vollständig  teils  in  Auszügen,  an  verschiedenen  Orten  bekannt 
gemacht,  fast  alle  von  Faber  und  Joh.  Voigt,  neuerdings  einer 
von  Kolde  (Analecta  1883,  187).  Für  fast  alle  gebe  ich  hier 
die  handschriftlichen  Fundorte  an,  welche  von  Faber  und  Joh. 
Voigt  verschwiegen  worden  sind.  Sechzehn  bisher  unbe- 
kannte handschriftliche  Briefe  des  Herzogs  an  Lu- 
ther füge  ich  hier  hinzu  (Abteilung  B:  Nr.  I,  II,  IV,  X, 

xvii,  xx,  xxi,  xxiii,  xxv,  xxvi,  xxvn,  xxvm,  xxx, 

XXXII,  XXXHI,  XXXVI).  Den  Anhang  dieser  Abteilung  bildet 
der  gleichfalls  unbekannte  Brief  Albrecht’B  an  Katha- 
rina Luther  Nr.  XXXIX. 

Abteilung  C bringt  die  Inhaltsangabe  eines  Briefes  einer 
liebenswürdigen  Gönnerin  Luther’s,  der  Gräfin  Dorothea  von 
Mansfeld,  an  ihn  in  seiner  Krankheit  1643  gerichtet. 

In  Abteilung  D wird  ein  ebenfalls  unbekannter  Brief 
des  evangelischen  Bischofs  und  Liederdichters  Paulus  Spe- 
ratus  an  Luther,  Melanchtbon  und  Justus  Jonas  veröffentlicht 
Derselbe  wirft  anf  die  religiöse  Entwickelung  des  Herzogs  Al- 
brecht  von  Preufsen  ein  neues  Licht. 

In  Abteilung  E folgt  ein  Brief  des  Erzbischofs  Wilhelm 
von  Riga  an  den  Reformator. 

Im  ganzen  erscheinen  hier  zweinndzwanzig  bis- 
her unbekannte1  Briefe,  davon  zwei  von  Luther, 
zwanzig  an  Luther. 

Bei  der  Kopierung  habe  ich  die  unnötige  Häufung  von  Kon- 
sonanten am  Schlüsse  oder  in  der  Mitte  von  Silben  vermieden; 
z.  B.  statt  „inn“  habe  ich  „in“  geschrieben;  ferner  wo  v und 
w gleich  u lauten,  habe  ich  n geschrieben;  wo  u gleich  v lautet, 
habe  ich  v geschrieben;  endlich  ist,  mit  Ausnahme  der  Eigen- 
namen, alles  klein  geschrieben  (über  den  Brief  Luther’s  Nr.  I 
siehe  die  Anm.). 

Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  einer  deutschen  Über- 
setzung einer,  bzw.  zweier  Schreiben  Luther’s  (vom  8.  April 
1540). 

1)  Einer  dieser  Briefe,  der  unter  Nr.  2 gegebene  Kollektivbrief 
Lutber’s,  ist,  während  das  Manuskript  bereits  in  den  Händen  der  Re- 
daktion war,  von  anderer  Seite  gedruckt  worden.  Da  er  in  dieser 
Publikation  ganz  besonders  an  seinem  Platze  ist,  habe  ich  geglaubt, 
der  Aufforderung  Tschackert’s,  ihn  ausfallen  zu  lassen,  nicht  Folge 
geben  zu  sollen.  Brieger. 
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A.  Briefe  Luther’s. 

I. 

1532.  Februar  13.  Wittenberg. 

[Martin  Luther  an  Herzog  Albrecht  von  Preufaen, 
Fürbitte  für  den  Hauptmann  Leonhard  Rosler,  der  eine  Summe 
Geld  vom  Herzoge  zu  fordern  hat.] 

G[nade]  V[nd]  ffriede].  Durch  leuch  tiger  hochgeborner  furst. 

Es  hat  mich  Lionhard  Bosler  gebetten,  an  E.  F.  G.  zu  schreiben, 
vnd  bitten,  weil  er  nu  mit  kinder  beladen,  vnd  sonst  auch  wol 
genotiget  ist,  das  E.  F.  G.  die  schuld,  wie  er  anzeigt,  et- 
licher hinderstelliger  besoldung , ym  wolten  gnediglichen  zu 
schicken.  Dem  nach  ist  mein  demütige  bitt  E.  F.  G.  wolten 
bhn  gnediglich  befohlen  haben,  vnd  sein  nott  christlich  bedenken 
damit  er  die  seinen  desto  bas  erhalten  möge,  denn  er  hie  vn- 
yunst  kriegt  hatt,  mit  aller  vnschuldt,  das  ist  ja  war,  vnd  yhm 
doch  wehe  thun  vnd  harrt  zu  setzen  Hie  mit  Gott  befohlen, 
Datum  XIII  February.  Zu  Wittenburg 
E F G 

williger 
D Martinus 
Luther 

[Adresse:]  Dem  durchleuchtigen  vnd  hochgeboren  fürsten  vnd 
lierrn,  herrn  Albrechten,  Margrauen  zu  Brandenburg  vnd  her- 
zogen  zu  Preussen  etc.  Meinem  gnedigen  herrn. 

Handschrift:  Original,  von  Lutber’s  Hand,  auf  Papier, 
mit  Siegel.  Königsberg.  K.  Staatsarchiv.  Schieblade  LXII. 

Dieser  Brief  ist  ein  Begleitschreiben  zu  dem  Originalbriefe 
von  „Liouard  Rosler,  des  Kurfürsten  zu  Sachsen  Diener  und 
Hauptmann  “ an  den  Herzog  Albrecht  von  Preufsen,  d.  d.  Witten- 
berg, 13.  Februar  1532,  worin  derselbe  bittet,  ihm  die  Geld- 
schuld, auf  welche  er  Anspruch  habe , endlich  zu  bezahlen.  Er 
war  nämlich  im  preufsisch  - polnischen  Kriege  (1520/21)  im 
Dienste  des  Ordens  als  Söldnerführer  geworben  gewesen,  hatte 
aber  noch  auf  zwei  Monate  Sold  zu  fordern.  Der  Brief  Rosler’s 
liegt  ebendaselbst  im  K.  St.A.  zu  Königsberg.  — Meine  Abschrift 
dos  Briefes  Luther's  ist  diplomatisch  genau;  nur  habe  ich  alle 
Worte,  mit  Ausnahme  der  Eigennamen  und  der  Anrede,  klein 
geschrieben. 
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II. 

154  3.  Oktober  8.  Wittenberg1. 

[Martin  Luther,  Johannes  Bugenhagen,  Joachim 
Camerarius  und  Philipp  Melanthon  an  Herzog  Al- 
brecht  von  Preufsen,  Fürbitte  für  Andreas  Aurifaber,  den 
sie  in  Wittenberg  zurückgehalten  haben,  während  der  Herzog  ihm 
befohlen  hatte,  sich  nach  Italien  zu  begeben,  um  sich  in  der 
medizinischen  Kunst  zu  vervollkommnen.] 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  sohn  Jhesnm  Christum 
unsern  heyland  zuvor.  Durchleuchtigster  hocbgeborner  gnedigster 
fnrst  und  herr.  E.  F.  G.  bitten  wir  in  underthenigkeit , diese 
unser  schrift  und  vorbitt  gnediglich  zuvornehmen.  Nemlicb,  wie- 
wol  wir  von  magistro  Andrea  Aurifabro  von  Preßla,  der  von 
E.  F.  G.  Unterhaltung  bat,  vernomen,  das  ehr  E.  F.  G.  zugesagt 
ein  zeyt  lang  in  Italia  zu  sein,  und  yhm  E.  F.  G.  dazu  ein 
geldt  gnediglich  verordent,  dorauf  ehr  sich  auch  gerust,  und  je- 
zundt  hat  wollen  aufsein,  und  ist  an  ihme  kein  mangel,  so  haben 
doch  wier  alle  vier,  gutter  wolmeynunge,  ohne  allen  argen  list 
und  ohne  jemands  unterbauung,  für  unfs  solb  bedacht,  das  es 
aufs  vielen  Ursachen  besser  und  nützlicher  sey,  sonderlich  diese 
zeit,  des  magister  Andreas  nicht  in  Italiam  zihen , sondern  bej 
seiner  hausfrauen  und  kindren  bleiben  solt,  den  sie  sindt  beide 
jung,  und  wie  die  sitten  in  Italia  sindt,  ist  unverborgen.  So 
sindt  durch  Gottes  gnad  in  diesen  zwo  universiteten  Leiptzk  und 
Witeberg  etlich  doctores,  bej  welchen  so  wol  zu  lernen  als  bej 
den  Italianern,  und  sind  etlich  auch  lang  in  Italia  gewesen. 
Drumb  bitten  wier  in  undertenigkeit,  E.  F.  G.  wolle  gnediglich 
uns  zu  guth  balden,  das  wier  magistrum  Andream  ufhalden,  und 
diese  reyse  widerraten  haben,  wolle  auch  derhalben  nicht  wider 
magistrnm  Andream  zu  Ungnaden  bewegt  werden,  sonder  sein 
gnedigster  herr  sein  und  bleiben,  denn  ehr  sich  zu  allem  ge- 
horsam in  undertenigkeit  erbeut  und  was  E.  F.  G.  nachmals  be- 
vehlen  werden,  dasselbig  wil  ehr  ohne  Verzug  furnohmen.  So 
hat  ehr  ein  guthen  verstaudt  in  der  philosophia  und  beiden 
sprachen  latinisch  und  grekisch,  und  studiret  mit  vleys  in  me- 
dicina,  das  zu  hoffen,  E.  F.  G.  werden  ein  wolgelarten  vleys- 
sigen  treuen  diener  an  ihm  haben  und  bitten  in  undertenigkeit 
umb  gnedige  antwort,  ob  E.  F.  G.  ybr  gnediglich  unser  bedeucker 


1)  Inzwischen  auch  von  0.  Vogt,  Briefwechsel  Bugenhagen's, 
Nr.  127  gedruckt. 
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gefallen  lassen.  Der  ewige  Gott  vater  unsere  heylands  Jhesu 
Christi  bewar  und  schütze  E.  F.  G.  allezeit. 

Datum  Witeberg  8 Octobris  Anno  1543. 

E.  F.  G. 

willige  und  unthertenige 
Martinus  Luther  D. 

Johannes  Bugenhagen  Pomer.  D. 
Joachimus  Camerarius 
Philippus  Melanthon. 

[Adresse:]  Dem  durchleuchtisten  [sic]  hochgebornen  fürsten  und 
herrn,  herrn  Albert  marggraven  zu  Brandenburg,  herzogcn  zu 
Preussen  etc.  und  burggraven  zu  Nürnberg,  unserm  gnedigsten 
herrn. 

Handschrift:  Original,  von  Schreiberhand,  aber  mit 
eigenhändigen  Unterschriften  der  vier  Absender,  auf  Papier  mit 
Siegel.  Königsberg,  K.  Staatsarchiv,  Schieblade  LXII. 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  folgt  unten  B,  Nr.  XXXIII  — 
Andreas  Aurifaber  Goldschmied  aus  Breslau  kam  1545  nach 
Königsberg,  wurde  Leibarzt  und  Rat  des  Herzogs  wie  auch  Pro- 
fessor an  der  Universität  und  starb  1559.  Vgl.  Herzog  und 
Pütt,  Realencyklopädie , 2.  Aufl.,  Bd.  II  (1878),  S.  7.  Das 
8iegel  auf  dem  Briefe  zeigt  eine  Frauengestalt,  welche  stehend 
schreibt  [?]. 


B.  Die  Briefe  des  Herzogs  Albrcoht  von  Prenfsen 
an  Dr.  Martin  Lnther. 


I. 

1 5 2 3.  Juni  14.  Nürnberg. 

[Albrecht,  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  an 
Dr.  Martin  Luther1.  Kredenzbrief  für  seinen  Gesandten, 
Magister  Johann  Oeden;  aber  ohne  Unterschrift  und  ohne  Nen- 


1)  Diesen  Brief  und  die  nachfolgende  Instruktion  hat  bereits 
Joh.  Voigt  in  seiner  Geschichte  Preufscns,  Bd.  IX,  S.  687.  688  ge- 
kannt , woselbst  sich  auch  die  historische  Situation , in  welcher  sie 
abgefafst  wurden,  geschildert  findet.  — Die  Auffindung  des  hand- 
schriftlichen I olianten  auf  dem  K.  St. -Archiv  zu  Königsberg  verdanke 
ich  der  unermüdlichen  Güte  des  Herrn  Archivars  Dr.  Kohlmann.  Ich 
spreche  dies  hier  mit  um  so  gröfserer  Dankbarkeit  aus , weil  in  den 
letzten  vierzig  Jahren  auf  dem  Königsberger  Staatsarchiv  die  hand- 
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nung  des  Namens  des  Magisters,  da  der  Brief  geheim  bleiben 
(und  von  Lnther  verbrannt  werden)  sollte.] 

„An  doctor  Martinas  Lather.  Datis  Nnrmberg,  sontags  nach 
Octavas  Corporis  Christi. 

Liber  herr  doctor  nnd  in  Christo  geliebter  bruder.  Ich  hab 
des  briefs  zoigern,  den  wolgelarten  unsern  rat  und  lieben  ge- 
treuen mit  etzlichen  muntlichen  Werbungen  und  credentzen  an 
euch  gefertiget,  brüderlich  begerendl,  demselben  uf  dißmal  gleich 
uns  selbst  glauben  geben  und  euch  hirin  christlich  und  uns 
zum  besten  in  geheym  gutwillig  ertzeigen.  Seint  wir  zu  vor- 
dienen willig“ 

Handschrift:  Kopie  in  einem  (amtlichen)  Registranten 
(frühor  Foliant  Nr.  22,  jetzt)  A.  184  im  K.  Staatsarchiv  zu 
Königsberg.  — Der  Brief  steht  in  einer  Abteilung  dieses  Regi- 
stranten  aber  das  Jahr  1523,  folio  16T°. 


II. 

152  3.  Juni  14.  Nürnberg. 

[Mündliche  Werbung  des  Hochmeisters  Albrecht’s 
an  Dr.  Martin  Luther,  zu  überbringen  durch  Ma- 
gister Johann  Oeden1.  Johann  Oeden  soll  Martin  Luther 
bitten,  1)  dafs  er  Ober  den  Inhalt  der  ihm  zu  machenden  Er- 
öffnungen „bis  in  sein  Grab  schweigen  wollte“,  dafs  er  2)  den 
Kredenzbrief  Oeden’s  zu  verbrennen  Zusage,  3)  Vorschläge  zur  Re- 
formation des  Deutschen  Ordens  und  4)  des  Klerus  im  Ordens- 
gebiete mache;  dazu  5)  dafs  er  dem  Hochmeister  auf  alle  seine 
Zuschriften  „durch  Gott“  Rat  erteile] 

„An  magister  Johan  Oeden.  Datis  Nürnberg  ut  supra. 

Liber  getreuer.  Wir  uberschicken  euch  hiemit  eins  unsers 
ordens  buch  absebrift,  mit  einer  credentz  copien  hirinnen  ver- 
schlossen, an  doctor  Martin  Luter  lautendt,  und  begem  an  euch 
gnedigs  vleiß,  ir  wolt  zu  ym  gehen  und  inen  bitten,  er  wolle 


schriftlichen  Folianten  andere  Nummern  erhalten  haben,  ohne  dafs 
man  jetzt  weifs,  welche  Signaturen  sie  früher  gehabt  haben.  Unzäh- 
lige handschriftliche  Citate,  z.  B.  die  meisten  aus  Voigt's  Bd.  IX, 
bleiben  heute  für  den  Forscher  — unkontrollierbar.  Nach  dem  obigen 
Briefe  z.  B.  hatte  ich  etwa  zwei  Jahre  vergeblich  geforscht,  als  Herr 
Dr.  Kohlmann,  der  stets  gütigst  für  mich  suchte,  in  dem  Folianten 
A 184  d.en  Voigt'schen  „Nr.  22“  fand 

1)  Über  die  Person  dieses  Johann  Oeden  weifs  ich  nur  mitzu- 
teilen, dafs  er  aus  Heilbronn  stammte  und  in  den  Jahren  1523  und 
1524  als  Rat  des  Hochmeisters  Albrecht  thätig  war. 
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umb  christlicher  lieb  willen  euch  Zusagen,  dasjenige,  ßo  ir  an 
in  tragen  werdet,  das  er  solchs  biß  in  sein  grab  schweigen  wolt. 

Zum  andern,  ßo  ßolchs  gescheen,  wollet  anzeigen,  das  ir 
einen  schein  euer  Werbung,  der  eins  löblichen  fürsten  handt- 
schrift,  anzeigen  woltet,  mit  bit,  euch  zuzusagen,  das  er  den- 
selben, ßo  erst  er  in  vorlesen,  vorbrennen  wolt;  nicht  darumb 
das  im  einiger  mißtrauen  uitzulegen,  sundern  das  wir  alle  sterp- 
lich,  nnd  solt  diß  auß  verlegen,  vorgossen  ader  absterben  ge- 
funden werden,  das  solchs  denn  nachteil  der  personen  einfuren, 
das  nicht  anders,  dan  mit  beßnnderm  gotlichem  gewalt  und  in 
kein  ander  weiß  mocht  wyder  bracht  werden.  Und  ßo  er  solchs 
zusagt,  solt  ir  jm  nichtes  entdecken,  ßondern  in  cum  generalibus 
contra  persuadiren,  domit  er  solchs  einginge,  wie  gesagt.  Wo 
nit,  solt  ir  ym  nichtes  eroffen  oder  unser  credentz  ubergeben. 

Znm  dritten,  wo  er  solche  alles  einreumpt,  alßdan  solt  ir 
ym  eroffen,  wie  wir  entpfinden,  das  unser  orden  einer  reformation 
notturftig,  tarn  in  capite  quam  in  membris,  dem  wir  auch  mit 
hilf  Gottes  nachzutrachten  willens.  Got  von  hymel  wol  sein  güt- 
lich gnad  dortzu  vorleihen.  Derwegen  wir  im  die  aussatzung 
unsers  ordens  und  desselben  unsere  ordens  buch  1 undergeben 

theten,  mit  bit  durch  Got,  dasselbige  zu  emendiren  und,  vr.  er 

vorstundt,  das  christlich  wer,  außtzusetzen  und  seins  gemuts 
maynung  schriftlich  bey  euch  in  seiner  ader  euer  bantscbrift, 
durch  euer  person  in  unser  eygen  handt  zu  überantworten,  an- 
tzutzeigen.  Szo  wolten  wir  christlich  dorin  und  uf  die  refor- 
mation mit  seinem  radt  handeln,  domit  dieselb,  zn  ere  Gottes 
iren  furgang  an  ergernus  ader  emporung  eräugen  mocht. 

Zum  vierden,  dieweil  wir  etlich  bischof  prälaten  und  pfaff- 
schaft  regulirt,  alzo  zu  sagen  ist,  und  auch  etlich  an  regel  als 
frey  als  ander  bischof,  prälaten  nnd  pfaffschaft,  under  uns  unsers 
ordens  gebiet  seßhaft  ader  wonen  betten,  beten  wir  nicht  weniger 

zu  ehr  Gottes  uns  zu  berichten , wie  wir  dieselben  auch  in  ein 

erlich  christlich  vornemen  und  ubung  bringen  solten.  Daran, 
wie  im  negsten  artikel  gesagt,  auch  unsern  vleis  thun  wolten. 

Zum  fünften,  uns  uf  alle  unser  Zuschrift  durch  Got  zu  raten. 

Handschrift:  Kopie  in  amtlichen  Registranten  Foliant 

(früher  Nr.  22,  jetzt)  A.  184  (folio  16T0 — 17’°  in  der  vorhin 
bezeiehueten  Abteilung  des  Jahres  1523).  K.  Staatsarchiv 
Königsberg. 


1)  Über  Gesetze  und  Gesetzbuch  des  Ordens  vgl.  Job.  Voigt, 
Geschichte  Preulaeuz  IV,  623.  625;  VI,  467.  517;  VIII,  49ff.;  auch 
VII,  507  ff 
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III. 

1526.  Frühjahr.  Königsberg. 

[Herzog  Albrecht  ladet  Luther  zu  seiner  Hochzeitsfeier  nach 
Königsberg  auf  den  24.  Juni  1526  ein,  damit  er  durch  ihn  ge- 
tröstet werde,  falls  ihm  „irgendein  trübes  Wetter  unter  die  Augen 

wehen  tbäte“.] 

Von  Gottes  gnaden  Albrecht,  marggraf  zu  Brandenburg,  in 
Preußen  herzog.  Unsern  gnädigen  grus  zuvor.  Ehrwürdiger 
hochgelahrter  über  besonder.  Wir  setzen  in  keinen  zweifei,  euch 
sey  kundig  und  unverborgen,  daß  wir  etlich  zeit  mit  gesetzen 
der  menschen  bestrickt,  gefangen  und  umbgeben  gewesen,  aus 
welcher  finsternus  wir  vermittelst  der  hülfe  Gottes  und  eurem 
zuthun  zum  licht  der  wahren  erkeuntnuß  kommen,  also  daß  wir 
uns  des  Zeichen  des  kreutzes  verziehen,  dasselbig  abgelegt  und 
den  weltlichen  standt  angenommen.  Dieweil  wir  dann  den- 
selbigen,  wie  ihr  und  andere  Christen  gethan,  gern  mehren  woll- 
ten, hat  uns  Gott  der  allmächtige  diese  gnad  verliehen,  daß  wir 
den  orden,  den  Gott  eingesetzt,  auch  anzugehen  in  willens. 
Haben  uns  derohalb  mit  der  jtzigen  königlichen  maystät  von 
Dennemarck  elesten  tochter,  fi anlein  Dorothea,  in  Gott  ehelich 
vormehlet,  beschlossen  unser  fürstlich  beylager  auf  schierst  künf- 
tigen tag  Johannis  zu  Königsberg  in  Freufsen  fürzunehmen. 
Welchs  wir  euch  als  unserm  geliebten  nicht  haben  wissen  zu 
bergen,  sondern  tbun  euch  gantz  gütlich  bitten , ihr  wollet  euch 
uf  ernante  zeit  uf  solch  unser  beylager  verfügen,  dasselbig  helfen 
mit  freuden  mehren  und  Sterken,  ob  uns  irgendt  ein  trübs  wetter 
unter  äugen  wehen  thet,  daß  wir  zum  wiederstand  eures  trosts 
pflegen  möchten.  Doch  so  wollen  wir  alle  unser  such  Gott  dem 
allmächtigen  ergeben,  der  wird  diß  und  anders  nach  seinem  gött- 
lichen willet  mit  uns  wohl  wissen  zu  ordnen.  Das  sein  wier 
umb  euer  person  in  sondern  gnaden  tc.  Königsberg.  Anno 
1526  ‘. 


1)  Da  eine  Handschrift  dieses  merkwürdigen  Briefes  weder  auf 
dem  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Königsberg  noch  sonst  irgendwo  meines 
Wissens  vorhanden  ist,  so  sind  wir  auf  den  ersten  Druck  angewiesen. 
Ein  Exemplar  dieses  äufserst  seltenen  (vielleicht  überhaupt  nur  ein- 
mal vorhandenen)  Druckes  befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Königsberg  in  dem  Sammelbande  „Od.  206,  V111I  (Quart),  Stück  5“, 
in  der  kleinen  'sonst  gänzlich  unbedeutenden)  Schrift  „Das  erste 
Fürstliche  Ehlichc  Beylager,  Welches  Ihre  Fürstl. 
Durch!.  Albrecht  Marggraf  zu  Brandenburg  etc.  allhie 
zu  Königsberg  gehalten  etc.  Königsberg  1046“  (4  Blätter 
in  Quart).  Obiger  Brief  steht  auf  Blatt  3,  ohne  Angabe  der  Quelle, 
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17. 

15  31.  Oktober  2 3.  Corthin  (bei  Orteisburg  im  südlichen 

PreuTsen.) 

[Der  Herzog  bittet  aufs  neue,  für  seinen  Bruder,  Markgraf  Wil- 
helm von  Brandenburg,  Koadjutor  des  Erzstifts  Riga,  einen  ver- 
ständigen gelehrten  Mann  zn  senden.] 

Unsern  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvor.  Wirdiger 
und  hochgelerter  besonder  lieber.  Nachdem  wir  euch  vorschiener 
zeyt  aigener  handt  geschrieben  mit  Vermeidung  und  pith,  unserm 
freuntlichen  lieben  bruder,  dem  coadjutor  in  Leyfflandt,  vor  seiner 
lieb  eynen  vorstendigen  gelerten  man  zuzefertigen  etc.  Uns  ist 
aber  von  euch  bißhere  noch  kein  antwort  zukommen,  welchs  uns 
nit  wenig  Verwunderung  thut.  Darumb  wir  nit  wissen,  ob  euch 
solche  unser  schrift,  die  wir  euch  doch  bey  gewisser  potschaft 
zugescbigkt,  behendigt  worden  oder  nit  *.  Ist  derhalben  an  euch 
abermals  unser  gütliche  pit,  ir  wollet  uns  zu  sonderlicher  wil- 
farung  euch  nit  beschweren  nnd  unserm  lieben  bruder  obgedacht. 


aus  welcher  er  geflossen  ist.  Da  aber  Albrecht  im  März  1526  die 
übrigen  Einladungsschreiben  an  seine  Verwandten  etc.  zur  Hochzeit 
auf  Johannis  desselben  Jahres  hat  ausgehen  lassen,  so  wird  wohl  auch 
der  Brief  an  Luther  gleichzeitig  geschrieben  sein  Er  ist  abgedruckt 
in  Bock’s  Leben  des  Herzogs  Albrecht  (Königsberg  1745.  Ausgabe 
von  1750,  S.  206)  und  excerpiert  von  J.  Voigt,  „Mitteilung  etc.“ 
in  Preufs.  Prov. -Kirchenblatt  1840,  S 20  und  in  Neue  Preufs.  Prov.- 
Blätter  XII  (1851),  S.  20.  Erwähnt  in  Burkhardt,  Luther's  Brief- 
wechsel (1866),  S,  109.  Eine  sichere  Orthographie  dieses  Briefes  läfst 
sich  nicht  herstelleu,  da  schon  der  erste  Druck  (dem  ich  folge)  einen 
modernisierten  Text  hat.  Von  einer  Antwort  Luther’s  auf  diesen 
Brief,  die  gewifs  nicht  ausgeblieben,  ist  nichts  bekannt. 

1)  Dieser  Brief  Albrecht’s  an  Luther  ist  verloren  gegangen.  Der- 
selbe kann  nicht  identisch  mit  dem  gewesen  sein , welchen  Luther 
am  24.  August  1531  bei  De  Wette  IV,  290 — 292  beantwortet  hat. 
Denn  in  diesem  Briefe  handelt  es  sich  um  einen  Ersatz  für  Briefs- 
mann,  der  Stadtprediger  in  Riga  gewesen  und  von  dort  1531 
nach  Königsberg  zurückgekehrt  war;  hier  aber  wünscht  Albrecht 
aufs  neue  einen  erfahrenen  Gelehrten  für  den  Koadjutor  Wil- 
helm, wohl  als  Hausgeistlichen  und  Sekretär  für  den  religiös  und 
moralisch  zu  leitenden  jungen  Markgrafen.  — Albrecht  hatte  also 
zwei  Wünsche  für  Riga  an  Luther  vorgetragen.  — Das  ergiebt  sich 
auch  noch  deutlich  aus  einem  handschriftlichen  Briefe  des  Herzogs 
an  Peter  Welle'r,  der  in  Wittenberg  studierte.  An  ihn  schrieb 
der  Herzog  1532,  April  6:  Peter  Weller  möge  bei  Martin  Luther  an- 
haltcu,  dafs  „ein  geschickter  vertrauter  Mann  gen  Riga  bestellt 
möchte  werden.  . . . Desgleichen  nicht  in  Vergessen  stellen,  un- 
serm Bruder  Markgraf  Wilhelm  Coadjutor  auch  einen  tüchtigen  Mann 
zu  bekommen  “.  (Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  26 , p.  364. 
K.  St.A.  Königsberg.) 
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eynen  erfarnen  gelerten  und  geschigkten  gesellen  mit  dem  ersten 
zufertigen,  wie  wir  uns  des  uns  [sic]  alles  guts  zu  euch  vor- 
sehen, nnd  Philippum  sampt  andern,  unsern  günstigen  und 
genedigen  willen,  und  den  almechtigen  Got  vor  uns  zn  bitten, 
vormelden.  Das  wollen  wir  sampt  unsern  [sic]  lieben  bruder 
umb  euch  mit  sondern  gnaden  zu  beschulden  geneigt  erfunden 
werden.  Datum  Corthin  ut  8.  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Kopieenbuch  Foliant  Nr.  26  (1526 
bis  1532),  p.  337  auf  dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Kö- 
nigsberg. 


V. 

1 5 3 2.  April  6. 

Antwort  auf  Lnther's  Brief  vom  24.  August  1531  (bei 
De  Wette  IV,  290).  Albrecht,  der  jüngst  zu  Georg  von  Branden- 
burg und  Herzog  Friedrich  „zur  Liegnitz“  verreist  war,  dankt 
für  seine  Ratschlage  und  seine  bisherigen  Bemühungen  um  einen 
gelehrten  Prediger  für  Riga,  die  er  fortzusetzen  bittet.  Auch 
ersucht  er  Luther  um  seinen  Rat  inbezug  auf  die  Acht,  die  über 
ihn  verhängt  sei;  versichert  ihn  des  Wohlwollens  gegen  seinen 
Schwager  (Johann  von  Bora),  bittet  ihn  um  die  Auslegung  des 
Evangeliums  Johanuis  und  lobt  seine  Prediger,  von  Königsberg 
„bevorab  Poliander,  die  die  Sachen  also  treiben,  dafs  bei  uns 
kein  Irrtum  obwaltet“  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  26  (1526  — 1532), 
p.  368.  K.  St.-Archiv  Königsberg.  — Excerpt  von  J.  Voigt 
in  Prenfs.  I’rov.  Kirchenblatt  1840,  S.  203  und  separat  in 
„Mitteilung  aus  der  Korrespondenz  des  Herzogs  Albrecht  mit 
Luther“,  Königsberg  1841,  S.  3.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta 
Lutherana  (1883),  p.  175. 


1)  Dieser  und  alle  folgenden  Briefe  sind  leider  an  vielen  Stellen 
durch  Schuld  der  herzoglichen  Kopisten  mit  Schreibfehlern  belastet. 

2)  Die  Bitte  um  die  Erklärung  des  sechsten  Kapitels  Johannis 
hat  ihren  Grund  in  den  Vorgängen  auf  dem  Rastenburger  Religions- 
gespräch vom  30.  und  31.  Dezember  1531,  wo  sich  der  Schwenck- 
feldianer  Fabian  Eckel  aus  Liegnitz  auf  dieses  Kapitel  berief,  um  die 
lutherische  Abendmahlsichre  zu  bekämpfen.  Der  Herzog,  der  dies 
Kolloquium  anbefohlen  hatte,  wohnte  den  Verhandlungen  bei. 
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VI. 

1 532.  April  12. 

Albrecht  bittet,  den  Sohn  seines  Hauptmannes  zu  Labian, 
Georg  von  Bendorf,  Namens  Quirin,  der  in  Wittenberg  studieren 
soll,  gegen  VergQtung  in  seinem  Hause  aufzonehmen  oder  sonst 
einem  geeigneten  Präceptor  zu  übergeben. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  26  (1526 — 1532), 
p.  371.  K.  St.- Archiv  Königsberg.  Excerpt  bei  Voigt,  im 
Preufs.  Prov.  Kirchenblatt  1810,  S.  201  und  separat  in  Mit- 
teilung etc.  (1811),  S.  4.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta,  p.  175. 


VII. 

153  3.  Juni  12. 

Albrecht  dankt  für  Lnther’s  Schreiben  (von  1532,  ohne  Mo- 
nntsdaturo,  bei  De  Wette  IV,  318 — 355)  1 und  bedauert  dessen 
Kränklichkeit,  die  Gott  zum  besten  wenden  wolle.  Es  sei  aller- 


1)  Das  „Schreiben,  au  mich  getban“,  welches  Albrecht  beant- 
wortet, ist  das  von  Luther  selbst  durch  den  Druck  bekannt  gemachtej 
„wider  etliche  Rottengeister“  (Wittenberg  1532,  gedruckt  bei  Nicke 
Schirlenz),  worin  Luther  den  Herzog  auffordert,  die  Zwinglische  Lehre 
in  seinem  Lande  nicht  zu  dulden.  Der  Brief  Luther's  hat  kein  Mo- 
natsdatum, und  Kolde  hat  in  den  Analecta  p.  187  geurteilt,  dafs 
derselbe  „erheblich  später“  als  April  1532  anzusetzen  sei.  Indes 
da  die  Züricher  Geistlichkeit  bereits  am  17.  Juni  1532  einen 
gegen  Luther's  Schreiben  gerichteten  „Sendbrief“  au  den  Herzog 
Albrecht  geschickt  hat , so  wird  die  Datierung  bei  De  Wette  doch 
richtig  sein.  Die  Zürcher  Gegenschrift  führt  den  Titel  „Ein  send- 
brieff  vud  vor-  red  der  dienern  des  wort  Got-  .1  es  zu  Zürich“  etc. 
„Gedruckt  zu  Zürich  by  Christoflei  Froschouer  1532.“  Der  Brief 
aber  ist  datiert  „tif  den  17.  tag  Brachmonats“.  Ein  Exemplar  be- 
findet sich  in  der  Bibliothek  des  Königl.  Hausarchivs  in  Berlin, 
Nr.  1H382.  Herr  Archivrat  Dr.  Grofsmann  hat  mir  dasselbe  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt.)  — Dafs  der  Herzog  auf  Luther's  Send- 
schreiben so  lange  geschwiegen  hat,  ist  mir  nicht  auffällig.  Er  be- 
fand sich  im  Jahre  1532  in  starker  Abhängigkeit  von  dem  Schwenk- 
feldianer  Friedrich  von  Heideck,  Herrn  auf  Johannisburg,  der  die 
Seele  der  ganzen  Sehwenkfeldschen  Bewegung  in  Preulsen  war  Wie 
dieser  ehemalige  Ordensritter,  der  dem  Markgrafen  Albrecht  bei  der 
Säkularisation  die  wichtigsten  Dienste  geleistet  hatte , zum  Patron 
aller  Schwonkfeldianer  in  Preulsen  hat  werden  können , läfst  sich  bis 
jetzt  urkuudlieh  nicht  feststellen.  — Erst  im  Jahre  1535,  nach  dem 
Münstersoheu  Aufruhr,  erliefs  der  Herzog  am  23.  Oktober  ein  Edikt 
zur  Austreibung  der  Wiedertäufer  aus  Preulsen.  (Vgl.  Jacobson, 
Geschieht«  der  Quellen  etc.  II,  Anhang  Nr.  VI.) 
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dings  richtig,  dafs  „zum  teil  die  Sacramentierer  ins  Land  ge- 
schlichen“; ihnen  könne  man  bei  der  Weite  des  Landes  nicht 
wehren;  würden  sie  ausgejagt,  so  müfste  man  fürchten,  dafs  das 
Land  noch  wüster  werde.  Der  Herzog  danke  Qott,  dafs  er  sein 
Wort  hier  so  reichlich  gehen  lasse.  Besonders  Briessmann  und 
Poliander  trieben  ihr  Amt  mit  Warnen  und  Lehren  tapfer.  Den 
Neueren  sei  das  Lehren  oder  Predigen  verboten;  aber  weil  dom 
Herzoge  nicht  ziemen  wolle,  „in  die  Lente  den  Qlauben  zu 
dringen“,  so  werde  „einem  jeden  zugelassen,  für  sich  zu  glau- 
ben und  seine  Belohnung  am  jüngsten  Tage  zu  erwarten“.  Luther 
wolle  auch  für  Prediger  nach  Riga  sorgen  und  ihm  seine  Aus- 
legung vom  sechsten  Kapitel  Johannis  zuschicken.  (Vgl.  Nr.  V 
Anm.) 

Handschrift:  Original  in  der  WolfFschen  Sammlung  der 
Hamburger  Stadtbibliothek.  Cod.  I,  65  f.  — Gedruckt  bei 
Kol  de,  Analecta,  p.  187  sqq. 


VIII. 

1534.  Juni  28. 

Albrecht  bestätigt  den  Empfang  eines  (verloren  gegangenen) 
Empfehlungsschreibens  Luther’s  für  den  gelehrten  hoffnungsvollen 
jungen  Peter  von  Molfsdorf  genannt  Peter  Weller,  das  dieser 
überbracht;  Albrecht  erklärt  sich  bereit,  diesen  auf  eigene  Kosten 
zwei  Jahre  in  Welschland  reisen  zu  lassen,  „weil  wir  selbst 
nicht  gelehrt  sind,  aber  gelehrte  Leute  doch  allwege  gerne  bei 
uns  gewufst  und  wissen  wollen“. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  27  (1533 — 1536), 
p.  132.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  — Excerpt  bei  J.  Voigt 
im  Prenfs.  Prov.- Kirchenblatt  1840,  S.  205  und  separat  in 
„Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  5.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta, 
p.  199. 


IX. 

153  7.  Januar  3 0. 

Hans  von  Kreutz,  den  Albrecht  an  Luther  gesandt,  um 
diesen  von  der  beabsichtigten  heftigen  Schrift  gegen  Albrecht 
von  Mainz  abznbringen,  habe  ihm  Luther's  Antwort  überbracht: 
Dafs  er  dies  nicht  vor  Gott  verantworten  könne,  weil 
der  Bischof  von  Mainz  den  Evangelischen  nicht  nur  nach 
den  Gütern,  sondern  nach  Leib  und  Leben  trachte;  dafs 
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er  sich  aber  gebührlich  halten  wolle,  falls  der  Herzog  und 
andere  solchem  Treiben  wehren  wollten. 

Darauf  ersucht  ihn  Albrecht,  die  Sache  nicht  zu  übereilen, 
und  den  Kardinal  vorher  im  geheimen  christlich  zu  vermahnen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  13.  K.  St.-Arcb.  Königsberg.  — Excerpt  bei  J.  Voigt  im 
Preufs.  Prov.-Kirchenblatt  1840,  S.  206  und  separat  in  „Mit- 
teilung etc.“  (1841),  S.  6.  Daraus  bei  Kol  de,  Aualeeta, 
p.  296. 


X. 

1 537.  März  3 1. 

Herzog  Albrecht  übersendet  Luther  drei  Kompositionen  seines 
Hofkapellmeisters  Hans  Kugel  mann,  nämlich  ein  Lied  des  Bischöfe 
Paul  Speratus  „vom  Concilio“  und  zwei  Psalmen,  den  121„ 
welchen  der  Herzog  selbst,  und  den  39.,  den  Kugelmann  ge- 
dichtet hatte.  Albrecht  bittet  Luther:  „Ihr  wollet  dies  alles 
euerm  hohen  von  Gott  verliehenen  Verstände  und  eurer  Geschick- 
lichkeit nach  korrigieren,  bessern  und  mehren  und  uns  dergleichen 
auch  bisweilen  zuschicken  und  mitteilen“  l. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  56.  K.  St.-Arch.  in  Königsberg.  Der  Text  erschien  jüngst 
im  Druck  in  meinem  Aufsatze  „Kleine  Beiträge  zum  Lehen 
Lutber's“  in  den  „Theol.  Stud.  und  Kritiken"  1889,  Heft  2. 


XI. 

1638.  Mai  2 4.  Nenenhaus  [d.  i.  Neuhausen,  Schlofs  hei 
Königsberg  in  Pr.]. 

Herzog  Albrecht  an  Martin  Luther  und  dessen  Schwager  Johann 

von  Bora. 

(Zur  Erläuterung  sei  folgendes  eingeschaltet.  Johann  von 
Bora,  der  früher  in  Preufsen  bedienstet  gewesen  war,  hatte  sich 


1)  Dieso  Kompositionen  und  die  dazu  gehörigen  Texte  scheinen 
verloren  zu  sein.  Von  der  Dichtung  des  Bischofs  Paulus  Spe- 
ratus  „vom  Concilium“  (zu  Mantua?)  habe  ich  nirgends  eine 
Spur  gefunden,  und  in  den  gedruckten  Kugelmann’schen  Kompo- 
sitionen „ Concentus  novi  trium  vocum  “ Augsburg  1540  (Exemplar 
in  vier  Stimmbüchern  in  München , Hof-  und  Staatsbibliothek.  Mus. 
pract.  4b.  Quer-Oktav)  finden  sich  die  beiden  genannten  Psalmen 
auch  nicht.  — Auf  dem  Köuigsberger  Archiv  sind  diese  Texte  und 
Kompositionen  nicht  vorhanden. 
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in  einem  Briefe  aus  „Wittenberg,  Montags  nach  Quasimodogeniti“, 
d.  i.  den  29.  April,  1538  bei  Herzog  Aibrecht  wegeu  seiner 
mehrjährigen  Abwesenheit  aus  Prenfseu  entschuldigt  und  sich 
erboten,  mit  seiner  Familie  nach  Preufsen  zurückzukehren,  falls 
der  Herzog  ihn  wieder  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  (Das 
Original:  Schieblade  LXII  K.  St.-Areh.  Königsberg.  Vgl.  das 
Excerpt  aus  diesem  Briefe  bei  Faber,  Luther's  Briefe  etc., 
S.  14.)  ln  demselben  Sinne  bat  Lutber  selbst,  „Montags  nach 
Philippi  und  Jacobi“,  d.  i.  den  6.  Mai,  1538  an  den  Herzog 
geschrieben.  Vgl.  De  Wette  V,  106  ff.  Auf  diese  beiden  Briefe 
antwortet  jetzt  Herzog  Aibrecht:) 

Das  Amt,  welches  Johann  von  Bora  in  Memel  bekleidet  habe, 
sei  vom  Herzoge  bereits  mit  einer  anderen  Person  besetzt,  und 
eine  vakante  Stelle  könne  er  ihm  jetzt  nicht  anbieten.  Doch 
versichert  er  ihn,  für  sein  Fortkommen  zu  sorgen,  wenn  er  sich 
mit  seiner  Familie  nach  Preufsen  begeben  wolle.  Gleichzeitig 
sendet  er  für  Lutber  einige  Stücke  Bernstein  als  Geschenk  l 2. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  193  und  197.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  — Excerpt  in  Fa- 
ber, Luther’s  Briefe,  S.  14  und  15  und  bei  Burkhardt,  Lu- 
ther’s  Briefwechsel  (1866),  S.  303. 


XII. 

1538.  Juli  24.  Holland  [Stadt  iu  Preufsen], 

Herzog  Aibrecht  erklärt  Martin  Luther,  dafs  er  in  seiner 
Gegenschrift  gegen  die  Epigrammata  des  Wittenberger  Magisters 
Simon  Lemnius  gegen  den  Erzbischof  von  Mainz  zu  heftig  auf- 
getreten sei  *. 


1)  Gleichzeitig  (in  demselben  Folianten  p.  191)  schrieb  Aibrecht 
jenen  für  Luther  so  zartgesinnten  Brief  an  Melanchtbon,  worin  er 
auf  dessen  Bitte  die  von  Peter  Weller  hinterlassenen  Bücher,  die  der 
Herzog  für  die  in  Wittenberg  studierenden  preufsischen  Studenten 
angeschafft  hatte,  den  Söhnen  Luther's  als  Geschenk  überläfst.  Ex- 
cerpt aus  Faber  im  Corp.  Kef.  III.  519 ff. 

2)  Lemnius  batte  in  Wittenberg  gewagt,  in  seinen  Epigrammata 
mehrere  achtbare  Personen  zu  beschimpfen , den  Erzbischof  von 
Mainz  aber  zu  loben.  Luther  richtete  eine  zornige  Gegenschrift 
gegen  diesen  Skribenten  (bei  Walch  XIV,  1334).  Ein  Original- 
druck dieses  Plakats,  worin  besonders  der  Erzbischof  Aibrecht  mit 
den  verächtlichsten  Ausdrücken  traktiert  wird,  findet  sich  z.  B.  im 
Kgl.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg,  Religionsacta  T.  XVII  (vorletztes 
Stück). 
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Handschrift:  Konzept  (oder  Kopie).  Schieblade  LXII  auf 
dem  K.  St-Arch.  in  Königsberg;  Eicerpt  bei  Fab  er,  Preufs. 
Archiv  I,  S lOOf.  (De  Wette  V,  123);  bei  J.  Voigt  im  Preufs. 
Prov.-Kirchenblatt  1840,  S.  207 — 209;  bei  Burkhardt,  Luther's 
Briefwechsel  (1866),  S.  305. 

(Luther  antwortete  am  15.  August  d.  J.,  dafs  „der  ver- 
zweifelte Pfaffe“  Albrecht  von  Mainz  nichts  besseres  verdient 
habe.  De  Wette  V,  122sqq.) 


XHI. 

1538.  Oktober  8.  Königsberg. 

Antwort  auf  Luther’s  Brief  vom  15.  August  d.  J.  (De  Wette 
V,  122).  Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dafs  an  allen  Orten  zer- 
brochene Töpfe  gefunden  werden  (Anspielung  anf  das  ungeratene 
Kind  aus  dem  Hause  Brandenburg,  den  Erzbischof  von  Mainz). 
Doch  ermahnt  der  Herzog  Luther  aufs  neue  znr  Milde. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  257.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Excerpt  in  Fab  er,  Luther's 
Briefe  etc.,  S.  20;  bei  J.  Voigt  in  Preufs.  Prov.-Kirchenblatt 
1540,  S.  210  und  in  Burkhardt,  Luther’s  Briefwechsel  (1866). 
S.  312. 


XIV. 

1 538.  November  7.  Königsberg. 

Herzog  Albrecht  an  Martin  Luther  nnd  Philipp  Melanthon  unter- 
schiedlich. 

Der  Herzog  bittet,  bei  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von 
Sachsen  dafür  zu  sorgen,  dafs  auch  er  in  die  angeblich  bevor- 
stehende Religionsvergleichung  der  protestierenden  Stände  mit 
Kaiser  Karl  V.  aufgenommen  werde.  Ferner  enthält  das  Schrei- 
ben noch  eine  Anfrage  des  Herzogs  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
wandtschaftsgrade in  Ehesachen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537  — 1540), 
p.  276 — 280.  — J.  Voigt  hat  dies  Schreiben  als  blofs  an 
Melanthon  gerichtet  excerpiert  in  seinen  Mitteilungen  im  Preufs. 
Prov.-Kirchenblatt  1841,  S.  6.  7.  — Melanthon  antwortete  dar- 
auf am  24.  November  d.  J.  (im  Corp.  Ref.  III,  611)  und  Luther 
legte  einen  Zettel  vom  25.  November  bei,  abgedruckt  in 
De  WTette- Seidemann,  Luther’s  Briefe  VI  (1856),  217. 
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XV. 

1 5 3 9.  Februar  15. 

Albrecht  bezeugt  Luther  auf  die  Kunde  von  seiner  Kränk- 
lichkeit seine  Teilnahme. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  340.  Excerpt  bei  J.  Voigt  im  Preufs.  Prov.- Kirchenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  10. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  338. 


XVI. 

1 539.  Juli  24.  Holland  [im  Herzogtum  Preufsen], 

Neue  Bitte  an  Luther  zur  Lindigkeit  gegen  den  Erzbischof 
von  Mainz.  Das  Evangelium  möchte  sonst  Schaden  leiden. 

Handschrift  unbekannt,  aber  wahrscheinlich  im  K.  St.-Arch. 
zu  Königsberg,  woraus  Excerpt  bei  Fab  er,  Preufs.  Archiv  I, 
100 ff.  und  bei  Burkhardt,  Luther’s  Briefwechsel  (1866), 
S.  327. 

xvn. 

1539.  August  14.  Königsberg. 

[Antwort  auf  Luther’s  Brief  vom  23.  Juni  1539,  bei  De  Wette 
V,  190.  Dank  für  neue  Zeitungen.] 

Euer  schreyben,  ausgangen  am  Sant  Johannis  abend  des 
teufers,  haben  wir  mit  empfangen  und  daraus  euer  dinstliche  und 
geneigte  gntwilligkeit  gegen  unser  persun  mit  sonderer  gnedigen 
danckbarkeit  und  freuden  vormerckt,  und  wehr  uns  hochlieb, 
wenn  ir  euch  sampt  andern  cristlichen  gliedern  in  guter  gesundt- 
heit  ( wie  wir  dann  an  göttlicher  vorleyhung  und  gnaden  nicht 
zweyfeln,  sonder  vleissig  darumb  bithen  sollen  und  wollen)  selig- 
lich  verhalten  thet. 

Von  wegen  der  neuen  Zeitungen  sagen  wir  euch  auch  hohen 
danck,  und  ist  uns  seher  lieb  und  erfreulich,  das  Gott  der  al- 
mecbtig  zu  erhaltung  und  furderung  seines  heilsamen  seligmachen- 
den worts,  auch  abwendung  vieles  unraths  solche  enderung  ge- 
schieht [geschickt?],  zweifeln  auch  an  seiner  almechtigkeit  gar 
nicht,  er  werde  die  seinen  hinfurder  mit  gnaden  wol  zuerhalten, 
und  dagegen  die  widerwertigen  dermassen  zu  bekheren  oder  ir 
böse  begirig  vornhemen  dahin  zurichten  wyssen,  damit  im  cristen- 
tumb  rhu,  fried,  lieb  und  eynigkeyt  erfolge  und  erwachse  etc., 
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gütlich  bittend,  ir  wollet  euch  jbe  nicht  beschweren  lassen  uns 
bisweylen  mit  eynem  brieflein  besuchen  und  eueren  zustand  zu- 
vormelden,  daneben  wes  von  Zeitungen  an  euch  gelanget,  sotü 
zimlich  und  schriftwirdig  mit  zutheilen.  Das  seint  wir  etc. 
Datum  Konigsbergk  ut  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  418.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XVIII. 

1 539  [nach:  Oktober  13]. 

Albrecbt  dankt  aufs  innigste  für  Luther’s  Brief  vom  13.  Ok- 
tober d.  J.  (bei  De  Wette  V,  209  sqq.).  Luther  ist  ihm  „Bischof, 
Papst  und  Vater“.  Grufs  an  Melantbon,  über  welchen  sich  Al- 
brecht  jetzt  besonders  erfreut  äufsert,  weil  durch  ihn  Gottes 
Wort  „in  der  Mark  weiter  ausgebreitet  ist“. 

Handschrift:  Schieblade  LXII,  Nr.  3 im  K.  St.-Arch.  zu 
Königsberg,  woraus  die  Mitteilung  in  „Beiträge  zur  Kunde  Preu- 
fsens“  VI  (1824),  S.  436—438. 


XIX. 

1540.  März  21. 

Albrecbt  empfiehlt  die  nach  Wittenberg  ziehenden  Söhne 
Georgs  von  Kunheim  und  Christophs  von  Portugal,  seiner  Bäte, 
Luther’s  Obhut  und  Aufsicht. 

Handschrift:  Kopie  in  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  595.  Escerpt  bei  J.  Voigt  in  Preufs.  Prov.  - Kirchenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  11. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  347. 


XX. 

154  0.  Juni  12.  Königsberg. 

[Empfehlungsschreiben  für  einen  gewissen  Johannes  Richter,  wel- 
cher eine  Zeit  lang  in  Königsberg  als  Lehrer  thätig  gewesen 
ist  und  sich  jetzt  nach  Wittenberg  zum  Studium  begiebt] 
Unsern  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvorn.  Acht- 
bar und  hocbgelarter  besonder  geliepter.  Wir  wollen  euch  gnä- 
diger moinung  nicht  bergen,  das  uns  der  ersam  Johannes  Richter 
in  aller  underthenigkeit  zu  erkennen  gegeben.  Nachdem  ehr  ein 
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zeitlang  alhie  in  unser  schulen  zu  Konigspergk  der  jugendt  ge- 
dienet  und  dieselb  underwiesen , aber  sich  nu  mehr  widerumb 
und  ferner  zum  Studio,  auf  das  er  etwas  mehr,  domit  er  nach- 
mals landen  und  leuthen  dinstlich  zu  sein  verhofft,  lernen  und 
erfaren  mocht,  zu  wenden  bedacht;  uns  darauf  umb  unsere  gnedige 
furdernusschriefft , an  euch  zu  thnn,  underthenigs  dinstlichs  vleis 
angelangt  und  gebethen.  Dieweil  wir  dann  solch  sein  bitten 
nicht  für  untzimblich  achten  können,  doneben  auch  einen  iden, 
welcher  zum  studiren  lust  hat,  gern  gefurdert  sehen,  so  haben 
wir  ime  solch  sein  bitten  fuglicben  nicht  abtzuschlahen  gewust. 
Ist  derhalben  an  euch  unser  gnedigs  sinnen  und  begern,  ir 
wollet  gemeltem  Uansenn  Richter  zu  solchem  seinem  studio 
fordern  helfen  und  euch  dermassen  gegen  ime  ertzeigen,  damit 
er  nachmals  uns  und  euch  danckbar  sein  möge.  Das  seindt  wir 
in  allen  gnaden  zu  erkennen  und  abtzunemen  urputtig  [=  er- 
bötig].  Dann  euch  viel  gnedigs  willens  zu  ertzeigen  seindt  wir 
urbuttig.  Datum  Konisperg  ut  s. 

(In  simili  forma  mutatis  mutandis  an  Philippum.) 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  694.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XXI. 

1540.  Juni  15.  Königsberg. 

[Albrecht  wünscht  Luther  gute  Gesundheit  und  bittet  um  Nach- 
richten über  den  bevorstehenden  Reichstag  zu  Speier.] 
Unsern  gras  und  gantz  enedigen  willen  zuvorn.  Wirdiger 
achtbar  und  hochgelarter  besonder  geliepter.  Nachdem  uns  diese 
botschaft  furgefallen,  haben  wir  aus  gnediger  Zuneigung,  so  wir 
zu  eur  person  in  Sonderheit  tragen,  euch  mit  unsern  Schriften 
zu  besuchen  nicht  underlassen  können.  Weren  demnach  hertz- 
lich  erfreuet,  wann  es  euch  durch  Verleihung  Gottes  an  leib- 
licher gesuntheit  und  sonst  allenthalben  glückselig  zustunde,  do- 
mit ir  forderst  Got  zu  lobe  und  seiner  armen  cristenbeit  zu  trost 
sein  heilsames  wort  langwirig  bis  zum  seligen  end  threiben  mugt; 
mit  gnaden  begorende,  dieweil  uns  beikommen,  das  ein  reichstag 
zu  Speier  ausgeschrieben  sej,  do  ungetzweifelt  allerlej  furlaufen 
und  an  euch  gelangen  wirt,  ir  wollet  uns  bisweilen  mit  einem 
deinen  brieflein,  wes  aldo  und  sonsten  sich  erengen,  auch  an 
euch  gelangen  thut,  so  fern  es  euch  an  eurer  arbeit  und  euch 
sonsten  unbeschwerlich,  besuchen  und  mitteilen.  Das  sein  wir 
umb  eur  person  sampt  die  eurn  mit  gnaden  zu  bescbulden  ge- 
wogen ; angeheften  gnedigen  sinnen , ir  wollet  uns , nicht 
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[oojschreibens  halben  eigner  handt,  entschuldigt  wissen.  Dann 
es  durch  andere  gescheft,  und  dieweil  wir  eben  auf  dismal 
eilentz  von  hynen  zu  reisen  verursacht,  underblieben.  Himit 
thun  wir  euch  dem  almechtigen  ewigen  guthigen  Got  zu  lang- 
wiriger  gesundtheit  und  allem  guthen,  auch  uns  in  eur  inniges 
gebet  treulichen  bevelen.  Datum  Konigspergk  ut  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  705.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 

[XXI*:  1540.  August  13,  bei  Burkhardt,  Luther’s 
Briefwechsel  (1866),  8.  358,  ist  kein  Schreiben  Albrecht’s  an 
Luther  und  Melanthon,  sondern  eine  „Instruktion"  für  Chri- 
stoph Jonas  [auch  Jban  geschrieben].  Die  Handschrift  und 
den  Inhalt  s.  in  der  folgenden  Nr.  XXII,  Anm.] 


XXII. 

1540.  November  2 1. 

Albrecbt  meldet  ihm,  dafs  das  Kapitel,  die  Kreuzherren  und 
die  ganze  Landschaft  in  Lifland  hart  darauf  dringen,  dafs  sein 
Bruder,  Markgraf  Wilhelm  von  Brandenburg,  Koadjutor  zu  Kiga, 
die  Weihe  nehme,  und  er  nicht  wisse,  wo  das  hinaus  solle  etc. 
Doch  hofft  Albrecbt,  dafs,  wenn  er  die  Mummerei  annehmen 
müsse,  dies  doch  ohne  Schaden  für  sein  Gewissen  ablaufe,  „so- 
fern es  deshalb  geschieht,  damit  man  dem  heiligen  göttlichen 
Worte  dadurch  dient  und  dasselbe  verbreitet“  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1540), 
p.  866.  Eicerpt  bei  J.  Voigt  im  Preufs.  Prov.-Kiichenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  11. 
Daraus  in  Kolde  a.  a.  0.  S.  369. 


1)  Der  Herzog  hatte  bereits  am  13.  August  d.  J.  dem  in 
Wittenberg  lebenden  Magister  Christoph  Jhau  d.  i.  Jonas  eine  „In- 
struktion“ zukommen  lassen,  des  Inhalts,  dafs  dieser  Luther's  und 
Melantbon's  Rat  in  Sachen  des  Koadjutors  Wilhelm  von  Riga  ein- 
holen solle,  da  derselbe  von  dem  Orden  und  den  Ständen  in  Livland 
gedrängt  werde,  Weihe,  Habit  und  Orden  anzunehmen,  Konzept 
(oder  Kopie)  im  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Schieblade  LXII.  Ex- 
cerpt  in  Faber’s  Briefsammlung  S.  33;  bei  De  Wette  V,  308  und 
bei  Burkhardt,  Luther’s  Briefwechsel  (1860),  S.  358.  Luther  ant- 
wortete am  10.  Oktober  1540  bei  De  Wette  V,  308,  indem  er  ab- 
riet, die  päpstliche  Bestätigung  für  Wilhelm  nachzusuchen.  Obiger 
Brief  vom  21.  November  ist  die  Antwort  Albrecht’s  darauf. 
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XXIII. 

1541.  Februar  10.  Königsberg. 

[Empfehlungsschreiben  für  Balthasar  Cannacber,  Sohn  des  obersten 
Burggrafen  Martin  Cannacher  in  Königsberg.] 

Unsern  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvorn.  Er- 
wirdiger,  achtbar  und  hocbgelerter  besonder  geliepter.  Nachdem 
der  erenvest  unser  oberster  burggraf  zu  Konigspergk,  rath  und 
lieber  getreuer,  Merten  Cannacher,  seinen  soen  Balthasarum, 
zaigern  dieses  briefs,  gegen  Wittenbergk  zum  studio  znschicken 
bedacht  und  inen  itzundt  derhalben  abgefertigt;  als  haben  wir 
aus  sonderer  gnediger  Zuneigung,  die  wir  zu  euer  person  tragen, 
euch  mit  dieser  schrift  zu  besuchen,  nicht  underlassen  können, 
und  wünschen  euch  von  dem  almechtigen  alle  der  r den  und 
leibes  wolfart,  denselben  bittendt,  ehr  wolle  euch  durch  seine 
väterliche  gnade  zu  preis  seines  heiligen  nahmens  und  gemeiner 
Christenheit  zu  trost  langwirich  fristen,  auch  erhalten.  Dieweil 
uns  dann  bemelter  unser  burggraf  gedachten  seinen  soen  ahn 
euch  zuvorschreiben  in  underthenigkeit  gepetben,  haben  wir  ime 
solcbs  in  anmerckung  seiner  getreuen  dinst,  dorab  wir  ime  und 
den  seinen  mit  gnaden  gewogen,  nichts  minder  das  wir  wissen, 
das  ir  die  junge  jugent  zu  allen  guthen  tugenden  und  erbarn 
Sitten,  auch  kunsten  zu  furdern  geneigt,  nicht  abschlahen  mögen. 
Ist  darauf  unser  gnedigs  sinnen,  ir  wollet  euch  obgedachten 
jungen  gesellen  umb  unsert  willen  treulichen  lassen  bevolhen 
sein , neben  andern  ein  aug  auf  inen  geben  und  vorfurdern 
helfen,  damit  ebr  zu  dem  erbarn  und  wolgelerten,  unserm  lieben 
getreuen  magistro  Christoffero  Jhanen  [d.  i.  Jonas],  undter  sein 
zucht  und  dißciplin  gebracht  und  zu  Gothes  ehre,  forcht,  guthen 
tugenden  und  sithen  bey  ime  in  seiner  wonung  nd  kost  (so  63 
möglich)  oder  sonst  bey  erbaren  und  frommen  le  len  auferzogen, 
auch  harth  zu  studirn  gehalten  werden  moege;  daneben  uns 
bifsweilen,  wo  es  jhe  vor  gescheften  zulangen  will,  mit  einem 
deinen  brieflein,  dardurch  wir  vormercken  können,  das  ir  von 
uns  euer  gewogen  gemuth  nicht  vorwandelt,  besuchen;  wie  wir 
dann  ahn  dem  allen  keinen  zweifei  tragen  und  uns  des  also  zun 
euch  gnediglich  versehen.  Das  seint  wir  mit  allen  gnaden  hin- 
wider umb  euch  und  die  euren  zu  beschulden  geneigt.  Datum 
Konigspergk  etc. 

Handschrift;  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541 — 1543), 
p.  28.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


Digitized  by  Google 


294 


ANALKKTEN. 


XXIV. 

1541.  Juni  18. 

Empfehlungsschreiben  für  „unsern  lieben  getreuen“  Magister 
Jacob  Metius,  der  sich  nach  Wittenberg  begiebt,  um  dort  zwei 
Jahre  Theologie  zu  studieren. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1641 — 1543), 
p.  93.  Excerpt  bei  J.  Voigt  im  Preufs.  Prov.- Kirchenblatt 
1840,  S.  212  und  separat  in  „Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  12. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  376. 


XXV. 

1541.  Juli  30.  Königsberg. 

[Empfehlungsschreiben  fQr  Albrecht  von  Gattenhofen,  Sohn  des 
verstorbenen  herzoglichen  Kammermeisters  Christoph  von  Gatten- 
hofen (oder  „Gattenhofer“),  bei  seiner  Abreise  auf  die  Univer- 
sität Wittenberg.] 

Unsern  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvorn.  Er- 
wirdiger  achtbar  und  hochgelerter,  besonder  geliepter.  Wir 
fuegen  euch  hiemit  in  gnaden  zuvernemen,  das  uns  der  erbar 
unser  rath  und  lieber  getreuer  Caspar  Nostiz  in  underthenigkeit 
zu  erkennen  gegeben,  wie  ehr  seines  vorfaren  weilunt  des  erbarn 
unsere  cammermeistere  raths  und  gar  lieben  getreuen  dienere 
Cristoffenn  Gattenhoffere  seligen  shoen , gegenwertigen  zeiger 
Albrechten  Gattenhofer,  nach  Wittenbergk  zum  studio  abgefertigt; 
uns  dorauf  umb  unsere  gnedige  furderung  an  euch,  welche  wir 
ime  in  anmerckung,  das  wir  wissen,  ir  die  jugendt  zu  solchem 
christlichen  löblichen  vorhabeu  mit  willen  gern  furdert,  des- 
gleichen gemelts  unsere  cammermeisters  seligen  vilfeltigen  uns 
gelosten  [sic]  getreuen  dinst  halben , nicht  abschlagen  wollen, 
sondern  vilmher,  weil  der  knab  auch  unser  taufbot  ist,  zu  allen 
guten  und  erbaren  tugenden  gezogen  sehen  und  furdern.  Dem- 
nach sinnen  wir  ahn  euch  ganz  gnediglichen , ir  wollet  euch 
inen  umb  unsernt  und  bemelter  Ursachen  willen,  bevolhen  sein 
und  ein  aufmercken  auf  inen  geben  lassen.  Doneben  gunstig- 
lichen  vorfurdern  helfen,  wo  es  bei  euch  und  andern  im  rath 
befunden , auch  erheblich  sein  wolt , damit  der  knabe , dieweil 
derselbige  seine  rudimenta  grammatices  also  fertig  (wie  wol  die 
notturft  erfurdert)  nit  kann,  dem  erbarn  und  wolgelerten  unserm 
lieben  getreuen  magistro  Christoffero  Jhonn  [d.  i.  Jonas]  als 
seinem  verwanten  freundt  in  seine  zucht  und  disciplin  unter- 
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geben.  Im  fhal  aber,  da  es  ime  ungelegen,  das  ehr  irgendts 
einem  andern  fromen  gelerten  gotforchtigen  man  bevolhen,  der 
inen  mit  besten  rleis  zn  Gots  ehre,  zucht,  Sitten  nnd  kunsten 
nach  seines  alters  gelegenheit  und  aller  erbarkeit  halten  und 
underrichten  thett.  In  alle  wege  aber,  das  dem  knaben  kein 
geldt,  ohne  was  seine  notturft  erfordert,  in  seiner  Verwaltung 
gelassen  nnd  ime  sein  eigener  wille  nicht  gestattet.  Was  nun 
für  nnkost  allenthalben  dorauf  lauft,  werden  die  eldern 1 des 
knaben  zu  bequemer  zeit  ohne  seumen  und  mit  dankbarkeit  hin- 
aus bestellen  und  erlegen  lassen.  Das  seindt  wir  umb  euch  in 
gnaden  abtzune[m]en  urputtigk.  So  wird  es  obbestimbter  unser 
rath  Casper  von  Nostitz  sampt  anderer  des  knaben  ehrlichen 
freuntschaft  ohne  zweifei  gern  verdienen.  — Datum  Konig3pergk 
den  25.  Julij  anno  1541ten. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541 — 1543), 
p.  101.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XXVI. 

1541.  September  21.  Königsberg. 

Empfehlungsschreiben  för  Magister  Petras  Hegemon,  der  eine 
Zeit  lang  als  Lehrer  in  der  Stadt  Kneiphof- Königsberg  treue 
Dienste  geleistet  habe  und  sich  jetzt  zum  Studium  der  Theologie 
nach  Wittenberg  begebe. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541 — 1543), 
p.  128.  K.  St-Arch.  Königsberg.  — Hegemon  hiefs  eigentlich 
Herzog. 


XXVII. 

1542.  Januar  11.  Königsberg. 

Empfiehlt  den  in  Wittenberg  studierenden  Felix  Finck,  Sohn 
seines  Unterthanen  und  lieben  getreuen  Albrecht  Finck. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543) 
p.  192.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  ’ 

(Mutatis  mutandis  in  simili  forma  an  Phil.  Melanthon. 
Ibid.  p.  193.) 


1)  Fehler  des  Konzipienten,  statt  „Vormünder“. 
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XXVIII. 

1542.  Mai  18.  Königsberg. 

Albrecht  sendet  seinen  Sekretär  Hieronymus  Schürstab  mit 
geheimen  Aufträgen  an  Luther.  Dieser  möge  ihm  Vertrauen 
schenken. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  242.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XXIX. 

1542.  Dezember  15.  Königsberg. 

[Herzog  Albrecht  an  Luther  und  Melanthon.] 

Der  Herzog  ersucht  sie  um  ihr  Gutachten  inbezug  auf  die 
von  ihm  geplante  Dotierung  der  Prälaten  und  Pfarrer.  Er 
fragt  an,  ob  1500  Gulden  rheinisch  für  einen  Prälaten  genug 
seien  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  342.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Excerpt  in  Faber’s  Samm- 
lung der  Briefe  Melanchthon's  S.  62  nnd  bei  J.  Voigt  im 
Preufs.  Pro v.- Kirchenblatt  1840,  S.  213  und  separat  in  „Mit- 
teilung etc.“  (1841),  S.  13.  Daraus  bei  Kol  de  a.  a.  0.  S.  387. 
Auch  im  Corp.  Bef.  V,  44  und  bei  Burkhardt,  Luthers 
Briefwechsel  1866,  S.  420. 


XXX. 

1543.  Juli  16.  Königsberg. 

[Antwort  auf  Luther’s  Brief  vom  7.  Mai  1543,  bei  De  Wette 
V,  557  sqq.  Glückwunsch  zur  Beise  des  Mag.  Christoph  Jonas 
nach  Italien  nnd  Melanthon’s  nach  Köln] 
ünsem  grus  znvorn.  Erwirdiger  achtbar  und  bochgelerter 
besonder  geliebter.  Wir  haben  euer  schreiben,  Montag  nach 
Ascensionis  ditz  43ten  jhares  ausgangen,  bekhommen  und  dar- 
aus, wes  ir  vor  vleis,  mube  und  arbeit  in  der  underhandlung 
mit  dem  erbam  nnd  wolgelertben  unserm  lieben  getreuen  ma- 
gistro  Cristoffero  Jona  vorgewendet,  sampt  fernerm  inhalt  lesende 


1)  Melanthon  s Antwort  i^von  1543  Febr.  18  im  Corp.  Ref.  V,  41) 
lautete  ausweichend : er  kenne  die  Oncra  der  Bischöfe  nicht. 
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eingenommen  und  verstanden.  Nun  thun  wir  nns  enres  disfbals 
vorgewandten  vleisses  gnediglicben  bedancken.  Dieweil  aber  be- 
melther  magister  Christofferus , seiner  gelegenheit  nach,  itzmals 
in  Italiam  vorreiset,  darob  ehr  in  Preussen  zu  tziehen  verhindert, 
wollen  wirs  dem  lieben  Goth  bevhelen,  seine  veterliche  almech- 
tigkeit  anrufende  und  bithende,  ehr  wolle  ime  seine  gotliche 
gnade  gtben,  und  verleihen,  das  ehr  seine  vorgenommene  reifs 
baldt  mit  gesnndtheit  volenden  und  sich  alsdan  seinem  erbiethen 
nach  alhere  in  Preussen  begeben,  erstlichen  Goth  zu  lobe,  er- 
breiterung  seines  heiligen  worts  und  aufferung  [sie]  seiner  kirchen, 
volgents  dem  vaterlande  und  gemeiner  jugent  nützlichen  dienen 
möge.  Gleichsfals  wünschen  wir  dem  achtbarn  und  hochgelertben 
unserm  besondern  geliebten  ehrn  Philippo  Melauchtoni  zu  seiner 
vorgenommenen  reifs  nach  Köllen  Gottes  segen,  gluck,  heil,  und 
das  ehr  der  orth  vil  nutz  und  frommen  schaffe,  den  barmhertzigen 
Goth  bitbendo,  ehr  wolle  sein  gotliche  warheit  von  tag  zu  tag 
bei  denen,  die  sie  bishero  nicht  erkent,  mehren  und  durch  seinen 
heiligen  geist  und  aposteln  erbreithern,  auch  die,  so  das  heilige 
evangelium  angenommen,  bestendiglichen  dabei  erhalten.  Die 
zngeschriebenen  Zeitungen  gereichen  uns  von  euch  zu  gnedigem 
gefallen,  in  gnaden  begerendt,  ir  wollet  uns  nach  eurer  bequemig- 
keit  hinfnrder  oftmals  schreiben  und,  wes  allenthalben  furfelt, 
sovil  zimlichen,  mitzutheilen  euch  nicht  beschweren.  Desgleichen 
wollet  uns  difsmals  unsers  nicht  Schreibens  mit  eigener  handt 
entschuldigt  und  nns,  auch  die  hochgeborne  farstin,  unsere  hertz- 
geliebte  gemahel,  und  junge  tochter  in  euer  gebeth  empfolen 
haben.  Das  seint  wir  gnediglichen  abzunemen  gewogen , und 
wolten  euch  dis  nf  euer  schreiben  zur  antwurth  nicht  verhalten. 
Datnm  Königsperg  etc.  ut  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  409.  K.  St-Arch.  Königsberg. 


XXXI. 

1 54  3.  Oktober  6. 

Gnädige  Antwort  auf  die  beiden  Briefe  Luther's  vom  14.  An- 
gust  d.  J.  (bei  De  Wette  V,  581  und  582). 

Der  Herzog  wolle  sich,  um  Luther’s  Willen,  den  Dr.  med. 
Brettscbneider  gnädiglich  empfohlen  sein  lassen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  434.  Gedruckt  in  Fab  er,  Lutherbriefe,  S.  55  und  daraus 
in  De  Wette  V,  582. 
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XXXII. 

1543.  November  16.  „Datum  Pofsnaw“  [d.  i.  Posen’. 

Albrecht  empfiehlt  den  Studierens  halber  nach  Wittenberg’ 
gehenden  Christoph  Stortz  (auch  Sturtz  geschrieben),  Kanzler  and 
Bath  des  Erzbischofs  Wilhelm  von  Kiga , des  Brnders  des 
Herzogs. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  482.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XXXIII. 

1543.  November  30.  Königsberg. 

[Herzog  Albrecht  „an  Martin  Luther,  Doctor  Pomeranus,  Joachim 
Camerarius  und  Philipp  Melanchton  semptlich  und  sonderlich“.] 

Antwort  auf  ihr  gemeinsames  Schreiben,  betreffend  Andreas 
Aurifaber,  d.  d.  Wittenberg,  den  8.  Oktober  1543  (oben  mit- 
geteilt unter  Abtl.  A,  Nr.  II).  Sie  haben  ihn  abgehalten,  jetzt 
nach  Italien  zu  ziehen.  Der  Herzog  wünscht  aber,  dafs  der- 
selbe wenigstens  ein  Jahr  in  Welschland  die  anatomische  Praxis 
studiere,  wozu  er  in  Deutschland  keine  so  gute  Gelegenheit  habe. 
Denn  er  solle  ihm  und  seinem  Hofe  hier  als  Medicus  dienen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  458.  K.  St.-Arch.  Königsberg. 

Ich  füge  dazu  die  handschriftliche  Nachricht,  dafs  am  23.  Juli 
1542  der  Magister  Andreas  Aurifaber  verpflichtet  wurde,  auf 
herzogliche  Kosten  drei  Jahre  Medizin  zu  studieren  und  darauf 
dem  Herzoge  zehn  Jahre  als  Leibarzt  zu  dienen.  Die  Urkunde, 
„Bestallung  M.  Andreas  Aurifaber’s  d.  d.  Königsberg,  den 
23.  Juli  1542“,  ist  amtliche  Kopie  im  Folianten  „Verschrei- 
bungen 1538 — 1542“,  folio  414. 


XXXIV. 

154  3.  Dezember  6. 

Der  Herzog  schreibt  über  den  Mangel  an  geeigneten  Kirchen- 
dienern. 

Handschrift  unbekannt,  aber  wahrscheinlich  auf  dem 
K.  St.-Arch.  Königsberg,  woher  das  kurze  Regest  bei  J.  Voigt, 
„Mitteilung  etc."  (1841),  S.  15,  und  daraus  bei  Kolde  a.  a.  0. 
8.  392. 
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XXXV. 

1544.  Mai  8.  Holland  [in  Preufsen]. 

Antwort  anf  einen  fehlenden  Brief  Luther’s  an  Albrecht 
Albrecht  äufsert  seine  Teilnahme  an  Lnther’s  Leiden  und  über- 
sendet als  Heilmittel  etliche  Körner  weifsen  Bernstein. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544 — 1549), 
p.  139.  Gedruckt  in  Fab  er  a.  a.  0.  S.  57  und  daraus  in 
De  Wette  V,  647. 


XXXVI. 

1544.  Oktober  24.  Königsberg. 

[Bittet  um  Luther’s  Urteil  über  ein  Buch  Laski's.] 

Wir  geben  euch  in  genaden  zu  erkennen,  das  wir  dem  acht- 
bam  und  hochgelerten  ern  Philippo  Melanchtoni  ein  buch  in  ver- 
trauen mit  euch  zu  überlesen  zugefertiget.  Begern  darauf  gantz 
gnediglicben,  ir  wollet  euch  nicht  bevihlen  1 lassen,  dasselb  buch 
neben  gedachtem  ehrn  Philippo  ubersehen  und  uns,  wes  streflich 
darinnen  befunden , neben  eurem  bedengken  eröffnen.  Disfals 
auch  ihe  dermassen  (wie  unser  gnedigs  vertrauen  zu  euch  stehet) 
gebaren,  das  es  nicht  weyt  gelange  ader  in  viler  mnndtpeming 
kbomme.  Daran  thnt  ir  uns  zu  sondern  g[nedigen]  gefallen.  In 
gnaden  widderumb  zu  erkhennen  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544  — 1549), 
p.  250. 


XXXVII. 

154  4.  November  23.  Königsberg. 

Herzog  Albrecht  an  Melanthon  und  Luther. 

Albrecht  ersucht  beide,  den  Peter  Hogemon  zu  bewogen,  dafs 
er  seinem  Versprechen  gemäfs  nach  Preufsen  kommo  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544  — 1549), 


1)  = verdriefsen. 

2)  Es  handelte  sich  um  ein  Buch  des  Johannes  Laski  (a  Lasco), 
und  zwar  um  seine  „Epitome  doctrinae  ecclesiarum  Frisiae  orien- 
talis“. 

3)  Peter  Hegemon  kam  aber  erst  1545  nach  Königsberg  und 
wurde  1546  Briefsmann's  Nachfolger  am  Dom  hierselbst. 
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p.  259.  Excerpt  daraus  in  J.  Voigt’s  Mitteilungen,  im  Preuls. 
Prov.-Kirchenblatt  1841,  S.  21. 


XXXVIII. 

154  5.  Mai  2 3.  Neubaus  [d.  i.  Schlofs  Neubausen  bei 
Königsberg]. 

Antwort  auf  Luther's  Brief  vom  2.  Mai  1545  (bei  De  Wett« 
V,  732).  Albrecht  dankt  für  Luther’s  fortdauernde  väterliche 
Gewogenheit  und  entschuldigt  sich,  dafs  er  Regierungsgeschäft« 
halber  nicht  eigenhändig  schreiben  könne. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544  — 1549), 
p.  331.  K.  8t.-Arcb.  iu  Königsberg.  Regest  bei  J.  Voigt 
im  Preufs.  Prov.  - Kirchen blatt  1840,  S.  215  und  separat  in 
„Mitteilung  etc.“  (1841),  S.  15.  Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0. 
S.  415. 


Mit  Luther’s  Briefe  vom  2.  Mai  und  Albrechts  vom  23.  Mai 
1545  endet  die  gegenseitige  Korrespondenz  beider  Männer,  aber 
im  Dezember  1545  hat  Albrecht  noch  einmal  persönlich  Lnther 
in  Wittenberg  besucht. 


Anhang. 

XXXIX. 

1551.  Juli  12.  Königsberg. 

Herzog  Albrecht  „an  D.  Martini  Lutheri  seligen 

Hausfrau“. 

[Der  Herzog  weigert  sich,  ihren  Sohn  Johannes  auf  seine  Kosten 
nach  Italien  oder  Frankreich  zu  schicken ; erbietet  sich  aber,  ihn 
noch  weiter  in  Königsberg  zu  unterhalten,  obgleich  er  sich  hier 
in  „Händel,  dero  er  wol  müssig  gehen  konnte“,  eingelassen  habe.] 

Wir  haben  eur  schreyben  zu  Wittenberg  uf  Georgii  jungst- 
vorschyenen  datum,  bekhomen  und  daraus,  weß  ir  wegen  eures 
sohnes  fernem  underhalts  und  sonderlichen  der  forderung  halben 
nach  Italia  ader  Franckreich  bittet,  nnd  [sic]  verstanden.  Wor- 
auf fugen  wir  euch  wyssen,  daß  nicht  ohn,  wir  können  uns  wol 
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erinnern,  weß  gnediger  forderung  wir  uns  gegen  euch  und  euern 
sohne  hiebevom  erboten.  Darauf  wir  auch  inen  eine  zeit  hero 
alhie  zu  Konigsbergk  gnedigistcn  underhalten.  Wir  befinden 
aber,  daß  solch  unser  gnediger  wylle  bey  ime  dermassen  nicht, 
wie  wir  wol  gehofft,  ange wendet  Dan  alß  wir  berichtet,  solle 
ehr  seiner  Studien  zur  gebur  nit  abwarten.  So  wissen  wir  auch 
gewisse,  daß  er  sich  etzlich  1 2 hendel,  dero  er  wol  mussig  gehen 
konde,  teylbaftig  machet.  Derwegen  ir  zu  bedencken,  daß  uns 
warlichen  ethwas  beschwerlich,  unsere  gnedige  gewogenheit  so 
wenig  bey  ime  bedacht  werdet.  Doch  unangesehen  desselben, 
seint  wir  euch  und  eurem  sone  zu  gnaden  (bevorab  umb  euers 
in  Got  ruhenden  lieben  hems  wyllen)  gewylligt,  do  er  alhie  vor 
gut  nehmen  wil,  inen  mit  gnedigem  underhalt  zu  vorsehen.  In 
Italia  ader  Frankreich  aber  ime  verlag  zu  thun,  können  wir  uns 
nicht  einlassen,  und  wolten  euch  solchs  gnedigen,  darnach  bapt 
zu  richten,  uf  euer  schreiben  nicht  verhalden.  Datum  Königs- 
berg ut  s.  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  31,  p.  227.  K.  St.- 
Archiv  Königsberg. 


C.  Gräfin  Dorothea  von  Mansfeld  an  Martin  Luther. 

154  3.  August  2 6.  Mansfeld. 

Die  Gräfin  schickt  Lutbern,  von  dessen  Krankheit  sie  gehört 
hat,  ein  Niesepulver,  auch  weifsen  und  gelben  Aquafetta  [d.  i. 
Aquavita]  und  teilt  ihm  ihre  Ansicht  über  die  Fontanelle  mit, 
welche  am  Fufs  sich  legen  zu  lassen  ihm  geraten  sei. 


1)  Am  Rande  steht,  offenbar  zur  Beschwichtigung  „gutten“. 
Die  Händel  sind  also  keine  schlimmen,  sondern  wohl  nur  Studenteu- 
streiche  gewesen. 

2)  Der  Brief  Katharina's  an  Albrecht  d.  d.  Wittenberg 
uf  Georgii  1551,  Original  von  Schreiber-Hand,  Papier  mit  Siegel 
K.  V.  B.  befindet  sich  im  K.  Staatsarchiv  zu  Königsberg,  Schieblade 
LXli.  — Ebendaselbst  auch  der  frühere  Brief  Katharina's  an 
Albrecht,  ebenfalls  Original  von  Schreiber- Hand,  Papier  mit  Siegel 
K.V.B.,  d.  d.  Wittenberg  1549,  Mai  29,  welchen  sie  zur  Em- 
pfehlung ihres  Sohnes  geschrieben  hatte,  als  derselbe  nach  Königs- 
berg auf  die  Universität  zog.  Über  beide  Briefe  Katharina’»  bat  be- 
reits Faber  das  Nötige  mitgeteilt.  Abgedruckt  im  Corp.  Ref.  VII, 
410  Anm. 
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Handschrift:  Original  im  K.  St-Archiv  zu  Königsberg, 
unregistriert.  Erschien  im  Dmck  in  meinem  Aufsatze  „Kleine 
Beiträge  zum  Leben  Luther’s“  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit. 
Jahrg.  1889. 

Dieser  Brief  bildet  die  Voraussetzung  zu  dem  von  Kolde  in 
den  Analecta  p.  391  mitgeteilten,  d.  d.  1543,  September  14. 
Daselbst  p.  392  auch  Nachrichten  über  die  Gräfin. 


D.  Paal  Speratus  an  Martin  Lnther,  Philipp  Me* 
lanthon  and  Jastas  Jonas. 

1534.  August  31.  Marienwerder. 

[Bittet  um  ihr  Urteil  über  ein  beifolgendes  Schwenkfeldscbes 
Buch  (Crautwalds?)  und  übersendet  türkische  Gegenstände,  die 
er  selbst  als  Geschenke  erhalten  hat.] 

Gratiam  et  pacem  in  Christo.  Domini  et  fratres  charissimL 
Gravatim  vos  praesentibus  obruo ; obrno  tarnen,  et  culpam  deprecor. 
Per  piissimum  autem  Deum  perque  filium  eins  unicum  vos  ob- 
testor,  ut  tantisper  jacturam  sanctiorum  studiorum  vestrorum 
feratis , donec  Slesiticum  istud  commentum  1 perlegetis , quod 
nobis  pro  sua  saliva  quidam  Sebastianus  Schubart  2,  domini  He- 
deckii 3 apud  nos  a concionibus,  vendidit,  cum  nihil  sit  minus 
quam  ipsius  artiilcium;  redolet  autem  Crautwaldam  4 authorem 
potius.  Nolui  etiam  vos  praeterire,  quid  hic  agatur  nobiscum, 
quive  rumores  de  vobis  bic  spargantur.  Nemo  judicio  minus 
valet  nisi  Philippus;  nullius  spiritus  adeo  languet  atque  Martini; 


1)  Slesiticum,  Schlesisch,  d.  i.  Schwenckfeldisch.  Zwischen  1530 
und  1535  gab  cs  im  südlichen  Prcufsen  eine  starke  Schwenkfeldsche 
Bewegung,  die  ihre  Nahrung  aus  Schlesien  selbst  erhielt.  Schwenk- 
feld , aber  auch  die  beiden  Licgnitzer  Prediger  Crautwald  und  Eckel 
waren  die  Agitatoren 

2';  Geistlicher  zu  Johannisburg.  Gegner  der  Luther’schen  Abend- 
mahlslehre, zu  der  er  sich  aber,  wie  ein  eigenhändiger  Brief  von 
1542  im  K.  St.-Arch.  Königsberg  sagt,  später  bekannte 

3)  Friedrich  von  lleideck,  Herr  auf  Johanuisburg,  vertrauter 
Freund  des  Herzogs  Albrecht  und  Patron  aller  Schweiuifeldianer  in 
Preufseu.  Sowohl  jSpemtus  als  auch  Apel  fürchteten,  dafs  er  den 
Herzog  selbst  noch  auf  seine  Seite  ziehen  werde.  Er  starb  1536. 

4'  \ alentin  Krautwald,  Prediger  in  Liegnitz.  Vgl.  Luther’ s 
Brief  an  ihn  bei  De  Wette  III,  122  (vom  14.  April  1526). 
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Jonas  simpliciter  simpler  errat l 2 3 *.  Triumphant  in  omnibos  soli 
septies  spiritnosi  sacramehtarii , quibus  jam  tandem  diceremus 
Yale;  sed  ratio  principis  habenda  est,  qui  nondum  vult  esse 
Bednctus.  Timemus  autem.  Ergo  laborandum,  nt  restitnatnr 
nobis  olim,  si  sit  sednctus  *.  Hinc  ego  respondere  rogo  et,  ni 
fallor,  in  triduo  isti  negocio  nltimam  manum  impendam,  propter 
fanaticos  illos  ne  rgv  [?]  8 quidem  responsurus.  Videns  autem 
qnam  mnlti  pendent  ex  principe,  nihil  magis  necesse  judico,  quam 
ut  respondeatur.  Peto  autem,  ut  quam  brevissime  aliquid  ad 
me  de  hoc  ipso  commento  rescribatis.  Mitto  vobis  hic  nescio 
quae  Turcica,  manubias  cniusdam,  qui  in  exercitu  contra  inimicos 
crucis  militavit  et  haec  mihi  dono  dedit  Bene  valete  et  rescri- 
bite  sicnt  peto.  Quod  ubi  impetravero,  bone  Dens,  quanti  mihi 
boc  eritl  Ex  Insnla  Mariana,  ultima  Äugusti  Anno  XXXIIII. 

Paulus  Speratus, 

Episcopus  Pomezaniensis. 

Servis  Jesu  Christi,  viris  Dei,  Martino  Luthero,  Philippo  Me- 
lanchthoni  et  Justo  Jonae,  charissimis  fratribus  suis. 

Handschrift:  Konzept,  von  Speratus’  Hand,  aber  sehr 
undeutlich  geschrieben;  unregistriert  im  K.  Sb- Archiv  zu  Königs- 
berg. 


E.  Erzbisohof  Wilhelm  von  Riga,  Markgraf  za 
Brandenburg,  an  Martin  Luther. 

154  0.  Juni  17.  Eonnenburg. 

[Bestätigt  den  Empfang  eines  Schreibens  Luther’s  an  ihn,  ent- 
haltend eine  Empfehlung  eines  gewissen  Georg  Niderlanth  zum 
Dienste  in  der  Kanzlei.  Der  Erzbischof  bittet,  Luther  wolle  ihm 


1)  Das  sind  die  Urteile  der  Schwenkfeldianer  in  Preufsen  über 
die  Wittenberger. 

2)  Danach  haben  also  die  Lutheraner  in  Preufsen,  deren  Haupt 
Speratus  war,  noch  im  Jahre  1534  gefürchtet,  dafs  der  Herzog 
Aibrecbt  selbst  dem  Schwenkfeldianismus  zufallen  dürfte.  Erst  im 
Jahre  1535,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einflufs  des  Münster’schen  Auf- 
standes, dringt  er  im  Herzogtum  auf  Reinheit  der  Lehre.  — Co  sack 
hat  in  seinem  „Paulus  Speratus  1861“  von  diesem  Verhältnisse  des 
Herzogs  zum  Schwenkfeldianismus  noch  nichts  gewufst. 

3)  Ob  rgv  = rgu  = rugitu  ist?  Im  Sinne  von:  ich  würde  nicht 

einmal  mit  einem  Knurren  antworten? 


Digitized  by  Google 


304 


ANALEKTEN. 


mehr  gelehrte  Männer  und  zwar  zum  Kirchendienst  zus«nden. 

Segenswunsch  für  Luther  und  seine  getreuen  Mitarbeiter.] 

Von  Gots  gnaden  Wilhelm,  der  heiligen  kirchen  zu  Riga  ertz- 
bischof,  marggraf  zu  Brandenburg  etc. 

Unsern  gonstigen  grus  zuvor,  erwirdiger,  hochgelerter,  lieber, 
andechtiger  und  besonder  lieber.  Wir  haben  enr  schreiben  vor 
[sic  statt  von?]  einem  George  Niderlanth  genannth,  entpfangen, 
and  wiewol  solch  schreiben  gantz  kurtz  und  eilents  von  eurer 

hant  abgangen,  wir  auch  ane  des  namens  mit  euch  keine  sonder* 
liebe  kuntschaft  gehabt,  so  ist  es  nns  doch  gantz  angenehem 

und  lieb  gewest;  warumb  wir  auch  den  jenen,  so  ir  an  uns  vor- 
schrieben, ob  wol  ane  das  unser  cantzley  mit  gesellen  genugsam 
versehen,  dennoch  euch  zugefallen  in  unseren  dinst  gern  genohm- 
men. Dann  wird  euch  auch  in  mererm  mit  gonst  zu  entpfbaen 
in  allwegen  geneigt,  genedigklich  begerende,  ir  wolleth  uns  öfter 
und  meher  schreiben  und  uns  in  eur  andechtiges  gebetb  zu 

Gothe  bevolen  haben,  uns  auch,  weil  wir  diser  orte  und  do, 
wie  man  sagt,  das  paternoster  ein  ende  hat,  noch  dem  willen 

Gottes  mit  schwerer  last  der  selensorge  beladen,  mit  einem  oder 
meber  gelerten  mennern,  die  unser  last  tragen  helfen  und  unser 
kirchen  mit  christlichen  leben  und  lere  vor  pastorn  möchten 
besserlich  sein,  uf  ein  gepurliche  statliche  versehung,  zukonftigk 
zu  bedencken,  ob  ir  konnth,  wolleth  verdacht  sein.  Das  wollen 
wir  widerumb  in  aller  gonst  gegen  euch  zu  erkennen  und  ab- 
zunehmen nicht  unterlassen , euch  sampt  auch  euren  getreuen 
mitarbeitern,  die  wir  begeren  gonstig  zu  grossen,  domit  dem  al- 
mechtigen  in  vormerung  vorlegener  gnaden  genedigk  entpfehlende. 
Datum  Ronnenburgk  den  XVTI  Junii  Anno  etc.  XL. 

Qui  supra  manu  propria  subscripsit. 

[Adresse:]  Dem  erwirdigen  hochgelerten  unserem  lieben  an- 
dechtigen  und  besondere  lieben,  em  Martino  Lutter,  der  heiligen 
schrift  doctor  etc. 

Handschrift:  Original,  Papier,  Siegel;  Schreiberhand; 

eigenhändige  Unterschrift  des  Erzbischofs  „Qui  etc.“  K.  Staats- 
archiv Königsberg.  Unregistriert.  Ungedruckt.  Bisher  das 
einzige  Denkmal  des  Briefvorkehrs  Luther’s  mit  Markgraf  Wil- 
helm. — Man  wird  annehmen  müssen,  dafs  dieser  Brief  auf  dem 
Wege  aus  dem  Erzbistum  Riga  nach  Wittenberg  in  Königsberg 
liegen  geblieben  und  dem  Adressaten  nie  zu  Gesicht  gekommen 
ist.  — Markgraf  Wilhelm  (geb.  1498,  gest.  1563),  jüngerer 
Bruder  des  Herzogs  Albrecht  von  Preufsen , war  durch  dessen 
Vermittelung  Koadjutor  des  Erzbischofs  von  Riga  geworden  und 
als  solcher  (vor  April  4)  1531  in  Riga  eingezogen.  Über  die 


Digitized  by  Google 


T SCHACHERT,  ZUR  KORRESPONDENZ  LUTHER’S.  305 

zur  Koadjutor  fahrenden  Verhandlungen  des  Herzogs  Albrecht 
mit  dem  Erzbischöfe  Thomas  Schöningh  seit  1529  siehe  die 
Briefe  in  Monumenta  Livoniae  antiqua  V (1847),  143  (d.  a. 
1629,  September  7),  144  und  146  (d.  a.  1529,  September  15). 
Der  erste  Brief  Wilhelm’s  als  Koadjutor  in  Monumenta 
Livoniae  antiqua  V,  239 sqq.  (d.  d.  1531,  April  4 „Uf  unserm 
hauße  Ronnenburg“  an  Herzog  Albrecht).  — Im  Jahre  1539 
wurde  Wilhelm  Erzbischof.  Die  über  ihn  durch  Luther  und 
Herzog  Albrecht  gefahrte  briefliche  Verhandlung  siehe  in  Lu- 
the r’s  Briefe,  bearbeitet  von  DeWette  V,  308  (Luther  an 
Albrecht  d.  d.  1540,  Oktober  10). 


Anhang. 


Zur  Frage  naoh  der  Beschaffenheit  des  Briefes 
Luther’s  [an  Melanthon]  d.  d.  Wittenberg  1540 
[April  8]  in  „Luther’s  Briefe“  bearbeitet  von 
DeWette  V,  275-277. 

Wortlaut  und  Adresse  des  genannten  Briefes  müssen  in  der 
bei  De  Wette  entgogentretenden  Form  Zweifel  erregen.  — 1)  Sind 
die  bei  DeWette  gedruckten  Stücke  die  Teile  eines  einzigen 
Briefes  oder  hat  Luther  an  demselben  Tage  zwei  Briefe  an 
dieselbe  Adresse  gerichtet?  — 2)  Ist  der  Adressat  Me- 
lantbon  oder  sämtliche  in  Schmalkalden  versammelte  Wittenberger 
Theologen  ? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  berichte  ich,  dafs  sich  auf 
dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Königsberg  eine  bisher  unbe- 
kannte, von  Bugenhagen  eingeschickte  (und  gewifs  auch  an- 
gefertigte) Übersetzung  des  fraglichen  Schreibens  befindet. 
Dieselbe  besteht  aber  aus  zwei  separaten  Bogen  mit  je 
einer  besonderen  Registratur notiz,  und  der  Inhalt  der 
beiden  Bogen  entspricht  den  beiden  bei  De  Wette  gedruckten 
Teilen.  Ich  nehme  also  an,  dafs  die  beiden  Bogen  eine  Über- 
setzung von  zwei  Briefen  (desselben  Datums)  sind.  — 
Da  ferner  Bugenhagen  auf  jedem  der  beiden  Bogen  bemerkt  hat: 
der  Brief  Luther’s  ist  „an  uns  gethan“,  so  ist  der  Brief, 
resp.  die  Briefe,  wenn  auch  nur  an  Melanthon  adressiert,  doch 

ZeiUchx.  f.  K.-O.  II,  *.  20 
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zugleich  als  an  Jonas,  Bugenhagen  und  Cruciger  ge- 
schrieben gedacht. 

Ich  gebe  im  folgenden  nach  beiden  Handschriften  Anfang 
und  Schlufs  der  Briefe  und  die  Registratur  cermerke  Bugen- 
hagen's  an. 


[Die  eine  Handschrift:] 

„Auß  des  herren  doctoris  Martini  brief  gehn  Schmal ekal  denn  ge- 
schrieben 154 0*en 

(Anfang:)  „Wir  bitten  und  halten  gewislich,  das  wir  er- 
hört werden  etc.“ 

(Schlufs:)  „.  . . so  wir  ahn  den  herren  Christum  gleuben, 
der  den  teufel  uberwunden  und  widderumb  gekrouczigct  hat.“ 

(Auf  der  Aufsenseite:)  „Johann  Bugenhagen  doctor,  dis 
ist  ein  stuck  auß  eynem  brieve  doctoris  Martini  ahn  uns  zu 
Schmalckaldenn  geschrieben.  Ist  sehr  tröstliche.“ 

Handschrift  Ein  Bogen  folio.  Kopie.  K.  Staatsarchiv 
Königsberg.  Schrank  III,  F.  43. 

Diese  Handschrift  entspricht  dem  bei  De  Wette  V,  277  in 
der  Anmerkung  gedruckten  Stücke  von  „Nos  ornmus  et  nos  exaudiri 
corto  crodimus“  bis  „si  credimus  in  crucifixorom  crucifixoris  sui 
diaboli.“ 

[Die  andere  Handschrift:] 

(Anfang:)  „Gottos  gnade.  Das  du  schreibest,  der  keyser 
wolt  gern  eyn  particular  heimliche  handlung  furnemen,  wundert 
mich  selb,  wie  solchs  gemeynet  sei  etc.“ 

(Schlufs:)  „Ja  wir  hassen  die  bluthunde  und  ihre  treiber. 
Dieses  habe  ich  geschrieben,  das  ir  wiesset,  das  ich  euer  sebrieften 
empbangen  und  hoffe  ihr  seit  auf  dem  wege. 

Marthinus  Luthor.“ 

(Auf  der  Aufsenseite:)  „Johann  Bugenhagen  doctor, 
dieß  ist  ein  stück  auß  einem  briefe  doctoris  Martini  an  uns  zu 
Schmalckaldenn  geschrieben.  M.  D.  XL:  sehr  trostlichs.“ 

Handschrift:  Ein  Bogen  folio.  Kopie.  K.  Staatsarchiv 
Königsberg.  Schrank  III,  F.  43. 

Diese  Handschrift  entspricht  dem  bei  De  Wette  V,  276  ge- 
druckten Stücke:  „G.  e.  P.  Quod  scribis,  mi  Philippe,  Cae- 
snreui  polliceri  colloquium  privatum  etc.“  bis  „ denique  spero  vos 
in  itinere  accepturos  alias  literas  esse“. 

Die  Übersetzung  ist  frei  gehalten  und  wahrscheinlich  dem 
Herzoge  Albrecht  eingcscbickt  worden. 
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3. 

Die  Religionsmaudatc  des  Markgrafen  Philipp 
von  Baden  1522—1533. 

Von 

Richard  Fester 

in  Karlsruhe. 


Bei  der  Bearbeitung  der  Akten  zur  Geschichte  der  ersten 
bayerischen  Vormundschaft  in  der  Markgrafschaft  Baden-Baden 
(seit  1536)  empfand  ich  es  störend,  dafs  über  die  Stellung  des 
Markgrafeu  Philipp  zur  Beformation  so  wenig  Zuverlässiges  be- 
kannt ist.  Als  die  beiden  Vormünder  der  unmündigen  Söhne 
Markgraf  Bernhards  III.,  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  und  Pfalz- 
graf Johann  von  Simmern,  am  4.  März  1539  ihr  erstes  Religions- 
mandat erliefseu  \ erneuerten  sie  lediglich  die  letzten  zwei  unter 
Philipp  ausgekommenen  Edikte.  Denn  der  Nachfolger  desselben 
in  Baden  und  den  Herrschaften  Lahr  und  Mahlberg,  Bernhard  UL, 
hatte  kein  weiteres  Dekret  ausgehen  lassen  *.  Zwar  hat  der  ver- 
dienstvolle Bearbeiter  der  badischen  Reformationsgeschichte,  Vier- 
ordt,  drei  Mandate  gebracht,  eines  (Nr.  5)  nach  l'forzheimer 
Akten  8,  zwei  (Nr.  8 und  9)  aus  dem  Strafsburger  Thomas- 
archiv *.  Wenu  er  jedoch  glaubte , dafs  diese  wie  die  übrigen 
Mandate  badisch erseits  später  vernichtot  worden  seien,  so  hat 
sich  diese  Vermutung  nicht  bewahrheitet.  Ich  fand  sie  mit  Aus- 
nahme eines  bei  Vierordt  gedruckten  (Nr.  8)  sämtlich  im  General- 
landesarchiv unter  der  Rubrik  Kirchenordnung,  wo  sie  Vierordt 
wohl  nur  entgangen  sind,  weil  der  Umschlag  die  Jahreszahl  des 
letzten  Erlasses  1533  trägt.  Sie  sind  mit  Ausnahme  der  von 


1)  Bayer.  Reichsarchiv,  Baden  a.  Nr.  26.  fol.  39 — 50. 

2)  lu  einem  von  den  baver.  Vormundschaftsräteu  entworfenen 
aber  n icht  ausgefertigten  Mandate  (Beilage  zu  einem  Schreiben  des 
Haus  von  Sandizell  an  Herzog  Wilhelm  d.  d.  1537  Januar  30)  be- 
ziehen sich  die  Vormünder  namentlich  auf  die  nach  dem  Augsburger 
Reichstag  von  1530  ausgegangenen  Mandate  „ welchen  maudaten  und 
bevclheu  von  . . . marggrave  Bernharten , unserer  pHegsonen  vater, 
kein  anderung  bescheen“.  Bayer,  lleichsarchiv  a.  a.  0.  fol  20—26. 

31  De  J Ungero,  Karlsr.  Lyc.  Progr.  1844,  17,  28  u.  18,  34. 

4)  Ebend  35-38,  75. 

20* 
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anderer  Hand  herrührenden  Überschriften  von  derselben  Hand 
in  ein  Papierheft  in  fol.  eingetragen , wahrscheinlich  zwischen 
dem  12.  Januar  und  7.  März  1533,  da  der  letzte  Erlais  (Nr.  10) 
vom  12.  Januar  datiert,  am  7.  März  aber  noch  ein  von  mir  den 
bayerischen  Akten  entnommenes  Mundat  von  Landhofmeister  und 
Bäten  ausgegangen  ist  (Nr.  11).  Die  vorliegende  Ausgabe,  welche 
bezüglich  der  Vereinfachung  der  Orthographie  den  in  der  Strafs- 
burger politischen  Korrespondenz  aufgestellten  Grundsätzen  folgt, 
bringt  auch  die  drei  schon  gedruckten  Mandate,  weil  das  Pro- 
gramm Vierordt’s  nicht  überall  zugänglich  ist,  und  für  Nr.  5 
und  9 wenigstens  eine  bessere  Vorlage  vorhanden  war  *.  Der 
Inhalt  der  Mandate  wird  ihren  vollständigen  Abdruck  recht- 
fertigen.  Das  Herrschaftsgebiet  des  Markgrafen  — die  Ämter 
Pforzheim,  Durlach,  Mühlbufg  u.  s.  w.  auf  dem  rechten,  Baden, 
Rastatt,  Ettlingen  u.  s.  w.  auf  dem  linken  Ufer  der  Alb  und 
die  Herrschaften  Lahr  und  Mahlberg  — war  ja  nur  ein  be- 
schränktes, aber  als  Statthalter  im  Beichsregiment  seit  April 
1524  hat  er  doch  auch  in  der  Reichsgeschichte  eine  Bolle  ge- 
spielt. 

Ihn  wie  seinen  Kanzler,  den  bekannten  Hieronymus  Vehus, 
hat  man  bisher  viel  zu  sehr  als  Freunde  der  reformato- 
rischen  Bewegung  angesehen.  Vehus  wird  zwar  in  einem  Be- 
richte der  bayerischen  Gesandten  vom  Speierer  Reichstag  1526  * 
als  Gesinnungsgenosse  des  ganz  lutherisch  gesinnten  Zweibrücki- 
schen  Abgesandten  genannt,  während  ihn  schon  1528  Sep- 
tember 1 3 Bucer  in  einem  Briefe  an  Ambrosius  Blaurer  * neben 
Faber  als  den  Urheber  der  neuen  antireformatoriscben  Richtung 
seines  Herren  anführt  Und  doch  nahm  Vehus  noch  in  Augs- 
burg, wo  ihn  der  Kaiser  nächst  Dr.  Eck  am  meisten  beschenkte  4, 
dieselbe  vermittelnde  Stellung  ein,  wie  neun  Jahre  zuvor  in 
Worms,  und  behielt  dieselbe  auch  in  den  Zeiten  der  Vormund- 
schaft bei.  Zu  Abstellung  der  Mifsbräuche  zeigte  sieb  der 
Markgraf  früh  geneigt,  Änderungen  in  der  Lehre  dagegen  sollten 
einom  allgemeinen  Konzil  Vorbehalten  bleiben.  Schon  früh  dul- 
dete er  daher  die  Priesterebe,  sogar  bei  seinem  Hofprediger  am 
Sitz  des  Reichsregiments  zum  Ärgernis  des  päpstlichen  Legaten 


1)  Weder  von  Nr.  8 noch  Nr.  9 konnte  im  Thomasarchiv  Vier- 
ordt's  Vorlage  gefunden  werden , sondern  nur  zwei  verstümmelte, 
schlechte  Kopieen , die  Herr  Dr.  Bernays  in  Strafsburg  für  mich  zu 
kollationieren  die  Güte  hatte. 

2)  Citiert  bei  Friedensburg,  Der  Reichstag  zu  Speier  (Berlin 
1887),  S.  243. 

3)  Vierordt,  De  Ungero,  S.  33. 

4)  Vierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 
1,  293. 
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Campeggi  *.  Am  14.  Oktober  1524  konnte  Capito  triumphierend 
an  Nie.  Prugner  schreiben:  Procedit  Christi  negotium  apud  mar- 
chionem  Badensern  *.  Aber  die  ausdrückliche  Gutheifsnng  der 
Priesterehe  vermochte  dem  Markgrafen  erst  der  Bauernaufstand 
zu  entreifsen.  Das  Edikt  vom  29.  April  1525  (Nr.  3),  mitten 
in  den  Wirren  der  Bewegung  und  vor  dem  Renchener  Vertrag 
vom  25.  Mai  erlassen,  bestätigt  die  Angabe  des  Cochläus  über 
lutherische  Zugeständnisse  Philipps 3 und  giebt  zum  erstenmal 
Auskunft  über  die  kirchlichen  Forderungen  der  markgräflichen 
Bauern,  deren  von  denjenigen  anderer  Bauernhaufen  wenig  ver- 
schiedene Excesse  bis  dahin  allein  eine  unverdiente  Beachtung 
gefunden  haben.  Dafs  es  Philipp  mit  seinen  Mandaten  ernst 
nahm,  beweist  sein  Erlafs  vom  25.  Juni  1526  an  Hafen  von 
Giltlingen,  seinen  Vogt  zu  Pforzheim,  der  in  Gemäfsheit  des 
Mandats  vom  10.  August  1525  (Nr.  4)  einem  gewissen  Jakob 
Sehemann  die  Nutzung  einer  Frühmesse  in  der  Altstadt  Pforz- 
heim entzieht,  da  dieser  sie  zwar  „genossen,  doch  daruff  nit 
residiert  “ habe 4.  Auch  sagte  der  Administrator  des  Klosters 
Einsiedeln  Diebold  von  Geroldseck  nicht  zuviel , wenn  er  am 
2.  Oktober  1525  an  Zwingli  schrieb  5:  „Marchio  de  Baden. 
Christum  diligenter  promovet  et  nullum  ad  docendum  admittit, 
nisi  exacte  persemtatus,  an  idoneus  sit  vel  non.  Permittit  etiam 
pastoribus  contrahere  matrimonium.“  Aber  die  persönliche  Hal- 
tung Philipp’s  änderte  sich  auch  in  jenen  Jahren  nicht  Nach 
Speier  bringt  er  zwar  1526  den  verheirateten  Franz  Irenicus 
mit,  aber  ebendort  stellt  ihm  Herzog  Wilhelm’s  Vertreter 
Schwarzenberg  am  12.  Juli  das  Zeugnis  aus,  dafs  er  die  Messe 
fleifsig  besuche  und  sich  „ durchaus  christlich  “ halte  6. 

Ein  Ausdruck  dieser  Gesinnung  ist  auch  die  prächtige  Ca- 
sula,  die  der  Markgraf  1529  dem  Kloster  Lichtenthal  stiftete  7. 


1)  Friedensburg  a.  a.  0.  106,  1. 

2)  Vierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 

I,  100,  1. 

3)  Baumann,  Quellen  zur  Geschichte  des  Bauernkriegs  in 
Oberschwaben  (Stuttg.  Litter.  Verein),  B.  129,  784. 

4)  Vierordt,  de  Uugero,  S.  16. 

5)  Zwinglii  opera  VII,  416  bei  Vierordt,  Geschichte  der  evan- 
gelischen Kirche  in  Baden  I,  242,  1;  de  Ungero  S.  15  unrichtig 
1.  Oktober;  berichtigt  von  Friedensburg  a.  a.  O.  S.  106. 

6)  Friedensburg  a.  a.  O.  S 366,  1.  Dem  widerspricht  durch- 
aus nicht  der  Bericht  Longins,  Sekretärs  des  venetianischen  Gesandten 
bei  Erzherzog  Ferdinand,  an  Venedig  vom  30.  Mai  1526  aus  Speier, 
citiert  ebenda  107 , 3.  Denn  die  Notwendigkeit  einer  Kirchenrefonn 
hat  Philipp  nie  geleugnet,  nur  behielt  er  sie  einem  Konzil  vor. 

7)  S.  Katalog  der  Bad.  Kunst-  und  Kunstgewerbe  - Ausstellung 
(Karlsruhe  1881),  Abtl.  II.  Nr.  388.  Unter  dem  goldgestickten  Kreuze 
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Noch  auf  dem  Speierer  Reichstage  von  1529  als  Vermittler 
tbätig,  trat  er  in  genauem  Anschlufs  an  die  reformationsfeind- 
lichen  Reichsabschiedo  energischer  für  die  alte  Lehre  ein,  so 
dafs  seit  1528  eine  ganze  Anzahl  Fredibanten  aus  seinem  Ge- 
biet  gröfstenteils  nach  Strafsburg  answanderten.  Dafs  er,  wie 
Sebastian  Frank  schreibt,  „fein  gemach  wieder  zum  Papstthnm 
abgefallen“  sei,  ist  zwar  nicht  richtig,  zeigt  aber  deutlich  die 
getäuschten  Erwartungen  der  Reformatoren.  Auch  in  seinen 
letzten  Jahren  hat  der  Markgraf  die  früheren  Zugeständnisse 
nicht  ausdrücklich  aufgehoben  Noch  1529  veranlagte  er  den 
Druck  einer  deutschen  Bibel  und  in  den  Gottesdienst  führte  er 
die  Psalmen  „de  profundis“  in  Luther’s  und  „Miserere  mei“  in 
Hegewald’s  Verdeutschung  ein  *. 

Wir  sehen , das  bisher  meist  aus  Briefen  der  Reformatoren 
über  Philipp’s  Kirchenpolitik  Bekannte  läfst  sich  durchweg  mit 
der  neugewonnenen  Erkenntnis  vereinigen.  Das  merkwürdigste 
an  den  Erlassen  scheint  mir,  wie  auch  schon  Vierordt  bemerkt 
hat,  der  von  Philipp  bereits  1522  (cf.  Nr.  2)  zugestandeno  md 
gerechtfertigte  Eingriff  in  die  Kirchenhoheit  der  geistlichen  Obrig- 
keit. Schon  aus  diesem  Grunde  wäre  es  wünschenswert,  dafs 
diese  Publikation  auch  hinsichtlich  anderer  Reichsstände  Nach- 
folge fände  3. 


ist  der  Markgraf  knieend  dargestellt,  über  ihm  auf  einem  Spruchband 
die  Worte:  Jesu  tili  dei  miscrerc  me.  Auf  der  anderen  Seite  das 
badische  Wappen  mit  P.{hilipj> ) M ( arkgraf ) Z.(u)  B. (rufen)  U.(wd) 
ll.(ochberg)  1529. 

1)  Zu  welchen  Kollisionen  es  jetzt  jedoch  öfters  kam,  zeigen 
u.  n.  Wieland's  beide  Briefe  an  den  Pforzheimer  Magistrat  unrl  des 
letzteren  Schreiben  an  Philipp  (Vierordt,  de  Ungcro  40,  80ff.),  die 
sieb  auf  das  letzte  Mandat  beziehen , also  zwischen  den  7.  Mürz  und 
den  17.  September  1533,  wo  der  Markgraf  starb,  fallen. 

2)  Darüber  heifst  es  in  dem  Mandatentwnrf  von  1537  (s.  o.  S.  307 
Anm  2)  im  baycr  Reichsarchiv  Baden,  a.  Nr.  26,  fol.  25b:  „auch  sollen 
unsere  stathalter  und  rethe  für  euch  selbs  und  indes  orts  die  ampt- 
leut  und  denen  ir  sölichs  bevelhen  werden  geflissens  ufsehen  haben, 
das  in  den  kirchen  von  teutschen  psalmen  nit  mer  noch  andere  ge- 
sungen werden,  dan  diejenen  von  oft  gemoltom  inarggravc  Philipsen 
seligen  zugelassen  sind  (am  Rande  steht  - Miserere,  ps.  de  profundis. 
deus  misereatur.  X gepott) , dieweil  kuntlich  und  offenbare,  das  vil 
derselben  psalmen  zu  Unrechtem  ergerlicbcn  verstand  zewider  ge- 
meiner christlichen  kirchen  Ordnung  und  haltung  vertolmctsciiet 
sind  “ 

3)  Von  Strafsburg  sind  mir  vier  bekannt,  F.inzelhlattdrucke  der 
Strafsb  Universitätsbibliothek:  1)  1523  Dezember  1 i gedruckt  bei 
Köhrich  I,  455'>  wider  Schmfihreden,  2)  1524  September  12  5erbot 
der  Schmähschriften.  3)  1526  Januar  3 gegen  Schmähredcn,  4 1527 
Juli  27  gegen  die  Wiedertäufer.  Vgl.  unten  Nr.  6,  weitere  Mandate 
vgl,  Anm.  zu  Nr.  3;  ferner  Baum,  Magistrat  und  Reformation  in 
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I. 

152  2.  August  3 0.  Baden. 

Der  pfarrer  predigen  belangen. 

Philips  etc.  lieber  getreuer,  nachdem  sich  jetzo  allenthalben 
umler  der  priesterscliaft  und  in  Sonderheit  den  pfarrern  und 
Predigern  widerwertig  und  parthysch  meinung  halten,  betreffen 
etlich  Sachen  nnsers  heiligen  glaubens,  der  heiligen  sacramenten, 
ceremonien  und  gottsdienst  halben,  die  ettlicher  mas  in  crist- 
lichem  volck  und  gemeinem  mann  anch  anfahen  in  red  und 
parthilicheit  zu  wachsen,  das  wider  gott  und  cristlich  lieb  und 
einigkeit  ist,  auch  uns  nit  gemeynt  den  unsern  zu  gestatten: 
haben  daruf  den  pfarrern  allenthalben  tbun  scbriben,  wie  du 
sehen  wurdest;  die  wollost  den  pfarrern  deins  ampts  selbs  über- 
antworten und  inen  dabi  sagen,  das  wir  sie  gnediglichen  ver- 
warnen, sich  deien  inhalt  zu  beflissen,  und  so  habest  du  bevelcb, 
dest  getreulicher  ob  inen  und  andern  geistlichen  zu  halten,  als 
du  auch  thun  solt,  mit  anzeig,  wo  sie  solichs  nit  theten,  wer 
allerhand  beschwerd  irentbalben  zu  besorgen,  darbi  wolle5'1  bi 
diner  amptspflicht  daran  sin,  empsigs  mul  flissigs  nfsehen  hon 
in  dinem  ampt,  wo  die  geistlichen  oder  unser  unterthonen  sich 
obgedachter  jetz  schwebender  zwitracht  in  borurten  suchen  par- 
thien  oder  teilen  und  sonderlich  samblung,  winckelpredigen,  der- 
halben  öffentlich  gesprech  hon  oder  nuwerung  furnemen  weiten, 
das  dir  solichs  an  jedem  end,  wes  du  für  dich  selbs  nit  erfaren 
kontest  angezeigt  werd,  dieselbigen  beschicken  und  warnen  irs 
furnemens  abzusteen,  und  wo  du  die  hendel  so  ernstlich  und 
beschwerlich  findest,  das  die  strafbar  sin  mochten , an  uns  oder 
in  unserm  abwesen  in  unser  canzli  gein  Baden  langen  lassest 
mit  erzalung  gestalt  ergangner  handlung,  es  betreff  geistlich 
oder  weltlich,  frembd  oder  heimisch,  damit  wir  jeder  zit  unsere 
willens  und  gefallens  bescheid  geben  mögen,  und  hieran  wollest 
nit  seumig  sein,  wollen  wir  uns  genzlich  zu  dir  verlassen,  dat. 
Baden  uf  ^ampstng  post  Bartholomei  appli  anno  etc.  22. 


Strafsburg,  S.  95;  107,  2;  148,  2 und  4;  1G2;  vgl.  auch  ebenda 
S.  lG3f.  die  mi<  Nr  'J — 11  vielfach  übereinstimmende  Instruktion 
des  Bischofs  von  Strafsburg  für  seine  eventuellen  Gesandten , Anfang 
Mai  152«. 
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II. 

152  2.  August  30.  Baden1. 

Pfarrern  gescbriben  wie  Bie  sieb  in  iren  predigen  halten  sollen. 

Philips  etc.  unsern  grus.  ersamer,  lieber,  andechtiger.  nach- 
dem in  ettlichen  verschinen  jaren  in  geistlichen  stenden  ander 
denjenen,  so  dem  christlichen  rolck  das  gottes  wort  zu  ver- 
künden und  die  seelsorg  zutragen  verordnet  gewest,  in  iren  pre- 
digen uf  den  cantzeln  und  daneben  vilerlei  widerwertiger  leren 
und  underweisungen  furgehalten,  die  under  inen  auch  sover  ge- 
wachsen, das  sie  einander  als  verfurisch  und  ketzerisch  öffent- 
lichen nennen,  und  jeder  sin  lere  die  gewisser  und  christlicher 
lobt,  und  des  andern  mit  vil  schmehworten  vorwurft  nnd  ver- 
dampt,  darus  leider  entstanden,  das  im  gemeinen  christlichen 
volck  ergernus,  trennung  und  absonderungen  oder  secten  ange- 
fangen, und  nennen  sich  vil  diser  oder  jener  anhangs  und  par- 
theien  so  wit,  das  es  nit  allein  zu  Zerstörung  christenlicher 
brüderlicher  lieb  und  einigkeit,  darzu  wir  alle  glich  in  got  ver- 
pflicht sind,  sonder  auch  bi  vilen  args  gemuets  und  willens 
wider  oberkeiten  anreizung  geberen  möcht,  wo  nit  insehens  e- 
schehe:  wiewol  nu  wir  als  weltlicher  furst  uns  ungern  under- 
winden  wolten  der  ding,  so  geistlicher  oberkeit  zustend:  so  be- 
finden wir  doch  in  erfarnng  nach  gestalt  gegenwärtiger  leuf,  das 
es  den  geistlichen  allein  nit  zu  erheben,  sonder  mercklich  not- 
turft  ervordert,  das  die  weltlich  Oberhand  gott  zu  lob,  ere  und 
handhabung  christliche  glaubens  und  Stands  bi  den  geistlichen 
durch  flissig  und  ernstlich  anmanen  und  Vorwarnung  und  den 
weltlichen  von  oberkeit  wegen  handeln,  zu  Verhütung  gotteszorn 
und  straf,  auch  nachteils  und  abfals  unsers  heiligen  glaubens 
und  zu  pflanzung  und  hehaltung  christenlicher  lieb  und  einigkeit, 
darzu  wir  in  nachvolgung  unserer  voreitern  löblicher  gedechtnus, 
die  als  cristlich  fürsten  irs  Vermögens  solichs  zu  handhaben  ge- 
pflegen,  zum  höchsten  begirig  und  geneigt,  in  unserm  fursten- 
thumb  und  gepieten  der  vorerzelten  beschwerden  insehens  zu 
thun.  dwil  nu  dise  ding  von  predigern  fast  iren  Ursprung  und 
anfang  gehabt,  so  wil  von  nöten  sin,  das  ir  und  ander,  die  das 
gottswort  dem  volck  verkünden  sollen,  im  selben  solich  beschei- 
denheit  sprechen,  damit  dasjen , so  christlichem  volck  verkündet 
und  gesagt  wurdet,  dermas  si  gegrundt  in  der  heiligen  geschrift, 
das  niemand  fug  hab,  noch  ursach  schöpfen  mög,  darwider  zu 


1)  Wohl  identisch  mit  dem  vonVierordt,  Geschichte  der  evan- 
gelischen Kirche  in  Baden  I,  156  zum  6.  September  angesetzten  Aus- 
schreiben an  die  Pfarrer. 
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reden  und  trennung  oder  parthysch  anheng  zu  machen;  das  wir 
nach  diser  leuf  gelegenheit  besonder  dem  gmeinen  christlichen 
volck  nit  nuzlicher  bevorab  auch  gott  gefelliger  zu  geschehen 
achten , dan  das  ir  und  ander  prediger  uch  zum  höchsten  be- 
flissen, zu  den  geordneten  ziten  die  text  der  heiligen  schrift 
und  besonder  der  heiligen  evangelien  und  die  evangelisch  1er 
dem  volck  zu  sagen  mit  christenlicher  erclerung  und  nslegung 
derselbigen , und  das  darneben , was  disputierlicher  puncten 
weren,  darin  die  gierten  stritig,  underliessen  und  schmehende 
partysch  nidische  zornreden  von  widerwertigs  strits  wegen  der- 
selben puncten  (jezo  uuder  den  gierten  allenthalben  in  irrung 
und  unglicbem  verstand  schwebend)  vermiten  hüben,  dan  wir 
befinden  gwislich , das  soüchs  mehr  zu  ergernus  und  anreizung 
der  manschen,  die  vor  nicht  darumb  gewiszt,  dan  zu  usreutung 
dienen,  liessend  dieselbigen  uf  witer  handhing  und  beschlus  zu 
siner  zeit  und  da  es  sich  gebürt  berugen,  und  eraanten  das 
volck  in  allen  euern  predigen,  gott  demutiglich  und  herzlich  zu 
bitten,  die  cbristenüch  versamlung  siner  cristglaubigen  manschen 
in  hauptem  und  güdern  gnedigüch  und  barmherziglich  zu  er- 
leuchten durch  sin  göttlichen  inspruch,  weg  und  mittel,  das 
solich  zwitracht  hingelegt,  und  alle  cristglaubige  manschen  zu 
einhelligem,  cristenlichem  rechten  glauben,  lieb  und  lere  gebracht, 
und  die  glori  und  ehr  gottes  und  seiner  heiligen  schrift  in  aller 
cristenheit  erscheint©,  so  sind  wir  jo  der  tröstlichen  hoffnung 
zu  gott,  so  man  sich  beflis,  den  unwidersprQchlichen  text  der 
heiligen  evangelien  und  lere  dor  göttlichen  schrift  mit  gebur- 
licher  usleguug  an  die  hand  zu  nemen,  underlies  unnötig  gedieht 
der  manschen  schelt  und  zornreden  us  parthyschen  nid,  ermant 
und  erinnert  das  volck  zu  guten  löblichen  cristenlichen  Ordnungen 
mehr  mit  erzelung  der  christlichen  guten  Ursachen  irer  anfangs 
und  ufsaznng , den  mit  ungestimen  gänzlichen  geboten  und 
trauwungen  der  penen,  und  thet  daneben  das  vorgemelt  demütig 
anruefen  zu  gott:  es  werd  gott  gnedigs  gefallen  darin  hon,  gnad 
verüben  zu  besserung  des  volcks,  abstellung  der  parthylichen 
erschrockenlicben  zweinng  in  cristüchem  volck.  dan  unsere 
ansehens  so  will  es  mehr  durch  vilfaltigs  anruefen  gottes  erlangt 
und  dahin  gebracht  werden,  dan  durch  vil  Scheltwort  zürnen 
und  richyge  1 handlung.  darbi  ist  aber  unser  gemuet  und  mei- 
nung  nit,  das  man  dem  volck  sin  gebrechen  und  laster,  die 
wider  die  gebot  gottes  sind,  nit  eröffnen  und  sagen  soll,  mit  ge- 
dultiger,  bescheidenücher  senftmütiger  1er  und  underwisnng.  so- 
vil  und  was  uns  auch  als  weltlichem  fürsten  zu  strafen  gebürt, 
wollen  wir  nit  underlassen,  und  sonderlich  damit  geistlich  und 

1)  sic  = (an)rüchige ? 
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weltlich  jeder  in  einem  stand,  der  wol  und  recht  lebt,  bi  ehr, 
gut  und  fridlichem  wesen  bliben  mog.  unser  gemut  ist  auch 
nit,  unsern  underthonen  oder  auch,  wo  ettlich  geistlich  des 
willens  wereu,  zu  gestatten,  der  herbrachten  cristlichen  ubung. 
des  ampts  der  heiligen  messen,  der  gewonlichen  cristlichen  gots- 
dienst  und  der  heiligen  sacramenten  nnwerung  fürzenemen,  wie 
wir  des  allen  unsern  amptluten  bevelh  thun  wollen  , bis 
so  lang  von  christlicher  versamlung  wie  und  wo  sichs  gebürt 
derhalben  andrnng  beschicht,  demnach  ist  an  uch  unser  gnedig 
gütig  bitt  und  begeren,  ir  wollen  dis  unser  gnedigs  verwarnen 
und  ermanen  zu  herzen  nemen,  dem  flissiglichen  leben  und  nach* 
körnen,  so  zwifeln  wir  nit,  ir  thun  damit  gott  gefallen,  und 
diene  cristlichem  volck,  uch  selbs  nnd  allen  geistlichen  zu  dest 
besserm  friden  und  rüg  auch  Verhütung  vil  nachteils  vorgemelt, 
so  kompt  es  uns  auch  von  uch  zu  sondern  gefallen,  wollen  dest 
gneigter  sin,  uch  gnad  und  gunst  zu  beweisen,  dat  Baden  "f 
Sampstag  nach  Brrtholomei  appli  anno  etc.  22. 


III. 

1525.  April  29.  Baden1. 

Den  amptleuten  ist  bevolben  wurden,  die  priesterschaft  zu  b u r ge: 

ufzenemen. 

Philips  etc.  lieber  getreuer,  nachdem  wir  von  den  versamo- 
lungen  gemeiner  gebursami,  so  bi,  neben  und  umb  uns  allent- 
halben in  vil  grossen  hufen  vor  äugen  und  bieinander,  deren  ein 
merckliche  anzal,  sovil  verständigt,  das  ir  endlich  furnemen  und 
meinung  ist,  der  geistlichen  halben  und  irer  gueter  endrung  ie 
thon,  uns  auch  entlieh  zu  embotten,  wo  solichs  durch  uns  in 
unserer  marggrafschaft  nit  furgenomen  werden,  sie  nit  under- 
lasson,  die  sach  selbs  anzugriten:  so  wir  nun  bedenckeu,  das 
solich  andrnng  täglicher  und  lidlicber  durch  uns  dan  die  fremb- 
den  oder  auch  die  unsern  von  inen  oue  unser  wissen  beschehen 
möge : so  haben  wir  demnach  bedacht,  aller  geistlichen  halb  gut, 
frucbtbarlich  und  zu  mehrer  fride  und  einigkeit  zwuschen  inen 
und  den  ieien  dienlich  sin,  wie  auch  daruf  unser  ernstlich  mei- 
nung und  bevelch,  andere  beschwerungen,  nachteil  und  schaden, 


1)  In  Strafsburg  war  ein  Grlafs  über  Annahme  des  Bürgerrechts 
schon  am  22.  Januar  1525  promulgiert  worden;  vgl.  A.  Baum,  Ma- 
gistrat und  Reformation  in  Strafsburg  (ebenda  1887),  S.  72. 
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so  ans,  inen  und  gemeiner  unser  landschaft  verner  erwachsen 
mochte,  zufurkommen : das  ein  jeder  gepfrundter,  er  si  pfarrer, 
caplon  oder  frumesser,  in  unser  marggrafschaft  burgerrecht  an 
iedem  ende,  so  lang  er  da  bepfruont  si,  an  sich  uemen  und 
burger  werden  und  also  alle  bürgerliche  beschwerden  und  burdi 
nsserhalb  reissens  mit  eigner  perschon  an  jedem  ort  und  ende, 
da  or  gepfrundt,  nach  desselben  flecken  gepruch  helfen  zu  tragen 
nnd  ze  thon  in  allermassen  wie  ein  ander  unser  weltlichor  bur- 
ger oder  underthon.  als  du  auch  zum  förderlichsten  alle  go- 
pfrunden  priester  dins  ampts  berurtermassen  burger  zu  werden 
und  pflicbt  zo  thund  anhalten,  ufnemen  und  von  unserntwegen 
amptsbalben  wie  andere  darbi  scbuzen,  schirmen  und  hantbaben. 
du  solt  auch  ineu,  wie  wir  das  hiemit  gnediglich  vermöge  hei- 
liger und  göttlicher  schrift  zulassen,  bewilligen  und  gestatten, 
welchem  es  gelegen  sich  mögen  in  ehelichen  stant  zu  ver- 
bieten, zu  vermiden  das  schantlich  unerlich  leben  und  wesen, 
si  bisher  mit  iren  megden  gefiert  nit  zu  deiner  ergernus  des 
nechsten. 

unser  ernstlich  mcinung  und  bevelch  ist  nucb,  so  einich  oder 
mehr  pfarrer  oder  pfrundt  in  dinem  ampt,  deren  zohend  gefel 
den  stiften  oder  clostern  incorporirt  weren,  soltu  solich  zehend- 
gefell  in  verbot  legon  und  nit  volgen  lassen,  darvon  wir  Vor- 
haben, den  pfarrern  und  verkttndern  des  wort  gottes  iro  zimb- 
liche  uarung  und  compotenz  ze  ordnen,  dardurch  andere  neben- 
schinderi  und  beschwerden,  so  bisher  U3  solchen  incorporiernngon 
uf  deu  gemeinen  mann  unpillicher  wis  gelegt,  abgeschnitten  wer- 
den mögen.  de3  alles  verlassen  wir  uns  zu  dir.  dat.  Baden 
sampstags  nach  quasimodogeniti  anno  etc.  25. 


IV. 

1 525.  August  10.  Baden. 

Competentz  der  pfarrer  belangend,  absentz. 

Philips  etc.  nachdem  wir  des  furnemens  und  in  ubung  soind, 
allen  pfarrern  in  unserm  furstenthumb  competenzen  schöpfen  und 
verordnen  zu  lassen , davon  sie  ir  zimblich  uskommen  und  lib- 
zucht  gehaben  mögen , dagegen  wir  hinwider  auch  gehapt  han 
wollen,  das  unsere  angeherigen  von  den  bi  nnd  neben  nuznngen, 
die  pfarrer  bis  alsher  von  der  stoll  genossen,  auch  enthaben 
und  erlichtert  werden,  nemlich  von  bichtgelt,  von  roichnng  des 
hochwurdigen  sacraments  des  altars,  von  der  heiligen  Ölung,  von 


Digitized  by  Google 


316 


ANALEKTEN. 


kindtanfen,  von  entwestern  1 der  kind,  von  insegnen  der  kind- 
petterin,  begrebde,  seclgeredt,  hochziten  und  andern  derglichen: 
darzu  wollen  wir  niemand  verbinden  zu  den  vier  opfern,  dan 
so  vil  oin  jeder  sin  gewissen  wiset,  oder  das  jemand  wider  sein 
guten  willen  getrungen  werde,  einich  begengnussen  halten  ze 
lassen,  welche  aber  dasselb  ns  gutem  willen  anstellen  und  ge- 
hapt  han  wollen,  denen  wellen  wirs  nit  wehren,  darumb  mögen 
sie  den  pfarrern  auch  gepurlichen  willen  machen:  wir  wollen 
auch,  das  hinfur  zu  keiner  zeit  im  jare  jemand,  so  in  ehelichen 
stand  grift,  verhindert  oder  imo  abgestrickt  werde,  ine  nach  Ord- 
nung der  kirchen  inzufieren,  wie  dan  bisher  der  gebruch  gewest, 
das  zu  ettlichen  ziten  von  unsern  armen  luten,  so  in  gefnrt 
wollen  sin,  gelt  oder  schwarzhennen  genommen  worden,  doch 
den  mesznem,  so  sunst  kein  belonung  hetten  an  iren  herbrachten 
belonungen  ine  zuständig  unabbruchlich.  solichs  wollest  unsern 
angehorigen  dins  ampts  anzeugen,  dan  unser  gemut  ist,  das  die 
pfarrer  sich  an  iren  geordneten  competenzen,  die  wir  in  zimb- 
licber  masz  werden  thon  verschaffen,  settigen  lassen,  du  solt 
auch  allen  pfarrern  und  caplonen  dins  ampts  sagen  und  inen 
von  unserntwegen  verpieten,  das  ir  keiner  kein  absenz  mehr 
weder  von  iren  pfarren  und  caplonien  geben,  und  das  sie  hin- 
wider auch,  ob  einer  mehr  dan  ein  pfrunde  in  unserm  fursten- 
thumb  hette,  davon  einich  absenz  nemen  bi  Vermeidung  unser 
schweren  Ungnaden,  wo  wir  des  gewar  solten  werden,  uszgeschei- 
den  die  incorporierten  pfruuden  in  stift  nnd  clostern. 

So  langt  uns  an,  das  über  unsern  nochBt  usgangnen  bevelch  * 
die  priester  anzuhalten,  die  argwenigen  perschonen  von  inen  zu 
thun  oder  dieselbigen  zu  ehelichen,  das  demselben  von  ettlichen 
unsern  amptluten  nit  nachkomen,  sonder  das  ettlich  prister  ire 
argwenige  megd  dem  gemeinen  mann  zu  ergernus  noch  also  un- 
geehelicht  bi  inen  haben  und  ettlich  ire  megd  tags  us  den 
husern  thuen  und  die  bi  nächtlicher  wile  darin  haben,  uf 
solichs  ist  abermals  unser  ernstlicher  bevelch,  das  du  uf  die 
ding  ein  empsigs  ufsehen  han  lassest,  damit  unsern  usgangen 
bevelch  gelebt,  dann  solten  wir  dich  in  dem  farlessig  befinden, 
wurd  uns  von  dir  zn  mercklichem  misfallen  sin.  wolten  wir 
dannocht  dir  gnediger  meinung  unangezeugt  nit  lassen,  dat. 
Baden  uf  sant  Lourenzientag  anno  etc.  25. 


1)  Vgl.  Schmeller,  Bayer.  Wb,  2.  Aufl.,  II,  1043f.  die 
Wester  „das  Chrisamhemd,  welches  dem  Täufling  bey  der  Cere- 
monie  angethan  wird“.  Für  das  Zeitwort  kenne  ich  keine  wei- 
teren Belege. 

2)  Oben  nr.  III. 
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V. 

1527.  März  26.  Baden. 

Als  des  hochwGrdigen  sacraments  halben  in  alle  ampt  geschriben 
worden , einem  jeden  begerenden  in  sterbenden  nöten  dasselb 
under  beiden  gestalten  mitzeteilen. 

Philips  von  gottes  gnaden 
marggrave  zu  Baden. 

Lieber  getrewer.  uns  hat  vilfaltiglich  angelangt,  das  vil 
unser  underthonen  begird  1 2 * haben  des  hochwurdigst  sacrament 
des  waren  libs  und  bluts  Christi  under  beider  gestalten  zu  om- 
pfahen,  der  Ursachen,  das  solichs  der  gestalt  zu  reichen  und  zu 
nemen  von  unserm  seligmacher  Christo  ufgesatzt,  und  daneben 
ettlich , so  es  inen  der  massen  oder  s ufsatzung  Christi  gemes 
nit  gereicht,  beschwerd  haben,  des  under  einer  gestalt  zu  em- 
pfahen,  und  ettlich  in  sterbenden  nöten,  ehe  dan  sie  es  under 
einer  gestalt  und  anders,  dan  es  von  Christo  geordnet,  niessen, 
ehe  wollen  sie  des  a genzlich  entraten.  Nachdem  wir  nun  als 
der  landsfurst  unser  underthonen  Seelenheil  nngern  verhindern, 
sonder  sovil  an  uns  ze  furdren  4 5 geneigt,  und  wir  aber  an  be- 
richt gründlicher  Schriften  befinden,  das  Christus,  unser  gott  nnd 
erloser , zu  zit  einsatzung  dises  hochwurdigen  sacraments  kein 
gebot  zu  einer  oder  beider  gestalt,  auch  kein  benantlichen  zeit, 
wan  des  zu  empfahen,  gesetzt,  sonder  bevolhen  6,  so  oft  und  wan 
dises  gehandelt,  das  es  in  seiner  gedechtnus  bescheben  soll,  und 
die  reichung  und  empfahung  under  einer  gestalt  usserhalb  dem 
messhalten  usser  6 ettlichen  beweglichen  Ursachen  nochiÄkls  von 
Versandungen  der  Christen  angesehen  und  von  7 ettwan  vil  jaren 
us  einem  gebruch  uf  uns  erwachsen:  demnach  ist  unser  meinung, 
du  wollest  alle  pfarrer  deines  ampts  für  dich  beschicken,  inen 
anzeigen,  das  wir  us  allerhand  Ursachen  der  meinung  seient, 
hierinnen  kein  nuwerung  oder  anderung  in  unsern  gebieten  noch 
zur  zeit  furzunemen  zu  gestatten,  sondern  das  denjenen,  so  zu 
disen  österlichen  Zeiten  öffentlich  in  der  kirchen  dises  hoch- 
würdig  sacrament  empfahen  wollen,  das  inen  solichs,  wie  bisher 


1)  Vierordt:  begert. 

2)  Ib.:  der. 

3'  es. 

4'i  fiirderung. 

5)  fehlt. 

6)  uss. 

7)  etwan  vor. 
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etwas  langer  zeit  gewonlichen,  goubt,  under  einer  gestalt  gereicht 
und  geben  werd  bis  uf  gemeine  1 andrung  gemeiner  oder  der 
tutschen  nation  8 oder  anderer  anstellung,  drumb  auch  die  pfarrer 
unser  underthonen  ermanen  sollen,  gott  zu  bitten  umb  ver- 
lihung  gnad  und  erkantnis,  das  hierinnen  3 und  iu  andern  strei- 
tigen puucten  oiuigkeit  und  sein  4 göttlich  wolgefallen  gepflanzt 
werde,  ob  aber  jemand  unser  underthonen,  wer  der  were,  der 
in  krankheit  und  geverlicheit  des  tods  reichung  dises  saoraments 
under  beider  gestalten  begeret,  und  des  under  einer  gestalt  zu 
empfahen  beschwerung  seiner  gewissen  hette  nnd  nit  empfahen 
wolte,  mögen  wir  leiden,  ist  uns  auch  nit  zuwider,  das  die  1 
pfarrer,  und  wan  ein  pfarrer  solhs  nit  thon  wolt  oder  ze  thon 
beschwerung  hette,  ein  anderer  bekanter  priester  solichs  dem 
gemelteu  6 begerenden  kranken  under  beider  gestalten  des  brots 
und  wins  den  heiligen  üb  und  blut  Christi  geben  und  reichen, 
und  sie  des  auch  also  geben  und  empfahen  mögen,  daneben 
solt  du  den  pfarrern  sagen,  das  sie  unsere  underthonen  christ- 
lich ermanen  auch  darzu  wisen 7,  das  sie  sich  zu  empfahung 
des  hochwurdigeu  sacraments  mit  geburücher  vorgender  bekant- 
nis  irer  sunden  jederzit,  wie  sie  darzu  auch  die  heilig  geschrift 
ermanet,  uud  einem  jeden  rechten  Christen  zusteet,  und  damit 
zu  christlichem  erbern  wesen,  wandel  und  handel  schicken,  des 
wöllen  wir  also  uns  zu  deinem  vlies  versehen,  datum  Baden 
zinstag  post  8 ocuü  anno  27. 


VI. 

1527.  Dezember  15.  Mühlburg9. 

Widertaufer  belangende. 

Philips  von  gottes  gnaden  marggraf  zu  Baden,  üeber  ge- 
treuer, uns  ist  furkomen,  wie  sicü  bei  ettlichen  unsern  nachpur- 
schaften  ein  neue  sect  ufwerfen  und  erhöben  soll,  die  sich  wider- 
taufen lassen  und  andere  dergüchen  zu  thun  underweisen  sollen, 
und  daneben  auch  ine  ettüch  artickel  furnemen,  die  unserm  hei- 

1)  fehlt. 

2)  Nation  oder  des  reiehs  Sam  bluug. 

3)  gott  — bicriunen  fehlt. 

4i  ein. 

5)  ein. 

ü)  fehlt. 

1)  auch  — wisen  fehlt. 

t>)  nach  dein  Soutag. 

•')  D'1'  kürzeres  Strafsburger  Mandat  gegen  die  Wiedertäufer  vom 
27.  Juli  1527  liegt  mir  gedruckt  vor.  (Aus  der  Strafsburger  Uni- 
versitätsbibliothek.) 
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ligren  glauben  zuwider  und  zum  theil  der  oberkeit  und  gemeinem 
nrn  zu  nachteil  reichen,  und  bei  nächtlichen  und  andern  ung- 
wonlichen  zeiten  und  pletzen  sich  zusammen  rotten,  ir  irrig  bes 
fnrnemen  und  wie  zu  besorgen  allerhand  neben praticken  nszu- 
rlchten.  deshalb  uns  gepuren  und  die  notturft  erfordren,  in  das 
bi  zeiten  in  usem  (sic)  gebieten  insehens  zu  tliun,  und  die 
unsern,  damit  sie  vor  solichem  verhütet,  gnediglich  zuvor  ver- 
warnet seient:  bevelhen  dir  demnach  mit  sonderm  ernst,  das  du 
unverzüglich  in  der  statt,  auch  den  dorfen  dins  ampts  ein  offen 
gebot  uf  nachvolgende  masz  usgeen  lassest  und  verkündest,  näm- 
lich das  sich  niemands  widertaufens  underziehe  mit  tanfung  oder 
taufen  lassen,  auch  keins  andern  punkten  dem  widerteufen  an- 
hengig  oder  den  diejen,  oder  den  widertauf  halten,  ir  iren  ftr-- 
genomen  artickei  usgeben,  underneme  ',  auch  nichts  davon  weder 
heimlich  oder  offenlich  lere  oder  predige,  das  auch  niemand  die- 
selben enthalte,  hause,  herberge  oder  underschlenfe,  alles  bei 
straf  leihs,  lebens  und  guts,  da  nach  gestalt  eines  jeden  Über- 
treters dis  gebots,  damit  das  bese  irrig  frevenlich  furnemen  des 
widertenfens  mit  seinen  anhengen  getilgt  und  abgestelt,  straf 
fnrgenommen  sollen  werden. 

unser  verrer  meinnng  und  bevelch  ist  auch,  das  diejenen,  so 
sich  widerteufens  nndernemen,  sich  selbs  oder  ire  kinder  wider- 
teufen lassen,  oder  sunst  obgemelter  mas  davon  handlung  oder 
öffentlich  1er  oder  predigen,  von  dir,  davon  du  din  kondschaft 
haben  und  anstellen  solt,  fenglirh  angenomen  sollen  werden,  da 
du  nns  oder  unsern  landhofmeister  und  rethen  desselben  annemen 
forderlich  anzeigen  solt,  dir  bescheid  zu  geben  wissen,  wie  du 
gegen  ein  jeden  mit  straf  volnfaren  solt  und  hierin  wellest  nit 
seumig  noch  farlessig  erscheinen  wollen  wir  uns  zu  dinem  guten 
vlis  entlieh  versehen,  dat.  Mnlberg  uf  sontag  nach  sant  Lucien- 
tag  anno  etc.  27. 


VII. 

1528.  Oktober  2 0.  Baden. 

Der  priesterschaften  ergerlichen  bisitz  betreffen. 

Philips  etc.  lieber  getreuer,  wiewol  wir  im  25.  jare  der 
mindern  zale  an  alle  unsere  amptlnte  ernstliche  bevelchbriefe 
haben  usgeen  lassen 2 , das  ein  jeder  der  priesterschaft  sins 
ampts  zu  Vermeidung  des  schantlichen , unerlichen  lebens  und 
wesens.  sie  bisher  mit  iren  megden  nit  zu  deiner  ergernus  des 


I ) oder  — underneme. 
2)  Vgl  Nr.  4. 


Die  ganze  Stelle  offenbar  verderbt. 
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Tolcks  geßert,  dieselben  argwonigen  perschonen  von  inen  ze 
thun,  so  langt  uns  doch  an,  das  ettlich  priester  dins  ampts  ob- 
gedacht unser  gepot  und  bereich  in  Verachtung  stellen  and  noch 
mit  concubinen  und  argwonigen  wibsperschonen  hushalten  , das 
uns  von  denselben  nit  zu  deinem  misfallen  ist.  bevelhen  dir 
hieruf  mit  sonderm  ernst,  das  dn  obgedachten  unsern  bereich 
bei  den  priestern  dins  ampts  furderlich  wider  hernuwerst  und 
dich  erkundigst,  welcher  mit  einer  concubinen  oder  argwonigen 
perschonen  hushalte,  dem  wellest  bei  pen  und  straf  10  lb.  dn, 
die  du  dem  verprechenden  unableszlichen  abnemen  solt,  gepieten. 
dieselb  von  stund  an  von  ime  zuthun;  und  ob  einige  priester  in 
stetten  oder  dorfern  dins  ampts  argwenige  perschonen  in  sondere 
bebusung  sitzen,  die  doch  bei  tage  oder  nächtlicher  wile  iren 
Zugang  in  der  priester  huser  hetten , denselbigen  priestern  bei 
obgedachter  pen  bevelhen,  sich  desselbigen  zu  muessen  und  ent- 
halten , und  den  argwenigen  perschonen  glicherwise  sagen , wo 
sie  sich  gemelter  ding  nit  mQssigen,  das  du  inen  dan  unser  statt, 
vlecken  oder  dorfer  verpieten  werdest,  als  du  auch  thon  solt 
dan  uns  nit  gemeint  sin , den  priestern  hinfur  solch  uneerlich 
beisitz  zu  gestatten,  datum  Baden  zinstag  nach  sant  Lmtag 
anno  etc.  28. 


VIII. 

1531.  Jnni  13.  Baden  K 

Philips  etc.  lieber  getreuer,  uns  langt  an,  wie  ettliche 
pfarrer  unsres  fürstenthumbs  in  nächstverschinen  oster  und  pfingst 
abent  den  touf  in  iren  pfarrkirchen  nit  nach  herkommen  und 
gebruch  gemeiner  kirchen  geweihet  oder  gesegnet,  ouch  etliche 
keinen  crisam  in  den  kirchen  haben  oder  zum  touf  der  kinder 
keinen  gepruchen;  ettliche  wöllen  die  kinder  nit  anderst  oder  zu 
anderor  zit  dann  uf  die  Sonnentag  teufen ; ettliche  sollen  in  ver- 
gangener vasten  ire  pfarkinder  nit  jeden  insonderheit,  wie  her- 
kumon,  beicht  gehöret,  und  sie  mit  dem  hochwirdigen  sacrament 
ungebeichtet  versehen,  und  ire  predigen  und  leren  dahin  ge- 
richtet haben,  dass  wenig  personen  zum  sacrament  gangen;  et- 
liche sollen  in  iren  kirchen  kein  sacrament  haben  oder  halten, 
ettliche  sollen  das  heimlich  in  den  ormeln  us  dem  sacrament- 
hüslin  zu  den  kranken  tragen ; ettliche  pfarrer  und  caplen  sollen 
an  den  sonncntageu  und  feiertagen  in  guter  zeit  kein  mess  ge- 


1)  Nach  Vierordt,  de  Ungcro,  S.  35.  75.  Die  Lesarten  der 
von  Dr.  ßernaya  kollationierten  verstümmelten  Kopie  des  Thomas- 
arehivR  sind  nicht  erwähnenswert. 
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halten,  und  den  fundationen  irer  pfrflnden  Ober  nnd  wider  die 
presentatzen,  die  sie  von  uns  und  andern  empfangen  und  ange- 
nummen  haben,  eigenes  fOrnemens  nit  geleben  und  nachkommen. 
ettlicbe  sollen  in  vergangener  karwochen,  ostern,  uffartstag  und 
pfingsten  die  herprocbten  ceremonien  in  der  kirche  nit  gehalten, 
anch  sich  in  iren  predigen  in  streitige,  irrige,  disputirliche  ma- 
teriell zu  verirrung  oder  verfürung  des  gemeinen  onverstendigen 
laien,  alles  wider  unser  vorige  usschreiben  und  bevelch,  inge- 
lassen haben.  Ist  demnach  unsre  ernstlich  meinung  und  bevelch, 
du  wollest  dich  bei  den  pfarrern , priestern  und  caplenen , ouch 
bei  den  gerichten  und  bei  den  mössnern  deines  ampts,  in  jeder 
pfar  insonderheit,  wie  es  jeder  pfarher  mit  obgemelten  stucken 
und  jedem  insonderheit  gehalten  und  noch  halte,  erkunden  und 
des  unterschidlich  und  eigentlich  in  Schriften  verzeichnet,  in 
unser  canzlei  gein  Baden  schicken,  versehen  wir  uns  zu  dir 
nnd  schicken  dir  hiemit  zu  erinnerung  unserer  vorigen  usschreiben 
und  wessen  hierinnen  unser  meinung  ist  in  beiliegender  schrift 
verzeichnet,  nach  deren  inbalt  du  dich  zu  deinem  ampt  halten 
und  darob  sein  solt,  dass  dem  gelebt  und  nachkomen  werde, 
datnm  Baden  uf  zinstag  post  corporis  Cristi  anno  31. 

IX. 

1531.  Juni  13.  Baden1. 

Ceremonien  in  der  kirehen  etc. 

Philips. 

Lieber  getrewer.  wiewol  wir  vergangner  jaren  zu  mehr- 
malen  dir  nnd  andern  unsern  amptluten  schriben  lassen  unser 
meinung  und  bevelch,  was  sich  die  pfarrer  und  predicanten  in 
unserm  furstenthumb  und  gebieten  in  verkundung  göttlich  worts, 
ampt  der  messen,  reichung  der  heiligen  sacramenta,  bichtheren, 
den  herprachten  * gemeinlichen  gehalten  frien  und  offnem  erger- 
lichem  fleischspisen  zun  fasttagen  nnd  * den  löblichen  christlichen 
ceremonien,  so  in  den  kirehen  za  erinnernng  des  lebens,  lidens, 
Sterbens,  uferstentnis  und  wercken  Christi  unsers  seligmacbers 
bisher  geübt,  gehalten  4 and  darinnen  vor  entschidung  eins  ge- 


ll V = Lesarten  bei  Vierordt  a.  a.  0.  8.  36 ff. ; M = Bayer. 
Reichsarchiv  Baden  A,  T.  XXVI,  fol.  41 — 44. 

2)  V : herprocbten  gewonnheiten , gebotenen  Feyren  von  offe- 
nem etc 

3)  V : in  den  etc. 

4)  V:  halten. 

ZciUchr.  f.  K -O  XI,  8 21 
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meinen  christlichen  concilii  and  unsere  ferrera  bevelchs  kein 
andrung  oder  newerung  furnemen  sollen,  alles  nach  inhslt  der- 
selben unserer  gemeinen  usschriben  jederzit  unsem  ampleuten 
zugescbickt:  langt  uns  doch  vilfaltig  an,  wie  denselben  nnsera 
bevelhen  an  ettlichen  orten  yarlessig  nachkommen  und  darinnen 
allerhand  neuwerungen  in  und  usserhalb  der 1 kirchen  furge- 
nommen  und  zum  theil  von  dir  und  andern  unsern  amptluten 
zugeseben  und  geduldet  werden  soll,  des  uns  nit  zu  wenigem 
misfallen  ist  und  * demnach  unser  ernstlich  meinung  und  be- 
velch,  das  sieb  die  pfarrer  und  predicanten  in  iren  predigen, 
wie  wir  inen  hievor  auch  anzeugen  lassen,  halten:  nämlich  das 
heilig  erangelium  nnd  göttlich  wort  nit  nach  eins  jeden  eigen 
willen,  nutz,  nid,  hoffart  oder  zu  verfurung  des  unverständigen 
leien,  sonder  nach  uslegang  der  heiligen  schrift  und  leren  von 
der  gemeinen  heiligen  christlichen  kirchen  approbirt  und  ange- 
nommen predigen  und  leren  und  was  disputierlich  Sachen  sind, 
und  sonderlich  das  volck  von  horung  der  messen  abwisen  *,  item 
was  zu  bewegung  des  gemeinen  mans  wider  die  oberkeit  oder 
die  Christen  in  irrung  zu  furen,  trennung  und  secten  zwnschen 
in  zu  machen  und  gegeneinander  zu  verhetzen,  dienen  mag, 
dasselb  zu  predigen  und  zu  leren 4 sich  enthalten  und  dar- 
innen des 6 gemeinen  christlichen  concilii  entscheids  erwarten 
sollen. 

verrer  ist  unser  meinung,  das  von  den  pfarrem  nnd  predi- 
canten an  den  sontagen  under  oder 6 nach  iren  predigen  al- 
wegen  die  gewonlich  herprachte  gehaltne  fiertag  in  christlichen 
kirchen,  so  durch  die  wochen  gefallen,  auch  dem  gemeinen  volck 
verkündet  und  angezeigt  werden,  das  auch  die  pfarrer  uf  die- 
selben fiertag  durch  sich  selbs  oder  andre  das  heilig  gottswort 
dem  volck  morgen  verkünden  und  ire  pfarrmessen  halten  oder 
versehen  lassen. 

es  sollen  auch  alle  und  jede  pfarrer  unserer  gepieten  oder 
an  orten,  da  die  pfarrer  nit  selbs  predigen,  die  predicanten  des 
gmein  volck  zu  bequemer  zeit  mit  fleis  christlich  und  embsig- 
lieh  ermanen  zu  der  bicht  und  bekantnus  irer  sunden  mit  er- 
innerung,  was  heilsamen1  nutz,  trost,  rate  und  befridung  der 
menschen  gewissen  dardurch  erlangen,  auch  sollen  die  pfarrer 


1)  V : den. 

2)  V:  Ist. 

3)  V : abzuweyssen. 

4)  V:  lernen. 

5)  Unsere  Vorlage  und  M haben:  das. 

6)  V:  fehlt. 

7)  V : heilaam. 
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keinem  l 2 3 4 5,  der  nit  zuvor  bichtet * und  erkantnus  * einer  Bünden 
einem  priester  gethon,  das  hochwurdig  sacrament  mitheilen , wie 
wir  dann  dises  in  anno  etc.  27  necbst  verschinen  uf  zinstag 
nach  oculi  in  unserm  gemeinen  usschriben  auch  gemeldet 
haben  *. 

hiebi  ist  auch  unser  ernstlich  meinung  und  bevelcb,  das  in  6 
stiften,  clostern  und  pfarren  unserer  gepietend  6 die  erlichen 7 
löblichen  ceremonien  und  gebreuch,  so  zu  erinnerung  des  lebens, 
lidens,  Sterbens,  uferstehnng  und  wercken  Christi  unsers  erlesers, 
damit  dises  in  gedechtnus  erhalten  und  dem  unverständigen  leien 
und  jungen  kinden  in  gebildet,  derglichen  auch  was  und  wie 
bi  und  mit  reichung  und  wihung  des  taufs  und  mit  gebrauch  des 
crisams  und  sonst  bis  alher  in  gemeiner  kirchen  geübt  worden, 
auch  also  hinfur  mit  gewonlichem  gsang  der  8 * gebeten  in  ubung 
bliben  und  bis  zu  künftigem  concilio  erhalten  werden,  und  das 
daneben  dem  gmeinen  volck  mit  christlicher  underwisung  an- 
zeugt werde,  was  usserlich  in  solchen  ceremoniis  gehandelt  oder  8 
bedutet,  damit  sie  nit  iren  glauben  und  vertrauen  uf  usserliche 
bedeutliche  ubung,  sonder  uf  Christum  unsern  seligmacher  allein 
setzen  und  demselben  zu  lob  und  dancksagung  durch  dise  us- 
wendige  anzeugung  gereizt  und  ermant  werden. 

daneben  ist  auch  unser  ernstlich  meinung  und  gebot10 11 12,  das 
zu  Zeiten  der  vierzig  teglichen  fasten , auch  uf  die  fritag n, 
sampstag  und  gewonliche  herbrachte  fastabent  in  unsern  gepieten 
weder  in  den  wurzheusern  oder  andern  gemeinen  oder  offnen 
zechen,  geselschaften , gastungen  oder  sunst  öffentlich  oder  zu 
ergemus  usserhalb  der  not  oder  libsblodigkeiten  kein  fleisch  ge- 
spiset  werde  bis  zu  andrung  obgemelts  gemeinen  concilii. 

hiemit  ist  unser  bevelch  das  du  die  geistlichen,  es  siend 
ordens  leut  oder  weltliche  priester  dins  ampts  ernstlichen  ver- 
warnest das  sie  sich  unehrliche  lebens  nnd  sonderlich  bi  un- 
ehrlichen unzüchtigen  wibern  zu  wonen  oder  die  bei  in  zu  haben, 
auch  unerberer,  unpriesterlicher , lichtvertiger  kleidung,  wesens, 


1)  V : keinen. 

2)  V : gebeycht. 

3)  V und  M:  Bekanntnus. 

4)  Vgl.  Nr.  5. 

5)  V : die. 

6)  V : gepietten. 

7 ) V : cristliche. 

8)  V:  oder. 

91  V : und. 

10)  V : gepott. 

11)  V:  Feyert&gen. 

12)  V : vermanest. 
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wandels  und  haltung  1 genzlich  enthalten,  sonder  mit  erberm 
wesen  und  wandel,  wie  irem  stant  nach  inen  vor  andern  zustat, 
dem  gemeinen  man  gnt  exempel  vortragen;  dan  wir  des  anders 
von  inen  in  unsern  gepieten  keinswegs  gestatten  oder  gednlden 
werden. 

dise  obgeachribne  * unsere  bevelch  und  meinnng  s soltn  den 
geistlichen  und  auch  unsern  underthonen  nnd  angehorigen  dins 
ampts  furderlich  verkünden,  damit  ir  jeder  sovil  nnd  was  ine 
belangt,  sich  darnach  tu  richten  wissen,  daruf  du  auch,  das 
dem  also  gelebt  und  nachkommen  werde,  dein  goflissens  ufsehen 
nnd  achtung  haben  solt.  du  solt  anch  von  jedem  pfarrer  dins 
ampts  schriftlich  antwort  empfahen,  ob  er  disem  unsern  schriben 
geleben  und  nachkommen  wolle  4 oder  nit,  und  dieselb  zu  unser 
canzli  schicken  6,  uns  darnach  zu  richten  wissen,  dat.  in  unser 
stat  Baden  etc.  zinstag  nach  corporis  Christi,  anno  etc.  31. 


X. 

153  3.  Januar  12.  Mühlberg. 

Ceremonien  in  der  kirchen,  sacrament  empfahen,  predigen. 

Philips  etc.  über  getreuer  als  wir  vergangner  zeit  in  alle 
unsere  ampt  und  gepiet  usschriben  lassen,  wie  und  was  unser 
meinung  nnd  bevelch  si,  das  es  mit  verkundung  göttliche  worts 
den  pfarrern  und  predicanten  auch  mit  haltung  der  messen, 
reichung  und  empfahung  der  heiligen  sacramenten,  bichten  und 
bekantnus  der  Sünden,  der  vierzigtegüchen  und  andern  in  christ- 
licher gemeyner  kirchen  hergeprachten  fastagen,  sampt  den  fri- 
tagen  und  sampBtagen  mit  underlossung  des  fleischessens,  nsser- 
halb  der  not  oder  libBblodigkeit,  dergüchen  mit  haltung  der 
sontag  und  andern  gepotten  festen  oder  fiertagen  und  den  her- 
prachten  ceremoniis  in  gemeiner  kirchen  zu  erinnerung  des 
lebens,  lidens,  Sterbens  und  uffarens  zu  den  himeln  Christi  unsere 
erlösers  und  seligmachers  gehalten  werden  soll,  alles  nach  us- 
wisung  und  inhalt  desselben  unsers  gemeinen  uszschribens  am 
dato  uff  zinstag  post  corporis  Christi  anno  etc.  31  6,  langt  uns 
doch  glaublich  an,  das  demselben  unseren  bevelch  und  gebott 
an  ettüchen  orten  unsers  furstenthumbs  und  gepieten,  weder  von 


1)  V:  Handlungen. 

2)  V : hiegeschriebene. 

3)  V : Meynungen. 

41  V:  will. 

5)  V : uff  dass  wir  uns  etc. 

6)  Vgl.  Nr.  9. 
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predicanten,  pfarrern,  priesterschaften  oder  underthonen  gelept, 
auch  von  ettlichen  unsern  amptluten  mit  keinem  ernst  darob 
gehalten;  dams  erwachsen,  das  gemeinlich  bi  rilen  gottsforcht, 
gottsebre,  liebe,  andacht,  gepet  und  gar  nachhend  alle  christ- 
liche nbungen  and  gottselig  leben  in  abgang  und  bi  ettlichen 
in  ganzen  abfal  kommen  und  erloschen,  und  gesunderte  verworfne 
secten  und  trennungen  zu  Verachtung  göttlicher  gepott,  gemeiner 
christlicher  Ordnung,  inpflanzung  lichtvertigs  gottlosen  wesens, 
lebens  und  viler  ungehorsame  sich  ingerissen  und  überhand  ge- 
nommen, alles  wie  wir  des  an  teglicher  erfarung  befinden,  zu 
verderben,  wo  nit  besserang  volgen,  der  seien,  libs,  eren,  hab 
und  gueter.  wiewol  wir  nun  zum  glauben,  der  allein  in  des 
menschen  herzen  ist,  niemand  (wie  auch  nit  muglicb)  tringen 
oder  zwingen,  so  wil  uns  aber  daneben  als  christlichem  lands- 
fnrsten  keinswegs  gelegen  sin , gemeine  christliche  Ordnungen, 
die  in  gemeiner  ubung  der  kirchen  löblich  herbracht,  zu  erhal- 
tong  und  pflanzung  (sonderlich  bi  dem  gemeinen  man)  iristlichs 
glanbens  und  gottselige  lebens,  also  in  eigenwillige  zerruttung 
und  abfal  kommen  zu  lassen,  wie  wir  auch  usz  oberkeit  und 
zuvorderst  zu  ere  gott  unserm  Schöpfer  und  zu  gut  unsern  under- 
thonen  billich  thun  sollen  und  zu  thun  geneigt  sind  und  dem- 
nach unser  meinung  und  ernstlicher  bevelch,  du  wollest  nochmals 
obgemelt  unser  usschriben  mit  sampt  auch  disem  unserm  bevelch 
allen  und  jeden  pfarrn,  predicanten,  priesterschaften  und  unsern 
underthonen  dins  ampts  öffentlich  widerumb  jetzund  und  alle  jar 
zu  den  jargerichten  verlesen,  verkünden,  und  daruf  mit  ernst  an 
unser  statt  bevelhen  und  gepieten,  das  ir  jeder  sovil  und  was 
jeden  belangt,  demselben  geleb  und  nachkomme.  du  solt  auch 
mit  fleis  darob  und  daran  sin,  das  dem  also  von  geistlichen  und 
unsern  underthonen  gelept  und  nachkommen  werd,  und  welcher 
dawider  handeln,  denselben  alwegen  nach  gelegenheit  dpr  person 
und  gestalt  der  Sachen  gepure,  darumb  strafen,  und  sonderlich 
diejenen,  so  frevenlich  oder  verächtlich  oder  onr  redlich  ursach 
oder  zu  ergernus  andern  und  öffentlich  dawidt  handlen,  solt 
du  nit  ungestraft  hin  gon  lassen;  und  ob  du  zweifei  hettest, 
welchermassen  du  dich  in  furfallender  Übertretung  halten,  solt 
du  jederzit  solichs  mit  anzeig  aller  gelegenheit  und  umbstenden  auch 
gestalter  Sachen  an  unsere  landhofmeister  und  ret  gein  Baden 
langen  lassen,  derselben  bescbeids  darüber  zu  gewarten.  du  solt 
auch  unsern  underthonen  dins  ampts  verpieten,  das  keiner  uf 
die  6onnentag  und  gemeine  fiertag  und  der  zit,  darunder  in  der 
kirchen  geprediget  und  die  pfarmesz  gehalten  ward,  uf  dem 
marckt  oder  vor  der  kirchen  uf  den  kirchofen  sizen  oder  standen 
oder  in  wurzheusern  zu  zechen  sient,  sonder  welcher  je  nit 
predig  oder  die  pfarmesz  hören  und  bi  andern  cbristgleubigen  in 
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der  kirchen  za  solichen  ziten  sin  wolle,  das  sich  derselb  der  dt 
in  siner  wonung  enthalten  und  nit  andern  za  ergernis  oder 
besem  exempel  an  offen  marckten,  plazen  oder  wurzheusera  oder 
zecbstaben  sei,  alles  und  jedes  bi  pen  eins  Schilling  pfennings 
unser  landswernng,  den  dn  jedem  uberfarenden,  so  oft  er  solicha 
übertreten  wurt,  abnemen  solt,  oder  in  darumb  denselben  fiertag 
bis  zu  äugender  nacht  im  thurn  oder  keficht  strafen,  und  von 
solchem  Schilling  pfenning  solt  du  die  dri  pfenning  an  jedem 
ort  den  bittein,  schuzen  oder  dorfa  knechten  (die  hiernf  ir  ge- 
flissen  ufsehen  haben  sollen)  und  die  übrigen  nun  pfenning  under 
die  hnsarmen  leut  jedes  orts  usteilen  lassen,  doch  die  ualen- 
dische  und  frembde  personen,  und  diejenen  so  über  land  der  zit 
wandeln  muessen,  wollen  wir  hierinnen  nit  begriffen  haben.  da 
solt  auch  zu  unser  canzli  schriftlich  zu  wissen  thon,  ob  und  zn 
was  ziten  du  dises  unser  usschriben  verkündet  habest,  uns  dar- 
nach zu  richten  wissen,  und  ob  du  obgemelts  unsets  usschribena 
in  anno  etc.  31  zinstags  nach  corporis  christi  usgangen  kein 
schrift  oder  die  verlegt  bettest,  das  wollest  zu  unser  canzli  ver- 
künden. wird  dir  ein  ander  copi  geben  werden,  des  wollen 
wir  uns  alles  zu  dinem  flis  verlassen,  dat.  Mulnberg  nf  dornstag 
nach  dem  nuwen  jarstag  anno  etc.  33. 


XI. 

1 533.  März  7.  Baden. 

Beilage  B {Kopie)  tu  dem  Ausschreiben  der  Vormünder  der 
Markgrafen  Philibert  und  Christof,  d.  d.  1539,  Märe  4.  Kgl . 

Bayer.  Reichsarchiv  Baden  A,  T.  26,  fol.  45 — 50. 

Als  sich  in  gemeinem  usschriben  von  meinem  gnedigen  fürsten 
und  herren  hievor  zu  mehrmalen  in  cristliche  religion  belangend 
etwas  milsverstands  bei  ettlichen  pfarrern  und  priestern  zutragen, 
ist  denselben  nachvolgende  luterung  von  seiner  fürstlichen  gna- 
den landhofmeistorn  und  rethen  zn  Baden  heut  dato  gegeben. 

nämlich  znm  ersten  die  pfarrmessen  belangend  soll  ein  jeder 
pfarrer,  wann  er  daran  von  reichung  wegen  der  heiligen  sacra- 
menten,  bichtheren  oder  andern  zufallenden  pfarrlichen  gescheiten 
oder  leibspledigkeit  oder  derglichen  billichen  ehehaften  halben 
nit  verhindert  sein,  pfarrmefs  nf  alle  und  jede  Sonnentag  bocht- 
zitliche  und  andere  gepotne  fest  selbsaigner  person  lesen  oder 
singen  nach  jedes  orts  gelegenheit.  sover  aber  ein  pfarrer  ob- 
gemelter  Sachen  halb  ebafte  Verhinderung  hat,  alsdann  soll  sein 
helfer  caplon  oder  frumesser  oder  anderer  gepfrundter  in  der 
Pfarrkirchen  solliche  pfarrmessen  derselben  zeit  versehen;  doch 
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das  in  allweg  von  den  pfarrern  hierinnen  kein  geverlicheit  ge- 
sucht oder  geprncht  werde. 

sunst  sollen  die  andern  priester,  es  sient  canonici,  vicari, 
frumesser,  caplon  ödere  andere  bepfrundten,  ire  messen  lnt  and 
inhalt  der  fundation  irer  pfrunden,  deren  gefell  sie  niessen  nnd 
inziehen,  singen  oder  lesen,  nnd  deren  one  rechtmessige,  gepur- 
liche  Verhinderung  oder  geverlich  wis  keine  nf  die  tag  nnd 
wochen,  wie  die  Stiftungen  uswisen,  nnderlassen:  daruf  auch 
jedes  orts  die  stift  und  rural  dechan  und  pfarrer  sampt  den 
messnern  ir  geüissens  nfsebens  haben  und  unsers  gnedigen  herren 
amptleut  auch  darob  halten  sollen,  damit  solichem  gelept  und 
nachkommen  werde. 

nnd  nachdem  uns  anlangt,  wie  über  alle  hochgemelts  unsers 
gnedigen  herren  usschriben  und  sonderlich  inerhalb  drien  jaren 
dem  nechsten  Vorscheinen  usgangen  ettliche  priester  etwas  son- 
derer  nuwer  manire  oder  mafs  eigens  willens  in  amptern  der 
heiligen  messen  furnemen  oder  gepruchen,  ettliche  underlassen 
kleinen  und  grossen  canonen  genzlich,  ettlich  zum  theil,  ettliche 
underlassen  darinnen  erliche  gedechtnus  der  heiligen  gottes  nnd 
das  ir  furbitt  uns  bei  gott  furdere,  wie  dann  darinnen  gemeldet 
wurdet,  ettliche  haben  kein  gedechtnus  und  furbit  für  die  abge- 
storbne christglaubigen,  ettliche  verändern  oder  underlassen  etwas 
wort  in  canone,  nämlich  die  wort  sacrificium  nnd  oblatio,  ettliche 
underlassen  furpitt  für  die  oberkeiten  geistlich  nnd  weltlichs 
Stands  und  gepruchen  sich  doch  eins  usserlichen  Scheins  mit 
weisen  und  geperden,  als  ob  sie  alles  hievor  gemeldet  nach  her- 
prachter  Ordnung  gemeiner  cristlichen  kirchen  beren  und  hand- 
leten,  das  nichts  anders  dan  ein  eigenwillige,  gesundert,  unge- 
grundt  furnemen  zn  trennung  cristlicher  ainigkeit  in  gemeiner 
kirchen  nnd  unserm  g.  fürsten  und  herren  also  zn  gedulden  oder 
zu  gestalten  keins  wegs  gemeint,  und  sollen  desbalben  alle  und 
jede  priesterschaften  in  seiner  f.  gnaden  furstenthnmb  und  ge- 
pieten  sich  hinfuro  sollichs  messigen  und  genzlich  enthalten, 
sunder  ein  jeder  priester  die  messen  mit  gewonlichen  herprachten 
ceremoniis,  gepeten,  singen,  lesen  mitsampt  den  beiden  canonibus 
allermassen,  wie  das  in  gemeiner  cristlichen  kirchen  von  altem 
nnd  bisher  bis  uf  dise  zwispaltung  in  ubnng  gewesen,  hinfnro 
auch  also  volnbringen  und  halten,  und  darinnen  kein  nuwerung 
oder  snnder  wis  furnemen  bis  auf  gemeine  anderung  eins  ge- 
meinen christlichen  concilii  oder  Teutscher  nation  versamlung, 
wie  auch  one  zwivel  der  abgestorben  fundatorn  und  Stiftern  der 
pfrunden,  so  die  priesterschaften  jetzund  besitzen,  nntzen  und 
niefsen,  will  nnd  meinung  gewesen,  wellicher  priester  aber  sol- 
lichs nit  thnn  nnd  obgemeltem  also  nachkomen  will,  der  mag 
das  bei  nnsers  g.  herren  cantzli  zu  Baden,  doch  mit  resingnation 


Digitized  by  Google 


328 


ANALEKTKK. 


und  ufgebung  Einer  pfrnnden,  anzeugen,  dem  soll  des  orts  nach 
beschehener  resignation  einer  pfrunden  witer  bescbaid  nach  ge- 
stalt der  sacben  gesagt  werden. 

hiebei  ist  die  meinung  gar  nit,  das  man  die  mifspreuch,  so 
bei  anrufung  der  heiligen  und  gepet  für  die  abgestorbnen  oder 
snnst  in  haltung  der  messen  nit  umb  der  ere  gottes  oder  liebe 
des  nechsten,  snnder  zu  Zeiten  mit  aberglauben  und  zu  aignem 
nutz  von  vilen  bisher  geübt,  die  auch  von  alten  heyligen  crist- 
licben  lerern  verworfen  sind,  bestettigen,  sunder  will  man,  das 
solliche  ding  als  cristlich  und  woll  angesehen  und  in  der  ge- 
schrift  und  löblichen  gepruch  gemeiner  kirchen  gegrundt,  auch 
cristlicher  und  rechtermafs  zn  erhaltung  gottes  ehre,  lob,  danck- 
sagung,  gebet,  andacht  und  gotsforcht  bei  dem  gemeinen  mann 
in  cristlicher  ubung  unabgenglich  bis  zu  gemeiner  andrung  pleiben 
und  gehalten  werden  sollen,  und  damit  der  gemein  mann  dises 
ein  rechten  cristlichen  verstand  hab  nnd  zu  gottes  ehre,  forcbt, 
andacht  und  empsigem  gepet,  das  leider  gemeinlicb  erloschen 
ist,  gereitzt  werde,  sollen  die  pfarrer  in  iren  predigen  zu  be- 
quemlichen  Zeiten  das  dem  volck,  wie  und  was  in  der  mefs  und 
auch  snnst  mit  andern  cristlichen  ceremonien  gehandelt  und  be- 
tutet  werde,  zu  rechtem  verstand  uslegen  und  verkünden,  und 
in  Sonderheit,  wie  die  wort  opfor  in  der  messen  verstanden  wer- 
den. nämlichen  wie  Christus  unser  seligmacher  im  osterlamb  in 
dem  alten  testament  bedeutlicher  wis  geopfert  und  nachmals 
derselb  Christus  in  einem  liden  und  storbeu  am  stammen  des 
heiligen  creuz  sich  selbs  gott  dem  vater  ein  ewig,  warlich  lebendig 
opfer  für  unsere  Bunde  ufgeopfert,  also  werde  dasselbig  einig 
warbaft  ewig  opfer  in  der  mess  wider  bedechtlicber  und  sacra- 
mentlicher  wis  zu  einer  dancksagung  geopfert,  geübt  und  ge- 
handelt und  dadurch  kein  nuwopfer  gemachet,  auch  Christus  nit 
von  nuwem  geopfert  oder  gemartert  oder  gemetzget,  wie  ettlich# 
verfnrische  prediger  und  pfarrer,  damit  sie  die  leut  von  messen 
und  gepet  abwisen  mochten,  one  allen  grund  schantlich  nnd  er- 
dichtlich  furgeben  haben,  des  auch  der  alten  heiligen  lerer  und 
gemeiner  kirchen  bis  uf  heutigen  tag  meinung  nie  gewesen  ist. 

reichung  des  sacrament  des  heiligen  taufe  soll  von  den 
pfarrern  nach  uswisung  und  inhalt  der  alten  agenda,  wie  man 
die  in  den  Pfarrkirchen  hat,  mit  reichung  des  crisams  beschehen, 
auch  der  tauf  zn  ordenlichen  Zeiten  wie  herkomen  ernuwert  und 
gesegnet  werden , und  darinnen  kein  anderung  furgenomen  wer- 
den, wie  des  die  vorige  usschriben  auch  Anzeigen,  allein  das  des 
heilige  evaugelium  so  darzu  gelesen  auch  Versprechens  des 
glaubens  und  das  absagen  der  gevattern  in  Teutscher  sprach 
bescbehe. 

es  sollen  die  pfarrer  wie  in  vorigem  usschriben  auch  gnug- 
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sam  ustrucklich  gemeldet,  das  volck  zu  der  bicfat  und  bekantnus 
irer  sunden  mit  truwen  fleils  ermanen  und  ein  jeden  in  sunder- 
heit  wie  von  altem  in  gemeiner  kircben  gepreuchlich  herkomen 
bichtheren,  auch  keinem  das  hochwurdig  sacrament  des  altars 
reichen  oder  geben,  er  habe  dann  zuvor  einem  priester  sein  ge- 
sonderte bicht  und  bekantnus  seiner  sunden  gethon. 

das  mit  reichung  des  hochwnrdigen  sacraments  zu  österlichen 
seiten  in  der  kirchen  kein  nuwernng  furgenommen  werde,  das 
auch  das  volck  des  mit  andacht  zu  empfahen  vleissig  von  den 
pfarrern  soll  dazu  ermanet  werden,  das  auch  sollich  sacrament 
mit  gepurenden  eren,  mit  vorgendem  licht  und  schellen  umb 
oder  über  die  gassen  getragen  werden  soll,  ist  im  vorigen  unsere 
g.  herren  nsschriben  luter  gnug  angezeugt,  dabei  man  es  pleiben 
lasst. 

die  ceremonien,  so  in  der  karwochen,  ostertag  nnd  andern 
festen  Cristi  bisher  zu  erinnerung  des  lidens,  lebens,  Sterbens, 
nferetehung  nnd  nffart  Christi  gemeinlichen  geübt  worden,  sollen 
hinfuro  auch  also  bis  uf  gemeine  anderung  von  pfarrer  und 
capplonen  jedes  orts  inhalt  jüngstem  usschribens,  doch  mit  ver- 
kundung  gotlichs  worts  daneben  und  anzeigung  wes  die  ceremonie 
beduten,  gehalten  werden. 

mit  Segnung  und  ussprengung  des  wihwassers  soll  es  von 
pfarrern  oder  capplonen  wie  von  altem  herkomen  an  Sonnentagen 
gehalten  werden  mit  erinnerung  und  anzeug,  was  sollichs  betute 
und  warnmb  des  in  gemeiner  kirchen  angesehen  sie. 

aber  mit  segnung  des  wachs , eschen , palmon , krut , fleisch 
and  aier  am  ostertag  und  dergleichen  lafst  man  es  pleiben  dis- 
mals,  wie  das  an  jedem  ort  jetzund  in  ubung  und  gepruch  ist 
bis  uf  witern  bescheid  *. 

mit  infurung  und  benedihung  der  hochzeiten  lafst  man  es 
pleiben,  wie  von  altem  jedes  orts  herkomen,  doch  das  dih  pfarrer 
ein  kurze  Teuscbe  ermanung  und  underwisung  thuent  alwey  nach 
gelegenheit  der  zeit  nnd  personen,  damit  die  eeleut  wie  und  was 
der  eeleutstand  sie  underrichtung  haben. 

sonst  mit  singen,  lesen  und  beten  der  sieben  gezeiten  soll 
es  laut  der  Stiftungen  jedes  orts  und  sonderlich  mit  haltung  der 
vesper  und  salve,  an  denen  orten,  da  des  salve  gestift  ist,  an 
den  feirtagen  in  den  pfarrkirchen  wie  von  altem  herkomen  ge- 
halten werden,  act.  Baden  uf  fritag  post  Invocavit  anno  etc.  33. 


1)  Vierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 
I,  330  giebt  an  dieser  Stelle  den  Inhalt  des  Mandats  nicht  richtig 
wieder. 
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Sohreibon Llndoman’s  an  KurfBrst  August  zu  Saohsen, 
Flaolns  betreffend  (1567). 

In  der  Woiff  von  Schönburgischen  Sache  1 schrieb  Kurfürst 
August  zu  Sachsen  unterm  19.  Mai  1667  (Org.-Konz.  im  K.  8. 
Hauptstaatsarchive:  III,  24,  fol.  43,  Nr.  1,  Bll.  343/4)  an 
seinen  Rat,  Dr.  Laurentius  Lindeman.  Die  von  letzterem  darauf 
zu  des  Kurfürsten  eigenen  Händen  aus  Erfurt  unterm  21.  Mai 
genannten  Jahres  eigenhändig  erteilte  Antwort  *,  welche  drei 
Tage  später  in  Dresden  einlief,  ist  für  den  Flacianerhafs  August’a 
zu  charakteristisch  und  ergänzt  die  Preger’sche  Monographie  über 
Flacius  Illyricus  (cf.  II,  305)  so  wesentlich,  dafs  ich  dieselbe 
hier  mitteile.  Sie  lautet  also: 

woys  ....  nicht  zu  Vorhalten,  dafs  ich  vor  8 tagen 

yhm  ampt  Dornburg  erfaren,  dafs  Illyricus  zu  Weimar  und  Jhena 
gewesen  und  domit  ich  diese  ding  gruntlich  erforschet,  habe  ich 
mich  jungst  ybm  durch  reysen  von  den  professorn  allerley  sevner 
persohn  und  des  zustandes  halben  yhn  relligionsachen  erkundet 
Dieweyl  sich  dan  auch  gleych  auf  den  pfingstsonnabent 3 zuge- 
tragen, dafs  wir  nhae  bey  Weymar  gewesen  und  gegen  dem 
pfingstag  hieneyn  gerncket,  habe  ich  mich  mit  herzog  Johann 
Wilhelm  4 alleyn  derentwegen  nach  der  lenge  unterredet,  s.  f.  g. 
die  Zusage,  so  sie  mir  in  specie  Hlirici  perschons  halben,  den- 
selbigen  yhn  deren  landen  nicht  zu  dulden  und  auch  snnst  der 
relligion  wegen  gethan,  zu  gemut  gefuret,  auch  erynnert,  was 
für  Spaltung  daraus  erfolgen  mocht.  Und  nachdem  s.  f.  g.  sich 
gegen  mir  etzlich  mhal  erkleret,  dafs  s.  f.  g.  diese  vorgangene 
woche  zu  Coburg  gewesen  und  davon  gantz  keyne  Wissenschaft 
bette,  auch  nicht  gesinnet  und  gemeynet  where,  Uliricum  yhn 
deren  landen  zu  dulden,  habe  ich  nnterdeniglich  gerathen  und 
angehalten,  das  s.  f.  g.  eyn  schreiben  mit  eygener  handt  ahn 
e.  churf.  g.  thun  solten,  darynnen  sich  s.  f.  g.  derer  Wissen- 
schaft halben  entschuldigten  mit  kurtzer  erklernng,  was  s.  f.  g. 


1)  Man  vgl.  Th.  Distel,  Der  Flacianismus  u.  s.  w.  (1879). 

2)  In  den  angez.  Akt.  Bll.  345 — 347. 

3)  17.  Mai. 

4)  Der  Stifter  der  Linie  Weimar  (geb.  11.  März  1530,  gest. 
2.  März  1573). 
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gemut  where  Illirici  perschon  belangent  u.  s.  w.,  syntemh&l  diese 
ding  anhe  zweyffel  albereyt  ahn  e.  churf.  g.  gelanget  und  anhe 
dafs  zu  nacbdenken  ursach  geben  konten.  Solchs  haben  sich 
s.  f.  g.  zuthun  erbotthen  und  mir  zugesagt.  Und  domit  es  ge- 
schege,  habe  ich  bey  D.  Tangei  und  dem  cantzier 1 allerley 
unterbauet,  vorhoffe,  es  sey  erfolget,  doch  bin  ich  es  nicht  ge- 
wiß *.  Ich  habe  aber  solchs  derentwegen  geratben  und  getriben, 
domit  e.  churf.  g.  über  die  mundtliche  Zusage  eyne  gewisse 
schrillt  hatten,  darauf  sich  mher  zu  vorlassen  und  die  yhm 
gegenfbal  desto  besser  zu  gebrauchen  etc.  Als  wir  nhun  fol- 
gen ts  den  pfingstmontag 3 anbero  gegen  Erfurt  kommen,  werde 
ich  yhm  höchsten  vortrauen  bericht,  dafs  Illiricus  vor  wenig 
tagen  alhie  gewesen  und  villeycht  noch  seyn  solt,  darauf  unter- 
rede ich  diese  Sachen  mit  den  andern  e.  churf.  g.  rethen,  Ger- 
marn  4 und  Bernsteyn  5,  und  schliessen  dahin,  dafs  wir  bey  dem 
rath  suchen  wollen,  Uliricum  gefenglichen  eynznzieben.  Als  wir 
auch  diese  ding  ahn  den  rath  durch  yliren  geheympten  sindicnm 
Johan  Thymen  bringen  lassen,  erbeuthe  sich  eyn  rath  darzu  gantz 
willig  mit  vormeldung,  dafs  er  aufs  yhren  bibliothecen  bucher 
gestollen,  sie  yhm  auch  sunsten  als  eynem  turbatori  publicae 
pacis  feyndt  wheren.  Darauf  bat  mhan  die  vorgangene  nacht 
heymlicbe  nachforschung  gehabt  und  baussucbung  gethan,  es  ist 
aber  eyn  rath  für  gewis  berichtet,  dafs  Illiricus  für  8 tagen 
etwan  2 stunden  lang  alhie  gewesen  und  auf  eynem  pfert,  so 
yhm  eyn  both  yhn  des  Aurifabri  6 etwan  hoffpredigers  zu  Wey- 
mar  bebansung  zubracht,  desselbigen  tages  widderumb  abgeritten 
und  es  soll  des  morgents  umb  7 Uhr  der  Superintendent  zu 
Gotha 7 mit  yhm  biereyn  yhn  die  sthat  gangen  und  kommen 
seyn.  Nachdem  er  dan  dismbals  nicht  antroffen,  er  sich  aber 
itzo  umb  das  landt  zu  Duringen  viel  drehet,  haben  wir  mit  dem 
rath  vorlassen,  dafs  sie  yhm  fleyfsig  nachtrachten,  gefenglich  eyn- 


1)  Der  Rat  Dr.  Lucas  Tangei  und  der.  Statthalter  Eberhard  von 
der  Thann;  man  vgl.  Distel  cit.  S.  34.  Uber  L.  Tangers  Schinäh- 
reden  gegen  Kurfürst  August  zu  Sachsen  handelt  ein  Fascikel  des 
K.  S.  Hauptstaatsarchivs  vom  Jahre  1568:  111,  76,  fol.  23,  Nr.  34; 
1571  war  er  ,,  bestrickt  “. 

2)  Die  bezügliche  Korrespondenz  zwischen  August  und  Johann 
Wilhelm  befindet  sich  b.  d.  augcg.  Akten  (vgl.  Bll.  329 — 331.  335. 
336.  344  >>  349  350.  355.  357/8). 

3)  19  Mai. 

4)  Hans  von  G. 

5)  Hans  von  B. 

6)  Johann  A. ; man  vgl.  über  ihn:  Allgem.  deutsche  Biographie 
I,  691. 

7)  M.  Joh.  Messerschmidt;  mau  vgl.  tialleti,  Gesch 

Gotha  II  (1779),  S.  117. 
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ziehen  und  e.  churf.  g.  alsdan  davon  berichten  sollen.  Also  viel 
hat  sich  mit  des  Illirici  perschon  zugetragen  und  wie  ich  glejeh 
furgehabt,  solchs  e.  churf.  g.  zuzuscbreyben,  kommet  mir  e.  churf. 
g.  brieff  anhero  zu.  Ob  aber  nhun  der  bertzog  umb  Illirici  an- 
kunfft  Wissenschaft  adder  davon  eynen  beymlichen  vorstandt  ge- 
habt, das  kan  ich  gruntlich  nicht  schliessen,  sondern  zweyffel 
bey  mir  selbst.  Ob  auch  das  scbreyben  von  s.  f.  g.  ahn  e. 
churf.  g.  geschehen,  solchs  werden  nhumer  e.  churf.  g.  wissen, 
whan  es  nicht  erfolget,  so  where  meyn  unterdenigst  bedencken, 
e.  churf.  g.  hetten  forderlich  eyn  schreyben  ahn  s.  f.  g.  gethan 
und  kurtzlich  erzelet,  dafs  e.  churf.  g.  Vorkommen,  als  solte  sich 
Illiricus  villeycht  heymlich  ybn  s.  f.  g.  landen  enthalten , davon 
s.  f.  g.  anhe  zweyffel  keyne  wissenschafft  hetten  nnd  bethen  e. 
churf.  g.,  s.  f.  g.  wolten  yhm  nachtracbten  und  zu  hafften  brin- 
gen lassen.  Dan  domit  wurde  s.  f.  g.  erklerung  und  erbiethen 
rausgelocket , so  konte  es  sunst  auch  znr  forcht,  item  ad  im- 
pedienda  consilia  Illiriciana,  item  ad  fugandum  Illiricum  woll 
dienen,  doch  stelle  ich  es  zu  e.  churf.  g.  gnedigst  nnd  hocb- 
vorstendig  bedencken.  So  viel  dan  ferner  über  Illirici  perschon 
die  relligionsvorgleychung  anlangot,  derenthalben  habe  ich  mit 
dem  hertzog  fleyssige  Unterredung  gehabt  und  die  mittel,  davon 
e.  churf.  g.  ich  unterdenigst  zu  Goltbach  berichtet  *,  mit  fleys 
getrieben,  auch  die  ding  mit  dem  hertzog  selbst  auff  guete  weg 
gebracht.  Es  hat  aber  Eberhart  von  der  Than  * balde  widder 
etwas  dreyn  geworffen,  darüber  ich  mich  mit  yhm  alleyn  yhn 
harte  und  ernste  rede  eyngelassen  und  er  soll  auff  got  will  nicht 
viel  schaffen.  Die  andern  rethe  seynt  alle  widder  ybnen.  Die 
nniversitet  zu  Jhena  heit  sich  ganz  woll.  Der  herr  wancket  und 
hat  ein  auffsehen  nnd  furcht  auff  e.  churf.  g.  Ich  habe  auch 
nhnmer  got  lob  das  fundament  yhn  diesen  Sachen  erfaren,  will 
e.  churf.  g.  davon  gruntlich  bericht  thun  3,  auch  noch  ehe  ich 
abreyse,  allerley  versuchen,  unterbauen  und  es  ahn  keynem  fleys 
mangeln  lassen  und  vormittels  gotlicher  gnaden  und  hulff  etwas 
ausrichten “ 

Dresden.  Theodor  Distel. 


1)  Dies  ist  mündlich  geschehen. 

2)  Vgl.  S.  331  Anm.  1. 

:i  Nämlich  nach  der  Heimkehr  nach  Dresden. 


Draek  von  Friedr  Andr.  Pnrthn«  in  Goth*. 
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Kaiser  Maximin  II.  als  CbristeDverfolgcr. 

Von 

Dr.  phil.  Franz  Görres 

zu  Düsseldorf. 


Einige  um  die  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  ver- 
diente Forscher  rücken  den  Imperator  Maximin  II.  Daja 
(reg.  1.  Mai  305  bis  Sommer  313)  in  ein  zu  günstiges  Licht: 
Hunziker1  und  im  Anschlufs  an  diesen  Hermann 
Schiller  * überschätzen,  wie  den  Charakter,  so  insbesondere 
die  Religionspolitik  jenes  Fürsten.  Ersterer  nennt  ihn  einen 
„Vorläufer  Julians“  (S.  249),  und  über  sein  Naturell 
urteilt  er  (S.  232  f.)  unter  Berufung  auf  Victor  iun.  epit. 
c.  40,  no.  18  (eine  weiter  unten  zu  würdigende  Stelle),  der 
Kaiser  sei  zwar  gleich  seinem  Verwandten  Galerius  unge- 
bildet und  roh  gewesen , „ aber  eine  kräftige  Natur , deren 
Scharfsinn  und  Talente  selbst  der  Taumel  der  Leidenschaften 
nicht  abstuinpfte“  s.  Noch  mehr  überschätzt  Schiller  Maxi- 
min’s  natürlichen  Verstand  und  Thatkraft:  „Er  gleicht  den 
beiden  alten  Kaisern  Diocletian  und  Maximian  in  munchen 
Stücken,  ist  viel  klüger  als  seine  Mitregenten,  Konstantin 


1)  „Zur  Regierung  und  Christenverfolgung  des  K.  Diocletiauus 
und  seiner  Nachfolger  303 — 313“  in  Büdingcr's  Untersuchungen  zur 
römischen  Kaisergeschichte  II  (Leipzig  1868),  S.  232  f.  248  f. 

2)  „Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit“,  Bd.  II  (Gotha  1887), 
S.  192f.  333. 


3)  „Unter  allen  Mitkaisern  und  Nachfolgern  Dioclctiaus  verrät 
der  Kopf  des  Maximinus  auf  den  Münzen  am  meisten  intellektuelle 
Begabung.“ 


ZeiUchr.  f.  t.-O.  XI.  3.  22 
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ausgenommen,  aber  roh  und  leidenschaftlich  gleich  Herkolius 
und  strenger  Anhänger  des  alten  Glaubens.  “ Uber  die  Anlagen 
des  Herrschers  urteilt  auch  Burckhardt*  zu  günstig:  „Aus- 
schweifend, abergläubig  über  die  Mafsen,  besafs  er  doch 
jene  kühne  Entschlossenheit,  welche  den  Herrscher  so  wesent- 
lich ziert,  und  welche  wohl  den  Galerius  zu  seiner  Adoption 
bewogen  hatte.“  Ich  halte  nach  wie  vor  8 daran  fest , dafs 
er  eine  der  unsympathischsten  Erscheinungen  in  der  ganzen 
Cäsarenreihe  von  nur  mittelmäfsiger  Begabung,  der  blut- 
gierigste und  raffinierteste  aller  römischen  Christenverfolger 
gewesen  ist,  einen  Decius,  Valerian,  Diocletian,  ja  selbst  den 
Galerius,  zuletzt  wenigstens,  überbietend.  Sehr  richtig  urteilt 
aber  Burckhardt  über  Maximin’s  Christenverfolgung:  „Wahr- 
scheinlich demoralisierten  sich  die  Verfolger  erst  dann  völlig, 
als  Diocletian  und  sein  Mitherrscher  ihre  Würde  niederlegten 
(305),  Galerius  neben  Konstantius  zum  Augustustitel  vor- 
rückte und  Severus  und  Maximus  Daja  als  Cäsaren  an  ihre 
Stelle  traten.  Von  da  an  verwildert  der  Kampf  namentlich 
in  den  Gebieten  des  letzteren  — dem  Südosten  des  Reiches  — 
zu  einem  wahren  Vertilgungskriege,  dessen  über  die  Mafsen 
scheufsliche  Henkerscenen  dem  Leser  erspart  bleiben  mögen  “ 
(S.  304).  „Sonst  erscheint  seine  (Maximin’s  II.)  Regierung, 
wie  aus  dem  Benehmen  gegen  die  Christen  hervorgeht,  herzlos 
und  tückisch“  (S.  325  f.)  *.  Ich  beabsichtige,  im  Nachfolgen- 
den gegen  Hunziker  zu  zeigen,  dafs  der  Kaiser  Maximin  U. 
kein  Vorläufer  Julian’s,  vielmehr  der  brutalste  aller  römischen 
Christenverfolger  gewesen  ist. 

1)  „Die  Zeit  Konstantiu's  des  Grofseu“,  2.  Aufl.  (Leipzig  1880), 
S.  325. 

2)  Vgl.  m ei  o e Artikel  „Christen Verfolgungen “,  F.X.  Kraus'sche 
Real-Encyklopädie  der  christl.  Altertümer,  Bd.  I,  S.  215 — 288,  bes. 
S.  232 — 255  und  „Toleranzedikte“,  ebenda  Bd.  II,  S.  885—901,  bes. 

S.  896—901. 

31  Mit  bestem  Fug  verwirft  auch  Eckhel,  D.  N.,  P.  II, 

vol.  VIII,  p.  53  Maximin’s  Charakter:  „Maximinus poenas  acer- 

bas  sane,  sed  justas  dedit  non  solum  vitae  turpissimac,  sed  etiam  in- 
auditac  crudelitatis , qua  Christianos  atrocius,  quam  qui  praecessere 
persecutus  est.“ 
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1.  Allgemeiner  Charakter  der  ChristenTorfolgnng 

Maximin’s. 

Infolge  der  Thronentsagung  Diocletian’s  und  des  Maxi- 
m:-.nu8  Herculius  (1.  Mai  305)  ward  der  erste  Cäsar  Konstan- 
tias erster  Augustus,  während  Galerius,  der  zweite  Cäsar,  in  die 
Stelle  eines  zweiten  Augustus  einrückte;  zum  ersten  Cäsar  wurde 
Severus  ernannt  und  dem  Konstantes  unterstellt ; zweiter 
Cäsar  wurde  ein  Neffe  des  Galerius,  Maximinus  Daja  oder 
Daza,  welcher  seinem  Oheim  als  Gehilfe  beigegeben  wurde. 
Zum  unmittelbaren  Verwaltungsbezirke  wurde  ihm  die 
orientalische  Diöcese  im  Sinne  der  Provinzialeinteilung 
von  c.  297  überlassen,  d.  h.  Cilicien,  Syrien,  Ägypten,  Arabia 
Petraea  und  Mesopotamien  '.  Diese  Wahl  des  zweiten  Cäsars 
war  entschieden  eine  unglückliche.  Wie  sein  Oheim  war 
er  ein  Hirtensohn  aus  dem  sogen,  illyrischen  Dreiecke,  ge- 
nauer aus  Neudacien,  ohne  Erziehung  und  Bildung  aufge- 
wachsen, aber  es  fehlten  ihm  gänzlich  die  militärischen  Ver- 
dienste, welche  bei  so  manchen  der  sogen,  illyrischen  Sol- 
dateukaiser,  so  z.  B.  bei  einem  Aurelian  und  Licinius,  eine 
Art  von  Ersatz  boten  für  die  mangelnde  Bildung;  freilich  war 
er  noch  in  jungen  Jahren;  kein  Wunder  also,  dafs  er,  ehe  man 
ihn  zum  Cäsar  beförderte,  tumultuarisch  die  erforderlichen 
höheren  militärischen  Grade  durchlaufen  mufste  *.  Einem 
zügellosen  Sinnengenusse  huldigend  — Laetanz  (c.  38)  brand- 
markt ihn  gar  als  „in  omnibus  nuptiis  praegustator “ — , war 


1)  Vgl.  Chronicon  Eusebii,  ad  a.  Chr.  304,  Fasti  Idatii,  ed. 
Gallandius,  T.  X,  ad  a.  Chr.  305,  Euseb.,  Martyrea  Palaestinae  c.  13, 
Lactant.,  Mortes  c.  18.  19. 

2)  Vgl.  Aur.  Victor  1.  c.:  ortu  quidem  atque  instituto 

pastorali  und  die  drastischen  Worte  des  Laetanz,  Mortes 

c.  19:  Daja  vero  sublatus  nuper  a pecoribus  et  silvis,  statim  scutarius 
(=  giegarius  miles],  continuo  protector  [=  stipator  imperatorisj,  mox 
tribunus,  postridie  Caesar,  accepit  orientem  calcandum  . . . quippe  qui 
neque  militiam,  neque  rem  publicam  sciret,  jam  non  pecorum,  sed  mili- 
tum  pastor“.  Wir  können  es  dem  Laetanz  („Mortes“  c.  18.  19) 

22* 
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er  noch  mehr  ein  Sklave  seines  krassen  Aberglaubens: 
vom  glühendsten  Fanatismus  iür  die  alten  Olympier  beseelt, 
betrachtete  er  die  Vernichtung  des  Christentums  als  die 
wichtigste  Aufgabe  seiner  Regierung.  In  diesem  wider- 
sinnigen, weil  unzeitgemäfsen  und  aussichtslosen,  Vertilgungs- 
krieg vergeudete  er  die  'Kräfte  des  Reiches  und  was  er 
selbst  an  natürlichem  Verstand  und  Thatkraft  besafs 

Der  allgemeine  Charakter  der  Christenverfolgung  Maxi- 
miu’s  II.  erhellt  am  Anschaulichsten  aus  folgenden  Thesen: 

1)  Der  ungeheure  von  dem  Tyrannen  aulgebotene  Ver- 
folgungsapparat steht  zu  den  Ergebnissen  in  gar  keinem 
Verhältnis.  Die  Ursache  dieser  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallenden Thatsache  liegt  in  dem  Umstand,  dafs  Maximin 
mit  seinen  blutigen  Christenhetzen  selbst  innerhalb  der 
heidnischen  Welt  last  ganz  vereinsamt  dastand.  Wie  über- 
haupt im  Zeitalter  der  systematischen  Chris tenverfol- 
gungen  (249  bis  313)  der  Staat  nach  Overbeck’ s treffen- 
dem Ausdruck  die  Volkswut  nicht  mehr  zu  dämpfen,  son- 
dern zu  schüren  hatte,  so  fand  insbesondere  Maximin’s 
Befehdung  der  Kirche  an  der  Gleichgültigkeit  der  heidnischen 
Massen,  auch  der  Gebildeten,  die  sogar  Sympathie  für  die 
beklagenswerten  Opfer  empfanden  und  bethätigten,  einen 
mächtigen  passiven  Widerstand;  nur  die  eigennützige  heid- 
nische Priesterschaft  und  das  Häuflein  fanatischer  Neupla- 
toniker  vom  Schlage  eines  Ilierokles  scharte  sich  um  das 
Banner  des  brutalen  Protektors  der  Staatsreligion  *.  Dafe 
der  Maximin-Sturm  überhaupt  einigen  Erfolg  erzielte,  hängt 

wohl  glauben,  da£a  der  resignierende  Diocleti&n  nur  ungern  seine 
Zustimmung  zur  Wahl  eines  solchen  Cä3ars  erteilte. 

1)  Vgl.  meine  Ausführungen  im  „Philologus“  (Bd.  XXXVI, 
S.  61ü — 613)  „ Zur  Kritik  der  von  den  beiden  christlichen  Autoren 
(Lactantius  und  Eusebius)  entworfenen  Charakteristik  des  Kaisen 
Maiimin  II.“.  Münzen  dieses  Fürsten  mit  dem  Revers  „Bono  genio 
imperatoris“  vel  „pii  imperatoris“,  „Herculi  comiti  Caess.  nostr. 
„HercuÜ  victori“,  „Jovi  vel  Marti  conservatori „Soli  invicto  co- 
miti“ bei  Eckhel  (P.  II,  vol.  VIII,  p.  62-55). 

‘2j  Vgl  meinen  Aufsatz  „Die  angebliche  Christen  Verfolgung  unter 
Claudius  II.“,  Zeitschrift  f.  wiss.  Theologie  XXVII  (1884),  S.  37- »4, 
hes.  3.  63-78. 
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lediglich  damit  zusammen,  dafs  der  Kaiser  intelligent  genug 
war,  trotz  seines  eigenen  Mangels  an  Bildung  die  Neuplato- 
niker  gleich  anfangs  als  Bundesgenossen  heranzuziehen. 
Hierauf  ist  das  Lob,  das  Aurelius  Victor  dem  Fürsten 
wegen  seiner  Begünstigung  der  gebildeten  Kreise  spendet, 
im  wesentlichen  zurückzuführen  l 2.  In  diesem  Punkte  war 
Maximin  glücklicher  als  später  Licinius,  der  bei  seiner  Halb- 
verfolgung der  Kirche  die  Beihilfe  der  gebildeten  Heiden 
und  zumal  der  Platoniker  schon  aus  dem  Grunde  verschmähte, 
weil  er  ein  Feind  aller  geistigen  Bestrebungen  war,  und 
erst  im  Jahre  323,  unmittelbar  vor  dem  entscheidenden 
Feldzug  gegen  Konstantin,  als  es  bereits  zu  spät  war,  die 
ehristenfeindlichen  Monotheisten  zu  seiner  Verteidigung  auf- 
bot * 

2)  Kein  Wunder  also,  dals  die  von  den  heidnischen 
Massen  nicht  unterstützte,  ja  indirekt  bekämpfte  Maximin- 
Verfolgung  nur  ein  künstliches  Dasein  fristete,  zuweilen  von 
selbst  einschlief  und  nur  mit  Mühe  vom  Tyrannen  und  seinen 
Schergen  angefacht  wurde. 

3)  Der  Verlaut  der  Maximin-Verfolgung  hat  einen  em- 
pörend brutalen  Charakter;  statt  qualvoller  Hinrichtungen 
tritt  in  den  späteren  Jahren  häufig  abscheuliche  Verstümme- 
lung nebst  Verbannung  in  die  Bergwerke  ein. 

4)  Abgesehen  von  einer  einzigen  unbedeutenden,  ja 
kindischen  Mafsregel,  dem  Gebot  der  Speisenweihung,  sind 
für  die  Jahre  305  bis  311  nur  blutige  Vertolgungsakte 
zu  konstatieren;  kein  einziger  erinnert  an  Julian,  den  un- 
blutigen Bekämpfer  der  Kirche  wenigstens  der  Intention 
nach  3. 

5)  Nicht  einmal  in  den  Jahren  311 — 313,  in  der  Aera 
der  Toleranzedicte,  kann  sich  Maximin’s  Christenhafs  be- 

1)  ...  Maximiuus  ortu  quidem  atque  iustituto  pastorali,  verum 
sapientissimi  cuiusque  ac  1 itteratorum  cultor. 

2)  Vgl.  Eua.  vita  Const.  II,  4.  11;  Sozom.  I,  7;  Aur.  Victor  Caess. 
c 41,  no.  4,  iun.  epit.  c.  41,  no.  8.  9 und  meinen  Artikel  „ChriBten- 
verfolgungen  “,  S.  250 

3)  Vgl.  Arom  Marc.  XXII,  5.  10;  Socrat.  hist.  eccl.  III,  12; 
Sozom  eccl.  hist.  V,  c.  5.  7.  11.  17;  Theodoret.  III,  15 
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ruhigen.  Erst  jetzt,  im  Gedränge  zwischen  den  mächtigen 
verbündeten  Herrschern  Konstantin  und  Licinius,  die  von 
ihm  den  Beitritt  zu  ihrer  christenfreundlichen  Politik  heischen, 
und  seinem  zügellosen  Fanatismus,  der  den  Anhängern  Jesu 
keine  unverkürzte  Duldung  zu  gönnen  vermag,  versteigt  er 
sich  zu  einigen  christenfeindlichen  Akten,  die  etwas  an  die 
Art  Julian’s  erinnern,  daneben  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
BlutBcenen  verschmähend. 

Diese  Thesen  sollen  durch  die  jetzt  folgende  Darstellung 
nur  erhärtet  und  näher  begründet  werden. 


2.  Maximin  II.  als  zweiter  Cäsar  unter  dem  Reichs- 
primate  des  Konstantias  and  die  Christen. 

(1.  Mai  305  bis  25.  Juli  306.) 

1)  Der  edle  Konstantius,  der  schon  in  seiner  immerhin 
abhängigen  Stellung  als  erster  Cäsar  seine  christlichen  Unter- 
thanen  in  Gallien  und  Britannien  thunlichst  vor  den  Blut- 
edikten der  Augusti  beschützt  hatte,  trat  im  Besitz  des 
Reichsregiments  als  der  Beschützer  der  gesamten  Christenheit 
auf.  Er  liefs  im  ganzen  Abendland  (nicht  etwa  blofs  in 
den  ihm  persönlich  unterstellten  Provinzen  Britannien,  Gallien 
und  Spanien),  sondern  auch  in  Italien  und  Afrika,  die  dio- 
cletianischen  Verfolgungsreskripte  im  Verwaltungswege  gänz- 
lich aulser  Kraft  treten  '.  Übrigens  wurde  die  Verfolgung 
auch  nach  dem  baldigen  Tode  des  vortrefflichen  Fürsten  im 
gesamten  Abendlande  nicht  mehr  aufgenommen. 

2)  Minder  erfolgreich  waren  Konstantius’  auf  Toleranz 
gerichtete  Bestrebungen  im  Orient.  Galerius,  der  auf  seine 
Augustuswürde  pochte,  liefs  gar  keine  Milderung  eintreten, 
setzte  vielmehr  die  Verfolgung  mit  verdoppeltem  Eifer  fort  *. 

Maximin  dagegen  trug  trotz  seines  Fanatismus  in  seiner 
abhängigen  Stellung  als  zweiter  Cäsar  den  menschenfreund- 


1)  Eus.  mart.  Pal  c.  13;  Hunziker  S.  207 f. 
2',  S.  Lact.  Mortes  c.  21. 
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liehen  Wünschen  des  ersten  Augustus  wenigstens  so  weit 
Rechnung,  dafs  er  das  schneidige  vierte  Edikt  von  304, 
welches  den  unmittelbaren  Opferzwang  über  alle 
Christen  verhängte,  suspendierte 

Das  war  freilich  ein  geringes  Zugeständnis;  denn 
die  noch  zu  Hecht  bestehenden  früheren  Edikte,  welche 
über  alle  überzeugungstreuen  Christen,  auch  die  Laien,  den 
bürgerlichen  Tod*,  also  mittelbaren  Opferzwang,  verfügten 
und  den  direkten  Opferzwang  gegen  die  Geistlichen,  Bischöfe 
sowohl  wie  Priester,  aussprachen,  garantierten  die  Fortdauer 
einer  noch  immer  furchtbaren  systematischen  Verfolgung. 
Aber  kaum  ein  volles  Jahr  später,  noch  bei  Lebzeiten  des 
Konstantius,  im  Frühjahr  306,  wahrscheinlich  im  März,  un- 
mittelbar vor  dem  Martyrium  des  Apphianus,  welches  am 
3.  April  stattland,  erneuerte  Maximin  das  Gebot  allgemeinen 
direkten  Oplerzwanges  3. 

Dafs  es  während  der  c.  10  Monate  der  Suspension  des 
Blntediktes  (Sommer  305  bis  März  306)  trotz  des  Fortbestehens 
der  Dekrete  von  303  nach  Eusebius  fast  zu  gar  keinem 
Martyrium  im  Reichsgebiete  des  Maximin  gekommen  ist  — im 
palästinensischen  Cäsarea  gab  es  damals  gar  kein  Martyrium, 
anderswo,  in  Ägypten  und  Phönizien,  kam  es  nur  zu  ver- 
einzelten Glaubenskämpfen  — erklärt  sich  nur  aus  dem 


11  S.  Eus.  inart.  Pal.  c.  4 und  Hunzikers  im  wesentlichen  rich- 
tige Deutung,  S.  208  f. 

2)  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  zu  be- 
merken, dafs  ich  diese  Annahme  über  den  Inhalt  des  ersten  Ediktes, 
welche  in  dieser  oder  jener  Fassung  freilich  alle  Forscher  teilen,  für 
unrichtig  halte.  Es  ist  Diocletian  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  in 
abenteuerlicher  Weise  über  alle  Christen  „den  bürgerlichen  Tod“  zu 
verhängen.  Das  erste  Edikt  hat  es,  abgesehen  von  dem  Befehl,  die 
Kirchen  zu  zerstören,  die  heiligen  Bücher  der  Christen  zu  verbrennen, 
und  dem  etwaigen  Verbot  ihrer  Versammlungen,  überhaupt  nicht  mit 
der  Christenheit  insgesamt  zu  thun,  sondern  ausschlieislich  mit  zwei 
Klassen  von  Christen:  den  christlichen  Staatsbeamten  und  den  christ- 
lichen Hofleuten.  Hierfür  läfst  sich  ein  zwingender  Beweis  erbringen. 

Tlritfier. 

3)  Eus.  mart.  Pal.  c.  4. 
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passiven  Widerstand  der  heidnischen  Massen  gegen  die  Fort- 
setzung der  Christenhetzen  *. 


3.  Maximin  als  erster  CSsar  bzw.  Augustus  und  die 
Christen  in  den  Jahren  306 — 311. 

Der  kaiserliche  Fanatiker,  der  sich  schon  bei  Lebzeiten 
des  Konstantes  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Christen 
jeder  Rücksicht  auf  den  ersten  Augustus  entschlug,  behan- 
delte die  Anhänger  Jesu  nach  dem  zu  frühen  Tode  des 
wackeren  Herrschers  (25.  Juli  306 ) und  vollends  seit  der 
Steigerung  seiner  eigenen  Autorität  — noch  306,  wahrschein- 
lich zu  Ende  des  Jahres,  ernannte  ihn  Galerius  zum  ersten 
Cäsar,  und  später,  wahrscheinlich  308,  jedenfalls  nach  der 
im  November  307  erfolgten  Beförderung  des  Licinius  zur 
Augustuswürde,  ertrotzte  er  von  seinem  Oheim  die  Ernennung 
zum  Imperator  und  Augustus  * — immer  brutaler  und  rück- 
sichtsloser. Unmittelbar  nach  der  Erneuerung  des  Blut- 
edikts von  304  erlitt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  gewisser 
Apphianus  am  3.  April  306  zu  Cäsarea  in  Palästina  das 
Martyrium.  Dieser  jugendliche,  kaum  20jährige  Eiferer  hat 
übrigens  seine  qualvolle  Hinrichtung  durch  unvorsichtiges 
Demonstrieren  und  öffentliche  Beleidigung  des  Statthalters 

1)  Hunz  iker  S.  20!)  meint,  Maximin  hätte  erst  nach  dem 
Tode  des  Konstantius  das  famose  vierte  Edikt  wieder  aufleben  lassen, 
so  dafs  Agapius,  der  am  20.  November  306  hingerichtet  wurde,  so 
ziemlich  das  erste  Opfer  dieser  gesteigerten  Verfolgung  geworden  sei 
(vgl.  Eus.  M.  P.  c.  6),  und  ich  selbst  habe  dieser  Chronologie  an- 
fänglich zugestimmt  (s.  meinen  Aufsatz  „Die  Religionspolitik  des 
K.  Konstantius  I.“,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  XXXI 
[18881,  S.  72—93).  Aber  ein  erneutes  sorgfältiges  Studium  von  Eus. 
M.  P.  c.  4 zwingt  mich,  die  Restitution  des  vierten  Ediktes  für  den 
Orient  schon  auf  das  Frühjahr  306  zu  datieren. 

2)  S.  Lact.  Mortes  c.  32  [Haupt stel le:  statt  „Maxentius“  ist 
„Maxi minus“  zu  lesen!)  und  alles  Nähere  bei  Eckbel,  D.  N., 
P II,  vol.  VIII,  p.  52f.  und  Hunziker  S.  233  und  Asm.  2 da- 
selbst. 
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Urbanus,  den  er  beim  Opferakt  störte,  provoziert 1 ; es  stand 
eben  im  Orient  den  fanatischen  Herrschern  (Galerius  und 
Maximin  II.)  eine  vielfach  gleich  fanatische  christliche  Be- 
völkerung gegenüber. 

Eines  der  ersten  Opfer  von  Maximin’s  Verfolgungswut 
nach  Konstantius'  Ableben  war  der  gleichfalls  schon  genannte 
Agapius,  der  am  20.  November  30C  im  palästinensischen 
Cäsarea  das  Martyrium  erlitt  Das  Schicksal  dieses  Blut- 
zeugen zeigt  deutlich  den  brutalen  Fanatismus  des  Bauern- 
sohnes. Anläfslich  seines  Geburtstages  veranstaltete  der 
Kaiser  festliche  Spiele  im  Amphitheater  *.  Einem  heidnischen 
Sklaven,  der  seinen  Herrn  ermordet  hatte  und  deshalb  zum 
Tode  im  Amphitheater  verurteilt  war,  gewährte  er  unbedingte 
Begnadigung.  Dem  überzeugungsfesten  Christen  Agapius 
dagegen,  dessen  einziges  Verbrechen  sein  Glaube  war,  ver- 
weigerte er  bedingungslose  Amnestie  und  zwang  ihn,  in  seiner 
Gegenwart  mit  den  Bestien  zu  „kämpfen“3! 

Zwei  Jahre  lang  hatte  diese  gesteigerte  Verfolgung 
einen  wahrhaft  furchtbaren  Charakter,  zahlreiche  Christen 
wurden  auf  grausame  Weise  hingerichtet  *.  Seit  308  fristete 
aber  die  Maximin- Verfolgung  nur  noch  künstlich  ihr  Dasein. 
Alle  Welt  war  des  zwecklosen  Gemetzels  satt;  auch  die 
heidnische  Bevölkerung  murrte  laut  über  die,  gegen  eine 
zahlreiche  Klasse  von  Mitbürgern  verübten,  Brutalitäten  5 ; es 
ist  also  nicht  auffallend,  dals  die  Verfolgung,  wenn  auch 
vom  Tyrannen  und  seinen  Schergen  aufs  eitrigste  angefacht 
und  unterhalten,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  von  selbst 
einschlief6;  ja  das  gesetzliche  Morden  war  auch  im  Orient 


1)  S.  Eus.  M.  P.  c.  4. 

2';  Gewöhnlich  feierten  die  römischen  Kaiser,  wenigstens  der 
späteren  Zeit,  uicht  ihren  Geburtstag,  sondern  ihren  sogen,  „dies  na- 
talis  imperii“,  d.  h.  den  Jahrestag  ihrer  Beförderung  zur  Kaiser- 
würdc  i,vgl.  z.  B.  den  „Genethliacus  Claudii  Mamertini  Maximiano 
Aug.  dictus“  (19  Kapitel,  Panegyrici  veteres,  edit.  Bipont.,  vol.  II, 
p.  249  -260). 

3)  S.  Eus.  M.  P.  c.  6. 

4)  Vgl.  Eus  hist.  eccl.  VIII,  14-,  M.  P.  c.  4-8;  v.  C.  I,  58. 

6)  Eus.  M.  P.  c.  9. 

6)  Eus  M.  P.  c.  9.  13. 
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schon  seit  305  völlig  unpopulär  Selbst  Maximin  fing  an, 
sich  der  zahlreichen  Hinrichtungen,  die  das  Reich  zu  ent- 
völkern drohten,  zu  schämen;  statt  aber  das  Beispiel  sein» 
abendländischen  Kollegen  nachzuahmen,  ersah  er  sich  einen 
Ausweg,  der  des  brutalen  Herrschers  würdig  war.  Seit 
308  untersagte  er  die  Hinrichtungen  der  Christen,  dagegen 
verurteilte  er  sie  zu  einem  äufserst  qualvollen  Dasein.  In 
den  Jahren  308 — 311  wurden  auf  Befehl  Maximin’s  Hunderte 
von  Christen  des  rechten  Auges  beraubt  und  an  den  Füfsen 
verstümmelt;  in  diesem  elenden  Zustande  mufsten  sie  dann 
in  den  Bergwerken  Ciliciens,  Cyperns,  Syriens  und  Ägyptens 
schwere  Frondienste  leisten,  und  diese  empörenden  Grau- 
samkeiten, deren  Opfer  sogar  Frauen  und  Kinder  wurden, 
wagte  der  Tyrann  als  Ausflufs  kaiserlicher  Milde  und 
Gnade  zu  bezeichnen  *.  Das  Verstümmelungsedikt  scb'ofs 
aber  ein  gelegentliches  Zurückgreifen  auf  förmliche  Hin- 
richtungen nicht  aus.  Noch  im  Jahre  310  raffte  sich  der 
Tyrann  zu  einem  besonders  wuchtigen  Schlage  gegen  die 
ihm  so  verhafsten  Anhänger  Jesu  auf;  damals  liefs  er  näm- 
lich zu  Gaza  in  Palästina  den  Bischof  Silvanus  nebst  38 
Gefährten  auf  einmal  enthaupten  * 

Nach  Eus.  M.  P.  c.  8 hat  Maximin  etwa  gleichzeitig 
mit  dem  Veretüinmelungsodikt  das  allgemeine  Gebot  der 
Speisenweihung  erlassen,  d.  h.  auf  die  Märkte  sollten  nur 
solche  Speisen  gebracht  werden,  die  irgendwie  mit  den 
heidnischen  Opfern  in  Berührung  gebracht  waren , z.  B 
Libationswein,  mit  Opferwein  besprengtes  Fleisch  u.  s.  w.  Hun- 
ziker  4 äusfert  dieser  Nachricht  gegenüber  keinerlei  kritische 
Bedenken,  vielmehr  nimmt  er,  gestützt  auf  die  acta  s.  Theo- 
doti  Ancyrani  martyris,  an,  Galerius  hätte  für  seinen  Reichs- 
anteil das  gleiche  Reskript  erlassen.  Nun  verbietet  uns 
Maximin’s  zügelloser  Fanatismus  freilich,  ein  derartiges  wider- 


1)  Eus.  M.  P.  c.  4. 

2)  S.  Lact.  c.  36;  Eua.  h.  e.  VIII,  12;  M.  P.  c.  8 — 11.  13; 
Sozom.  hist.  eccl.  I,  10. 

3)  Vgl.  Eus.  h.  e.  VIII,  13;  M.  P.  c.  13. 

4)  S.  233  f. 
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sinniges,  ja  kindisches  Edikt  von  vornherein  als  imgeschicht- 
lich aufzufassen.  Ich  möchte  indes  annehmen,  Eusebius  habe 
das  Lact.,  mortes  c.  37  erwähnte  partielle,  d.  h.  auf  die 
Insassen  des  kaiserlichen  Palastes  bezw.  auf  die  kaiserlichen 
Gäste  im  syrischen  Antiochia  beschränkte,  Gebot  der  Speise- 
weihe 1 aufgebauscht;  Euseb  hat  ja  unzweifelhaft  die  „ Mor- 
tes“ benutzt  und  nachweislich  wenigstens  in  der  „Kirchen- 
geschichte“ mehrfach  einzelne  Notizen  daraus  rhetorisch  er- 
weitert, mit  übertreibenden  Zusätzen  versehen  s. 


4.  Maximin  and  das  Christentum  während  der  Aera 
der  Toleranzgesetze,  in  den  Jahren  311—313. 

Der  Kaiser  Galerius  hatte  lange  Zeit  mit  seinem  Neffen 
in  blutiger  Befehdung  der  Kirche  gewetteifert  — sowohl 
das  partielle  Edikt  der  Speisenweihe  als  auch  das  grausame 
Verstümmelungsreskript  hat  man  wohl  mit  Hunziker  * auf 
gemeinsame  Initiative  beider  Herrscher  zurückzuführen  — , 
aber  später  wird  der  Oheim  vom  Neffen  in  christenfeind- 
lichen Akten  überboten.  In  dem  Reichsanteil  des  Galerius  läfst 
sich  in  der  That  schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Toleranz- 
edikt von  311,  zum  mindesten  seit  310,  ein  Ermatten  des 
Kampfes  konstatieren.  Dies  folgt  nicht  nur,  wie  schon 
Th.  Keim  4 richtig  gesehen  hat,  aus  Lact.  c.  35,  sondern 


1)  „Et  hoc  primus  invenerat,  ut  animalia  omnia,  quibus  vescebatur, 
non  a coquis,  sed  a sacerdotibus  ad  aras  immolarentur,  nihilque 
prorsus  mensae  appoueretur,  nisi  aut  delibatum,  aut  sacrificatum  aut 
perfusum  mero ; ut  quisquis  ad  coenam  vocatus  esset,  inquinatus  inde 
atque  impurus  exiret.“ 

2)  S.  Anton  i ad  es'  überzeugende  Argumentation,  Kaiser  Li  cinius 
(München  1884),  § I.  Lactantius  und  Eusebius,  S.  6—13. 

3)  S.  233  f. 

4)  Röm.  Toleranzedikte,  Theo!.  Jahrb.  XI  (1852),  S.  209f. 
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auch  aus  dem  Umstand,  dafs  das  schreckliche  Siechtum,  dem 
Galerius  schliefslich  erlag,  ein  volles  Jahr  dauerte  l. 

Endlich  nach  achtjährigem  heifsem  Ringen  erhielt  die 
Christenheit  von  der  Staatsgewalt  und  dem  moralischen  Ur- 
heber des  ganzen  blutigen  Krieges  selber  die  glänzende,  aber 
wohlverdiente  Anerkennung,  dafs  das  bisherige  Morden  ein 
zweckloses,  ja  sogar  zweckwidriges  war.  Galerius  hob  auf 
dem  Todbette  durch  das  Toleranzedikt  vom  Frühjahr  311 
die  Verfolgung  auf  und  bewilligte  der  Kirche  die  Rechte 
einer  religio  licita;  er  gestattete  den  Christen,  „wieder  Christen 
zu  sein“  und  sich  kirchliche  Versammlungshäuser  zu  bauen. 
Diese  Toleranz  wurde  aber  an  lästige  Bedingungen  geknüpft; 
sie  sind  im  allgemeinen  angedeutet  durch  die  Worte,  die 
Anhänger  Jesu  sollten  nichts  wider  die  öffentliche  Ordnung 
unternehmen  („ita  ut  ne  quid  contra  disciplinam  agant“)  und 
waren  jedenfalls  im  einzelnen  namhaft  gemacht  in  der  in 
unserem  Religionsgesetz  selber  verheifsenen  Instruktion  an 
die  Richter*.  Die  Motive  dieses  späten  kaiserlichen  Wi  :-r- 
rufes,  den  man  ohne  Grund  häufig  als  einen  Akt  der  Reue 
eines  von  Gottes  Hand  schwer  getroffenen  sterbenden  Sünders 
aufgefafst  hat,  sind  nicht  recht  klar,  wahrscheinlich  „wollte 
er  auf  den  bevorstehenden  Regierungswechsel  das  Reich 
schon  jetzt  beruhigen  “ 8. 

Galerius  starb  bald  nachher,  aber  Konstantin,  der  Be- 
herrscher von  Gallien,  Spanien  und  Britannien,  und  Licinius, 


1)  S.  Lact.  c.  33. 

2)  Vgl.  Lact.,  Mortes  c.  34.  35,  der  den  lateinischen  Originaltext 
des  Toleranzediktes  giebt,  mit  der  nicht  ganz  genauen  griechischen 
Übertragung  bei  Euseb.  h.  e.  VIII,  17 ; b.  auch  Eus.  M.  P.  c.  13, 
vita  Const.  1 , 57,  Anon.  Vales.  § 8 ad  calcem  Amm.  Marc.  vol.  II, 
ed.  Gar  dt  hausen.  — Auf  das  im  Galerius’schen  Dekrete  von  311 
verheifsene  (später  verloren  gegangene)  private  kaiserliche  Rund- 
schreiben an  die  Richter  beschränkt  sich  das  angebliche  (zweite) 
Toleranzedikt  von  312  (s.  Antoniades,  Kaiser  Licinius,  S.  79-81 
nebst  Adolf  Hilgenfeld ’s  Ergänzungen,  Anzeige  dieser  Schrift 
in  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  XXVIII  [1885],  S.  508 
bis  512).  Sehr  forderlich  handelt  Ad. 'Hilgenfeld  a.  a.  0 S.  509f. 
über  das  Toleranzedikt  von  311. 

3)  Hunziker,  S.  237. 
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der  jetzt  Uber  Illyrien  im  weitesten  Sinne,  über  alle  Länder 
zwischen  der  Adria  und  dem  Ägäischen  Meere  gebot  ',  die 
Mitunterzeichner  des  Dekretes,  bewiesen  sich  als  loyale  Erben 
de«  Galerius’schen  Testamentes  in  Ansehung  der  Christen. 
Während  also  die  beiden  occidentalischen  Monarchen  das 
Ehxldungsdekret  von  Sardica-Nikomedien  vollstreckten,  konnte 
sich  Maximin  II.  noch  immer  nicht  entschlielsen,  offen  und 
ehrlich,  wie  es  die  gänzlich  veränderte  Zeitströmung  ge- 
bieterisch erheischte,  mit  dem  bisher  so  bitter  bekämpften 
Christentum  Frieden  zu  machen.  Da  auch  er  es,  anfangs 
wenigstens,  für  bedenklich  hielt,  das  Dreikaiseredikt  voll- 
ständig zu  ignorieren,  aber  doch  anderseits  sich  freie  Hand 
fiir  die  Zukunft  behalten  wollte,  so  erteilte  er  seinem  Prä- 
torialpräfekten  Sabinus  den  blofs  mündlichen  Auftrag,  das 
Aufhören  der  Verfolgung  zu  veranlassen.  Übrigens  stimmte 
diese  Instruktion  vollständig  mit  jenem  Edikt  überein.  Es 
schien  jetzt  ein  Zeitpunkt  der  Ruhe  für  die  schwer  geprüfte 
orientalische  Barche  einzutreten.  Zahlreiche  Christen  wurden 
aus  den  Gefängnissen  und  den  Bergwerken  entlassen  und 
ihrem  Berufe  wiedergegeben.  Aber  nach  kaum  sechs  Monaten 
wufste  der  alte  Christenfeind,  der  seit  dem  Tode  des  Galerius 
auch  über  ganz  Kleinasien  gebot*,  die  Verfolgung,  wenn 
auch  in  anderer  Form,  zu  erneuern.  Von  ihm  selbst  heim- 
lich angestiftete  Gesandtschaften  einiger  treuheidnischer 
Städte,  namentlich  der  Residenzen  Nikomedien  und  Anti- 
ochien, ersuchten  den  Kaiser  um  die  Erlaubnis,  deta  Bau 
christlicher  Gotteshäuser  zu  verhindern,  ja  die  Anhänger 
Jesu  selber  auszuweisen.  Gern  bewilligte  der  Imperator  den 
guten  Leuten  seinen  eigenen  Herzenswunsch.  Daneben  aber 
war  er  jetzt  bemüht,  vom  Gegner  zu  lernen;  um  die  heid- 
nische Priesterschaft  durch  Nachahmung  christlicher  Ein- 
richtungen zu  heben  und  eine  hierarchische  Ordnung  zu  be- 
gründen, ernannte  er  in  jeder  Provinz,  ja  in  jeder  Stadt  an- 
gesehene Männer  zu  Oberpriestem  und  bewilligte  ihnen  Ab- 
zeichen ihres  Ranges.  Ferner  veranlafste  Maximin,  dafs 


I)  S.  Lact.  c.  35.  36;  Zosira.  II,  11. 
21  Lact.  c.  35.  36;  Zosim.  II,  11. 
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apokryphe  Schmähschriften  auf  Christus,  die  sogen,  acta 
Jesu  et  Pilati,  in  den  Schulen  verbreitet  wurden.  Endlich 
wurden  auf  kaiserliche  Kosten  in  den  erwähnten  treuheid- 
nischen Städten  eherne  Gedenktafeln  errichtet,  welche  die 
Einwohner  ob  ihrer  Frömmigkeit  belobten  '.  Diese  Ver- 
folgungsakte haben  allerdings  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
Julian’s  Mafsnahmen  gegen  die  Christenheit  *,  dürfen  aber 
nicht  überschätzt  werden.  Denn  einmal  entschlofs  sich  Maxi- 
min zu  einem  derartigen  Vorgehen  erat,  als  es  zu  spät  war, 
teilweise  im  Widerspruch  mit  der  von  ihm  selbst  bewilligten 
Duldung,  und  dann  wurden  diese  unblutigen  Verfolgungsakte 
begleitet  von  brutalen  Gewaltmafsregeln.  Er  untersagte  die 
Zusammenkünfte  der  Christen  in  den  Cömeterien  *,  griff  auf 
sein  berüchtigtes  Veratümmelungsgebot  zurück,  ja  verschärfte 
es  sogar:  die  Christen  sollten  nicht  mehr  hingerichtet,  aber 
grausam  verstümmelt  werden  4. 


1)  Vgl.  Lact.  c.  36;  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  1.  2.  5 — 9 und  Hun- 
ziker,  S.  248f. 

2)  Julian  der  Apostat  machte  bekanntlich  den  gänzlich  verfehlten 
Versuch,  den  mehr  und  mehr  absterbendeu  Baum  des  Heidentums 
durch  Aufpfropfen  der  diesem  heterogenen,  spezifisch  christlichen  In- 
stitute der  Bufsdisziplin , des  regelmäfsigen  Gebetes , des  Kloster- 
weseus,  der  Armen-  und  Krankenpflege  zu  veijüngen;  s.  z.  B.  Julian’s 
Schreiben  an  den  galatischen  Götzenpriester  Arsacius  bei  Sozom. 
V,  15.  16  und  das  Nähere  bei  Schiller  II,  332 ff. 

3)  Eus.  h.  e.  1.  IX,  c.  9. 

4)  Lact.,  Mortes  c.  36:  ,,Nam  cum  clementiam  specie  tenus  pro- 
fiteretur, occidi  servosDei  vetuit,  debilitari  iussi  t.  Itaconfessoribus 
effodiebantur  oculi,  amputnbautur  manus,  pedes  detruncabantur,  nares 
vel  auriculac  desecabautur.“  Nach  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  6 ist  es 
gleichwohl  in  dieser  Verfolgungsepoche  im  Reiche  Maximin’s  zu  ver- 
einzelten M'artyrien  gekommen.  Hunziker  (S.  248)  und  Schiller 
(II,  192)  acceptieren  unbedenklich  diese  Notiz  des  Bischofs  von  Cä- 
sarea.  Ich  möchte  aber  den  Bericht  der  „Mortes“  vorziehen,  der 
nur  von  grausamen  Verstümmelungen  spricht.  Man  darf  der  Dar- 
stellung des  Lactanz  um  so  eher  folgen,  als  auch  hiernach  die 
Lage  der  orientalischen  Christen  damals  schrecklich  genug  war;  ent- 
scheidend ist  hier  vor  allem  der  Umstand,  dafs  Lactanz  (vgl  z.  B. 
c.  37.  38.  49.  50)  gegen  Maximin  genau  denselben  glühenden  Uafs 
hegt,  wie  Eusebius. 
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Die  verbündeten  Kaiser  Konstantin  und  Libinius  über- 
sandten im  Sommer  312  dem  orientalischen  Tyrannen  das 
Edikt  von  311  mit  dem  gemessenen  Ersuchen,  demselben 
endlich  mit  seiner  Unterschrift  beizutreten.  Da  Maximin  es 
nicht  wagte,  den  Unwillen  der  verbündeten  Imperatoren 
zur  Unzeit  zu  reizen,  so  verstand  er  sich  widerwillig  zur 
Veröffentlichung  eines  mit  dem  Galerius’schen  Religionsge- 
setz im  wesentlichen  übereinstimmenden  Reskriptes,  worin 
er  jede  Belästigung  der  Anhänger  Jesu  verbot,  ohne  ihnen 
indes  die  Erlaubnis  zu  erteilen , Kirchen  zu  bauen  oder 
auch  nur  irgendwie  ihren  Gottesdienst  feierlich  zu  begehen  *. 

Wenn  wir  dem  Lactanz  (c.  37)  glauben  dürfen,  so  hätte 
der  fanatische  Fürst  auch  dieses  Mal,  d.  h.  in  der  Zeit  vom 
Sommer  312  bis  Frühjahr  313,  sich  den  Christen  gegenüber 
wortbrüchig  gezeigt  und  manche  derselben,  die  zufällig  in 
seine  Gewalt  gerieten,  heimlich  ins  Meer  werfen  lassen*. 
Allein  diese  Notiz  läfst  sich  nicht  ganz  historisch  verwerten. 
Denn  einmal  scheint  hier  der  religiöse  Fanatismus  des  Autors 
wieder  einmal  den  Sieg  über  seine  Wahrheitsliebe  davon- 
getragen zu  haben.  An  derselben  Stelle  macht  er  in  mafs- 
loser  Erbitterung  dem  Heiden  Maximin  sogar  den  Vorwurf, 
er  habe  nach  wie  vor  täglich  in  seinem  Palaste  den  Götzen 
geopfert  *.  Der  Kaiser  war  doch  gewifs  berechtigt,  persön- 
lich seine  Religion  auszuüben ; ein  solcher  Privatgötzendienst 
hatte  doch  mit  der  den  Christen  bewilligten  Toleranz  gar 


1)  Mit  Fug  betont  Hilgenfeld  a.  a.  0.  S.  510ff.  gegenüber 
Antoniades,  dafs  die  beiden  Religionsedikte  Maximin's  II.  mit 
ihrer  kümmerlichen  Toleranz  inhaltlich  vollständig  mit  dem  6a- 
lerius’schen  Dekret  von  311  und  der  damit  zusammenhängenden  In- 
struktion an  die  Richter  sich  decken,  und  dafs  beide  Maximin-Dekrete 
den  Jahren  311  und  312,  nicht  erst,  wie  der  neuhellenische  Forscher 
im  Widerspruch  mit  dem  historischen  Kontext  meint,  dem  Jahre  313 
angehören.  — Vgl.  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  12.  13;  IX,  c.  10;  Lact, 
c.  37. 

2)  „Haec  ille  (Maximinus)  moliens  Constantini  litteris  deterretur. 
Dissimulavit  ergo.  Et  tarnen  si  quis  inciderat,  mari  occulte 
mergebatur.“ 

3)  „Consuetudinem  quoque  suam  non  intermisit,  ut  in  palatio  per 
singulos  dies  sacrificaretur.“ 
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nichts  zu  thun.  Sodann  weifs  Eusebius,  der  es  doch  wahr- 
lich im  grimmigen  Hafs  gegen  den  Christenfeind  Maximin 
mit  Lactanz  aufnehmen  kann  und  die  „Mortes“  gelesen 
bezw.  benutzt  hat,  für  312/313  nichts  über  Verletzungen  de» 
Toleranzedikts  von  311  durch  den  orientalischen  Tyrannen 
zu  berichten.  Er  beschwert  sich  1 blofs  darüber,  dafs 
Maximin’s  Edikt  den  Christen  so  wenig  bot;  aufserdem  teilt 
Eusebius  mit,  die  Christen  hätten  es  in  Anbetracht  der  früher 
bewiesenen  Perfidie  des  Kaisers  nicht  recht  gewagt,  von 
der  erhaltenen  Vergünstigung  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen  *.  Was  Eusebius  sonst  für  312/313  an  dem  Impe- 
rator auszusetzen  hat,  ist  rein  politischer  Natur.  Diese  An- 
klagen beziehen  sich  auf  Maximin’s  übermütiges  Gebahren 
gegen  die  „gottgeliebten“  Reichsgenossen  Konstantin  und 
Licinius  und  auf  die  frevelhafte  Art  und  Weise,  mit  der  er 
später  die  Staaten  des  letzteren  mitten  im  Frieden  mit  be- 
waffneter Macht  überfiel  s. 

W7 ährend  die  streng  kirchlich  gesinnten  Schriftsteller 
Baronius4  und  Tillemont5  dem  letzten  Regierungsjahre 
Maximin’s  keine  Märtyrer  zu  weisen,  verficht  der  vorurteils- 
freie Kritiker  Samuel  Basnage6  aufs  lebhafteste  die 
Behauptung,  dafs  jener  Monarch  sich  auch  damals  mit 
Christenblut  befleckt  hat.  Basnage  beruft  sich  zunächst 
auf  Lact.  c.  37,  also  auf  eine  Stelle,  der,  wie  ich  soeben 
gezeigt  habe,  keine  volle  Beweiskraft  innewohnt  Sodann 
meint  er,  die  erlauchten  Blutzeugen,  Bischof  Silvanus  von 
Gaza  nebst  seinen  38  Gefährten,  ferner  die  beiden  ägyp- 
tischen Bischöfe  Peleus  und  Nilus,  ein  Presbyter  unge- 
wissen Namens,  endlich  ein  gewisser  Patermuthius  seien  im 

1)  Eus.  h.  e.  1.  IX,  c.  9,  13. 

2)  L.  c.  „ Ovx(t  tUij&ijf  ov<5'  iitiunimoi  .700«  roTf  mioiv  rjv, 
To  71  ()  6 O & t v rjdt]  fiträ  rqv  öuoiav  Ovy%  ciijiijo»»1  naXifißoiov  xai  Jif - 
>lnvafi(r7)i  avroO  yvw/ur);  tvixa  “ xxl. 

3)  Eus.  h.  e.  IX,  c.  10. 

4)  Ann.  eccl.  T.  III  (Venetiis  1707),  p.  84. 

5)  Hist,  des  empereurs  romains,  T.  IV,  p.  140.  145. 

6)  Annal.  jpolitico -eccles. , T.  II,  p.  639,  § XXVI;  p.  643, 

§ IX. 
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Jahre  313  der  zweiten  Wortbrüchigkeit  Maximin's  gegen 
die  Christen  zum  Opfer  gefallen.  Allein  diese  Annahme  ist 
unhaltbar : Basnage  geht  nämlich  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung aus,  als  zähle  Eusebius  die  Jahre  der  diocletianischen 
Verfolgung  nicht  schon  von  303  an,  sondern  rechne  erst 
das  Jahr  305,  in  welchem  Maximin  zum  Cäsar  befördert 
wurde,  als  erstes  Verfolgungsjahr.  Wenn  er  also  die  in 
Rede  stehenden  Martyrien  im  Jahre  313  als  im  achten 
Verfolgungsjahre  stattfinden  läfat,  so  müssen  wir  dieselben 
bereits  dem  Jahre  310  zuweisen,  also  der  Zeit  vor  dem 
Oalerius’scken  Toleranzedikt,  wo  Maximin  noch  nicht  ge- 
nötigt war,  seiner  hafserfüllten  Gesinnung  gegen  die  Christen 
Zwang  aufzulegen  ’. 

Ein  gewisser  historischer  Kern  liegt  aber  gleichwohl  der 
Notiz  des  Lactanz  (c.  37)  zugrunde  *;  auch  im  Jahre  312/13 
fehlte  es  im  Reiche  des  orientalischen  Tyrannen  nicht  ganz 
an  Märtyrern ; dies  beweist  zum  Mindesten  das  tragische 
Schicksal  des  Residenzbischofs  Anthimus  von  Nicomedia. 
Zwar  nennt  ihn  Eusebius*  unter  den  ersten,  dem  Jahre 
303  angehörenden  Diocletian -Blutzeugen,  aber  Hunziker 
hat  überzeugend  dargethan,  dafs  jener  Heilige  erst  am 
3.  September  312  das  Martyrium  erlitten  hat4.  Auch  die 
antiochenischcn  Märtyrer,  der  Presbyter  Lucianus,  der  Lehrer 
des  Arius,  und  Petrus,  wurden  wahrscheinlich  im  Spätherbst 
312  hingerichtet  \ 

Nach  Beendigung  des  Maxentius-Feldzuges  erschien  zu 
Anfang  313  das  von  den  kaiserlichen  Schwägern  Konstantin, 
der  nunmehr  auch  über  Italien  und  Afrika  gebot,  und 
Licinius  Unterzeichnete  Toleranz-  und  Freiheitsedikt  von 


1)  S.  wegen  der  Details  oben  S.  340  -343  und  meine  Ausfüh- 
rungen im  Philologus,  Bd.  XXXVI,  Heft  4,  S 608  f. 

2)  Vgl.  zu  den  jetzt  folgenden  Untersuchungen  Th.  Brieger, 

Zu  Eusebius  Hist.  eccl.  VIII,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  III, 
zumal  S 586  f 589  ff. 

3)  h e.  VIII,  6.  13. 

4)  Exkurs  IV,  S.  281—283;  chronol.  Tabelle,  S.  284. 

5)  S.  Eus.  h.  e.  IX,  c.  6.  8 und  Hunziker  a.  a.  0 , zumal 
S.  283. 

ZeiUehr  t.  K.-G.  XI,  J.  23 
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Mailand , durch  welches  die  staatliche  Anerkennung;  des 
Christentums  als  religio  licita  bis  zur  völligen  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Heidentum,  der  bisherigen  Staats- 
religion, erweitert  wurde  *.  Selbstverständlich  trat  das  Mai- 
länder Religionsgesetz  sofort  in  den  ausgedehnten  Gebieten 
der  beiden  Imperatoren,  d.  h.  in  den  weiten  Ländern  zwischen 
dem  Atlantischen  Ozean  und  dem  Agäischen  Meer,  in  Wirk- 
samkeit. Zwar  unternahm  Maximin  noch  den  Versuch,  durch 
Besiegung  des  Licinus  wenigstens  für  den  gesamten  Orient 
eine  Reaktion  des  Heidentums  und  die  Erneuerung  der 
blutigen  Christenverfolgung  zu  erzwingen;  aber  der  Engel 
des  Licinius,  dessen  politisches  Interesse  es  damals  noch  er- 
heischte, die  Rolle  eines  Christus-  und  christenfreundlichen 
Monotheisten  zu  spielen,  siegte  über  die  Olympier  des  orien- 
talischen Despoten. 

„In  dem  Traume  des  Licinius  und  dem  Gelübde  des 
Maximinus  * giebt  uns  Lactantius  ein  in  konkrete  Gestalt  ge- 
brachtes Bild  der  von  beiden  Heerführern  repräsentierten  Re- 
ligionsprinzipien “ s.  Nachdem  nämlich  der  Neffe  des  Galerius 
im  Frühjahr  313  in  schamloser  Verletzung  der  Verträge 4 
das  Gebiet  seines  Nachbars  Licinius  mit  bewaffneter  Macht 
überfallen  hatte,  wurde  er  am  30.  April  von  dem  rasch  zur 
Verteidigung  herbeigeeilten  Gegner  zwischen  Adrianopel  und 
Perinth  (Heraclea)  im  südlichen  Thrakien  besiegt  und  zur 
Flucht  in  das  Innere  seines  Reiches,  nach  Kappadocien,  ge- 
zwungen b.  Bald  nachher  hielt  Licinius  seinen  Einzug  in 


1)  Lact  c.  48  und  Eus.  h.  e.  X,  c.  5 geben  den  Wortlaut  diese» 
Dekretes. 

21  Lact.  c.  46:  „Tum  [d.  i.  vor  der  entscheidenden  Schlacht  ge- 
gen Licin !]  Maximinus  ejusmodi  votum  Jovi  vovit , ut  si  victoriam 
cepisset,  christianorum  nomen  extingueret,  funditusque  deleret.“ 

3)  Hunzikcr,  S.  250,  Anm.  1. 

4)  311  hatten  Maximiu  und  Licin  anläßlich  des  Galerius'scben 
Reichsgebietes  sich  anfangs  feindlich  gegenüber  gestanden,  dann  aber 
Friede  und  Freundschaft  geschlossen  (Lact.  c.  36.  37;  Zosim.  II,  11). 

5)  8 Lact.  c.  45-48;  Eus.  h.  e.  IX.  c.  10,  2-4;  v.  C.  1,  58; 
Zos  II,  17;  Eutrop.  X,  4 [3];  Victor  sen.,  Caess  41,  Nr.  I*  Anon.  Val. 
c.  5,  t;  13;  Oros.  adv.  pag.  VII,  28. 
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Nicomedien  und  liefe  dort  sofort,  schon  am  13-  Juni,  das 
Mailänder  Freiheitsedikt  auch  tür  die  Staaten  Maximin’s 
publizieren  *. 

Der  Schwager  Konstantin’s  setzte  nunmehr  seinen  Sieges- 
lauf fort,  und  bald  sah  sich  der  besiegte  orientalische  Augustus 
genötigt,  auch  Kappadocien  zu  räumen  und  sich  nach  Tarsus 
in  Cilicien  zurückzuziehen.  Der  gederaütigte  Fürst  hoffte, 
von  Ägypten  aus  mit  neuen  Streitkräften  den  mehr  als 
zweifelhaften  Kampf  wieder  autnehmen  zu  können.  Darum 
suchte  er  vor  allem  in  den  noch  unter  seiner  Botmäfsigkeit 
stehenden  Provinzen,  Syrien,  Ägypten  und  Mesopotamien, 
die  zahlreichen  Christen  zu  versöhnen  und  erliefs,  der  bitteren 
Notwendigkeit  nachgebend,  ein  umfassendes  unzweideutiges 
Toleranz-  und  Freiheitsedikt,  dessen  Inhalt  vollkommen  den 
Bestimmungen  des  Religionsgesetzes  von  Mailand-Nicomedien 
entsprach.  Aber  diese  späte  Fürsorge  für  die  so  lange  mifs- 
handelten  Anhänger  Jesu  vermochte  den  gänzlichen  Sturz 
seiner  Herrschaft  nicht  mehr  aufzuhalten.  Schon  bereitete 
sich  eine  neue  Schlacht  zwischen  seinen  rasch  zusammen- 
gewürfelten Truppen  und  dem  siegreichen  Heere  des  Gegners 
vor.  Da  erlag  Maximin  ganz  kurze  Zeit  nach  Veröffent- 
lichung seines  Toleranzediktes  einer  plötzlichen  Krankheit  *. 
Eine  seltsame  Ironie  des  Schicksals  liegt  in  dem  Umstand, 
dafs  dieser  raffinierteste  aller  Christenverfolger,  dessen  folge- 
richtigem Fanatismus  es  allein  zuzuschreiben  ist,  dafs  man 
von  einem  zehnjährigen  Diocletian-Sturm  sprechen  darf 3,  da- 
mit endigen  mufste,  in  knirschender  ohnmächtiger  Wut  das 
Freiheitsedikt  von  Mailand  einfach  zu  kopieren!  Sein 
Tod  gab  den  gesamten  römischen  Orient,  Kleinasien,  Syrien, 
Mesopotamien  und  Ägypten,  in  die  Gewalt  des  Licinius,  und 
das  Mailänder  Religionsgesetz  galt  jetzt,  auf  einige  Jahre 


1)  Vgl  Lact.  c.  48. 

2)  Vgl.  Lact.  c.  49;  Eus.  h.  e.  IX,  c.  10,  2-4;  v.  C.  I,  58.  59; 
Rufin.  h.  e.  IX,  c.  10,  HieroD.  Chron.,  ed.  Migne,  p.  585f.;  Oros., 
Zoeim.,  Eutrop.  1.  c.,  Victor  sen.  c.  41,  1 ; Victor  iun.  c.  40,  8. 

3)  S.  Lact.  c.  48;  Eus.  h.  e.  VIII,  c.  15;  Sulp.  Sev.  chronic.  II, 
c.  32,  4. 

23  * 
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wenigstens  l,  in  der  gesamten  römischen  Welt,  in  dem  un- 
geheuren Gebiete  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Tigris, 
unverkürzt.  Leider  entehrte  der  nunmehrige  Alleinherrscher 
des  römischen  Ostens  seinen  Sieg  durch  blutige  Akte  des 
gemeinsten  Willkürregimentes;  er  rottete  die  Dynastieen 
Maximiu’s,  Sever’s  und  selbst  seiner  Wohlthäter  Diocletian  und 
Galerjus  vollständig  aus  und  verschonte  weder  Frauen  noch 
unschuldige  Kinder*,  ohne  zu  bedenken,  dafs  er  durch 
solche  Greuelscenen  nur  einem  Gewaltigeren  die  Wege  ebnete 
zur  Alleinherrschaft  und  vollständigen  Emanzipation  des 
Christentums  Ein  Jahrzehnt  später  „unterlag,  mit  Voltaire 
zu  sprechen,  der  Engel  des  Lic.inius  dem  Kreuze  Konstantin ’s.'* 


1)  Bis  zum  Beginn  der  Li  ein  i an  ischeu  Halbverfolgung : ,,  Die 
ersten  Spuren  (derselben)  zeigen  sich  31G,  der  volle  Ausbruch  erst 
321“  (s.  Ad.  Hilgenfcld,  Anzeige  meiner  Schrift  „Licinian. 
Christenverfolgung Jena  1875,  in  der  Zeitschrift  für  Wissenschaft!. 
Theologie  XIX  (1870],  [S.  159 — 167],  S.  161;  Anzeige  des  neugriechi- 
schen Licinius,  a.  a.  O.  S.  512). 

2)  S.  Eus.  h.  e IX,  c.  11,  7.  8;  Lact.  c.  5u.  51. 
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Terlisllian  Von  dem  Kranze1. 

Vou 

E.  Noeldochen. 


Seit  Mosheim  die  „Parther“  und  Ähnliches  zur  Bestim- 
mung der  Schutzschrift  verwandt  hat,  ist  die  Synopse  von 
Daten  der  Weltgeschichte  fortschreitend  geübt  worden.  Auch 
jetzt  liegt  darin  das  Heil.  Die  blofse  Operation  mit  den 


1)  Die  bisherige  Unsicherheit  über  das  Datum  der  Kranzschrift 
ist  eine  sehr  erhebliche.  Am  frühesten  setzt  sie  wohl  unter  den 
Neueren  Keim  an  (Kleine  Schriften  S.  195),  welcher,  die  Kranz- 
verweigeruug  in  den  Orient  nach  Ktesiphon  verlegend  (!),  in  dcu 
chronologischen  Fragen , die  Tertullian  betreffen , überhaupt  wenig 
glücklich  gewesen  ist.  Nösselt  (Tcrtull.  ed.  üehler  111,  570)  geht 
bis  201  herunter,  Görres  — zunächst  mit  der  durchaus  verschwisterteu 
Fluchtschrift  — bis  gegen  das  Ende  Sever’s,  Kellner  (s.  Bon- 
wetsch,  Die  Schrifteu  Tortullian’s,  S.  67)  gelangt  bis  211,  während 
Tillemont  vor  Zeiten,  vielleicht  wegen  gewisser  sehr  eigenartiger 
Züge  (scripturas  emigrare),  gar  bis  235  hcrunterging.  Diese  Arbeit 
trifft  in  ihrem  Ergebnis  mit  Kellner  zusammen , geht  aber  inbezug 
auf  die  Begründung  ganz  ihre  eigenen  Wege.  — Das  scripturas 
emigrare  anlangend,  was  schlechterdings  bedeutet:  die  h.  Schriften 
in  Sicherheit  bringen,  sei  hier  gleich  noch  bemerkt,  dals  allerdings 
dieser  ganz  eigentümliche  Zug  der  Situation  des  ..Kranzes“  auch 
seinerseits  weit  von  der  Schutzschrift  hinwegweist.  Vgl.  apolog.  31 
(1 , 235)  literas  nostras,  quas  ueque  ipsi  supprimimus  et  plerique 
casus  ad  extraneos  transferuut.  Damit  vgl.  de  cor.  1 (l,  418)  nec 
dubito  quosdam  scripturas  emigrare,  sarcinas  expedire,  fugae  aceingi 
de  civitate  in  civitatem.  Die  von  Oehler  (Note)  gegebene  Erläute- 
rung — andere  haben  nichts  Besseres  — ist  dem  Zusammenhänge 
gegenüber  einfach  ungeheuerlich 
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Thatsachen  des  inneren  Werdens  des  Autors  kann  bei  der 
flüssigen  Art  solchen  Innenlebens  nicht  ausreichen.  Eine 
Menge  von  Fragen  türmen  sich  ohne  entscheidende  Antwort. 
Ist  die  Entwickelung  folgerecht  oder  giebt  es  Sprünge  beim 
Autor?  Schwegler  sah  „wilde  Widersprüche“  bei  dem  Chri- 
sten des  Südens.  Münter  u.  a.  klagten  über  seinen  Mangel 
an  Urteil,  den  Überschufs  von  Gedächtnis  gegenüber  der  klaren 
Erwägung.  Wären  diese  Klagen  im  Recht,  wie  soll  man 
aus  gährendem  Meer  den  Kompafs  selber  herausfischen,  der 
von  Ufer  zu  Ufer  geleitet,  von  den  Antängen  inneren  Wer- 
dens zu  dessen  letztem  Ergebnis?  Man  wird  jenen  Kompais 
am  besten  schon  vor  der  Ausfahrt  besorgen.  Ja  auch  vor- 
ausgesetzt selber:  jene  nüchterne  späte  Kritik,  von  modernen 
Standpunkten  ausgehend,  und  namentlich  ratlos  zunächst 
über  das  wirkliche  Werden  des  Alten,  und  mehr  oder  min- 
der geneigt,  den  Mann  en  gros  zu  behandeln,  liat  die  Wild- 
heit des  Widerspruchs  aufgebauscht,  in  einem  Atem  ihn 
gleichsam  Ja  und  Nein  sagen  hörend,  statt  Ja  und  Nein  zu 
verteilen  auf  die  Jahre,  denen  es  zukommt:  vorausgesetzt, 
dafs  man’s  zu  thun  hat  mit  einem  begreiflichen  Fort- 
schritt, mit  konsequenter  Entwickelung:  waren  die  ein- 
zelnen Fragen  ',  die  ihm  die  Zeitläufte  auidrängten , immer 


1 ) Dafs  es  sich  hier  nicht  um  die  Ablehnung  solcher  inneren  Kritik, 
sondern  um  deren  notwendige  Ergänzung  handelt,  wird  alsbald  daraus 
erhellen,  dafs  wir  (S.  362  ff.)  diese  den  Autor  bewegenden  „Fragen“ 
auch  chronologisch  zu  verwerten  suchen.  Man  könnte  in  der  Keihe 
der  daselbst  erörterten  Gesichtspunkte  den  des  tertulliau.  Schrift- 
gebrauchs vermissen.  In  der  Kürze  behandele  ich  denselben  in 
„Tertullian  und  Sankt  Paul“,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie 
XXIX,  4,  S.  478ff.  Eine  Geschichte  dieses  Schriftgebrauchs,  die 
allein  unseren  chronologischen  Zweck  fördern  könnte,  ist  insofern 
schwer  thunlich,  als  Schwcgler’s  Behauptung  vom  Widerspruch  hier, 
wenn  irgendwo,  recht  behält.  In  einem  Atem  verlangt  er  den  Pafe 
iür  wirkliche  Bräuche  ohne  jegliches  Schriftgeheifs  (bekanntlich  der 
sogenannte  korrektive  Schriftgebrauch)  (de  corona  c.  3)  und  zieht  den 
Schriftzügel  straffest:  At  enim  scriptum  est,  ut  corouemur?  ...  ltnmo 
prohibetur  quod  non  ultro  est  permissum  (c.  2).  Dennoch  ist  selbst 
hier  wahrzunebmen,  dafs  ad  ux.  [I,  3 (1,672):  quod  permittitur  bonum 
non  est],  und  exhortat.  cast.  [c.  3 (I,  740.  742)  ex  indulgentia  est 
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gleichmäßig  tauglich,  das  innere  Werden  des  Mannes  als 
ein  Ganzes  zu  spiegeln,  konnte  nicht  die  Tagesaufgabe  Ge- 
danken und  Leidenschaft  stauen,  ihnen  zeitweise  Ruhe  ge- 
bieten, und  etwa  dem  fertigen  Phryger  iranische  Töne  ein- 
geben, zumal  er  im  Kampf  mit  der  Gnosis  der  Grofsen 
Barche  verwandt  blieb  ? Dazu  kommen  die  mancherlei 
Zweifel  über  die  Geschichte  des  Phrygertums,  die  hier  als 
chronologischer  Faden  die  Schriftenfolge  erschliefsen  soll. 
Erst  ganz  am  Schlufs,  das  ist  sicher,  der  Lebenstage  des 
Schriftstellers,  ertönt  das  grofse  Anathema  über  die  fana- 
tischen Phryger,  ihre  monogamische  Strenge,  über  ihr  „teuf- 
lisches“ Fasten,  beschliefst  man  ferne  in  Asia  auch  die 
Trinitarier - Phryger  so  von  der  Grofskirche  abzutrennen, 
dafs  auch  ihre  Taufe  nicht  gelten  soll,  ihnen  das  Abc  des 
Christentums  damit  absprechend.  Wras  war  der  modus  vi- 
vendi zwischen  Kirche  und  Sekte  vor  diesem  späten  Er- 
eignis, vor  dieser  entscheidenden  Kündigung?  Tertullian 
steht  im  Verkehr,  als  Jünger  des  Parakleten,  mit  Mitgliedern 
der  Grofskirche,  und  kann,  ohne  gerade  die  „Weissagung“ 
dem  Bruder  Fabius  aufzudrängen,  ihn  zu  einem  praktischen 
Ebenmafs  mit  seinen  Phrygern  bestimmen  wollen.  „Über- 
tritt zu  den  Phrygern“  mufs  wohl  einen  verschiedenen  Sinn 
haben  vor  und  nach  jener  Kündigung.  Die  Frage  ist 
mindestens  offen,  ob  vor  derselben  das  Phrygertum,  und 
namentlich  jenes  des  Westens,  nicht  mehr  eine  bekämpfte 
„Richtung“  als  getrennte  Sekte  gewesen  ist.  Jene  letzte 
Entledigung  nämlich,  die  im  dritten  Jahrzehnte  erst 1 statt- 
findet,  würde  des  Sinnes  ermangeln,  wenn  schon  längst  das 
laute  Anathema,  Decennien  früher,  ergangen  wäre.  So  giebt 
es  erweislich  Entwickelung  innerhalb  des  phrygischen  Stand- 
orts des  afrikanischen  Lehrers,  und  ehe  diese  erkannt  ist, 
wird  das  blofse  * Schema  von  Schritten  orthodoxer  und 


quodcunque  permittitur  ....  non  tarn  bonum  est  quam  genug  mali 
inferiorisj  sich  gleichsam  um  die  Kranzschrift  herumlagern , die  wie- 
derum selbst  gravitiert  nach  dem  formell  noch  strafferen:  negat 
scriptura  quod  non  notat.  de  monog.  4 (I,  766). 

1)  Nämlich  des  3.  Jahrhunderts. 

2)  Wenn  ich  im  folgenden  von  diesem  Schema  möglichst  absehe 
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pbrygischer  Färbung  um  bo  weniger  auslangen,  die  Schriften- 
zeitfolge auBzumachen.  Mit  Recht  sieht  man  weiter  sich 
um  nach  festen  einzelnen  Daten,  die,  zeitgeschichtlich  ge- 
sichert, uns  erst  in  den  Stand  setzen  können,  die  gesamte 
wirkliche  Genesis  des  Schriftenkomplexes  festzustellen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Legung  des 
Endpunktes  der  fraglichen  Schriftstellerarbeit  Döllinger  sah 
wohl  zuerst,  dafs  zunächst  die  Schrift  von  der  Einehe  erst 
nach  220  fällt.  Andere  haben  den  „Praxeas“  von  jenem 
Irrtume  losgemacht,  als  gehöre  er  schon  in  die  Anfänge : 
ich  selber  rückte  ihn  weiter  an  das  Ende  des  zweiten  Jahr- 
zehnts, in  die  Nähe  des  „Schwanengesanges“,  und  schob 
auch  die  Schrift  von  der  Keuschheit  in  diese  späteste  Gruppe. 
Das  irrige  Geizen  mit  Jahren,  eine  Engbrüstigkeit  der  Ent- 
wickelung ohne  jeden  Anlafs  erdichtend,  ist  hoffentlich  da- 
mit abgethan,  und  mehr  als  zwei  volle  Jahrzehnte  sind  dem 
„wilden  Widerspruch“  ausgemacht  behufs  seiner  vollen  Ent- 
faltung. Vom  rechtgläubigen  „Wider  die  Juden“,  vom 
orthodoxen  „Gebet“  und  „Taufe“  bis  zu  den  asketischen 
Orgien  der  letzten  Schrift  von  dem  Fasten  öffnet  sich  nun 
eine  Laufbahn,  die  von  Mitte  der  neunziger  Jahre  des 
endenden  2.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrzehnts 
des  3.  Jahrhunderts  sich  ausdehnt. 

Hier  gilt  es  die  Kranzschrift.  Sie  lehnt  sich  aufs  deut- 
lichste an  an  ein  Donativ  mehrerer  Kaiser  und  rückt  damit 
freilich  zuvörderst  unter  198  herunter.  Eine  ganze  Reihe 


und  konkreter  zu  verfahren  suche,  die  Einzelfragen  der  tertullianischen 
Entwickelung  durchgehend,  so  wird  damit  nicht  geleugnet,  dafa  der 
„Montanismus“  trotz  gewisser  noch  ausstehender  letzter  Schroffheiten 
(phrychici  etc.)  bereits  in  sehr  wichtigen  Nü&ncen  sich  knndgiebt. 
Wichtig,  wenn  auch  immer  noch  die  sektenmäfsige  Ausscheidung 
des  Schreibenden  beweisend , sind  z.  B.  durchaus  die  „ pastore» 
eorum“  c.  1.  Wichtig  ist  auch  jene  echt  „montanistische“  Frage: 
an  non  putas  omni  fideli  licere  concipere  et  constituere,  dumtaxat 
quod  deo  congruat,  quod  disciplinae  conducat,  quod  saluti  proficiat? 
c.  4 J,  425).  Vgl.  das  Spätere:  sed  ubi  trcs,  ecclesia  est,  licet  lai'ci 
(de  eihort.  cast.  7 I,  748  oben;  und  damit  de  fuga  14:  sit  tibi  et  in 
tribus  ecclesia). 
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von  Jahren,  in  denen  solche  Geldverwilligungen  an  die 
Truppen  erfolgt  sind,  kann  an  sich  in  Betracht  kommen  1 2 3 4 5 : 
ein  unverkennbarer  Übelstand,  die  Fülle  stört  statt  zu 
fördern.  Um  zur  Sicherheit  zu  gelangen,  wird  die  Zeit  jenes 
Donativs  zunächst  in  den  Hintergrund  treten.  Statt  dessen 
wird  sich  empfehlen,  die  Zeit-  mit  der  Ortsfrage  hier  kom- 
biniert zu  behandeln. 

Der  Ort  ist  verschieden  bestimmt  worden.  Der  Orient, 
Rom  und  Karthago  sind  als  Ort  oder  Gegend  bezeichnet  *, 
wo  nicht  sowohl  die  Schrift  von  dem  Kranze  als  vielmehr 
die  Schenkung  der  Kaiser  an  die  Truppen  bewirkt  ward, 
und  jener  störrige  Christ  die  Lorbeerkrone  verweigerte. 
Sämtliches  ist  unmöglich.  Der  Osten  scheidet  von  selbst  aus. 
Wäre  aus  der  Ferne  die  Kunde  nach  Afrikas  N'  den  ge- 
drungen, so  wäre  in  der  That  unbegreiflich,  wie  so  künn  gesagt 
werden  konnte:  der  Tapfere  erwarte  nunmehr  die  Schen- 
kung Christi  im  Kerker  *.  Ehe  eine  Nachricht  vom  Osten 
zum  fernen  Karthago  gedrungen  war,  konnte  der  Krieger 
wohl  tausendmal  aus  seinem  Kerker  entlassen  oder  mit  dem 
Tode  bestraft  sein.  Aber  auch  gegen  Rom  erhebt  sich  ein 
entscheidender  Ein  wand.  Würde  bei  dem  regen  Verkehr, 
der  Norden  und  Süden  verband,  allenfalls  jener  vorige  Ein- 
spruch hier  zum  Schweigen  zu  bringen  sein,  so  zeugt  da- 
wider unzweifelhaft  die  Erregung  der  Gemüter  * in  Afrika, 
die  sich  sofort  dieses  Vorfalls  als  eines  nahen  bemächtigte  *. 

1)  202,  203,  204,  208,  211.  8.  Bonwetsch,  J??e  Schriften  Ter- 
tullian's  S.  67. 

2)  Gibbon:  Rom  oder  Karthago.  Keim  gar:  der  Orient. 

3)  Bonwetsch  S.  68  macht  dies  gegen  Rom  geltend. 

4)  In  Bezug  auf  die  Solennität  des  Vorgangs  und  nur  in- 
bezug  auf  diese  läfst  sich  im  allgemeinen  vergleichen  das  Schauspiel 
des  sein  Pferd  und  danach  sich  selber  tötenden  einzigen  Prätorianers 
(nach  der  erniedrigenden  Entwaffnung  der  Truppe  im  Jahre  193) 
Dio  74,  1. 

5)  Man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  Gerede  im  Lager, 
von  dem  der  Schriftsteller  nur  durch  Berichte  verständigt  ist  (c.  1, 
namentlich  bis  zu  den  Worten  plane  superest  Oehl.  I,  417)  von  den 
in  Karthago  sich  fortsetzenden  Debatten  (c.  2.  Oehl.  I,  419:  quäle 
est  autem  etc.)  unterscheiden. 
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Auch  dafs  der  Vorfall  „im  Lager",  in  „einem  Lager“  sich 
zutrug,  weist  uns  deutlich  von  Rom  weg;  denn  ob  auch 
„das  Lager"  schlechthin  das  praetorische  Lager  bezeichnet, 
ao  doch  eben  nur  da,  wo  der  Standpunkt  des  Schreibenden 
aelber  die  Vieldeutigkeit  ausschlofs,  d.  i.  wenn  er  in  Rom 
seine  Feder  rührt  * ; dafs  der  „Kranz“  in  Karthago  geschrie- 
ben ward,  ist  aber  von  niemand  bezweifelt  worden.  End- 
lich ein  karthagisches  Lager  kann  unmöglich  gemeint  sein; 
denn  hier  existierte  kein  Lager  * ; ganz  zu  geschweigen  des 
anderen,  dafs  die  malende  Schilderung  dessen,  was  soeben 
geschehen,  eine  gewisse  Ferne  des  Vorgangs  von  dem  Ort 
des  Schreibenden  anzeigt. 

Immerhin  in  Afrika  sind  wir.  Der  „häfsliche  Späher- 
stiefel“ * wird  nur  hier  einen  Sinn  haben.  Auch  welches 
Lager  gemeint  sei,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Wenngleich 
die  Stationen  der  Römer  in  langem  Gürtel  sich  hinzogen, 
um  im  Süden  des  Aurea  der  Barbaren  sich  zu  erwehren  *, 
so  ist  doch  „das  Lager“  ein  Terminus,  der  in  Afrika  Klang 
hat,  und  Lambaesis  ist  zu  verstehen,  wo  die  Legio  tertia 
lag.  Hatte  schon  Mark  Aurel  die  hier  angesiedelten  rö- 
mischen Bürger  (161 — 166)  zu  einer  Gemeinde  vereinigt,  so 
erhielt  das  Dorf  erst  Stadtrecht  im  Jahre  207.  Septizonium, 
Thermen  und  Tempel  hatten  die  Legionäre  dort  aufgeführt. 
Eine  forumartige  Anlage  vor  dem  hauptsächlichsten  Tempel 
zeigte  die  glänzenden  Standbilder  vieler  Legionslegaten.  208 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Georges  s.  v.  caatra 

2)  In  Karthago  stand  nur  eine  in  jährlichem  Wechsel  dem  Pro- 
konsul zur  Verfügung  gestellte  Kohorte.  Vgl.  deu  Tagesbefehl  Hadrian'« 
in  der  Inschrift  von  Lambaesis  Ke  nie  r n.  5 B.  cohors  abest,  quod 
Omnibus  annis  per  vices  in  officium  pr(ocon)sulis  mittitur.  S.  auch  Mar- 
quardt, Staatsverwalt.  I,  309.  Über  die  mit  Lambaesis  identischen 
Castro,  von  denen  die  Milliarien  die  Entfernungen  in  Afrika  mafseo, 
s.  Jung,  Die  roman.  Landschaften  des  römischen  Reichs,  S.  118. 

3)  Speculatoriam  morosissimam  de  pedibus  absolvit  c.  1 (1,  416); 
au  den  speculatores  vgl.  Span  hem.  Num.  S.  233  ff. 

4)  Vgl.  das  burgum  speculatorum  Anto(uinianorum)  aus  der  Zeit 
des  Caracalla  in  einer  der  Oasen  südwärts  von  Lambaesis  bei  Renier 
1647 ; vgl.  J ung  8.  97. 
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erhielt  L&mbaesis  sein  Kapitolium  *,  das  wohl  wie  in  Rom 
und  anderwärts  mit  den  Tempeln  von  Jupiter,  Juno  und 
Minerva  geschmückt  war  *. 

Der  ganze  Gesichtskreis  der  Kranzschrift  ist,  auch  den 
„ Späher  “ 3 beiseite , durch  und  durch  afrikanisch.  Nicht 
dafs  nicht  hier  wie  sonst  das  theoretische  Auge  nach  Rom, 
nach  Etrurien,  Argos  4 und  wohin  sonst  noch  binüberschielt, 
aber,  wo  dies  geschieht,  geschieht  es  mit  Vermerk  dieser 
Örtlichkeiten.  Wo  dieser  Hinweis  gebricht,  da  ruht  auch 
das  Auge  auf  Afrika.  Er  kommt  auf  die  Jahresgelübde, 
die  am  1.  und  3.  des  Januar  dem  Staat  und  dem  Kaiser 
zu  leisten  sind  5,  um  zu  zeigen,  auch  dabei  wie  sonst  gelte 
es  heidnischen  Götzendienst  Man  schwöre  dem  Staate  „im 
Hauptquartier“  am  ersten  Tage  des  Jänner,  auf  dem  Ka- 
pitol dem  Kaiser  am  dritten,  den  dies  nefastus  vorbei- 
lassend. — Auch  dabei  sind  wir  in  Afrika.  Man  könnte  an 
Rom  denken  wollen,  an  jene  majestätischen  Bauten,  die  neben 
der  Arx  sich  erhoben,  und  könnte  den  Plural  der  Kranz- 
schrift aul  die  vielfachen  Baumühen  deuten,  deren  Kaiser 
und  Könige  hier  nacheinander  gewaltetet  hatten.  Schon  die 
tarquinischen  Fürsten  erbauten  einen  kapitolinischen  Tempel  6. 
Ein  anderes  Kapitol,  das  der  Flavier,  in  der  Reihenfolge 
das  dritte,  war  höher  als  seine  Vorgänger,  das  vierte  von 
Domitian,  nach  demselben  Grundplan  gebaut,  prangte  mit 
korinthischen  Säulen  aus  pentelischem  Marmor  und  strahlte 


1)  Friedländer,  Sittengeschichte  III,  156 f.  Der  Legat  Nu- 
midiens  heilst  dag  einzige  Mal,  wo  er  von  Tertulli&n  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  praeses  Lcgionis.  Ad  Scap.  4 (I,  549). 

2)  Friedländer  III,  169. 

3)  Ibidem  gravissimas  pcnulas  posuit,  relevari  auspicatus,  specu- 
latoriam  morosissimam  de  pedibus  absolvit,  c.  1 (I,  416). 

4)  Athen,  Rom,  Etrurien  c.  13  (I.  449),  Argos  c.  7 (I,  432). 

5)  Ecce  annua  rotorum  nuncupatio  quid  videtur?  Prima  in 
principiis,  secunda  in  Capitoliis,  c.  12  (I,  4471.).  Über  die  solemnis 
votorum  nuncupatio  am  1.  und  3.  Januar  (der  2.  ist  dies  ater)  siehe 
Becker-Marquardt,  Handbuch  der  röm.  Altert.  IV,  219.  Der 
Pontifex  sagt  die  Formel  vor  (praeit  verba). 

6)  K.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst,  S.  181. 
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innen  von  Goldschmuck  *.  Aber  der  Plural  der  Kram- 
schrift widersteht  offenbar  solcher  Deutung  und  hat  durch- 
aus nichts  gemein  mit  einer  zeitlichen  Folge  von  Bauten: 
die  Gegenwart  ist  hier  in  Frage.  Jene  Mehrzahl  von  Ka- 
pitalien gilt  der  allgemeinen  Gewohnheit,  Kapitale  zu  türmen, 
wo  Rom  Kolonieen  begründete.  Afrikanisch  ist  auch  die 
„Leibgarde“,  die  „Hoftruppe“  der  Kranzschritt*,  so  sehr 
sie  aus  Wüstennähe  zum  Tiberstrande  zu  führen  scheint 
Zunächst  sind  jene  „castrenses“  sehr  weithin  im  Reiche  zu 
finden.  Sie  spielen  eine  Rolle  im  Nilland,  wo,  ehe  ein 
Ägypter  erkoren  wird,  „magistratum  populi  Romani“  aus- 
nahmsweis zu  bekleiden,  er  als  i?ri  UTgaTo:ctöov  d.  i.  als 
castrensis  bezeichnet  wird  *.  In  Rom  heifst  die  Hälfte  der 
Wasserleute,  welche  im  Solde  des  Hofes  steht,  ebenfalls 
Mannschaft  des  Hofes  4.  Das  Heer  von  Palastbedienten  führt 
die  Bezeichnung  castrenses.  Doch  hat  man  längst  auch  in 
Afrika,  und  ganz  speziell  in  Lambaesis  diese  Leute  gefunden. 
Was  aber  sollten  Hoflakaien  an  der  Grenze  des  ewigen 
Sandes?  Man  mutmafste:  Kaiser  Sever  war  203  in  Lam- 
baesis6;  bekannt  ist,  Palastbediente  pflegten  dem  Hofe  zu 
folgen.  Allein  die  Inschriften  mehrten  sich,  welche  in  Lam- 


1)  Eckhel  doctr.  numm.  IV,  327.  377;  Müller,  S 212. 

2)  Est  et  alia  familia  regiarum  familiarum,  n&m  et  castrenses 
appellantur , munificae  et  ipsac  solemnium  Caesarianorum , c.  12 
(I,  440). 

3)  Isidor.  Peius.  I,  483.  Vgl.  Kuhn,  Beiträge  zur  Verfassung 
des  röm.  Reichs,  S.  148. 

4)  Das  gesamte  Gesinde  der  römischen  Wasserleitungen  zählt  für 
die  14  Regionen  der  Hauptstadt  700  Köpfe.  240  bildeten  die  familia 
publica , die  familia  Caesaris  war  460  Köpfe  stark.  Die  familia 
publica  fiel  dem  Aerarium  Saturni  zur  Last,  die  familia  Caesaris  im 
Unterschied  davon  den  Kaisern.  Ich  führe  dies  hier  mit  an  wegen 
des  tertullianischen  Ausdrucks,  s.  die  vorige  Anm.  Mit  der  Sache, 
die  der  Autor  meint,  hat  dies  ja  nichts  zu  schaffen,  wie  freilich 
ebenso  wenig  die  castrenses  vom  Nil.  — Uber  die  genannte  familia 
Caesaris  b.  Hirschfeld,  Röm.  Verwaltungsgesch , S.  163. 

5)  Ceuloneer  Sövirc  133.  Vgl.  über  die  familia  rationis 
oastrensis  Renier,  Inscript  de  1’AIgerie,  p.  69;  Daremberg, 
Dlrt.  Antiq.,  p.  060. 
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baesia  „castrenses“  doch  für  die  Dauer  erwiesen  *.  So  ent- 
stand denn  die  Annahme,  dafs  die  legio  tertia  damals  als 
Leibregiment  zu  betrachten  sei.  Die  Castrensen  von  Lam- 
baesis  sind  sicher. 

Die  Kapitole  und  die  „castrenses“  sind  gerade  die  bei- 
den Punkte,  welche  geeignet  erscheinen  konnten,  unseren 
Satz  zu  erschüttern:  der  Horizont  sei  afrikanisch  im  „Kranz“; 
wir  sahen,  dafs  die  Einwände  fallen.  Kommen  wir  nun- 
mehr zurück  auf  das  Kapitol  von  Lambaesis,  das  in  „den 
Kapitolien“  mitliegt,  welcher  die  Kranzschrift  Erwähnung 
thut.  Es  mag  füglich  erbaut  sein,  um  jenen  allgemeinen 
Brauch,  den  de  corona  gekennzeichnet,  auch  an  der  Grenze 
der  Wüste,  neuerdings  zu  ermöglichen:  wo,  mehr  als  im 
Lager,  gebührte  dem  Kaiser  die  Ehre  und  zwar  am  ge- 
hörigen Ort  Tertullian,  dessen  Schriftchen  sonst  nichts 
mit  Kapitolen  zu  thun  hat,  mochte  durch  diesen  Neubau 
Belbst  gerade  bewogen  sein,  an  „die  Kapitole“  zu  denken*, 
wo  die  kriegerische  Feier  am  3*«1 2,  nun  nicht  mehr  im 
„ Hauptquartier  “,  statthatte ; eine  spätere  Erwägung  der 
Jahreszeit  wird  diese  Vermutung  bekräftigen.  Sicher  aber 
ist  folgendes:  er  konnte  des  Kapitols  nicht  gedenken,  ehe 


1)  Über  diese  ganze  Frage  vgl.  Hirschfeld,  Röm.  Verwaltungs- 
gesehichte,  8.  197  ff.  Castra  kaiserliches  Hoflager;  auch  der  Kaiser- 
palast heilst  Castra  als  Sitz  des  obersten  Kriegsherrn.  — „Allerdings 
scheint  in  Lambaesis,  nach  einer  verstümmelten  Handschrift  zu  urteilen, 
auch  ein  militärisches  tabularium  castrense  bestanden  zu  haben. 
Sollte  villeicht  Severus  der  I^egion  eine  eximierte  Stellung  verliehen, 
sie  zu  seinem  Leibregiment  gemacht  haben?“ 

2)  Ähnlich  wie  bei  der  Juuo  von  Argos  (vgl.  meinen  Aufsatz 
„Tertullian  in  Griechenland“  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theo- 
logie XXX,  S.  405  ff.  cf.  419)  nimmt  man  einen  gewissen  Excefs  wahr 
in  dem:  prima  in  principiis,  seeuuda  in  Capitoliis.  Accipe  post  loca 
et  verba,  c.  12  (I,  447).  Die  Örtlichkeiten  als  solche  waren  ja  we- 
sentlich gleichgültig,  zumal  auch  die  „principia“,  die  ja  das  natürliche 
Heim  eben  der  Mannschaften  waren  ln  solchen  Fällen  ist  man  be- 
rechtigt auf  besondere,  wenn  auch  verschwiegen  wirkeude  Motive  der 
Darstellung  zu  fahnden.  Übrigens  legt  auch  die  Hervorhebung  der 
principia  den  Gedanken  nahe,  dafs  der  betreffende  speculator  einem 
„burgum“  angehörte.  Vgl.  S.  358,  Anm.  4.  Nur  dann  hatte  er 
sich  in  das  Hauptquartier  zu  verfügen. 
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dies  selber  erbaut  war.  Der  Bau  fällt  208.  Von  den  sämt- 
lichen Liberalitäten  wird  dann  eine  solche  gemeint  sein,  die 
jenseits  208  1 fallt.  Die  erste  fällt  211.  Und  da  für  ein 
Donativ  nun  „zwei  Kaiser “ sonst  nicht  zugebote  sind,  so  lange 
der  Karthager  gelebt  hat,  so  ist  eben  211  als  Jahr  dieser 
Schenkung  erwiesen,  zugleich  als  das  Jahr  jener  That  des 
kranzfeindlichen  Kriegers,  und  endlich  zugleich  als  das  Jahr 
dieser  aufregenden  Kranzschrift. 

Bündig  wie  dieser  Schlufs  ist  *,  dürfen  wir  schwerlich  ver- 
säumen, die  Sache  auch  sonst  zu  erhärten.  Sei  211  uns  ein 
Zentrum,  das  tertullianisches  Schrifttum  peripherisch  umlagert : 
wir  wollen  die  Radien  aufsuchen,  die  zu  dem  Mittelpunkt 
fuhren.  Laufen  sie  regelrecht  nach  jenem  Punkte  zusammen, 
wird  jene  Erhärtung  bewirkt  sein.  Es  empfiehlt  sich  me- 
thodisch, den  Stoff  zu  gruppieren  nach  Fragen,  die  den 
karthagischen  Mann  zeit  seines  Lebens  beschäftigten,  den 
„Durchgang“  dieser  einzelnen  Fragen  durch  seine  Schriften 
zu  prüfen. 

Die  Frage  vom  Kranz  des  Soldaten  ist  selber  das  Thema 
des  Schriftchens : alles  andere  dient  nur,  diesen  Punkt  zu 
beleuchten.  Freilich  greift  er  weit  aus,  begreift  alle  „Kränz- 
ler“  mit  ein,  militärische  wie  zivilistische,  redet  von  den 
Kränzen  der  Götter  und  auch  von  den  Kränzen  der  Schmau- 
ser,  spricht  von  Kranz  und  Guirlande,  die  das  Haus  beim 
Kaiserfest  schmücken , erörtert  die  Eichenlaubkränze , den 
Pappel-,  Epheu-  und  Weinkranz  s,  auch  den  von  Olive  und 


1)  Man  könnte  allenfalls,  da  wir  weder  die  Vollendung  des  Ka- 
pitols von  Lambaesis  noch  auch  die  Liberalität  von  208  nach  einem 
Monatsdatum  bestimmen  können,  annehmen  wollen,  der  Fall  habe 
sich  unmittelbar  nach  Vollendung  des  Kapitols  zugetragen  im 
Jahre  208.  Aber  dagegen  spricht  die  Chronologie  des  Palliums 
(,209).  Über  die  „Friedenszcit“  von  206 — 211  s.  auch  Bonwetseh, 
8.  69. 

2)  Vgl.  übrigens  hiermit  ein  anderes  chronologisches  Argument 
aus  der  politischen  Geschichte  Afrikas  S.  367,  Anm.  4. 

3)  Vgl.  die  Übersicht  über  die  „Attribute“  der  Götter  bei  K.  0. 
Müller  S.  601. 
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Lorbeer,  bei  alle  dem  nicht  vergessend  der  Rosen,  Veilchen 
und  Lilien. 

Die  Lebendigen  und  die  Toten  gehören  ihm,  wenn  sie 
bekränzt  sind.  Sein  Revier  ist,  was  duftet  und  grünt  und 
blüht  in  Gärten  und  Feldern  und  Wäldern,  doch  zugleich 
auch  die  Goldschmiedewerkstatt , die  das  Gleichnis  des 
Blattes  und  der  Blume  für  die  Stirne  der  Grofsen  zurecht- 
macht. 

Es  gab  eine  heidnische  Kranzwut,  eine  Leidenschaft  für 
die  Coronae  *.  Sie  wird  auch  von  Heiden  gegeifselt.  Heid- 
nische Arzte  zum  wenigsten  hatten  gegen  die  Kränze  ge- 
schrieben, den  sanitären  Gesichtspunkt  hervorkehrend  *.  War 
das  Altertum  arm  an  Arten  der  verwendeten  Blumen,  die 
ungeheueren  Mengen  waren  desto  bezeichnender*.  Dafs 
hieran  der  Widerspruch  anknüpfte,  den  die  christliche  Ein- 
fachheit aussprach , gehört  zu  den  begreiflichen  Dingen : 
„Wir  haben  eine  alte  Gewohnheit,  uns  nicht  mit  Kränzen 
zu  schmücken“1 2 3 4.  Wann  der  Widerspruch  anhob,  ist  dunkel. 
In  Rom  hat  vor  Tertullian  5 6 Minucius  Felix  geschrieben, 
nicht  ohne  Ironie  bemerkend:  verzeiht,  dafs  wir  den  Kopf 


1)  Mittelalter  und  Neuzeit  kennt  diese  Weise  kaum  mehr,  als 
— laut  Clemens  — die  „alten  Griechen“  sie  kannten.  Doch  vgl. 
z.  B.  die  Schilderung  von  Alexander  Farnese's  triumphierendem  Ein- 
zug in  Antwerpen  (1585)  The  soldiers  themselves,  attired  in  verdurous 
garmen ts  of  foliage  and  flower-work,  their  swart  faces  adorncd  with 
roses  and  lilies  paraded  the  bridge  and  tbe  dyke. . . . Afterwards,  a 
magnificent  banquet  was  served  to  the  soldiers  upon  the  bridge. . . . 
Here  sat  that  host  of  war-bronzed  tigures  ....  their  heads  crowned 
with  flowers.  Motley,  Hist,  of  the  United  Netherlands  I,  259 f. 

2)  Et  apud  Graecos  quidem  de  coronis  privatim  scripsere  et 
Mnesitheus  et  Callimachus  medici,  quae  nocerent  capiti , quoniam  et 
in  hoc  est  aliqua  valetudinis  portio,  in  potu  atque  hilaritate  praecipue 
odornm  vi  snbrepente.  Plinius,  H.  N.  XXI,  3,  9 ed.  Sillig  3,  362. 
Vielleicht  meint  Clemens  — s.  das  folgende  — diese. 

3)  Vgl.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Über- 
gang aas  Asien  nach  Griechenland,  S.  204. 

4)  Habentes  observationem  inveteratam,  quae  praereniendo  sta- 

tum  fecit,  c.  3 (I,  420). 

6)  Vgl.  auch  Justin  Apol.  I,  24. 
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nicht  bekränzen  *.  In  Alexandrien  behandelte  Clemens  diese 
längst  vorhandene  Gewohnheit,  vermutlich  zum  Teil  nach  dem 
Vorgang  der  erwähnten  griechischen  Arzte  *.  Sicher  er- 
örtert auch  er  die  Schädlichkeit  dieser  Kränze:  der  kalte 
und  leuchte  Kranz  bringe  dem  kalten  Gehirn  einen  schäd- 
lichen Zuwachs  von  Kälte.  Er  erörtert  die  Sache  dann 
mannigfach.  Der  Duft,  der  vom  Haupte  nach  oben  steigt, 
betrüge  den  Geruch  um  sein  Recht.  Auf  den  rationalisti- 
schen Einwurf  folgt  ein  geschichtliches  Schlaglicht:  den 

alten  Hellenen  war,  sagt  er,  der  Gebrauch  der  Kränze  ganz 
unbekannt.  Auch  der  religiöse  Gesichtspunkt  wird  zu  Worte 
verstattct:  man  bringe  die  Kränze  den  Göttern.  Hier  gilt 
aufser  frischer  Erfahrung  das  Zeugnis  der  hellenischen 
Dichter:  die  Musen  wie  die  Olympier  sind  geschmückt  mit 
Narcissen  und  Rosen,  die  Juno  ist  Lilien  hold,  myrtenfroh 
die  Diana.  Dafs  man  Verstorbene  kränzt,  muls  Kapital 
schlagen  helfen  , wobei  der  euhcmeristische  Ausfall  auf  die 
„toten  Götter“  nicht  mangelt.  Dazu  kommt  die  Dornen- 
krone, welche  der  Herr  einst  getragen,  und  welche  spöttisch 
verachte,  wer  irgend  sein  eigenes  Haupt  mit  fröhlichen  Blu- 
men verziere.  Er  wählt  einen  mystischen  Schlufs:  die  Krone 
de«  Herrn  sind  wir,  einst  ohne  Frucht  guter  Werke,  nun 
aber  endlich  gesegnet,  ihm  nahe,  der  unser  Haupt  ist*. 
Hatte  er  gar  gelesen,  was,  wenige  Jahrzehnte  zurück,  die 
Gemeinden  von  Lyon  und  Vienne  den  Brüdern  in  Asia 
schrieben  4?  Sicher  ging  Clemens  hinaus  über  das,  was  zu- 


1)  Saue  quod  caput  non  coronamus,  ignoscite.  Auram  boni  floris 
nasibus  ducere,  non  occipitio  capillisve  soleinus  haurire  Nec  mor- 
tuos  coronamus.  Octav.  38  (ed.  Cellarius  p.  141b 

2)  Ift xpiyn  yäq  yulxr\v  (fjUtuf  6 ax<?<fiivo{  nifUXltfilvo;,  xai  di’ 
»7'pörijT«  Tf  xai  iSit'i  i^i/pönjrn,  tnirtj  x«i  oi  laxftöi  \<rnyQuv  tiV<u  if i» 
atoloyoCvtff  t öv  (yx/tfaiox  fi vqo>  yo(todai  &(ioCoi  rä  orijSij  xri. 
Paedag  II,  8 (K.  A.  180  A).  Über  die  Theorie  von  ij/i yij  ““4 
(_Plato  und  Hicesius)  vgl.  Tert.  de  an.  25  (II,  597). 

3)  6 piiv  )•«()  rov  xvq(ov  oxtifaxo;  ijudy  tjv/xxtxo  nnotftjxxxSi;  rot,' 
aoxf  äxtipnouc,  roi’f  nt(>ixnfifvov(  aixqi  Siä  lij;  (xx)r)aia; , r)f  laxir 

xnfttXi j.  K.  A.  p.  182  A. 

4)  (x  Siatfoffon’  yaQ  yfioifiaxiav  xai  navrotwv  ccvtHOv  fxa  JlMfarff; 
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erst  sein  Programm  schien:  OTetpavuiv  di  fyiiv  y.ai  fi tQtiiv 
XQf]ciq  oi-A  drayxaia  *.  Nicht  nur  nicht  nötig  sind  Kränze, 
sondern  sie  sind  vom  Übel. 

Tertullian  kennt  Clemens  auch  hier.  Erst  recht  ein 
Rationalist,  meldet  er  das  Recht  des  Geruchssinns  *,  kommt 
auf  die  Krone  von  Dornen , in  freier  Berührung  * mit  Cle- 
mens, bringt  die  euhemeristiscbe  Bitterkeit  * über  tote  Götter 
wie  Clemens.  Er  beleuchtet,  nur  unendlich  viel  stärker, 
mit  hundert  einzelnen  Daten  die  religiöse  Verwendung  der 
Kränze.  Im  ganzen  ist  seine  Feder  hier  freier  von  dem 
Einflufs  des  Griechen,  als  zur  Zeit  seines  „Frauenschmucks“ 
(203).  Er  läfst  dem  Clemens  die  „Schädlichkeit“,  läfst  ihm 
die  „alten  Hellenen“,  läfst  ihm  den  matteren  Einwand,  die 
Kränze  seien  „nicht  nötig“:  ganz  als  ob  „der  Erzieher“ 
ein  längst  gelesenes  Buch  sei,  dessen  einzelne  Daten  er 
früher  eklektisch  sich  zugeeignet.  Argumente  Beiner  eigenen 
Werkstatt  stehen  neben  den  fremden,  die  er  dem  „Flücht- 
ling“ verdankte.  Er  verweist  auf  die  korinthische  Vorzeit; 
scheinbar  seine  Geleise  verlassend,  in  Wahrheit  prinzipiell 
und  scharf  dieselben  verfolgend:  „wenn  jemand  sagt,  es 
ist  Götterfleisch , sollt  ihr  nimmermehr  essen  “ 5.  Werden 


orfifavov  7ino(tjvtyxnv  Tfjj  norp/.  Eus.  H.  E.  V,  1 cd.  Schwegler 
S.  162,  Z.  6. 

11  Alles  Püdng.  II,  8.  K.  A.  S.  175 ff. 

2)  Dies  ^polog.  42  (I,  274):  nos  coronam  naribus  norimus;  ri- 
derint qui  per  capillum  odorantur. 

3)  Sic  et  tu  coronarc,  licitum  cst.  Tarnen  nec  illam  impietatis 
contumeliosae  coronam  populus  conscirit.  Romanorum  militum  fuit 
commentum , ex  usu  rei  saecularis,  quem  populus  dei  nec  publicae 
unquam  laetitiae  nec  ingenitAe  luxuriae  nomine  admisit.  de  cor.  9 
(I,  438). 

4)  Indignum  enim,  ut  imago  dei  viri  imago  idoli  et  mortui  fias, 
c.  10  <1,  441). 

5)  c.  10  (I,  440).  Unmittelbar  modern  und  darum  unzureichend 
würdigt  Hauck,  Tertull.,  S.  215  die  Kranzfrage.  Trotz  der  Kühnheit 
und  Grofsartigkeit  seiner  Gedanken  stehe  Tertullian  im  Dienst  einer 
kleinen  Sache,  der  iiulserlichstcn  Gesetzlichkeit.  Nicht  ungestraft 
Montanist,  gleiche  er  einem  Manne,  der  eifrig  Kinderspiel  treibe.  — 
Als  ob  — vgl.  Clemens  und  Minucius  Felix  — die  Stellung  zur 
Kranzfrnge  überhaupt  spezifischen  „Montanismus“  verrate! 

Z-itachr.  f.  K.-0.  XT.  S.  24 
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nicht  christliche  „ Kränzler  “ ähnlich  die  Heiden  heraus- 
fordern  zu  abfälligstem  Urteil,  wenn  sie  Christen  in  heid- 
nischem Schmuck  sehen,  den  kein  Levit  und  kein  Priester, 
kein  Bekenner  Jesu  sonst  trag;  werden  die  Heiden  nicht 
sagen:  seht  diese  weltscheuen  Leute;  wenn  es  gilt  ihren 
Ernst  zu  verhüllen,  sind  Kränze  als  Mäntelchen  gut;  im 
Grunde  sind  sie  wie  unsereins. 

Im  ganzen  hat  diese  Kranzfrage  in  Karthago  keine 
Geschichte,  während  doch  der  „Kriegsdienst“,  der  „Schleier“, 
die  „Flucht“  ihre  Geschichte  haben.  Weder  hat  Tertollian 
in  der  ersteren  Phasen  durchlaufen,  noch  finden  sich  in  der 
Gemeinde  frühere  Spuren  der  Anbequemung  l.  Den  Schrift- 
steller anlangend , zeigen  ihn  die  Schauspiele  * so  wie  die 
Schutzschrift,  diese  letztere  so  wie  die  Kranzschrift.  Die 
Durchschnittspraxis  der  Christen , insbesondere  auch  der 
Soldaten  mag  etwas  schwerer  erhellen.  Ob  Kranzverweigerer 
früher  auch  im  Heere  zu  finden  waren,  könnte  zweifelhaft 
scheinen.  Unwahrscheinlich  will  dünken,  dafs  bei  den  Libe- 
ralitäten von  früher  das  Legionskommando  so  einfach  die 
Augen  freundlich  geschlossen J,  die  Reverenz  gegen  den 
Kaiser  und  den  Heeresbrauch  schädigen  lassend.  Als  Aus- 
kunft kann  sich  empfehlen : die  Fülle  von  Deserteuren, 
deren  die  Kranzschrift  gedacht  hat,  habe  wohl  starke  Pro- 
zente von  Weigerern  des  Kranzes  mit  einbegriffen.  Die 
Fahnenflucht  dieser  Sekte  mufsto  dann  freilich  erbittern; 
aber  die  offene  Weigerung,  der  helle  Aufruhr  gebrach  doch; 
auch  der  Grund  selber  blieb  dunkel;  man  wufste  ja  nicht, 
wer  ein  Christ  war.  Jetzt  erscheint  als  ein  Novum  „der 


1)  Si  cii im  non  dcliquit  hodie  suscepta  corona,  deliquit  aliquando 
rocusata,  c.  2 (I,  419).  Das  Argument  erinnert  formell  an  Galat. 
II,  18. 

2*1  Quid  mirurn,  si  et  apparatus  agonum  idololatria  conspurcat  de 
coronis  profanis  de  spect.  11  (I,  40). 

3)  Auch  bei  der  solemnis  votorum  nuncupatio  wurden  alljährlich 
Kränze  getragen : ctiamsi  tacet  illic  Christianus  ore,  coronatus  capite 
respondit  c.  12  (1,448).  De  corona  als  Ganzes  scheint  auszuschliefsen 
(vgl.  namentlich  auch  die  drängenden  Erörterungen  in  c.  11  [I,  445]), 
dafs  eine  ähuliche  Weigerung  bereits  früher  sich  zugetragen. 
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massige  Kranz  in  der  Hand“  s,  ein  Zeichen  offener  Revolte, 
an  dem  die  Präfekten  * nunmehr  nicht  einfach  Vorbeigehen 
konnten. 

Jene  Geschichtslosigkeit  der  Kranzfrage  ist  vielsagend. 
Hätte  der  Fall  von  Lambaesis  Bich  bereits  so  frühe  ereignet, 
wie  die  gemeine  Annahme  lautet,  so  wäre  es  kaum  zu  ver- 
stehen, wie  zunächst  dieser  Vorfall  so  spurlos  in  dem  reich- 
lichen Schrifttum  verklingen  sollte,  das  seither  noch  gefolgt 
wäre.  Diese  christliche  Feder,  die  alles  in  alles  hineinzieht  *, 
sollte  in  einer  Menge  von  Schriften  an  dem  „einzigen 
Christen  “ Vorbeigehen , der  sie  doch  einmal  begeistert  ? 
Liegt  dagegen  der  Vorfall  in  der  Mitte  der  Schriftsteller- 
laufbahn und  damit  gegen  Ende  des  Lebens,  so  wird 
schon  eher  begreiflich,  dafs  ganz  ausdrückliche  Nachklänge 
der  tapferen  Enthaltung  vermifst  werden.  Ganz,  meinen 
wir,  fehlt  es  zudem  nicht  an  solchen.  In  der  Schrift  an 
Scapula  heifst  es:  der  Präses  von  Mauretanien  und  der 
Präses  Numidiens  bekämpfen  freilich  die  Sekte,  aber  „nur 
mit  dem  Schwerte“1 2 3 4,  die  summa  ignium  poena  jenem  Pro- 
konsul belassend.  Da  „Scapula“  212  fällt,  in  die  Zeit  der 
Brüderregierung,  so  wird  der  Gedanke  wohl  zutreffen,  dafs 


1)  Solus  libero  capitc,  coronamento  in  manu  otioso,  c 1. 

2)  Suffragia  deindc,  et  res  ampliata,  et  reus  ad  praefectos, 
c 1 (I,  416).  „Die  höchste  Centurioncustelle,  das  Primipilat  mit  dem 
Kommando  der  Legion  (?)  (praefecti  castrorum . später  legionis) 
wurde  dann  von  solchen  im  60.  Jahre  erreicht.“  Friedländer 
I,  334. 

3)  Man  vergleiche  den  gesamten  Tenor  des  folgenden  über  den 
„Durchgang“  der  einzelnen  Fragen  durch  Schriften  sehr  verschiedenen 
Inhalts. 

4)  Nam  et  nunc  a praeside  Legionis  et  a praeside  Mauretaniae 
vexatur  hoc  nomen,  sed  gladio  tenus,  Bicut  et  a primordio  mandatum 
est  animadverti  in  hujusmodi,  c.  4 (I,  549).  Die  beiden  Mauretanien, 
durch  den  Flufs  Mulucha  getrennt,  wurden  nur  zuweilen  von  einem 
Prokurator  regiert,  wie  unter  Galba,  daun  unter  Severus,  Caracalla 
und  Geta  (209  - 211)  von  Cn.  llaius  Diadumenianus  und,  wenig  später, 
von  Q Sallustius  Macrinianus  Marquardt,  Köm.  Staatsverwalt. 
I,  324;  vgl.  Renier  3691.  Bull,  dell’  Inst.  1859,  S.  49.  Auch  dies 
ist  von  chronologischer  Wichtigkeit.  Der  Verfolger  in  Mauretanien 
wird  der  erstgenannte  sein. 

21* 


Digitized  by  Google 


368 


KOELOKCHEN, 


unter  den  Opfern  des  Schwertes  in  Numidien  auch  jener 
Mann  war,  der  als  der  „einzige  Christ“  den  Lorbeerkranz 
in  der  Hand  trug,  den  Späherstiefel  dann  auszog  und,  wie 
Moses,  auf  heiliges  Land  trat. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Kranzscheu  stehen  zwei 
Daten  der  Kranzschrift:  die  behördlichen  Kränze  Athens  1 
und  die  Palmentoga  der  Spiele,  die  zugleich  mit  goldenen 
Kränzen  bei  den  Megalensien  prangten.  Es  scheint  sich  in 
beiden  Fällen  um  Irrtum  des  Autors  zu  handeln.  Am  klar- 
sten dürfte  das  sein  inbetreff  der  toga  palmata,  die  er  statt 
der  t uni  ca  einschwärzt  Folgte  die  Kranzschrift  dem 
„Mantel“  (209),  so  konnte  allenfalls  das  verhafste  Staats- 
kleid ihm  „in  der  Feder“  sein.  Näher  liegt  etwa  dies:  der 
Mann  stand  den  Dingen  jetzt  ferner.  Er  hat  die  Pompa 
des  Zirkus  in  früheren  Jahren  gesehen,  nicht  nur  en  mi- 
niature in  seiner  karthagischen  Heimat,  sondern  auch  in 
voller  Entfaltung  an  den  Wassern  des  Tiber  *.  Jetzt  be- 
ginnen im  Alter  die  Eindrücke  ihm  zu  verbleichen  s,  so 
dafs,  wie  die  Anschauung  blafs  wird , auch  der  Terminus 
fehl  geht.  Minder  gewifs  ist  der  Irrtum  inbezug  auf  die 
athenischen  Kränze.  Er  sagt:  die  Archonten  Athens  tragen 
(noch)  goldene  Kränze,  wie  er  denn  von  „ Athenercicaden  “ 
etwas  Ähnliches  aussagt 4.  Clemens,  in  griechischen  Dingen 


1)  Coronant  et  pubücos  ordincs  laureis  publicae  causac,  magistra- 
tu»  vero  iusuper  aureis,  ut  Athenis,  ut  Romae,  c.  13  Die  palmatae 
togae  ibid.  Über  die  pompa  bei  den  ludi  solennes,  von  der  Ter- 
tullian  hier  redet,  vgl.  Becker- Marquardt,  Handbuch  der  röm. 
Altert.  IV,  498  f.  Die  Prätoren  fuhren  auf  einer  biga,  in  der  Purpur- 
toga und  der  tunica  palmata,  das  Eifenbeinscepter  mit  dem  Adler  in 
der  Hand.  „Den  Kranz  beschreibt  Tertull.  de  cor.  13;  er  war,  wie 
das  ganze  von  Jupiter  entlehnte  Kostüm,  etruskisch.  Tertullian 
sehreibt  irrtümlich  von  einer  toga  palmata“ 

9)  Vgl.  seine  Unterscheidung  von  Rom  und  den  Provinzen  in- 
bezug auf  die  pompa  circensis  de  spcct.  7 (1,  30):  ea  si  roinorc  cura 
per  provincias  pro  minoribus  viribus  administrantur  etc. 

3)  Schon  de  spect.  19  (I,  51)  sagt  er:  quamquam  nemo  haec 
oinnia  plenius  exprimere  potest,  nisi  qui  adhuc  spectat. 

l>e  virg.  vel.  10  (I,  897);  vgl.  Clcm.  Paed.  II,  10.  K.  A. 

199  C. 
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doch  wohl  die  bessere  Quelle,  erwähnt,  dafs  die  alten  Ar- 
chonten, die  die  städtische  Verwaltung  sich  anmafsten,  den 
weibischen  Goldschmuck  (einst)  anlegten  *.  Die  mögliche 
Autopsie  des  Karthagers  in  athenischen  Dingen  habe  ich 
anderweit  dargethan  und  zwar  eine  Reise  vermutet  im  An- 
fang der  neunziger  Jahre  *.  Wie  man  sich  auch  entscheide: 
der  Afrikaner  sei  in  Sachen  der  Kränze  hier  ganz  dem  Cle- 
mens verhaftet  oder  sonst  nicht  ohne  Kunde  von  frischer 
athenischer  Gegenwart : sein  wahrscheinlicher  Irrtum  in 
Kranzsachen  würde  erklärlich:  sowohl  seine  Clemenslektüre 
als  seine  griechische  Reise  liegen  ihm  in  der  Vergangenheit. 

Die  verschwisterte  Frage  vom  Kriegsdienst  hat  nun  eine 
Geschichte,  nämlich  im  Lehen  des  Autors.  Er  hat  sich 
über  dieselbe  zu  verschiedenen  Malen  geäufsert:  im  „Götzen- 
dienst“, in  der  „Schutzschrift“,  und  eben  drittens  im 
„Kranze“.  Seine  Aufserungen  im  „Kranz“  bekunden  zu 
voller  Genüge,  dafs  wirklich  eine  längere  Zeit  seit  „Schutz- 
schrift“ und  „Götzendienst“  ablief. 

Er  hat  ein  Kapitel  im  „Götzendienst“  übdr  den  Kriegs- 
dienst der  Christen.  Die  Frage  spaltet  sich  ihm:  kann  ein 
Gläubiger  Kriegsdienst  annehmen  und  ein  Soldat  zur  Ge- 
meinde hinzutreten  *,  speziell  der  gemeine  Soldat,  der  keinerlei 
Opfer  vernichtet  noch  Todesurteile  ausspricht  Es  ist  der 
Beachtung  wohl  wert,  dafs  die  Alternative  im  folgenden 
einiach  vergessen  wird  4.  Wie  die  Christen  der  celsischen 


1)  'Afhp/aCtn’  iftnaUv  ol  t/Q/ovzic,  ol  zo  kazixav  noMztvfta 
iCrjXmxuiif  Ixla&opuvoi  zijt  avSQOtvlztdoi , l/QiaoifOQOW.  Clcin.  I.  C. 
Es  ist  bemerkenswert,  dafs  Tertullian  beide  M&lj  (Cicadcn  und 
Goldkränze)  aus  dem  Praeteritum  des  Clemens  ins  Praesens  über- 
trägt. 

2)  S.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  wissensch.  Theologie 
XXX,  4,  8.  429. 

3)  At  nunc  de  isto  quaeritur,  an  fidelis  ad  militiam  converti 
possit,  et  an  militia  ad  fidem  admitti  etc , c.  19  (I,  101). 

4)  Dies  geschieht  eben  sicher  mit  Absicht  Er  will  hier  eben 
nichts  wissen  von  einem  christlichen  Krieger.  Über  diesen  schon 
unter  Markus  von  Christen  vertretenen  Standpunkt  vgl.  Keim,  Celsus 
Wahres  Wort,  8.  120  (vgl.  8.  139).  Auch  das  Argument  ist  das- 
selbe: man  kann  nicht  zweien  Herren  dienen.  Es  ist  dies  von  Wichtig- 
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Tage  hat  er  die  Entscheidung  bereit:  die  Lager  des  Luchts 
und  der  Finsternis  haben  nichts  miteinander  zu  schaffen: 
zweien  Herren  kann  man  nicht  dienen,  nicht  zugleich  Gott 
und  dem  Caesar.  Die  Entschiedenheit  ist  eine  starke:  aber 
sie  ist  ihm  nicht  spezifisch;  der  „Götzendienst“  tritt  in  die 
Spuren  einer  alten  Gewohnheit  Er  geht  die  Ein  wände 
durch,  die  freilich  bei  Christen  im  Schwang  sind.  Moses 
trug  eine  Rute,  wie  die  Hauptleute  die  Weinrebe.  Der 
Täufer  trug  einen  Riemen,  dem  Schwertgurte  vergleichbar. 
Josua  zieht  in  den  Krieg,  und  das  Volk  der  Juden  mit 
ihm.  Solche  Einreden  dünken  ihn  „Späfse“.  Weder  im 
Krieg  noch  im  Frieden  kann  ein  Christ  Militär  sein.  Gingen 
auch  Soldaten  zum  Täufer,  um  dessen  Weisungen  anzuhören, 
wurde  ein  Centurio  gläubig,  bat  Jesus  doch  jeden  Soldaten 
„in  seinem  Petrus“  entwaffnet  *. 

In  dem  Schlufsergebnis  identisch  — wenigstens  beinah 
identisch  — in  den  Gründen  vielfach  verschieden  stellt  sich 
daneben  die  Kranzschrift.  Wenn  weniges  frei  wiederholt 
wird,  wie  des  Herrn  Drohung  an  Petrus,  der  Eid  für 
Christus  und  Cäsar,  so  schweigen  hier  Moses  und  Josua, 
die  er  ja  früher  beseitigt,  um  nun  einem  Sturm  von  Grün- 
den neuen  Gepräges  das  Wort  zu  geben.  Gewisse  furcht- 
bare Formeln,  mit  denen  dem  Kaiser  gehuldigt  wird  *,  die 
Pflicht,  das  Prozessieren  zu  lassen,  geschweige  das  Schlachten 
im  Kriege,  das  Verbot  sich  selber  zu  rächen,  geschweige  in 
den  Kerker  zu  schicken,  die  Schildwachtpfliehten  am  Sonn- 


keit  auch  für  die  Chronologie  von  de  idololatria.  In  dieser  Frage  ist 
Tertullian  von  gröfserer  Schroffheit  zu  einer  durch  die  Umstände  be- 
dingten gröfseren  Nachgiebigkeit  fortgeschritten. 

1)  Omnem  postea  miiitem  dominus  in  Petro  exarmando  discinxit 
c.  19  (I,  102).  Inbezug  auf  diese  Beseitigung  der  Täuferinstenz,  die 
ihm  später  — de  corona  — wieder  gültig  wird,  stimmt  de  idolo- 
latria mit  der  generellen  Anschauung  in  dem  gleichfalls  frühen  adv. 
Jud.  (c.  8 baptizato  enim  Christo  etc.),  wo  gleichfalls  von  einer  Ab- 
rogation des  Täuferansehens,  freilich  im  Blick  auf  die  Visionen  die 
Rede  ist.  Die  Sabbatkämpfe  der  Maecabäer  (adv.  Jud.  c.  4 in  f.)  sind 
ein  Trumpf,  in  der  Sabbatfrage  ausgespielt,  und  sollen  mit  der  Frage 
nach  einem  Kriegsdienst  der  Christen  natürlich  nichts  zu  thun  haben. 

2)  Etliches  hat  darüber  Öhl.  1,  443  Note  d. 
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tag,  wo  der  Herr  gar  den  Postendienst  nacbläfst,  das 
Wachehalten  vor  Tempeln,  denen  man  doch  selber  entsagt 
hat,  dos  Schmausen  im  Eidoleion,  das  der  Apostel  verboten 
hat,  die  Beschützung  der  Dämonen  bei  Nachtzeit,  die  man 
tags  exorcistisch  verscheucht  hat,  das  Sichlehnen  auf  jenen 
Speer,  mit  welchem  Christus  durchbohrt 1 2 ward,  das  Tragen 
von  Fahnen  und  Feldzeichen  als  feindlicher  Rivalen  des 
Heilandes,  das  Empfangen  der  Parole  vom  Fürsten,  nach- 
dem man  von  Gott  sie  empfangen  hat,  im  Tode  die  Blech- 
musik hören,  wo  die  Engelsposaune  erwartet  wird,  nach 
Lagergebrauch  verbrannt  werden,  während  Jesus  vom  Feuer 
errettet:  das  wäre  das  stürmische  Schnellfeuer,  das  von  dem 
Kriegsdienst  verscheuchen  soll.  Wenigstens  soll  es  abschrecken, 
als  Christ  zu  den  Fahnen  zu  gehen:  denn  wie  er  die  Alter- 
native, die  er  einst  gestellt  und  vergessen,  hier  ausdrücklich 
behandelt,  wird  Bogleich  noch  zu  zeigen  sein.  Zunächst 
aber  mufs  der  „Schutzschrift“  mit  einigen  Worten  gedacht 
werden. 

Kurze  Zeit  nach  dem  „Götzendienst“  hat  er  „offiziell“ 
sich  vernehmen  lassen,  auch  in  Sachen  des  Kriegsdienstes. 
Sein  „militamus  vobiscum“  * sprach  eine  Thatsache  aus, 
freilich  in  einer  Weise,  die  nicht  ohne  Bedenken  war.  Die 
Frage,  ob  ein  Soldat  zur  Gemeinde  hinzutreten  könne,  war 
freilich  aufgeworfen,  aber  mit  nichten  beantwortet:  so  weit 
sie  beantwortet  war,  war  dies  verneinend  geschehen.  Jenes 
militamus  vobiscum,  so  kurz  und  trocken  es  lautet,  konnte 
dem  Schreiber  nicht  leicht  fallen:  sehr  möglich,  dafs  er  mit 
Beirat,  nicht  unbeeinflufst,  geschrieben  hat  Die  drängende 
Kot  der  Zeit,  die  Thatsache  zahlreicher  Christen  in  den 
Heeren  der  Kaiser,  diese  Zahl  vermehrt  durch  die  Vorteile, 
die  Severus  jetzt  bot,  vielleicht  auch  das  wirksame  An- 
denken der  „Blitzlegion“  in  dem  Quadenkrieg,  alles  das 
übte  hier  Einflufs  und  schwächte  jene  ältere  Schroffheit, 
die  seit  dem  „Wahren  Wort“  und  Markus’  Ende  im 


1)  Incumbena  et  requiescena  super  pilum  quo  perfossum  latus 
est  Christi. 

2)  apol.  42  (I,  273). 
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Schwang  war  und  der  der  frühere  Autor  einfach  Folge  ge- 
leistet 

Zumal  in  der  Schrift  von  dem  Kranze,  trotz  ihrer 
Argumentenf ülle , vollzog  Bich  nun  eine  Synthesis  jenes 
militamus  vobiacum  mit  jener  strafieeten  Ablehnung,  welche 
der  „Götzendienst"  aussprach,  wobei  wohl  der  „einzige 
Christ“  auch  mit  Stimmung  gemacht  hat  Es  darf  freilich 
Soldat  sein,  wer  erst  als  Christ  zu  dem  Herrn  kommt  *. 
Hier  müssen  ihm  nun  Johannes  und  die  treuen  Hauptleate 
dienen,  die  jn  ganz  anderer  Weiße  dereinst  im  Götzendienst 
auftraten:  siezeigen,  dafs  Christ  und  Soldat  sein  denn  doch 
nicht  völlig  unmöglich  ist.  Freilich,  als  hege  er  Furcht, 
er  könne  falscher  Milde  verfallen,  folgen  hier  noch  Kau- 
telen:  man  soll  sofort  desertieren,  wenn  irgend  der  Glaube 
gefährdet  wird;  wenn  man  im  Dienste  verharrt,  in  jedem 
Betracht  auf  der  Hut  sein  *;  wenn  die  Lage  es  fordert,  zum 
Martyrium  stets  bereit  stehen.  Christ  und  Christ  ist  stets 
eins:  man  soll,  wie  Zivilisten,  den  Tod  leiden.  Wie  fern 
die  Schrift  von  der  Schutzschrift,  erhärtet  namentlich  dies, 
dafs  viele  bereits  desertiert  sind,  ein  Faktum,  das  die 
letztere  ausschliefst  Mit  welcher  Stirn  könnte  man  schreiben : 


1)  Plane  si  quos  militia  praeventos  fides  posterior  invenit,  alia 
conditio  est,  ut  illorutn  quos  Johannes  admittebat  ad  lavacrum , ut 
centurionum  fidelissimorum , quem  Christus  probat  et  quem  Petras 
catechizat,  c.  11  (I,  444).  Auch  diese  ganz  neue  Verwendung  der 
Johannessoldaten  und  Hauptleute  ist  in  näherer  Nachbarschaft  mit 
dem  „ Götzendienst“  nicht  zu  denken.  Die  Formel  militia  praerentos 
scheint  ihm  beinahe  der  sonst  schon  bemängelte  Clemens  zu  bieten; 
Ygl.  meinen  Aufsatz  „Am  Nil  und  am  Bagradas“  in  Theol.  Stud. 
1886,  S.  566,  Note  4.  Die  Bationalität  der  Entscheidung  (doch  ver- 
gleich auch  1 Kor.  7 über  einzugehende  und  eingegangene  Mischehen) 
könnte  man  in  Anspruch  nehmen,  wie  die  über  das  „Schule  halten“ 
und  „Schule  besuchen“  im  „Götzendienst“.  Doch  gilt  über  Kom- 
promisse hier  Ähnliches  wie  das  von  Macanlaj,  History  of  England, 
über  politische  und  parlamentarische  Kompromisse  Aasgeführte. 

2)  Eigentlich:  Ausflüchte  suchen:  Omnibus  modis  cavillandum. 
Über  die  objektive  Moralität  (oder  Immoralität)  solcher  Anweisungen 
gilt  Ähnliches  wie  das  von  Böbringer,  Tertullian,  S.  128  zn  de 
idololatria  cap  23  Bemerkte : „Das  heilst:  Mücken  seigen  und  Kamele 
verschlucken.“ 
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wir  sind  ja  Soldaten  wie  ihr,  wenn  wirklich  Christen  in 
Massen  die  Fahne  mit  dem  Rücken  besehen  hatten. 

Im  Lichte  der  Zeit  betrachtet  und  von  dem  Standpunkt 
des  Staates  mufste  dies  Desertieren,  gekrönt  durch  offenen 
Widerstand,  eine  höchst  ernsthafte  Sache  sein:  eine  Er- 
wägung, für  das  Verhältnis  des  „ Kranzes  •*  zu  anderen 
Schriften  1 bedeutsam.  Ist  Kriegszucht  notwendig  strenge, 
so  wurde  hier  Strenge  gepredigt  noch  durch  besondere  Ur- 
sachen. Man  wird  Herodian  kaum  Behr  mifstrauen,  wenn 
derselbe  kritisch  bemerkt  hat,  durch  das  Recht  der  Ringe 
und  Heirat,  das  Sever  den  Legionen  gegeben,  sei  die  Zucht 
der  Truppen  geschädigt  worden  *.  Namentlich  wird  sein 
Urteil  vielfach  von  anderen  geteilt  sein.  Dazu  kamen  jene 
häufigen  Schenkungen,  welche,  seit  Claudius  üblich  *,  unter 
dem  afrikanischen  Kaiser  eine  schreckhafte  Höhe  erreicht 
und,  nach  neuerem  kundigen  Urteil  4,  den  gleichen  schlim- 
men Erfolg  hatten.  Bestimmte  Thatsachen  zeugten.  Sever 
hatte  Erfahrung  von  unbotmäfsigen  Truppen,  als  der  Sturm 
auf  das  eherne  Hatra  von  seinen  Europäern  geweigert  ward. 
Den  späteren  britischen  Feldzug  hatte  er  in  der  Absicht 
begonnen,  die  wankende  Mannszucht  des  Heeres  durch  Krieg 
und  Schlacht  zu  befestigen  6.  Wenn  unter  solchen  Verhält- 


1)  Nämlich  namentlich  ru  de  fuga  und  ad  Scapulam  (auch  Scor- 
piace).  Es  war  kaum  anders  möglich  [vgl.  de  fuga  c.  1:  cum  nescio 
quid  annuntiaretur],  als  dafs  scharfe  Maßnahmen  folgten,  welche  wie- 
derum Anlafa  jener  genannten  Schriften  wurden. 

2)  Herodian  1H,  8.  5.  Auch  der  erhöhte  Sold  wird  als  der 
Disziplin  nachteilig  bezeichnet. 

3)  Dem  von  Soldaten  erhobenen  Kaiser.  Er  gab  quina  denn 
120  Pf.  dem  Mann  Sueton  Claud.  10.  Marcus  und  Venu  gaben  je- 
dem von  der  Leibwache  vicena  160  Pf.  Dio  73,  p.  1231.  Hadrian 
klagt,  was  ihm  die  Erhebung  eines  Casars  (2j  Millionen  Pfund  Ster- 
ling) gekostet  habe,  Gibbon-Wenck  I,  221.  — Die  Congiarien 
Sever's  beliefen  sich  auf  1100  Denare  = 770  Mark.  Uhlhorn, 
Liebesthätigkeit,  S.  12. 

4)  Ceuleneer  S&r&re,  p.  163. 

5)  Hatra  s.  Hertzberg  (Oncken'sche  Sammlung)  S.  602.  (Djo 
78,  36.  8part.  Pesc.  Nig.  c.  8.)  Zum  brit  Feldzug  Lilie  Septim- 
Severus  Progr.  der  Realschule  zu  Magdeburg  1868,  S.  28:  ,,wenig- 
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nisscD  gleich  nach  dem  Tode  Sever’s  bei  einer  so  wichtigen 
Truppe  offener  Widerstand  ausbrach,  so  war  das  von 
schlimmster  Bedeutung.  Das  Geschick  jenes  „einzigen  Chri- 
sten“, dessen  Ende  wie  das  eines  Paulus  in  Strömen  von 
Blut  sich  versteckt  hält,  konnte  gewifs  nur  der  Tod  sein  1 
Das  nescio  quid  in  der  „Flucht“,  auf  die  Thatsache  im 
Lager  völlig  richtig  bezogen,  drohte  mit  Massenverfolgungen . 
es  bedurfte  keines  Propheten,  diese  Wirkung  vorauszusehen 

Auch  die  Theorie  von  der  Flucht  hat  ihre  Geschichte 
in  Afrika;  sie  bekräftigt  das  Datum  der  Kranzschrift. 

Wiederum  hatte  der  Autor  in  älteren  Traditionen  ge- 
standen, welche  ausgehend  von  Smyrna,  jene  Leute  nicht 
rühmten,  „ welche  sich  selbst  preisgeben  im  Widerspruch  mit 
der  Botschaft“.  Er  steht  noch  203  auf  diesem  milderen 
Standpunkt.  Seit  kurzem  von  Rom  zurück  * , nicht  ohne 
manche  Verstimmung,  doch  Geduld  sich  zu  predigen  uut 
gelegt,  im  Sturm  jener  zweiten  Verfolgung,  der  „offiziellen 
Sever’s,  erwägt  er,  wie  die  Geduld  in  heifsen  Drangsalen 
helfe;  unter  anderem,  wenn  die  Flucht  drängt,  stählt  sie 
das  schwache  Fleisch',  das  Elend  derselben  zu  tragen’. 
Etwas  anders  gestimmt  zeigt  ihn  schon  die  Schrift  an  die 
Gattin,  in  der  er  nun  nicht  mehr  selber,  sondern  seinem 
Hause  den  Text  liest.  Er  hat  den  Apostel  in  Arbeit,  sek1 
melius  est  nubere.  Das  Bessere  sei  nicht  das  Gute.  Aller 
dings,  auch  die  Verfolgungen  anlangend,  ist  es  besser, 
mit  Erlaubnis  zu  fliehen,  von  Stadt  zu  Stadt  sich  begebend, 


atens  unternahm  er  den  Krieg  gegen  die  Kaledonier,  um  die  ge- 
lockerte Disziplin  im  Felde  wieder  zu  befestigen“. 

1)  Der  römische  Soldat,  der  sich  zum  Schauspieler  hergab, 
■wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Friedländer  II,  423.  Dies  illo- 
atriert,  wie  die  Verachtung  der  Mimen,  so  auch  die  allgemeine  Streng* 
der  römischen  Heereszucht. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Das  Kätzchenhotel  in  Rom  und  Ter 
tullian  nach  dem  Partherkrieg  “ in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Theologie 
1887  und  mein  Aufsatz  „Die  Situation  vor  Tertulüan’s  Schrift  Uber 
die  Geduld“  in  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchlich« 
Leben  1885,  S.  577  ff. 

3)  Do  pat.  13  (I,  610):  Si  fuga  urgeat,  ad  incommoda  fugae  c*w 
militat. 
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als  ergriffen  und  gefoltert  verleugnen.  Aber  wie  viel  seliger 
sind,  die,  das  gute  Zeugnis  ablegend,  aus  dem  Leben  zu 
scheiden  vermögen  *.  Wie  viel  anders  erscheint  dies  Flucht- 
recht  im  Beginn  des  2.  Jahrzehntes.  Jetzt  hat  er  ausgemacht, 
dafs  jenes  mifsliche  Hermwort  nur  der  Zeit  der  Apostel  ge- 
golten hat,  und  die  es  jetzt  noch  verwenden,  der  Feigheit 
ein  Pflästerchen  suchen  *.  Ist  es  die  Schrift  von  der  Flucht, 
in  der  er  so  breit  sich  auslegt,  ganz  in  dem  nämlichen 
Ton  geht  doch  auch  daB  Buch  von  dem  Kranze.  Als  er- 
innere er  sich  Tatian’s,  der  einst  „kein  Hirschenherz “ * 
haben  wollte,  geifselt  er  die  Beine  der  „ Hirsche  “,  der  ducht- 
eifrigen Hirten,  die  doch  in  Zeiten  des  Friedens  so  gerne 
den  Löwen  gespielt  haben.  „Fliehet  von  Stadt  zu  Stadt“ 
ist  der  ganze  Inhalt  der  Botschaft,  die  sie  von  Jesus  em- 
pfangen haben4.  Es  bedurfte  mancher  Jahre,  um  von  der 
„Geduld“  und  der  „Frau“  zu  dieser  Entschiedenheit  auf- 
zuklimmen. 

Eine  wesentlich  klare  Geschichte  hat  auch  die  Frage 
vom  Schleier;  auch  sie  fördert  den  Zweck,  dem  „Kranz“ 
seine  Stelle  zu  sichern.  Im  „Gebet“,  also  schon  vor  der 
Schutzschrift,  hat  er  die  Ansicht  verteidigt:  allerdings  auch 
die  Jungfrauen  seien  zum  Tragen  des  Schleiers  verpflichtet. 
Er  begegnete  lebhaftem  Widerspruch,  auch  vonseiten  des 
Bischofs.  Es  ist  damals  zu  einem  Pakte  gekommen,  dafs 


1)  Sed  etiam  in  persecutionibus  melius  est  ei  permissu  (domini) 
fugere  de  oppido  in  oppidum  quam  comprehensum  et  distortum  ne- 
gare.  Atque  isto  beatiorea  qui  valent  beata  testimonii  confesaione 
excedere  Poasum  dicere:  Quod  permittitur,  bonum  non  est.  ad  ux. 
I,  3 (I,  672). 

2)  Hoc  (fugite  de  civitate  in  civitatem)  in  personas  proprie  apoato- 
lorum  et  in  tempora  et  in  causas  corum  pertinere  defendimus.  de 
fuga  6 (I.  472).  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Tertullian  und  Sankt  Paul“ 
in  der  Zeitschrift  für  wia8.  Theologie  XXIX, *4,  S.  477. 

3)  (yd>  ftiv  oi x fj(ü)  xctQSiav  (iinfov.  Aöyoc  rrpif  'Eil  c.  43. 

4)  Nec  dubito  quosdam  acripturas  emigrarc  (aktiv  gebraucht  vgl. 
Vulgata  Pa.  51,  5,  was  überall  verkannt  wird)  sarcinaa  expedire, 
fugae  accingi  de  civitate  in  civitatem.  Nullam  enim  aliam  cvangelio 
memoriain  curant-  Novi  et  pastores  eorum  iu  pace  leonea,  in  proelio 
cervos,  c.  1. 
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man  sich  beiderseits  dulde.  „Glaube  nicht  Hinz  und  Kunz“, 
so  ermahnt  er  seine  eigenen  Leute,  „die  Autorität  des  Bischofs 
hierin  erschüttern  zu  können.  Man  folgt  einer  Gewohnheit 
von  auswärts  und  beruft  sich  auf  deren  Alter.“  Ihm  ge- 
nügt, was  der  Bischof  gewährt,  die  gegenseitige  Duldung: 
wer  den  Schleier  nimmt,  darf  ihn  behalten;  die  ihn  nicht 
wollen,  soll  man  nicht  drängen  *.  Später,  aus  Rom  zurück, 
streift  er  die  nämliche  Frage,  den  früheren  Standpunkt  be- 
hauptend: sein  besonderer  Stoff  legt  ihm  nahe,  die  Sache 
satirisch  zu  wenden:  damit  man  die  Wulste  nicht  sehe,  die 
sich  auf  einem  Weiber haupt  türmen,  befehle  der  Herr  die 
Verschleierung  *.  So  redet  und  schreibt  er  angesichts  der 
zweiten  Verfolgung.  Es  kamen  die  Tage  des  Friedens  8,  auf 
welche  die  Kranzschrift  zurückblickt,  und  damit  die  leidige 
Mufse  zu  innerkirchlichem  Hader.  Es  droht  jene  Gewalt- 
that,  dafs  man  den  Schleier  vom  Haupt  reifst,  was  dann 
die  geharnischte  Schrift  über  den  Jungfrauenschleier  ver- 
anlafst.  „Roms  Privileg“  soll  nicht  Mafs  geben.  Hier  >.11- 
zieht  sich  die  Schwenkung  gegenüber  früheren  Grundsätzen : 
die  blofse  Gewohnheit  als  solche  kann  nichts  gegen  die 
Wahrheit 4.  Endlich  die  Schrift  von  dem  Kranze.  In  drei- 


1)  Si  nuptaa  alienaa  velar:  jubet,  auas  utique  magia.  Sed  non 
putet  institutionem  unusquisque  antecessoria  commovendam.  Multi 
alienae  conauetudini  prudentiam  auam  et  constantiam  ejus  addicunt 
(letzteres  wahrscheinlich  etwas  verderbt:  die  conatantia  ejus  scheint 
die  Constantia  conauetudinis  zu  sein).  Ne  compellantur  velari,  certe 
▼oluntarias  probibere  nou  oportet,  de  orat.  22  (I,  577 aq.).  Zu:  de 
illis  tarnen,  quae  aponsis  dicantur  etc.,  vgl.  de  virg.  vel.  11  (I,  899): 
niai  quod  etiam  Rebeccam  (d.  i.  die  Braut)  quidam  adhuc  velant. 
Bei  diesen  wirkt  also  seine  einstmals  kundgegebene  Ansicht  noch 
nach. 

2)  Deus  vos  velari  jubet.  Credo  ne  quarundam  capita  videantur. 
de  cultu  fun.  II,  7 (I,  725).  Zur  Verfolgung  vgl.  ib.  c.  13  (I,  734). 

3)  Die  bona  et  longa  pax  de  cor.  1 (I,  417).  Vgl.  Bonwetsch, 
Die  Schriften  Tertullian’a,  S.  68f.  Seine  Widerlegung  von  Kellner, 
der  richtig,  wenn  auch  noch  mit  unzureichenden  Gründen  211  als 
das  Jahr  des  „Kranzes“  hinstcllte,  ist  äufserst  schwach  und  hinfällig. 
S.  ibid.  p.  70. 

4)  Hoc  exigere  veritatem  (virgincs  velari  oportere)  cui  nemo  prae- 
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maligem  Rückblick,  gründlicher  als  'im  „Frauenputz“,  kommt 
er  hier  auf  den  Schleier  *,  sein  Gedächtnis  der  Kampfeshitze 
der  Vorjahre  erhärtend.  Mit  bemerkbarer  Absicht  zerrt  er 
diese  Frage  hervor,  dieselbe  künstlich  beschneidend  und  für 
seinen  Zusammenhang  stutzend.  Es  gilt  ihm  die  „Tra- 
dition“, die  er  in  der  Kranzsache  anruft;  aber  er  hatte  im 
Schleier  die  Tradition  ja  halb  preisgegeben.  Sein  versatiles 
Genie  weifs  aber  einen  Weg  sich  zu  hauen,  der  ihn  zum 
Alten  Bunde  hinführt,  da  der  Neue  Bund  ihm  nicht  dienen 
kann  *.  War  doch  die  Schleierfrage  ihm  hier  durch  Schrift- 
gründe abgethan.  Der  Alte  Bund  ist  es,  der  klar  den 
„Schleier“  auf  Tradition  stellt.  Diese  verschleierten  Jü- 
dinnen, deren  Mengen  die  Strafsen  ihm  zeigen,  befolgen  kein 
jüdisches  Schrift  wort:  wo  verlangte  das  Gesetz  doch  ein 
velum?  Oder  will  man  Rebekka  hier  anführen,  von  der 
die  Thorah  erzählt?  die,  von  ferne  den  Bräutigam  schauend, 
sich  Bchamhaftig  verhüllte? 

Aber  die  Scham  dieser  einen  konnte  nimmer  gesetzgebend 
wirken*.  Es  bleibt  also  bei  „Überlieferung“.  Brachte  er 
weiter  Rebekka  schon  signifikant  in  dem  „Schleier“4  und 


scribere  potest,  non  spatium  temporum,  non  patrocinia  personarum, 
non  privilegium  regionum.  de  virg.  vel.  1 (I,  883). 

1)  c.  4.  6.  14  (I,  424.  428.  454). 

2)  Quaero  legem,  Apostolum  differo.  1 , 424.  Differre  heifst  bei 
Tertullian  freilich  auch  „aufschieben“,  sich  etwas  für  die  Zukunft 
Vorbehalten ; jedoch  keineswegs  immer.  Vgl.  dilati  ab  omni  frage 
vitae  apolog.  40  (=  remoti:  Oehler  Ind.  verb.).  In  diesem  Falle 
batte  er  schon  sehr  früh  (de  orat.)  den  Apostolos  geltend  gemacht. 
Zudem  zwingt  der  Kontext  hier  zu  der  Übersetzung:  den  Apostel 
lasse  ich  beiseite. 

3)  Si  Rebecca  conspecto  procul  sponso  vclamen  invasit,  privatus 
pudor  legem  facere  non  potuit.  c.  4 (,1.  424).  Vgl.  de  orat.  22 
(I,  579).  Satisque  nobis  exemplo  Rebecca  est,  quae  sponso  demon- 
strato  tantum  notitia  ejus  nubendo  velata  est.  Auch  dies  zeigt  die 
weite  Ferne  von  de  oratione  Er  sagt  wirklich  das  Gegenteil  von 
dem  Früheren.  Das  exemplo  esse  ist  gleich  dem  legem  facere 

4)  Et  desponsatae  quidem  habent  exemplum  Rebeccae  ....  O 
mulierem  jam  de  Christi  discipiina!  Auch  hierbei  behauptet  der 
„Schleier“  (206)  zwischen  de  orat.  und  de  corona  (211)  die  mittlere 
Lage. 
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nimmt  er  hier  kürzer  nur  auf,  was  er  früher  ausführlicher 
vortrug,  so  entdeckt  er  hier  noch  die  Susanns,  die  ähnliches 
Licht  zu  verheifsen  scheint  Eine  gewisse  spielende  Art  ist 
bei  alledem  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  ein  Epilog  zu  der 
Frage,  die  er  einst  mit  Leidenschaft  anfafste,  die  aber  grö- 
fseren  Dingen  jetzt  in  seiner  Seele  gewichen  ist.  Er  macht 
den  ironischen  Vorschlag,  dieses  Zankapfels  müde,  um 
Rebekka’s  willen,  der  Braut,  nur  die  Virgines  zu  ver- 
schleiern, und  witzelt  über  Susanna,  die  im  Baumgarten  des 
Gatten  schwerlich  verschleiert  spaziert  sei  '.  Die  Gereiztheit 
des  Schleiers  klingt  nach;  aber  die  Trösterin  Zeit  hat  diese 
Wellen  gebändigt 

Die  Askese  hat  ihre  Geschichte , insbesondere  die 
„ Trockenkost“  und  die  Flucht  vor  dem  Bade.  „Zwei  Wo- 
chen des  Jahres,  nach  Abzug  von  Sabbat  und  Sonntag“, 
hören  wir  von  dem  Greise,  weihen  wir  — Phryger  — dem 
Herrn  *,  dem  Fleisch  und  den  Brühen  entsagend  und  zu- 
gleich allem  saftreichen  Obst,  auch  des  Bades  uns  enthal- 
tend, „wie  das  solcher  Kost  ja  gemäfs  ist“.  Dies  die  Praxis 
des  Mannes,  hart  an  dem  Rande  des  Todes  oder  jenes  end- 
lichen Stumpfsinns,  den  Hieronymus  meldet  Es  fragt  sich: 
war  diese  Praxis  von  Haus  aus  Erbe  der  Phryger,  wie  ge- 
legentlich die  Meinung  verlautet,  eine  Entwickelung  im 
Montanismus  sei  nicht  füglich  zu  denken.  Wir  denken 
darüber  anders,  überzeugt,  dafs  die  findige  Selbstqual  aller- 
dings einem  Fortschritt  gehuldigt  und  aus  dem  Borne  der 
Weissagung  stets  neue  Einfälle  trank,  wie  dem  Herrn  noch 
besser  zu  dienen  sei.  „Disciplina  novitatera  correctionia 
admittit.“  Wie  nach  augustinischer  Nachricht  der  greise 


1)  Tegantur  virgine«  solae,  et  hoc  nuptum  venientes,  nec  ante 
quam  cognoverint  sponsos. . . . Von  Susanns:  ceterum  in  stadio  mariti 
non  putem  velatam  deambulasse  quae  placuit,  1,  424.  Alles  das  ist 
teils  Sarkasmus  teils  ironisches  Spiel. 

2)  Duas  in  anno  hebdomadas  xerophagiarum , nec  totas,  exceptis 
scilicet  sabbatis  et  dominicis,  offerimu*  deo.  de  jej.  15  (I,  874).  Ar- 
guunt  nos  . . . quod  etiam  xerophagias  observemus , siccantes  cibum 
ab  omni  carne  et  omni  jurulentia  et  uvidioribus  quibusque  pomis  . . . ; 
lavacri  quoque  abstinentiam,  congruentem  arido  victui.  c 1.  (I,  852). 
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Tertullian  mit  den  anderen  Phrygern  zerfiel,  wie  es  das 
Phrygertum  fertig  bringt,  seinen  alten  Monarchianismus  zum 
Trinitarismu8  zu  modeln,  wie  wiederum  Tertullian  die  Pe- 
puzaschwärmer beiseite  schiebt  *,  so  war  zumal  ja  die 
„Zucht“  ein  fruchtbarer  Boden  der  Neuerung,  ein  Brutbett 
vieler  Progresse.  Die  Kranzschrift  liegt  nun  noch  handlich 
in  den  Anfängen  dieser  „Vervollkommnungen“,  wie  eine 
Liste  der  „schriftlosen“  Bräuche  ergiebt  im  Vergleich  mit 
dem  Späteren  Eine  Badeenthaltung  wird  aufgeführt:  sie 
erstreckt  sich  auf  eine  Woche  nach  eben  vollzogener  Taufe  *. 
Später  steht  es  ganz  anders.  Wie  wir  sahen,  eine  Dekade 
von  Tagen,  zwei  Wochen  während  des  Jahres,  mit  Abzug 
von  Sabbat  und  Sonntag  sind  bestimmt  der  Enthaltung  vom 
Bade.  Auch  dies  ist  „ schriftloser  “ Kirchenbrauch,  also  war 
er  nicht  wohl  zu  verschweigen  in  jener  Liste  von  früher:  es 
war  aber  ein  Fortschritt,  der  ausstand.  Das  „Trocken- 
essen“ betreffend,  so  macht  ja  der  Spätere  Anspruch,  die 
Schriftmäfsigkeit  dieser  Neuerung  mit  Danieistellen  zu  sichern. 
Immerhin  aber  mufs  er  verzichten,  die  „Dekade“  biblisch 
zu  aichen,  und  so  möchte  man  meinen,  auch  dies  gehörte 
zur  Liste,  die  er  im  Kranze  entworfen  hat.  Eher  liefse  sich 
sagen,  dafs  ja  auch  die  Schrift  von  der  Seele,  dem  Kranze 
viel  näher  benachbart,  sanitäre  Klagen  enthalte  über  die 
saftreichen  Früchte,  die  die  spätere  Trockenkost  bannte. 
Doch  obgleich  hier  schon  Daniel  redet s,  wird  nicht  nur 


1)  Sed  nec  ulli  omnino  terrae  salus  repromittitur,  quam  oportet 
cum  totius  mundi  habitu  praeterire  de  res.  carnis  2*5  (II,  501).  — 
Auch  der  von  Hieronymus  bezeugte  Progrefs  der  späteren  Phryger 
zu  drei  Wochen  der  Trockenkost  (s.  Oehler’s  Note  zu  de  jej.  15, 
1 , 874)  gehört  in  dieses  Kapitel.  Auch  Tertullian  (de  anima  48, 
Oehl.  II,  634),  während  er  freilich  noch  gar  nicht  ausdrücklich  der 
eigenen  Xerophagien  denkt,  scheint  eine  solche  Dreizahl  von  Wochen 
als  ein  biblisches  Ideal  vorzuschweben:  quia  et  Daniel  rursus  tri  um 
hebdomadum  statione  aruit  victu.  Waren  die  eingeführten  zwei 
Wochen  eine  vorläu6ge  Abschlagszahlung? 

2)  Exque  ea  die  (dem  Tauftag)  lavacro  quotidiano  per  totam  heb- 
domadem  abstinemus  de  cor.  3 (I,  421).  Das  ist  also  eine  Woche 
und  zwar  einmal  im  Leben. 

3)  8.  die  oben  angeführte  Stelle  de  Anima  48. 
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noch  völlig  geschwiegen  von  der  späteren  Willküraakese, 
auch  der  Kontext  jener  Stelle  begründet  kaum  die  Ver- 
mutung, die  Askese  sei  jetzt  schon  im  Schwange.  Dem 
Quellpunkt  gesteigerter  Strenge  werden  wir  freilich  recht 
nahe  sein.  Es  brauchte  nur  eine  Schwester  die  Doktrinen 
der  „Seele“  recht  einzusaugen,  sie  dann  in  einem  Orakel 
als  göttliche  Weisungen  kund  zu  geben  *,  und  der  Ruck  zu 
weiterer  Heiligung  war  eben  damit  vollendet. 

Die  Traditionstheorie  ist  von  uns  vorher  gestreift  wor- 
den; auch  sie  hat  ihre  Geschichte,  instruktiv  für  unsere 
Frage.  Früh,  bereits  vor  der  Schutzschrift  machte  das 
Bedürfnis  sich  fühlbar,  in  der  Frage  vom  Schauspiel  den 
Schriftfelsen  zu  finden.  Einfältiger  Glaube,  oder  wie  jetzt 
versöhnend  gesagt  wird , gewissenhaft  peinliche  Sorgfalt  * 
fragt:  wo  steht  in  der  Schrift:  du  sollst  die  Schauspiele 
meiden.  Der  „ Lehrer“  findet  die  Antwort.  Freilich : nicht 
töten,  nicht  ehebrechen  scheine  ausdrücklicher  dazustehen. 
Von  CirkuB,  Theater,  Arena  scheine  Bestimmtes  nicht  auf- 
geschrieben. Dennoch  findet  er  Schriftgrund,  die  Spur 
dem  Clemens  verdankend  s.  Der  erste  Psalm  wird  dienst- 
bar mit  seinen  „Wegen  und  Sitzen“,  die  auf  Gänge  und 
Plätze  der  römischen  Schauhäuser  deuten  sollen.  Der  all- 
gemeine Ausdruck  vertrage  die  besondere  Beziehung.  Wir 
sehen:  die  spätere  Losung,  das  „Herkommen“4  ist  noch 
nicht  fertig,  die  im  „Kranze“  so  laut  tönt.  Die  lange  Zeit 
seit  den  „Schauspielen“  redet  hier  ziemlich  beredt.  „Wie 


1)  Forte  ncscio  quid  de  anima  disserueramus , cum  ea  soror  in 
spiritu  esset  etc.,  de  anima  9 (II,  568). 

2)  Quorundam  euim  fides  aut  s i m p 1 i c i o r aut  scrupulosior  ad 
hanc  abdicationcm  spectaculorum  de  ecripturis  auctoritatem  expos- 
cit  etc.  de  spect  3 (I,  22).  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dafs  in  den 
späteren  Schriften  die  simplicitas  immer  mehr  in  dem  bitteren  Sinne 
der  dummen  Einfalt  genommen  wird. 

3)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Tertullian's  Verhältnis  zu  Clemens  von 
Alexandrieu,  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  XII,  289. 

4 Allerdings  unterscheidet  er  begrifflich  traditio  und  consuetudo. 
8.  8.  381  Anm. 
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lange  sollen  wir  zerren  an  dieser  ewigen  Säge“  *,  wenn 
man  immerfort  Schriftschutz  verlangt  für  die  einzelnen 
Bräuche  der  Kirche.  Fragt  man : wo  steht  denn  geschrieben : 
ihr  sollt  euch  der  Kränze  enthalten,  so  erheben  wir  billig 
die  Gegenfrage : wo  steht  geschrieben : bekränzt  euch ! * 
Indem  er  es  freilich  sich  vorbehält,  später  im  ,, Kranz“  zu 
erörtern : kein  Priester,  Levit  oder  Archon,  ja  kein  Schläger 
von  Pauken  und  Cymbeln  3 zeige  im  Alten  Bund  Kränze, 
verfährt  er  zunächst  radikaler  mit  den  schriftdurstigen  Seelen. 
„Wir  haben  einen  alten  Brauch“:  das  lafst  euch  genügen, 
da  die  „Tradition“  seine  Quelle  ist. 

Nie  hat  er  die  „Tradition“  * vorher  so  entschieden  ver- 
herrlicht8, die  hier  mit  „Gewohnheit“  und  „Glaube“  zu 
einer  Trias  sich  einigt.  Eine  verwandte  — methodische  — Trias 
hatte  er  vorher  im  „ Schleier  “.  Schrift , Natur , Disziplin  6 
waren  da  ihm  die  Sterne  der  Wahrheit,  welche  den  Chri- 


1)  Et  quam  diu  per  haue  lineam  serram  reciprocabimus  etc.  c.  3 
CI,  420). 

2)  Et  facile  cst  statim  oiigere,  ubi  scriptum  sit,  ne  coronemur. 
At  enim  scriptum  cst  ut  coronemur?  c.  2 (I,  420). 

3)  C.  0 (I,  438).  Bei  seiner  guten  Bekanntschaft  mit  Clemens 
ist  auch  liier  zu  vermuten,  dafs  Jesaja  5,  12,  das  in  wesentlich  ähn- 
lichem Zusammenhang  auch  bei  Clemens  auftritt  (Paed.  II,  4.  K.  A. 
164.  D.),  ihm  durch  seine  Clemcnslektiire  wenigstens  geläufiger 
wurde. 

4)  „Ist  gleich  der  Montanismus  als  neue  Offenbarungsstufe  anti- 
traditionell, so  begünstigt  er  auch  wieder  die  Autorität  kirchlicher 
Tradition  durch  Negierung  der  Absolutheit  der  neutestamcntlichen 
Offenbarung.“  Bonwetsch,  Montanismus,  .8.  103.  Diese  letztere 
Negierung  freilich  liegt  bei  Tertullian  zur  Zeit  des  Kranzes  noch  in 
den  Windeln.  Vgl.  meinen  Aufsatz  Tertullian  und  Sankt  Paul,  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Theologie. 

5)  Man  vergleiche  die  Indices  bei  Ochler.  In  dem  frühen  de 
poenitentia  (204)  sind  es  perversae  traditiones , die  erwähnt  werden 
c.  7 (I,  657).  Bekanntlich  citiert  er  nie,  im  Unterschiede  von  Clemens, 
aufserkanonisebe  Evangelien. 

fi)  In  his  consistit  defensio  nostrae  opinionis  secundum  scriptu- 
ram,  secundum  naturam,  secundum  disciplinam.  . . . Dei  est  scriptura, 
"’i  cst  natura,  dei  est  disciplina,  c.  16  (1,  907).  Scriptura  legem 
coiidit,  natura  contestatur,  disciplina  exigit.  Ibid. 

ZfilMikr.  f.  K.-G.  Xt,  S.  25 
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sten  ihr  Licht  geben.  „Die  Schrift  gründet  die  Satzung, 
die  Natur  leistet  ihr  Zeugnis,  die  Disziplin  treibt  sie  ein.“ 
Die  besondere  Art  seiner  Kranzfrage  bedingte  eine  gewisse 
Veränderung,  denn  die  „Schrift“,  abseits  von  dem  Schweigen, 
konnte  hier  nichts  mehr  entscheiden : jene  Sterne  rücken  ein 
wenig,  ja  einer  scheint  zu  verbleichen.  „Fragst  du  nach 
einem  Schriftgrund  *,  du  wirst  ihn  vergebens  dir  suchen  “ *. 
Die  neue  Trias  ist  diese:  Tradition,  Gewohnheit  und  Glaube. 
„Die  Tradition  ist  der  Urheber  und  die  Gewohnheit  Be- 
zeuger  und  der  Glaube  Bewahrer“  — auch  dieser  Enthal- 
tung vom  Kranze.  Nachträglich  macht  sich  auch  hier  die 
Wirkung  des  „Schleiers“  bemerklich:  die  „älteste  Dis- 
ziplin, die  Natur“  * mufs  schliefslich  mit  auf  den  Kampfplatz. 
Eine  gewisse  Inkonsequenz  scheint,  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts hier  vorzuliegen:  wenn  der  Bann  eines  alten  Brauches 
im  „Schleier“  grundsätzlich  niederfiel  und  „verrottete  alte 
Gewohnheit“  gegenüber  der  „ Wahrheit“  das  Banner  senkt, 
während  „Einreden“  wie  „Kranz“  das  gefestigte  Herkom- 
men hochhalten.  So  entschieden,  wie  es  äufserlich  scheint, 
wird  er  doch  nicht  sein  eigener  Gegner.  Der  Grundsatz 
der  Einreden  gilt  ja  rein  theoretischen  Dingen,  während  hier 
eine  Praxis  in  Frage  ist.  Dazu  kommt,  dafs  auch  selbst 
im  „Schleier“  — also  nucl»  einer  praktischen  Frage  — das 
„Herkommen“  und  die  „Wahrheit“  nur  teilweise  sich  Trotz 
bieten,  insofern  als  das  erste  gespalten  ist,  Tertullian  grie- 
chischen Brauch,  die  andern  römischen  wollten.  Das  Wich- 
tigste ist  hier  für  uns  der  neue  und  entschiedene  Vorstofs 
seiner  Überlieferungslehre,  der  auch  seinerseits  die  Kranz- 
schrift von  den  früheren  Büchern  fern  rückt. 

Auch  die  „Romanität“  4 hat  endlich  eine  gewisse  Ge- 

1)  Wie  er  in  den  „Einreden“  einst  den  Schriftgrund  den  Ketzern 
verweigert  hatte,  so  verzichtet  er  hier  selber  darauf,  nämlich  in  ge- 
wissen Fragen  der  „Zucht“. 

2)  Harum  et  aliarum  ejusmodi  discipliuarum  si  legem  eipostules 
scripturarum,  nullam  leges  de  cor.  4 (I,  424).  Traditio  tibi  praeten- 
detur  auctrix,  consuetudo  confirmatriz,  et  fides  observatrii  ibid. 

3)  Natura,  quae  prima  omnium  disciplina  est,  c.  5 (I,  426). 

4)  Quid  nunc,  si  est  Romanitas  omni  salus  de  pall.  4 (I,  932). 
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Bchichte,  und  ihre  Phase  im  „ Kranze  “ bekräftigt  dessen  Da- 
tierung. Diese  „Romanität“  ist  zwiespältig,  insofern  sie  die 
römische  Weltmacht  und  ihr  italisches  Zentrum  oder  zwei- 
tens die  Gemeinde  in  Rom  und  ihren  Bischof  betreffen  mag. 
Aber  wundern  darf  man  sich  nicht,  wenn  beides  auch  in 
einander  fliefst.  Bei  dem  sich  steigernden  Grimm  gegen  das 
christliche  Rom  lag  das  nahe.  Ist  die  Front  gegen  Rom 
als  Weltmacht  ihm  so  alt  als  sein  christliches  Autortum,  so 
giebt  es  doch  Nuancen  selbst  hierin.  „ Die  Christen  ein 
Staat  im  Staate“  mit  der  Anwartschaft  auf  die  Herrschaft, 
ist  freilich  schon  Lehre  des  „Publikums“  *,  aber  der  Kaiser 
hat  seine  Achtung  * , die  sich  erst  allmählich  vermindert. 
Ein  besonderer  Scheiblick  auf  „Stadtrom“  ist  schon  dem 
„ Frauenputz  “ eigen,  der,  wie  mit  dem  „ Durst  “ seiner  Hei- 
mat, so  mit  trüben  gemeindlichen  Eindrücken,  in  Rom  em- 
pfangen, zusammenhängt 3.  Plautian’s  wüste  Ermordung  und 
des  Kaisers  schwächliche  Stellung  vermindert  dann  jenen 
Respekt,  den  der  mächtige  Leptitaner  in  seinen  Augen  ge- 
nossen. Spezifischer  Afrikanismus  spricht  aus  der  Schrift 
Von  dem  Mantel,  die  alte  karthagische  Glorien  — bis  auf 
Sturmbock  und  Kleidertracht  — hochhebt  *.  Nicht  unähn- 
lich ist  auch  einiges  in  der  Schrift  Von  dem  Kranze.  Die 
Dornenkrone,  bemerkt  er,  erfanden  römische  Söldner:  wie 
kann  man,  was  Kränze  anlangt,  auf  dieses  Quartier  sich 
berufen  8.  Und  zumal  der  perorierende  Schlufs  kann  recht 


Hier,  wo  der  Ausdruck  Romanität  allein  vorkommt , wird  er  ja  im 
weltlichen  Sinne  genommen.  Ich  fasse  geflissentlich  die  beiden  Ge- 
sichtspunkte zusammen. 

1)  Vgl.  namentlich  den  Schlufs  von  ad  natt.  II. 

2)  Severus,  constantissimus  principum  apol.  4 (I,  128). 

3)  lila  civitas  valida,  quae  super  montes  septem  et  plurimas 
aquas  praesidet  de  cultu  fern.  H,  12  (I,  732).  Vgl.  meinen  Aufsatz 
Tertullian  und  die  Kaiser  in  Maurenbrccher’s  Ilist.  Taschenbuch 
1888.  Über  Plautian  und  Tertullian’s  Stellungnahme  zur  Mordthat 
ebendaselbst. 

4)  S.  meinen  Aufsatz  Tertullian  „Von  dem  Mantel“  in  den  Jahrbb. 
für  prot.  Theol.  XII,  615  ff. 

5)  Romanorum  militum  fuit  commentum,  ex  usu  rei  saecularis, 

25* 
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an  den  „Mantel“  gemahnen:  Schämt  euch,  ihr  römischen 
Waffenbrüder  — die  Brüder  jenes  „einzigen  Christen“  — und 
lafst  euch  nicht  sowohl  richten  von  diesem  kühnen  Bekenner, 
als  von  den  „ Kriegern  “ des  Mithras,  die  geraäfs  dem  Ritual 
seiner  Höhlen  den  Kranz  von  dem  Haupte  herabnehmen 
und  sagen:  „Der  Kranz  gehört  Mithras“.  Nur  noch  sal- 
ziger scluneckt  hier  die  „Romanität“  als  im  Pallium.  Asia- 
tischer Aberglaube  — den  ja  Rom  so  begierig  getrunken 
— mufs  diese  willigen  Kränzler  der  grofsen  Roma  beschämen. 
Nichts  im  „Kranz“  wie  im  „Mantel“  reicht  aber  ander- 
seits irgend  heran  an  die  volle  Verzweiflung  am  Staate,  wie 
sie  im  Anfang  der  „Keuschheit“  sich  ausspricht  *.  Die 
Mittellage  des  „Kranzes“  wird  sich  auch  hierin  bewähren. 

Ähnliches  gilt  nun  durchaus  gegenüber  dem  christlichen 
Rom.  Einst  in  der  Schrift  von  den  Einreden  klangen  Töne  zärt- 
licher Liebe  und  bewundernder  Beugung2,  ein  Decennium  später 
erhob  er  Protest  gegen  das  „Vorrecht  der  Gegend“,  jetzt  in 
erkennbarem  Rückblick  auf  in  Rom  erlebte  Zerwürfnisse 
folgt  Deutung  der  Apokalypse,  der  zufolge  ein  Christ  über- 
haupt kaum  in  „ Babylon  “ wohnen  darf.  Aber  bis  zu  dem 
letzten  Sturmlauf,  der  nun  gar  nicht  mehr  dem  heidnischen 
Babel,  sondern  dem  Bischof  von  Rom  gilt,  der  als  „Seiltänzer 
der  Keuschheit  “ Fleisch  und  Geist  balancieren  will s,  bis 
zur  unverhüllten  Bekämpfung  der  römischen  Petruskirche  *, 
der  die  Christuskirche  entgegen  steht5,  ist  doch  die 


quem  populus  Dei  nee  publicae  unquam  laetitiac  nec  ingeuitae  luxuriae 
nomine  admisit.  Er  entlastet  gerne  die  Juden,  den  „populus  Dei“ 
auch  bei  dem  Ausgang  vou  Golgatha,  c.  9 (I,  438). 

1)  De  pudic.  c.  1. 

2)  Ista  quam  felix  ecclesia  de  praescr.  36  (II,  34). 

3)  Privilegium  regionum  de  virg.  vel.  1 ; ltom  verboten  als  Auf- 
enthalt de  cor.  13  (I,  450);  der  funambulus  pudicitiae.  de  pudic.  10 
(I,  813). 

4)  Qualis  cs,  evertens  atque  commutans  manifestam  domini  in- 
tentioneni  personaliter  hoc  Petro  confererentcm  de  pudic.  21 
(I,  843). 

5)  Ut  etiam  Petro  ea  ratio  deputanda  sit,  si  statione  tune  functus 
est.  . . Iloc  si  magis  ad  religionem  sapit  Christianam,  dum  magis 
Christi  gloriam  celebrat  etc.  de  jej.  10  (I,  866). 
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Reise  noch  weit;  auch  hier  steht  der  „Kranz“  in  der 
Mitte. 

Begrifflich  ein  anderer  Gesichtspunkt  ist  der  Reflex 
seines  Ansehens  als  Autor  und  des  ihm  entsprechenden 
Selbstgefühls;  doch  auch  dieser  hat  seine  Geschichte,  die 
für  uns  einen  lehrhaften  Wert  hat.  Spricht  ungesuchte  Be- 
scheidenheit aus  den  älteren  Büchern  des  Mannes,  der,  wenn 
kein  Jüngling  an  Jahren,  als  Christ  und  als  Schriftsteller 
jung  ist,  so  wächst  er  zu  notorischer  Gröfse,  wird  Autorität 
der  Gemeinden.  Quantula  fide  sumus,  tantulo  intellectu  — 
mediocritas  nostra  — homo  nullius  loci  — Tertullianus  peccator 
— peccator  omnium  notaruni  — utinam  miserrimus  ego  1 2 3 — 
dies  ist  die  Demutsgeberde  seiner  früheren  Bücher.  Zu  den 
Märtyrern,  meint  er,  ist  er  nicht  würdig  zu  reden.  Spricht 
er  nun  auch  noch  spät  — mit  heute  verblüffender  Deutlich- 
keit * — von  seinem  einstigen  Wandel  als  Heide,  so  ge- 
wahren wir  doch  im  Durchschnitt,  wie  solche  Töne  ver- 
klingen, wie  zumal  sein  wachsendes  Ansehen  als  Führer 
und  Schriftsteller  durchleuchtet  Nicht  nur  wird  er  ge- 
wohnt, sich  als  Autor  selbst  zu  citieren  — er  wird  offenbar 
häufig  befragt  *,  wie  er  auch  unaufgefordert  sein  Gutachten 
abgiebt.  Bereits  die  Einreden  zeigen  ihn  als  den,  der  „Er- 
innerung“ spendet.  Die  späteren  Schriften  zumal  sprechen 
von  gewissen  Gewohnheiten,  so  oder  so  sich  zu  äulsem. 
„ Meine  Weise,  die  Parabeln  zu  deuten,  darf  ich  als  bekannt 
betrachten  * “ „ Ich  pflege  bei  Bekämpfung  der  Haeresis  “ 4 5 — 


1)  Die  Stellen  der  Reihe  nach:  de  bapt,  10  (I,  628 f.);  de  orat. 
20  (I,  573);  de  bapt.  20  (I,  640);  de  paenit.  12  (I,  665);  de  eultu 
fern.  7 (I,  725).  Dazu  de  paen.  4 (I,  649):  Tu  peccator,  mei  similis, 
imtno  me  minor,  ego  enim  praestantiam  in  delictis  meam  agnoaco. 

2)  Ego  me  scio  neque  alia  carne  adulteria  commisisst:  etc.  de 
res.  carn.  59  (II,  546).  Doch  ist  diese  Bemerkung  keusch  im  Ver- 
gleich mit  dem  futuere,  inire,  dare  Martials  u.  a. 

3)  Quaesisti  prozime,  Fabi  frater  de  fuga  1.  Unaufgefordert 
schreibt  er  de  exhort.  cast.  1.  Vgl.  den  Eingang  der  Präskriptionen. 

4)  Parabolarum  congruentiam  ubique  recognoscor  exigere.  adv. 
Marc.  IV,  30  (II,  241). 

5)  Soleo  in  praescriptione  adversus  haereaes  omnes  adv.  Marc. 
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80  und  so  zu  verfahren.  Sein  autoritatives  Bewufstsein,  das 
ihm  seinen  Einfiufs  verbürgt  auch  auf  nicht  montanistische 
Kreise,  mit  denen  er  Fühlung  behält,  trotz  seines  „aparten 
Gewährsmann^  “ *,  ist  ihm  auch  da  nicht  geschwunden,  wo 
schon  der  Kampf  gegen  Rom  zu  namhafter  Hitze  gediehen 
ist  Er  kann  sich  seinen  Freunden  in  Rom  für  die  Zukunft  da- 
für verbürgen,  dafs  „ Praxeanischer  Hafer  “ wenigstens  im  Sü- 
den nicht  blühen  soll  *.  Auf  solcher  Höhe  des  Einflusses,  als 
einen  Mann,  den  man  fragt,  zeigt  ihn  denn  auch  schon 
die  Kranzschrift:  „Solcherlei  Fragen  begegne  ich  überall 
mit  der  Antwort  “ 3.  Einstmals  war  er  der  Frager  4,  er  ist  nun 
längst  der  Befragte. 

Noch  ist  eine  Aufgabe  übrig,  den  „Kranz“  an  seine 
Nachbarn  zu  kitten  durch  den  Nachweis  stilistischer  Ähn- 
lichkeit. Es  beruht  dies  auf  dem  Gedanken,  dafs  auch  die 
erfindsame  Feder  in  gewissen  umschriebenen  Epochen  zu 
verwandten  Ausdrücken  greift,  welche  die  beherrschende 
Stimmung  in  besonderer  Weise  zur  Geltung  bringen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Worte  deductor  = = 

doctor.  Er  bezog  diesen  Ausdruck  dereinst  in  der  Schutz- 
schrift auf  den  Erlöser,  der  der  „Lehrer  des  Menschenge- 
schlechts“ 5 heifst.  Sein  Brauch  wird  später  gemodelt  In 

V,  19  (II,  330).  Allerdings  auch  schon  in  dem  vor  202  geschriebenen 
adv.  Hermog. : solemus  haereticis  compendii  gratis  de  posteritate 
praescribere.  Sollte  der  früher  gebrauchte  Plural  ein  „Bescheiden- 
heitsplural“ sein?  Vgl.  de  praescr.  1:  admonitionem  provocat  nostram. 
Viel  läfst  Bich  freilich  mit  solchen  Nuancen  nicht  ausmachen. 

1)  Secedat  nunc  mentio  paracleti  ut  nostri  alicujus  auctoris  de 
monog.  4 (I,  765). 

2)  Sed  et  denuo  eradicabitur , si  voluerit  dominus,  in  isto  com- 
meatu.  Dann  folgt  allerdings , der  Natur  der  Sache  gemäfs , ein : si 
quo  minus,  adv.  Prax  1. 

3)  Hujusmodi  quaestioni  sic  ubique  respondeo  de  cor.  8 (I, 
436  f). 

4)  Id  cum  scrupulosius  percontarer  et  rationem  requirerem,  com- 
peri  etc.  de  orat.  13  (I,  565). 

5)  Hujus  igitnr  gratiae  disciplinaeque  arbiter  et  magister,  inlumi- 
nator  atque  deductor  generis  humani  filius  dei  annuntiabatur  apol.  21 
(I,  197). 
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<ler  „Flucht“,  wie  im  „Kranz“,  wie  im  „Praxeas“  ist  der 
Daraklet  der  deductor '.  Man  könnte  diese  Gruppe  von 
Schriften  als  „ Deductorschriften “ bezeichnen,  denn  weder 
die  früheren  Bücher  noch  die  späteren  zeigen  den  Ausdruck  *. 
Dagegen  steht  nun  noch  aus  ein  Trumpf  seiner  spätesten 
Bücher,  die  man  „Psychikerbücher“  benennen  kann,  wenn  der 
Name  der  Bekämpften  und  Feinde  den  Büchern  des  Kämpfers 
zu  geben  ist.  Diese  Gruppe  bilden  die  „Keuschheit“,  die 
„ Einehe  “,  das  „ Fasten  “,  das  vierte  Buch  gegen  Marcion  *. 
Sogar  die  Schrift  gegen  Praxeas  enthält  sich  noch  dieses 
Unglimpfs. 

Mit  der  „Flucht“  verbindet  den  „Kranz“  abseits  von 
einem  doppelten  Hinweis  * und  völliger  Gleichheit  der  Lage 
die  Geifselung  der  „fliehenden  Hirten“  5,  wozu  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  der  Kränzler-  und  Flüchtlerverzagtheit 

1)  Paracl.  deductor  omnium  veritatum  de  fuga  14  (I,  492)  spiri- 
tum  deductorem  omnis  veritatis  de  cor.  4 (I,  425)  paracl.  deductorem 
scilicet  omnis  veritatis  adv.  Prax.  2 (II,  654). 

2)  Allerdings  hat  auch  de  jej.  10  (I,  866)  paracl.  duce  universae 
veritatis. 

3)  De  pud.  1 (I,  792);  de  jej.  3 (I,  855);  de  jej.  1 (I,  851):  de 
jej.  11  (I,  869);  de  monog.  1 (I,  762);  adv.  Marc.  IV,  22  (II,  216). 
Die  letzte  Stelle  dürfte  den  frühesten  Gebrauch  des  Wortes  bieten. 
Den  lateinischen  Ausdruck  animalis  fides  = psychieorum  fides  hat 
er  nur  einmal  de  jej  1 (1,  851).  In  den  „ Valentinianern“  (anno 
200)  sollen  die  animales  natürlich  (im  Sinne  Valentin’s  die  Recht- 
gläubigen) den  Hochmut  der  Gnostiker  spiegeln:  Nihil  animale  in 
Pleromatis  palatium  admittitur  nisi  spiritale  examen  Valentini.  Seit- 
her ist  das  Wort  völlig  umgeprägt.  Dafs  übrigens  Tertullian  den 
Ausdruck  psychici  (für  die  Grofskirche)  nicht  erfindet,  ergiebt  sich 
aus  Strom.  IV  und  VI  (K.  A.  511.  647)  fif)  to(vw  ^vycxovg  (v  bvti- 

Sov;  u(qu  XtyövTtov  ol  HQOdnrjufvoi , illä  xcti  ol  <f>(>uyi;  ijSr\ 

yao  xni  nlroi  rov;  rrj  v(n  n QO<f.t\rtl(f  ufj  nrpoj^/ovrnf  ipiyrixoi/t  xa- 
loCtn.  Nach  Reinkens  De  Clcm.  presb.  Alex.  p.  85  fallen  die  Stro- 
mata 193—203,  worin  ihm  wohl  recht  zu  geben  ist. 

4)  Das  alibi  docebimus  de  cor.  c.  1 (I,  418)  weist  (so  auch 
Bonwetsch  S.  67)  auf  de  fuga;  das  nescio  quid  de  fuga  1 (auch 
Bonwetsch  so)  auf  das  Faktum  im  Lager. 

5)  Sed  cum  ipsi  auctores  id  est  ipsi  diaconi  et  presbyteri  et 
episcopi  fugiunt  de  fuga  11  (I,  480)  novi  enim  et  pa6tores  eorum  in 
pace  leones,  in  proelio  cervos  de  cor.  1 (I,  418). 
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eine  bittere  Praegnanz  der  Verhöhnung  sich  bezeichnend 
hinzu  findet.  „Der  Kränzler  schweigt  mit  dem  Munde, 
aber  redet  mit  seinem  Kranze.“  „Der  Flüchtler  steht  mit 
den  Beinen,  aber  er  läuft  mit  dem  Gelde“  *.  Die  gesamte 
Idee  dieses  Fluchtbuchs  — was  freilich  über  den  Stil  uns 
hinausführt  — steht  schon  mit  unter  Einflufs  des  „einzigen 
Christen“  im  Lager,  der  eben  nicht  desertiert  ist*. 

Dals  ,,  Scorpiace  “ vorwärts  und  nicht  rückwärts  zu  suchen 
ist,  ergiebt  die  Doppelerwägung  eines  noch  nicht  vorhandenen 
„Sanglohns“  und  der  noch  nicht  tönenden  Klage  über  die 
Kreuzflucht  der  Gnosis.  Mit  sehr  erwünschter  Bestimmt- 
heit äufserte  er  in  dem  „Kranze“:  er  habe  alle  Ursachen 
aufgezählt,  um  derentwillen  man  kränze  s ; das  Argument  aus 
dem  Schweigen  wird  hier  einmal  kraftvoll  und  laut  reden. 
Es  fehlt  ihm  nämlich  ein  Kranz,  der  im  Pythischen  Agon 
errungen  wird  und  den  er  erst  später  erwähnen  wird.  Da 
er  „Scorpiace“  schreibt  unter  dem  Eindruck  der  Verleihung 
des  Agons,  und  es  schlechthin  nicht  denkbar  erscheint,  dals 
der  neueste  Kranz  ganz  vergessen  sei,  so  gesellt  sich  auch 
diese  Instanz  zu  zahlreichen  anderen  Instanzen 4,  die  die 
Scorpiace  abwärts  vom  Doppelkaisertum  rücken.  Das  gleiche 
Ergebnis  liefert  das  Schweigen  über  die  Gnosis.  „ Dies 
gerade  fehlte  noch“,  so  klagte  er  am  Eingang  des  „Kranzes“ 
„dafs  sich  noch  des  Martyriums  weigern,  die  den  Parakleten 
verachten  “ 6.  Bedenkt  man , wie  hoch  in  „ Scorpiace  “ die 

1)  Etiamsi  tacet  illic  Christianus  ore,  coronatus  capite  respondit 
de  cor.  12  (I,  448)  pedibus  stetisti,  cucurristi  numrais  de  fuga  12 
(I,  482). 

2)  Vgl.  auch  die  Betonung  der  „Vernunft“  de  cor.  4:  rationem 
traditioni  etc.  ez  interpretatione  rationis,  an  ratione  consistat,  ratio 
commendat  (I,  424 f.),  mit  de  fuga  4 (I,  4G9)  quid  enim  divinum  non 
rationale.  Allerdings  vgl.  auch  I,  044 : ratio  res  dei  II,  93:  ratione 
et  bonitate. 

3)  Universas , ut  arbitror , causas  euumeravimus  de  cor.  13 
(I,  452). 

4)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Das  Odeum  Karthagos“  etc.  in  der 
Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben  1886. 
Die  corona  im  pythischen  Agon  s.  Scorp.  6 (I,  511  oben). 

5)  c.  I (I,  417). 
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Wellen  des  Zornes  sich  türmen  gegen  die  schädliche  Gnosis, 
die  Feige  macht,  wie  sie  feig  ist,  gegen  die  pfiffigen 
Kniffe  dieser  sonst  nur  beschaulichen  Häupter,  so  erscheint 
es  als  völlig  undenkbar,  dafs  diese  frische  Erfahrung  hinter 
dem  Schriftsteller  liege,  der  mit  keinem  Worte  sie  andeutet  *. 
Die  antivalentinische  Streitschrift,  in  Rom  nach  dem  Parther- 
krieg  ausgehend  s,  verrät  ja  freilich  die  Kunde , dafs  theo- 
retisch die  Gnosis  nichts  von  dem  Zeugentum  hält  ®,  wie 
denn  die  geschlossenen  Ansichten  eben  dieser  Gnosis  dies 
nahe  legten.  Von  der  hellen  Glut  der  Entrüstung  über  die 
Propaganda  der  Feigheit  findet  sich  dort  keine  Spur. 
Die  Propaganda  wie  ihre  Bekämpfung  fällt  eben  viel  später : 
erat  nach  dem  Tode  des  Geta,  wie  ich  anderweit  darlegte. 

Fruchtbringend  ist  der  Vergleich  der  Schrift  ~on  dem 
Kranz  mit  dem  „Mantel“.  Der  Mantel  atmet  den  Frieden, 
die  bona  et  longa  pax  * bis  auf  den  Tag  von  Lambaesis. 
Nicht  nur  ist  Frieden  nach  aufsen,  nicht  nur  ein  gutes  Ge- 
treidejahr, auch  die  Verfolgungen  ruhen;  der  Autor  im  Süden 
hat  Mufse,  tändelnd  und  harmlos  ironisch  jetzt  seinen  „ Man- 
tel “ zu  rechtfertigen.  Auf  den  Sonnenschein  folgen  die 
sich  türmenden  Wolken  des  „Kranzes“.  So  grundverschie- 
den der  Ton  — die  Ironie  in  dem  „Mantel“  und  das  Pathos 
im  „Kranze“  — fehlt  doch  einzelnes  nicht,  das  die  Nähe  der 
Schriften  bekräftigt.  Nicht  nur  verweilt  er  in  beiden  bei 
den  Anfängen  menschlicher  Bildung s — auch  eine  heid- 
nische Dreizahl:  Merkur,  Minerva,  Osiris  tritt  uns  bemerkens- 
wert gleichmäfaig  in  den  beiden  Schriftchen  entgegen.  Der 
„Rosengarten  des  Midas“  steht  bei  den  „Cent’’  lien  Midae“ 1 2 3 4 5  6. 

1)  Der  eben  nur  über  die  Grofskirche  Klage  führt. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Das  Kätzcheuhotel  in  Karthago“  etc. 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  1887. 

3)  Martyrii  quoque  eludentes  necessitatem.  c.  30  (II,  413). 

4)  Diese  bona  et  longa  pax  de  cor.  1 (I,  417)  ist  im  Unterschiede 
von  Bonwetsch  (8.  67 — 71)  nicht  zwischen  197  und  202  (203)  son- 
dern zwischen  204  und  211  zu  suchen.  Vgl.  S.  376  Anm.  3. 

5)  De  cor.  8 (I,  436);  de  pall.  3 (I,  929);  Mercur,  Minerva, 
Osiris  ibidem. 

6)  Midae  rosetum  de  pall.  2 (I,  925).  Centenariis  quoque  rosis 
de  horto  Midae  lectis  de  cor.  14  (I,  454). 
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Selbst  Eva,  die  Menschenmutter,  taucht  beidemal  am  Hori- 
zont auf  unter  wesentlich  gleichem  Gesichtspunkt:  als  die 
Scham  bedeckend  mit  Feigenlaub  *. 

An  den  Schlufs  jener  Friedensepoche,  die  der  Fall  von 
Lambaesis  beendigt,  gehört  auch  der  Abschlufs  des  „Mar- 
cion“  *,  und  auch  mit  diesem  behauptet  unser  „Kranz“  seine 
Fühlung.  Bei  völliger  Inhaltsverschiedenheit  sind  es  Aufsen- 
posten  und  Schnörkel,  die  bei  der  Vergleichung  uns  an- 
gehen:  so  der  „fremde  Sklave“  z.  B.,  „den  nicht  einmal 
Galba  hat  freigelassen“  und  der  „fremde  Sklave“  im 
Kranze,  „den  die  Welt  nicht  freigeben“  könne.  „Ima- 
gini  “,  sagt  der  „ Kranz  “,  „ veritas  respondere  debebit  “ 
Man  vergleiche  den  anderen  Satz:  Habet  similitudo  cum 
veritate  honoris  consortium. 

Es  bleibt  noch  eine  Erwägung,  die,  teilweis  über  das 
Schrifttum  des  Afrikaners  hinausführend,  vielleicht  gar  den 
Namen  des  Mannes  von  Lambaesis  vermuten  läfst 

Cyprian  erwähnt  ziemlich  oft  eines  zeitgenössischen 
Lektors,  Üelerinus  mit  Namen,  der  nach  dem  Tod  Fabian’s 
in  Rom  in  den  Kerker  geworfen,  danach  beim  Nachlafs  der 
Feindschaft  nach  Afrika  heimgekehrt,  und  dann,  obwohl 
widerstrebend,  von  ihm  zum  Lektor  geweiht  sei.  Cyprian 
sieht  sich  gemüssigt,  die  Familiengeschichte  des  Mannes  für 


1)  Nobis  vcro  Moyses  . . principem  feminam  Evam  faeilius  pu- 
denda  foliis  quam  tempora  floribus  incinctam  describit  de  cor.  7 (I, 
430).  Ibidem  quod  in  novo  corpore  indebitum  adhuc  pudori  erat 
protegere  festinans  ficulneis  foliis  interim  circumdat.  de  pall.  3 

(I,  928). 

2)  Im  Unterschiede  von  Iiauck  hat  Boehringer  (TertuU  S.  511) 
richtig  geurteilt,  wenn  auch  nicht  weiter  bewiesen,  dafs  die  fünf  Bücher 
adv.  Marc,  nicht  hinter  einander  weg  d.  h.  uno  tenore  geschrieben  sind. 
Hauck  stellt  diesen  Gedanken  eigentlich  als  absurd  hin.  Dagegen 
ist  überall  klar,  dafs  starke  Intervalle  vorhanden  sind.  Vgl.  na- 
mentlich das  Schlufskapitel  (V,  21)  und  das  Olim  (V,  11  Oehl.  II, 
307)  im  Rückblick  auf  das  zweite  Buch.  — Die  im  Text  verglichenen 
Stellen  sind:  Alienos  enim  servos  nec  Galba  manumisit  adv.  Marc.  V,  4 
(II,  284)  und:  Servum  alienum  quomodo  saeculum  manumittet?  de 
cor.  13  (I,  451).  Dazu  kommt  adv.  Marc.  V,  18  (II,  329)  de  cor.  9 
(I,  438). 
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Klerus  und  Plebs  zu  beleuchten.  Er  sei  ein  „Patricier“ 
Gottes:  seine  Grofsmutter  Celerina  sei  einstmals  gewürdigt 
des  Zeugcntums;  sein  Vaterbruder  Laurentius,  seiner  Mutter 
Bruder  Ignatius,  einst  in  dem  römischen  Lager  ihren  Sol- 
datendienst thuend,  hätten  gleichfalls,  Christus  bekennend, 
den  Teufel  niedergeworfen,  von  dem  Herrn  Palmen  und 
Kränze  tür  ihr  herrliches  Leiden  davontragend  *.  Klerus 
und  Plebs  von  Karthago  wüfsten  ja  ohnedies,  dafs  man  für 
diese  Märtyrer  opfere,  so  oft  wie  der  Jahresgedenktag  ihrer 
Leiden  heraufziehe. 

Dieser  Brief  Cyprian’s  ist  hinreichend  datierbar.  Er 
fällt  in  den  secessus  des  Bischofs  (248 — 25l)  *.  Laurentius 
wie  Ignatius,  die  Oheime  Celerin’s,  gehören  der  Generation 
zu,  die  der  des  Lambaesiscben  Christen  unmittelbar  vorauf- 
ging. Beide  sind  sie  Soldaten,  höchst  wahrscheinlich  in 
Afrika,  wo  man  jährlich  ihren  Todestag  feiert.  Wenn  auch 
die  Palmen  und  Kränze,  die  natürlich  figürlich  zu  nehmen 
sind,  eine  sichere  Beziehung  nicht  haben  auf  jenen  verwei- 
gerten Lorbeer,  so  ist  doch  selbst  im  Sinne  des  Bischofs 
diese  Beziehung  nicht  ausgeschlossen.  Cyprian  redet  weiter 
ausdrücklich  von  einem  „ berühmten  “ Leiden,  und  der  frag- 
liche „ einzige  Christ  “ erschien  uns  deutlich  als  Bahnbrecher, 
der  statt  von  der  Fahne  zu  fliehen,  den  passiven  Wider- 
stand einweihte,  Tertullian’s  Axiom  bewährend,  Militär  und 
Zivil  gelte  gleich,  so  weit  es  auf  Zeugenpflicht  ankomme  s. 


1)  Avis  ejus  Celerina  jam  pridem  martyrio  coronata  est,  item 
patruus  ejus  et  avunculus  Laurentius  et  Ignatius,  in  castris  et  ipsi 
qoondam  saecularibus  militantes,  sed  veri  et  spiritales  Dci  milites, 
dum  diabolum  Christi  confessione  prosteraunt,  palmas  a Domino  et 
coronas  illustri  passione  meruerunt.  Sacrificia  pro  eis  semper  ut  me- 
minist»  afferimus,  quoties  martyrum  passiones  et  dies  anniversaria 
commcmoratione  celebramus  Nec  degener  ergo  esse  nec  minor  poterat, 
quem  sic  domesticis  exemplis  virtutis  ac  fidei  provocabat  familiae 
dignitas  et  generosa  nobilitas.  Quod  si  in  familia  saeculari  praedica- 
tionis  et  laudis  est,  esse  patricium  etc.  Epistola  XXXIV.  ed.  Paris. 
1607,  p 67. 

2)  „ln  sccessu  scripta“  a.  a.  0.  Vgl.  Hase,  Kirchengescbichte, 
S.  88  f. 

3)  Apud  hunc  ( Jesum)  tarn  miles  est  paganus  fidelis,  quam  pa- 
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Wir  durften  es  für  gewifs  nehmen,  dafs  jener  Krieger  ent- 
hauptet ward  und  können  dann  schwerlich  uns  denken,  dals 
sein  „berühmtes“  Leiden  dem  Gedächtnis  der  Nachkom- 
men hinschwand.  In  die  Nähe  von  211  durch  Cyprianus 
geführt,  erblicken  wir  Laurenz  - Ignatius  als  Krieger  und 
als  Afrikaner,  als  Christen,  endlich  als  Märtyrer  ge- 
rade um  dieselbige  Zeit,  wo  der  Mann  von  Lambaesis 
den  Kranz  weigert.  Es  fragt  sich:  ist  einer  von  beiden, 
und  dann  wohl  der  erste  der  beiden,  mit  dem  Manne  von 
Lambaesis  identisch?  Der  „eitle  Kranz  in  der  Hand“, 
verlangte  Initiative.  Stand  auch  Laurentius  schon  im  „ Pa- 
triciat“  eines  Leidens,  auf  seine  nahe  Verwandte,  die  Ce- 
lerina  zurückblickend,  so  konnte  dies  Patriciat  die  Initiative 
nur  stärken  *. 

Freilich  zur  Sicherheit  läfst  sich  der  Name  des  Kriegers 
nicht  bringen.  Dahingegen  lohnt  noch  eip  Schlufswort  über 
Monat  oder  doch  Jahreszeit,  in  der  der  Fall  von  Lambaesis 
wie  die  Schrift  vom  Kranze  sich  zutrug.  Sever  starb  in 
York  am  4.  Februar  211  *.  Das  Donativ  seiner  Söhne, 
denen  der  gewaltige  Alte  die  Bereicherung  ihrer  Soldaten 


ganus  est  miies  fidelis  . . . nec  enim  delictorum  impuni  tatein  aut 
martyriorutn  immunitatem  militia  promittit.  de  cor.  11  (I,  445).  — 
Inbezug  auf  das  „tarn  miies  est  paganus  fidelis“  gilt  es  den  wahr- 
scheinlich in  Rom  originierenden  Gedanken:  jeder  Christ  ein  Sol- 
dat Christi  (vgl.  auch  „statio“)  im  Auge  zu  behalten.  Im  „Kranz“ 
ist  dieser  Gedanke  Tert.  bereits  völlig  geläufig,  vgl.  quidam  illis  magis 
dei  miies  c.  1 (I,  415).  In  der  frühen  Schrift  vom  Gebet  wird  er  aus- 
drücklich eingeführt  nam  et  militia  dei  sumus  c.  19  (I,  572). 

1)  Beiläufig  vgl.  über  die  (etlmisierten)  Überreste  des  alten 
römischen  Christentums  im  Aurea  (d.  i.  in  der  Nachbarschaft  von 
Lambessa  - Lambaesis)  lt  e c 1 u s Nouvelle  geographie  universelle  XI, 
540:  La  croix  dont  se  tatouent  quelques  habitants  de  l’Aures  serait 
un  reste  de  l’ancienne  foi,  cf.  frontem  signaculo  terimus  de  cor.  3 
(I,  423).  S.  auch  ebendaselbst  S.  842:  „La  croix  est  pour  les  Imohagb 
un  symbole  aacrö  et  les  glnies  du  ciel  sont  appelös  par  eux  les  And- 
gelous  “. 

2)  Dio  Cassius  76 , 15.  Vgl.  Clinton,  Fasti  Romani  Vol.  I, 
p.  218;  Schiller,  Geschichte  d.  römischen  Kaiserzeit,  Bd.  I,  Abt.  2, 
S.  725. 
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an  die  Spitze  ihres  Programms  schrieb,  wird  sofort  mit  dem 
Antritt  der  Herrschaft  von  den  jungen  Kaisern  verfügt  sein. 

Die  Kaiserpost  dieser  Tage  war  in  guter  Verfassung  *. 
Mit  wahrhaft  fliegender  Eile,  als  Sinnbild  derselben  die  Fe- 
der oder  der  Lorbeerzweig  auf  dem  Haupte,  erst  nach  Ab- 
lieferung ihrer  Botschaften  absteigend  vom  Pferde,  stürmten 
die  Kuriere  dahin  auf  den  herrlichen  römischen  Landstrafsen. 
Sechs  bis  acht  Pferderelais  auf  jede  einzelne  Tagereise,  der 
schonungslose  Verbrauch  der  immer  erneuten  Iiosse , die 
hochgesteigerte  Zucht  der  Renner  im  Interesse  der  Cirken 
wie  Posten,  die  helle  Verzweiflung,  die  öfters  die  Postpflich- 
tigen anfallt,  die  frischen  Reformen  Sever’s  inbezug  auf  den 
wichtigen  Postdienst,  die  Klage  über  „schläfrige“  Post, 
wenn  sieben  Tage  darauf  gehen  von  Sirmium  bis  an  den 
Tiber*,  die  Schnellsegler  (dromones)  im  Postdienst,  die  be- 
rüchtigte Rücksichtslosigkeit  gerade  des  Militärs  bei  den 
Postfahrten:  alles  dies  macht  es  glaublich,  dafs  kaum  zwei 
Wochen  vergingen,  bis  vom  fernen  Eboracum  die  Kunde  an 
den  Aures  gelangte. 

Aus  alledem  läfst  sich  folgern , dafs  Tertullian  seine 
Schrift  schrieb  in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  *,  unter 


1)  Zum  folgenden  vgl.  E.  Hudemann,  Das  Postwesen  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  Programm  der  Ploener  Gelehrtenschule  1866 , S.  5. 
11—13.  17.  18.  22.  24. 

2)  Tertull.  apol.  25  (I,  221). 

3)  Es  ist  anzunehmen,  da  ad  Scapulam  212  fallt  in  die  Zeit  der 
Brüderherrschaft  („quos  putas  tibi  magistros  homincs  sunt“  und 
„Severus,  Antonini  pater“),  dafs  Scapula  bereits  zur  Zeit  von  de  co- 
rona  procos.  Africae  war.  Wann  er  dies  Amt  angetreten , ist  nur 
zu  erschliefsen.  Er  war  Konsul  195  (Waddington,  Fastes  256, 
vgl.  Ceuleneer,  Sdvfere,  S.  229)  und  die  durchschnittliche  Frist  zwi- 
schen Konsulat  u.  Prokonsulat  betrug  13  Jahre  (Marquardt,  Staats- 
verwaltung I,  405).  Danach  würde  er  208  angetreten  sein.  Mit  der 
Annahme  einer  bereits  längeren  Verwaltung  stimmt  die  Tertullianiscbe 
Charakteristik  des  wegen  der  von  ihm  verhängten  summa  ignium 
poena  doch  schon  schlimm  berufenen  Mannes.  Quanti  autem  prae- 
sides  et  constantiores  et  crudeliores  ad  Scap.  4 (I,  546).  Gegenüber 
seinem  früheren  Verhalten  war  ein  jäher  Umschlag  eingetreten,  auch 
dies  auf  eine  ganz  besonders  ernste  Provokation  — den  militärischen 
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irischestem  Eindruck  der  Nachricht,  die  aus  Lambaesis  ge- 
bracht war,  noch  nicht  von  dem  Tode,  nur  von  der  Ver- 
haftung des  Kriegers.  In  der  That  scheint  auch  damit  zu 
stimmen  ein  sonst  nicht  unumgänglicher  Rückblick 1 auf 
jene  Vota  im  Hauptlager  und  die  folgenden  im  Kapitol  in 
den  ersten  Tagen  des  Januar,  eine  Rückschau,  die  leichter 
am  Anfang  als  mitten  im  Jahre  sich  öffnete  *. 


Ungehorsam  — hindeutend.  Ein  verlängertes  Imperium  war  bekannt- 
lich nicht  selten. 

1)  Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  die  „loca“  (c.  12.  I,  448 
oben);  denn  die  Ceremonie:  das  „coronatum  capite  respondere“ 
gehörte  allerdings  unmittelbar  vor  sein  Forum.  Allerdings  ist  ihm 
nun  der  Hinweis  auf  Örtlichkeiten  des  heidnischen  Kults  auch 
sonst  geläufig.  Vgl.  de  spectac.  11  ?(I,  40):  ut  de  loco  suppleam. 
Das  Kapitol  zumal  ist  ihm  omnium  dacmonum  templum  de  spect  11 
(I,  42).  Indessen  hat  doch  die  Stelle  de  cor.  12  etwas  Eigenartiges 
und  namentlich  gegen  die  „principia“,  das  Hauptquartier  konnte  er 
hei  dem  Soldaten  dort  unmöglich  etwas  einwenden  wollen.  Es  scheint, 
dafs  er  wirklich  an  das  vor  kurzen  gebaute  „Capitolium“  denkt. 

2)  Dieser  Aufsatz  ist  im  Juni  1887  geschrieben  worden.  Wo 
de  cultu  feminarum  und  namentlich  de  virginibus  velandis  in  Be- 
tracht kommt,  mufs  ich  zur  Richtigstellung  auf  meine  Schrift  „Die 
Abfassungszeit  der  Schriften  Tertullian's“,  Leipzig  1888 
(Texte  und  Untersuchungen  von  v.  Gebhardt  und  Harnack  V,  2) 
verweisen. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  neueren  Geschichte 
und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Athos- 

klöster. 

Von 

Philipp  Meyer, 

Pastor  in  Binnen  bei  Nienburg  a.  d.  Weser. 


Unter  den  Quellen  für  den  nachfolgenden  Aufsatz,  der 
die  äufseren  und  inneren  Verhältnisse  der  Athosklöster  in 
den  letzten  Jahrhunderten  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten darstellen  will,  nenne  ich  zuerst  die  ausgebreitete 
neugriechische  Litteratur,  wie  sich  dieselbe  etwa  seit  1650 
entwickelt  hat.  Sie  enthält  in  mannigfachster  Weise,  z.  B. 
auch  in  den  kaum  beachteten  Verzeichnissen  von  Subskri- 
benten aus  der  Zahl  der  Ajioriten  Stoff  zur  neueren  Athos- 
geschichte.  Viele  bedeutende  Quellenwerko  für  unseren 
Gegenstand  haben  Athosmönche  zu  Verfassern  *.  Während 


1)  Als  die  besten  Führer  in  dieser  Litteratur  sind  zu  nennen: 
/folpy.of  Zaßlya;  ,,A¥«  'ED.it;  ij  IXXrjvixöv  &(aTQav“,  herausgegeben 
von  A(>4fio; , Athen  1872,  Sawiras  gest.  1804.  Ferner:  A.  llanaSa- 
novlo;  tö;  „NtoiXXrjvtxri  4‘iXoXoyla"  etc.,  Athen  1854,  T.  I. 
Beide  Werke,  das  des  Sawiras  noch  als  Handschrift,  sind  benutzt  in 
der  ausgezeichneten  „NtotXXrjvuti)  XoXoyia“  des  Kurvatamivo;  EaOu;, 
Athen  1868.  Das  erste  und  das  letzte  enthält  kurze  Biographieen 
der  Griechen,  die  sich  von  1453  bis  1821  in  den  Wissenschaften  aus- 
gezeichnet haben.  Das  des  Wretos  ist  ein  Katalog  aller  von  Grie- 
chen in  derselben  Zeit  gedruckten  Werke  aus  dem  Bereiche  der 
kirchlichen  Litteratur.  Zu  dem  Werk  von  Szathas  hat  A.  Arjftr^iQa- 
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eines  zweimaligen  Aufenthalts  auf  dem  Ajktn  oroe  im  Juli 
und  August  1886  und  im  Juli,  August,  September  des  fol- 
genden Jahres  habe  ich  selbst  auch  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Originalurkunden  und  Abschriften  von  solchen  aus 
handschriftlichen  Codices  kopiert.  Diese  Schriftstücke  sind 
demnach  ebenfalls  Quellen  ersten  Ranges.  Endlich  hn.be  ich 
bei  nahem  Verkehr  mit  den  Mönchen  durch  vielfache  Er- 
kundigungen und  Beobachtungen  das  aus  den  schriftlichen 
Quellen  Gelernte  zu  ergänzen  gesucht,  doch  vertraue  ich 
den  mündlichen  Mitteilungen  der  Mönche,  belehrt  durch  die 
Mifsverständnisse,  die  inbezug  auf  diese  bei  andern  Reisenden, 
Fallmerayer 1 nicht  ausgenommen,  sich  nachweisen  lassen, 
nicht  so  sehr,  dafs  ich  dieselben  den  anderen  Quellen  gleich- 
steilen  möchte.  Eigenes  Miterleben  macht  natürlich  das 
schriftlich  Überlieferte  erst  lebendig  und  verständlich.  Da- 
her werde  ich  mich  auch  mit  der  abendländischen  Litteratur, 
die  ich  zum  gröfsten  Teile  eingesehen,  nicht  überall  aus- 
einaudersetzen,  da  dieselbe  ebenfalls  meist  auf  Reiseeindrücken 
beruht,  also  auf  unsichereren  Quellen,  als  die  meinigen,  schrift- 
lichen sind  *. 

Die  Veröffentlichung  in  einer  Zeitschrift  legt  notweudiger- 


x6novio(  geschrieben  „ II(>o<i3i)Xcu  xiti  ",  Leipzig  1871. 

Über  die  berühmten  Ajioriten  vgl.  I'hSkuv  „6  "A3<o<;“  (Konstantiuopel 
1885),  S.  198  ff. 

1)  Fragmente  aus  dem  Orient  (1845),  Bd.  II. 

2)  Das  vollkommenste  Literaturverzeichnis  bei  Langlois  „Le 
mont  Athos“  etc.,  Paris  1807.  In  diesem  besteht  der  Haupt  wert 
des  Buches.  Das  Anregendste  hat  Fallmerayer,  das  Umfassendste  und 
darum  Zuvcrläfsigste  Gafs  geschrieben  (De  claustris  in  monte  Atho 
etc.  Gissae  1865).  Treffliche  Beobachtungen  bringt  der  wenig  be- 
achtete Zacliariae  (Reise  in  den  Orient  in  den  Jahren  1837  u.  1838, 
Heidelberg  1840).  Pischon’s  Aufsatz  (Raumer’s  historisches  Taschen- 
buch 1800)  läfst  die  nötige  Kenntnis  der  neugriechischen  Litteratur 
vermissen.  Das  neueste  Werk  über  den  Athos,  Riley,  „The  Athos 
or  the  Mountain  etc.  1887“  vergifst  sich  leider  mehrfach  bis  zu  un- 
würdigen Scherzen  über  die  Mönche  und  hat  darum  auf  Ajion  oros 
grofsen  Unwillen  erregt  und  das  Mifstraucn  gegen  Fremde  mit  Grund 
vermehrt.  Für  den  Nachweis  der  Urkunden  benutzte  ich  J.  Müller 
in  „Slavischc  Bibliothek  etc.“,  Wion  1851. 
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weise  Beschränkung  im  Stoff  auf.  Ich  habe  daher  die  ge- 
samten politischen  Verhältnisse  des  Ajion  oros,  die  Stellung 
desselben  zu  der  Regierung  und  die  Russenfrage  aufser  Be- 
tracht gelassen.  Auch  ohne  Rücksichtnahme  hierauf  ist  das 
Leben  der  heiligen  Bergbewohner  durchaus  verständlich. 
End  lieh  habe  ich  auch  namentlich  die  Rechtsverhältnisse  der 
Skiten  und  Kellien  nicht  berührt,  obwohl  auch  hierfür  mir 
sichere  Quellen  zugebote  stehen. 


I. 

Zur  Verfassung  der  heiligen  Berggemeinde  und 
ihrer  Kl&ster. 

Die  Namen  der  zwanzig  1 Klöster  und  zwar  in  der  offi- 
ziellen Reihenfolge  sind  diese:  1)  fj  Aavqa  xoß  'Ayiov  ’u4fra- 
vaaiov  oder  itovuot/jQiov  tfjg  neyalrjg  statQag  oder  fj  Jlmqa, 
Lawra.  2)  fuov.  xoC  Baxonaidiov  oder  rö  Baionaidiov  (in 
beiden  Formen  auch  c für  ai)  oder  selten  fj  Baroutdi], 
Watopedi.  3)  pov.  xßv  ‘ißrjQwv,  selten  roC  ’lßi'gov,  Iwiron. 
4)  fuov.  vofj  XekavxctQtov  oder  XiXavxaqiov  oder  XiXiavxaqiov 
(in  allen  Formen  auch  d für  x),  meist  xd  XiXavöaQiov, 
Chilandari.  5)  [iov.  xo€  Jiowoiov,  Dionyssiu.  6)  fiov.  xoß 
KovxXovftovaiov  oder  xö  KovxXovftovoiov  oder  KovtXovftoiviov, 


1)  Nicht  21,  wie  Gafs  „nach  anderer  Zählung“  noch  erlauben 
will  (RE*,  1,  754),  denn  Protaton  war  nie  und  ist  auch  jetzt  kein 
selbständiges  Kloster.  In  den  Zeiten  des  Protos  besafs  der  Sitz  des- 
selben, das  Protaton  allerdings  eigene  Kellien  in  Karyes  (Ausschr. 
d.  Patr.  Antonios  v.  1393,  bei  Jedeon  a.  a.  O.,  S.  126),  doch  wurdeu 
die  12  txxXqataaxtxoi  seiner  Kirche  von  den  Klöstern  gestellt  und 
durch  Naturalabgaben  erhalten,  wie  denn  auch  der  Protos  solche 
Steuern  von  den  Klöstern  bezog.  Eine  selbständige  Brüderschaft  hat 
es  in  Protaton  nie  gegeben.  Vgl.  die  Bestimmungen  des  Typikon  von 
1394,  das  zum  crstenmale,  leider  in  einem  durch  Veränderungen  und 
Druckfehler  entstellten  Texte  ahgedruckt  ist  in  der  „'l&a »<«V‘  des 
äzopbronios  Kaliigas,  früheren  Igumenos  von  Ajiu  Pawlu,  1863,  S.  111  ff. 

ZeiUchr.  f,  E.-0.  XI,  S.  26 
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Kutlumussi.  7)  /tov.  toß  IIavio/.QdtoQog , Pantokratoros. 

8)  /tov.  roß  SrjQortoiafxov  oder  rö  Sr/Q07totd/tiov,  Xiropotam. 

9)  /tov.  roß  Zioy/tatpov,  Sographu.  10)  /tov.  toß  JoxetaQioi' 
oder  Joyia^dov,  Dochiariu.  ll)  /jov.  roß  KaQctxdkAov  oder 
KaQaxdkov , Karakallu.  12)  / iov . roß  Wtko&tov , Philotheu. 
13)  /jov.  tfjg  Et'/twvog  7tttQug  oder  —i/jwvonh()ag  oder  Etuvo- 
rttTQag  oder  Si/ionttQag  oder  ~i/J07i£TQa,  Szimopetra.  14)  /jov. 
toß  Ayiov  ITaikov  oder  S 'Ayiog  Ilaßkog , Ajiu  Pawlu. 
15)  /jov.  toß  EtavQovrrfta,  Stawronikita.  1 G)  /tov.  toß  Jzevo- 
cpßvtog,  vulgär  toß  Sevdcpov  oder  tö  jzevötfi , Xenophontos. 
17)  /jov.  toß  r QijyoQtov,  Grigoriu.  18)  /tov.  toß  ‘Eotpiy/ttvov, 
Etpiy/ttvov  oder  vulg.  Ei/ttvov,  Sfigmenu.  19)  /tov.  tdr 
Ruaatov , toß  Ruaoov  oder  Roaoivtoß  oder  tö  Roo<jca6v  (in 
allen  Formen  auch  für  tu  ov),  auch  toß  'Ayiov  IlavteXerj- 
/torog,  Russiko.  20)  /tov.  toß  Kiovotu/iovitov,  vulg.  Kaara- 
/tovttov,  Kastamonitu  *. 

Diese  Klöster  bilden  die  Ttoivö ttjg  toß ' Ayiov  ’ Ogovg.  Diesen 
Namen  finde  ich  zuerst  für  das  Jahr  1780  *.  Der  Sache 
nach  besteht  die  Gemeinschaft  mindestens  seit  der  Zeit  des 
Kaisers  Joannis  Tzimischis,  da  in  dessen  dem  Ajion  oros 
gegebenen  Typikon  mit  dem  Protos  bereits  die  rtavteg  ijyov- 
/tevoi  als  Vertreter  derselben  genannt  werden  3.  Komninoe 


1)  Diese  Namen,  welche  die  meist  vorkommenden  sind,  wurden 
genommen  aus  dem  npooxwtita/uov  toC  'AyCov  "Opoi’f  des  Kouv ijvof. 
Ausgabe  von  1745  und  den  Subskribcntenverz.  ichnissen  folgender 
Bücher:  Ilr)Sültttv  rlji  votjTij(  A'ijdj  etc.,  Leipzig  1800,  aus  dessen 
zweiter  Auflage  von  1841,  Athen.  Aua  Kijnof  Xttfrfuuv  ...  na (xt 
IVixoifrj/tov  \lyioQ *(rov  . . . Ven.  1819.  Aus  dem  EwaSamotqt  des- 
selben Verfassers,  Ven.  1819.  Aus  ‘EoQioÖQouun  ...  Ven.  1836  von 
demselben  Verfasser.  Dazu  wurden  die  heute  gebräuchlichen  Formen 
gefügt,  die  sich  durch  kleine  Spielarten  noch  vermehren  liefsen. 

2)  Bei  2jny!ai  .Xtaxnalov  vnouvijftnza  ixxl.  laroQ.  (1750—1800)  in 
K.  EaSai  „Altaiuanixrj  /ltßi.to&tjxi]“,  Bd.  III  (Ven.  1872),  S.  326  ff, 
vgl.  auch  S.  331  fl'.  Makräos  studierte  auf  der  Athosakademie  unter 
Ewjenios  Wulgaris  und  war  hernach  Schuldirektor  in  Konstantinopel. 
Vgl.  EiiOa iXfotX).  ’t’U.  S.  629  ff  Seine  leider  häutig  nur  in  An- 
deutungen geschriebenen  ünouvijuara  sind  eine  wichtige  Quelle  für 
uns. 

3)  ’st Oon  tiif,  S.  50. 
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aber  nennt  für  die  Zeiten  nach  dem  Protos  als  solche  die 
^yoifjevot  Aal  yfQovreg  rfjg  avvd^t wg  *•  Die  Verfassung  der 
heutigen  Kinotis  beruht  namentlich  auf  dem  Typikon  des 
Patr.  Gawriil  IV  von  1783  *. 

Die  Kinotis  ist  in  Karyes  vertreten  durch  die  Versamm- 
lung ihrer  Vertreter,  für  die  ich  erst  seit  1857  den  Namen 
ävviTtqdaomoi  nachweisen  kann 3.  Sonst  findet  sich  nur 
TtQoiovdfAevot  oder  nqoeoxaieg  oder  ytQovreg  u.  dergl.  Die 
Versammlung  dieser  Vertreter  führt  den  Titel  „aeßaafita 
yjxi  Aoivt)  t ßv  eiAoaiv  ieqGiv  Movaonjgiwv  roß  Ayiov  Oqoig 
2vva^ig  “ oder  „ iegä  Aoivrj  ovvaSig  rftq  roß  dyonnuov  'Oqovq 
Kotvötrjvog“  *.  Die  Szynaxis  ist  die  oberste  verwaltende 
und  richterliche  Behörde  auf  dem  heiligen  Berge.  Von  ihr 
giebt  es  nur  noch  den  Appell  an  die  Meyakrj  ixvifojoia  in 
Konstantinopel  5.  Den  Umfang  ihrer  Macht  zu  zeigen  nenne 
ich  folgende  absichtlich  recht  verschieden  gewählte  Daten 
Die  Szynaxis  legt  die  Steuern  auf  und  verteilt  sie  *.  Sie 
bestimmt  die  Marktpreise,  was  früher  zuweilen  sogar  die 
Patriarchen  gethan  zu  haben  scheinen  7.  Sie  kann  den 
Klöstern  angehörige  Mönche  in  Notfällen  für  auswärtigen 
Dienst  bestimmen.  So  sandte  sie  den  Jeromonachos  Chri- 
stophoros  von  Xiropotam  im  Jahre  1865  als  aufserordent- 
lichen  Seelsorger  an  das  Choleralazarett  der  Griechen  in 
Szalonik  ®.  Im  Jahre  1821  organisierte  sie  den  Auf- 


1)  Proskynit.  S.  77. 

2)  Müller  a.  a.  0.,  S.  190.  Es  besteht  aus  18  kurzen  Kapiteln. 
Ich  habe  davon  eine  Abschrift  aus  einem  Cod.  Iberit.  gemacht. 

3)  Pischon  a.  a.  0 , S.  84.  Antiprosopi  natürlich  in  hervorragen- 
dem Sinne  wie  unser  „Abgeordnete“. 

4}  'Ofiohoyln  nfatto>(  ...  iYixodij/iou  roü  'Ayioqlhov  (Ven.  1819), 
S.  46  und  ^i’vaSdpiaTijc  (1819),  Bd.  I,  S.  t . 

5)  Typ.  des  Gawrül.,  Kap.  4 

6)  Ebendaselbst  Kap.  5 in  Verbindung  mit  Komninos  a.  a.  0. 
S.  77. 

7)  Es  that  wenigstens  Jeremias  II.  in  seinem  Typ.  von  1574, 
das  ich  aus  dem  Original  abgeschrieben.  Müller  a.  a.  0.  S.  177. 

8)  XQiajiHfoQo;  u ovctyog  'Ayiooilrris  ,,  Tö  Itnov  Aot/Aoxu9itQ- 
Tijptov  etc.  (Athen  1866),  S.  143:  ’JI  ItQÜ  ovv  Koivorrjs  ...  Ivfxqivtv 
Brno;  «TTOffTfeljj  avainfifvof  nnp’  tjuQv  fftoattXovIxtfv  xni  6 Iv  rjj 

26* 
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stand  ‘.  Die  Strafgewalt  der  Szynaxis  hat  als  Mittel  den  Verweis 
und  die  Entfernung  vom  heiligen  Berge  zu  ihrer  Verfügung. 
Scharfe  Verweise  werden  öffentlich  in  der  Kirche  von  Pro- 
taton  verlesen  *.  Verbannt  vom  heiligen  Berge  wurde  vor 
einigen  Jahren  ein  russischer  Nihilist,  der  sich  als  Mönch 
eingeschlichen.  Die  immerhin  vielgliedrige  Körperschaft  der 
avra^ig  besitzt  wiederum  einen  geschäftsführenden  Ausschuss 
an  den  vier  iniataxai.  Dieser  besteht  nach  und  seit  dem 
Typikon  des  Gawriil  \ Die  hier  genannten  Pentaden  scheinen 
iu  sich  gleichberechtigt  gewesen  zu  sein.  Diese  Einteilung 
ist  jedoch  zugunsten  der  sogenannten  fünf  grofsen  Klöster 
dahin  geändert,  dafs  statt  der  4 Pentaden  fünf  Tetraden 
gezählt  werden  4.  Die  fünf  grofsen  Klöster,  Lawra,  Wato- 
pedi,  Iwiron,  Chiliandari  und  Dionyssiu  fuhren  je  deren  eine 
an.  Die  Epistaten  werden  nun  nicht  mehr  jährlich  gewählt, 
wie  es  das  Typikon  wollte 8 , sondern  deren  Würde  geht 
jährlich  von  Tetrade  auf  Tetrade  über.  Doch  nie  werden 


ftQn  j y/oyrj  dioxdOv  oaioioyiwi  ttxo;  XVpiOf  Xniox  oifooos  . 
schreibt  die  Kinotis,  wie  man  kurz  häufig  für  die  Szynaxis  sagt,  an 
den  Vorstand  von  Xiropotam. 

1)  TTfQirjyriTi;  lax.  xat  ßioyniuf  Ixt  ^Uovcalov  // liUSov  etc.  (Athen 
1848),  S.  101:  „ rdr«  i)  Koiroxtjf  xoC  “Onoi'i  /nX  nnoaxaCn,  fä  xtiuw 
txvq( r«f«  xoviv  xaxa  x ijv  tgft  rjvfnv  xljs  <f  <Xi>f*xtxonoitag  uov,  rxXrjv  jxoC 
vhqov  xai  71  oü  ittiov“.  Pyrrhos  war  Arzt. 

2)  Brief  der  Szynaxis  von  1809  in  ’OpxoXoy.  n!ox.  S.  89:  ...  öjyi 

UOvnv  !Mlu  Txatdit'&rj  atoxr/oO?  ....  d/U«  xiti  (io(>xa9fj  xe- 

Xx(a>i  nrxd  töv  '/fpov  xoOxov  xötxov. 

3)  Kap.  1:  . . . xfooitQcti  npoforfflrftf  (7iioxtixct;  xijg  xotvöxxj- 
xo;  xoO  öqoi’S  ixXtlxy/ifvovs  fx  xßv  TtaottQtov  nivxiidtov  xGXv  ttvxo9i 
ftovaaxxjiifütv , ot’x'i  ufvxox  Iduoxa;  xai  tintudf  vrovf,  ÜXX'  So r«f  üv  j) 
tfQÖvifioi  xnl  Txavxoiuiv  vtx o!Mota)v  nxTXfxonufvo;.  . . 

4)  Die  Ordnung  der  Tetraden  bei  Jedeon , a.  a.  0.  S.  58.  Dar- 
aus, dafs  die  hier  als  vierte  Tetrade  genannte,  nämlich  Chiliandari, 
Xiropotam,  Ajiu  Pawlu  und  Grigoriu  ira  Subskribentenverzeichnis 
des  ' Eoqx ud QÖfixov  von  1830  in  diesem  Jahre  die  Epistaten  stellte,  ist 
wohl  mit  Recht  zu  schliefsen , dafs  die  Tetradeneinteilung  im  Jahre 
1833  schon  bestand.  Vermutlich  ist  sie  nach  den  Wirren  des  Auf- 
stauds  von  den  grofsen  Klöstern  eingerichtet. 

5)  Kap.  1. 
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die  imaxäxai  aus  der  Zahl  der  dvxiTtQdcionoi  genommen  *. 
Die  Pflichten  der  Epistaten  bestimmt  nun  das  Typikon  des 
Gawriil  dahin,  dafs  sie  die  laufenden  Regierungsgeschäfte 
in  Karyes  leiten  sollen.  Sie  sind  für  Protokollierung  aller 
cTzofrtoeig  xfjg  re  xoivdnjxog  xai  xßv  fjovaaxrtgiiov  verantwort- 
lich. Dafür  steht  ihnen  ein  Schreiber  (jetzt  deren  zwei)  zur 
Verfügung  * Sie  sollen  die  Ausgabe-  und  Einnahmebücher 
der  Kinotis  führen  und  am  Ende  des  Jahres  nach  Konstan- 
tinopel senden  s.  Sie  haben  das  neu  herzustellende  vierteilige 
Siegel  zu  führen,  dessen  Umschrift  in  yQaftfiaat  Qiofia'iAolg 
-*ai  xoiqxtAOtg  verfafst  ist 4.  Ihnen  haben  die  Verwaltungen 
der  fünfzehn  kleinen  Klöster  jährlich  ihre  Rechnungsablagen 
vorzulegen  5.  Ohne  ihre  schriftliche  Erlaubnis  darf  kein  Ajiorit 
den  heiligen  Berg  verlassen  6.  Die  Epistaten  entscheiden  in 
erster  Instanz  alle  Streitigkeiten  der  Mönche  T.  Der  Vor- 
sitzende dieses  Viererausschusses  führt  den  Namen  Protepi- 
statis.  Wenn  ich  nicht  irre,  stellt  diesen  stets  das  erste 
Kloster  der  betreffenden  Tetrade,  d.  h.  eines  der  fünf  grofsen 
Klöster.  Das  äufsere  Zeichen  dieser  Würde  ist  ein  Hirten- 
stab mit  silbernem  Knopf,  (ßaAxr^i'a,  vulg.  nuxEQixoa).  Der 
Protepistatis  führt  den  Vorsitz  bei  den  Versammlungen  der 
uvxiTTQÖaioTioi  und  der  imaxäcai.  Im  übrigen  ist  er,  wie 
Jedeon  treffend  sagt  „Xtixpavov  ü/iivdwov  xftg  dqxaiag  iiQxfjS 
xoV  nqiitxov  “ 8.  Sämtliche  Vertreter  der  Klöster  bis  auf 
den  von  Kutlumussi,  und  die  Epistaten  wohnen  in  Karyes, 
wo  jedes  Kloster  aufser  Kutlumussi,  denn  dieses  liegt  dicht 
bei  dem  Ilauptort,  für  seine  Leute  je  nach  den  Verhältnissen 


1)  Gegen  Jedeon  a.  a.  0.  S.  58.  Im  allgemeinen  verkehrt : 
Langlois  a.  a.  0.  S.  14:  les  vingt  ddputes  ou  epistates  etc.,  auch 
Zachariae  a.  a.  0.  S.  23ß  und  Pi  schon  a.  a.  0.  S.  39  ff. 

2)  Typ.  Kap.  1. 

3)  Ebendaselbst. 

4)  Kap.  2.  Über  da3  Siegel  der  Kinotis:  Tvxxlijf.  1-/1.  (1887), 
S.  409  ff. 

51  Kap.  12. 

6)  Kap.  8. 

7)  Kap.  4. 

8)  a.  a.  0.  S.  58 
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des  Klosters  ein  mehr  oder  weniger  reiches  Gebäude,  den 
sogen.  Konak  besitzt  *. 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  arbeitet  die  avra^eg  nicht 
durch  die  Epistaten,  sondern  durch  eine  jedesmal  einge- 
setzte Kommission  namentlich  wenn  es  sich  um 

Aufnahme  eines  Thatbestandes  von  aufserhalb  Karyes  handelt 
So  untersuchte  eine  sechsgliedrige  Kommission  im  Jahre  1795 
an  Ort  und  Stelle  das  bei  einer  Grenzstreitigkeit  zwischen 
Russiko  und  Xenophontos  fragliche  Terrain,  und  im  Jahre 
1874  besuchte  zuerst  eine  emanih/jq  und  dann  eine  iwea- 
/ufiXijg  inirQonJ]  das  Russenkloster,  um  bei  der  damals  schwe- 
benden Streitigkeit  zwischen  den  russischen  und  griechischen 
Mönchen  dieses  Klosters  sich  von  der  Sachlage  selbst  zu 
überzeugen  *. 

Die  Entwickelung  dieser  soeben  in  ihren  Grundzügen 
dargelegten  Verfassung  läfst  sich  seit  1662  einigermafsen 
verfolgen.  In  diesem  Jahre  nämlich  fiel  die  Protoswürde, 
wie  man  mir  von  verschiedener  Seite  gesagt  hat.  Die  letzte 
mir  bekannte  Urkunde,  die  den  Protos  in  seiner  Existenz 
bezeugt,  stammt  aus  dem  Jahre  1611  *.  Der  Grund,  warum 
man  keinen  Protos  mehr  wählte,  war  in  erster  Linie  die 
Herrschsucht  der  Klöster,  namentlich  der  grofsen,  der  letzte 
Anlafs  soll  der  Bankerott  der  Kellien  des  Protos  in  Karyes 


1)  Das  Wort  Konak  oder  wie  die  Griechen  schreiben,  xovdxt,  ist 
verstümmelt  aus  o/xo-v-dxiov.  Im  Griechischen  heifst  es  „Herberge, 
Station“,  z.  B.  noO  ixavi ( xovdxt ? (N(ov  Attfiarvd(Hov,  2.  Aufl.  [Athen 
1873],  S.  104].  Im  Türkischen  „Haus  eines  Vornehmen“  oder  „Re- 
gierungsgebäude“. Vgl.  W.  Heintze,  Türk.  Sprachführer,  Leipzig 
1882. 

2)  IJiqI  toA  fijrijjUdrof  t ij;  Iv  A&w  ItQ.  ftov.  roO  siy.  ffavTilaj- 

ftovoi  (Konstantinopel  1874),  S.  138  und  66. 

3)  Es  ist  das  ein  Ausschrciben  des  Patr.  Timotheos , abgedruckt 
in  Toten f£ti  TtvtvfiaTixI]  KaiaaQlov  Aanovxi  etc.  (Ven.  1778).  Dieses 
Buch  enthält  auch  bereits  die  Bulle  des  Romanos  Lekapinos  und 
den  Hatti  - scherif  des  Selim  I (bei  Müller  a.  a.  0.  S.  201  ff.  und 
247  ff.)  Beide  dürften  gefälscht  sein.  Vgl.  über  das  Schreiben  des 
Romanos  Jedeon  a.  a.  0.  S.  86.  Schriftliches  über  den  Wegfall 
der  Protoswürdc  zu  erlangen  ist  mir  nicht  gelungen.  Vielleicht  ist 
es  wahr,  dafs  es  nichts  Schriftliches  darüber  giebt. 
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gewesen  sein.  Die  grofsen  Klöster,  die  viel  Geld  auf  die- 
selben geliehen,  nahmen  sie  1662  als  Ersatz  ftir  die  aus- 
bleibenden Rückzahlungen  in  Besitz.  Dadurch  verlor  der 
JProtos  die  Bedingungen  einer  selbständigen  Existenz,  und 
seine  Stellung  ging  ein.  Die  Herrschaft  führten  sodann  die 
fünf  grofsen  Klöster,  so  sagte  man  mir.  Bestätigt  finde  ich 
diese  Nachricht  durch  eine  Urkunde  von  1678,  in  der  die 
Vorsteher  der  fünf  genannten  Klöster  die  heilige  Bergge- 
meinde vertreten  *.  Ricaut  traf  um  dieselbe  Zeit  etwa  in 
KAryes  ebenfalls  nur  die  „ Faktoren  “ dieser  Klöster  und  den 
von  Kutlumussi.  Das  letztere  ist  entweder  ein  Mifsver- 
stiindnis,  denn  dieses  Kloster  liegt  fast  mit  Karyes  verbunden, 
oder  Kutlumussi  hat  wirklich  als  das  sechste  der  Klöster 
damals  noch  an  der  Herrschaft  teil  genommen  *.  Die  Re- 
gierung der  fünf  meint  auch  Makräos,  wenn  er  schreibt, 
dafs  dieselbe  nach  dem  Fall  des  Rhomäerreichs  sich  voll- 
zogen habe  öid  ipiXoC  xoti  irfOQOv  xai  xeaaaQWv  emxQÖrrury 
ivTflitog  ärtahxoaoixtvtav  xax'  ixXoyijv  xai  f. tövrjv  owaiveoiv  xdv 
\bqQv  (xovaaxrtquov  *. 

Im  7.  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  setzte  nun 
Patr.  Szamuil  I.  seine  Reformation  des  Patriarchats  durch  *. 
Diese  Erneuerung  am  Haupt  der  Kirche  machte  sich  auch 
auf  dem  heiligen  Berge  bemerkbar.  Im  Jahre  1780,  so  er- 
zählt Makräos  ®,  edolgi  xiai,  xrjv  aQxaiav  avaveuxjaod-ai  xäi-iv 
xai  xdv  rrpörov  ai&ig  drtoxaxaoxfjoai  Sia  xe  rtQOxeiQ^aewg 


1)  JTiqI  roß  irjTtj/uarot  etc.  S.  128. 

2)  Wahrhafte  und  eigentlice  Beschreibung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  etc.  durch  Herrn  von  Ricaut  in  englischer  Sprach  ge- 
setzet  etc.  in  die  Hoch-Teutsche  Sprache  Uberbracht  (Franckfurt  und 
Leipzig  ohne  Jahreszahl),  S.  53.  „Vor  Zeiten  hat  zwar  ein  jedes  Kloster 
einen  Factor  in  gemeldter  Stadt  (Karyes)  gehalten ; anitzo  aber  seynd 
deren  nicht  mehr  dann  sechs  da,  die  auch  zugleich  der  übrigen 
Klöster  ihre  Sachen  verrichten:  nemlich  einer  von  St.  Laura,  einer 
von  Ibero,  einer  von  Batopedi,  einer  von  Chiliadar,  einer  von  Dio- 
nysius, und  einer  von  Contlomuses.“ 

3)  a.  a.  0.  S.  320. 

4)  Pichler,  Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen  dem 
Orient  und  Occident,  Bd.  I,  S.  441. 

5)  a.  a.  0.  S.  326  ff. 
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TUXXQiaQxixfjg  xai  ßaaileiov  ÖQtcifioV,  indem  sie  als  Kandi- 
daten für  die  zu  erneuernde  Würde  den  Skewophvlax 
Ignatios  xoC  rcxoryoC  ftov.  xo€  Eatpiyittvov  aufstellten.  Der 
Patriarch  Gawriil  billigte  die  Wahl,  die  durch  In  tri  grien 
oder  heimlich  1 in  der  Kinotis  scheint  durchgesetzl  zu  sein. 
Aber  die  Vorstände  von  La tvra  und  Iwiron,  denen  mit  den 
andern  grofsen  Klöstern  am  wenigsten  an  der  Abhängigkeit 
vom  Patriarchat  und  der  Pforte  liegen  konnte,  brachten  es 
mit  Hilfe  einflufsreicber  Laien  in  der  Hauptstadt  dahin, 
dafs  dem  neuen  Protos  seine  Würde  wieder  genommen 
wurde  *. 

Nicht  abgeschreckt  durch  diesen  Mifserfolg  beabsichtigte 
scheinbar  dieselbe  Partei  in  Konstantinopel  bald  darauf  da- 
durch die  Herrschaft  über  den  heiligen  Berg  zu  gewinnen, 
dals  man  der  innqoni)  xoC  xoivoC-  in  Konstantinopel,  wohl  der 
yeqovaia  s,  die  Leitung  des  Ajion  oros  in  die  Hände  zu  spielen 
versuchte.  Auch  dies  mifslang.  Und  nicht  mehr  Erfolg 
hatte  der  sich  daran  schliefsende  Versuch  einiger  dvvaxür. 
die  Stellung  der  imxQoni]  des  heiligen  Berges  von  der  eines 
geschäftsführenden  Ausschusses  in  die  einer  regierenden  Be- 
hörde zu  verwandeln  4. 


1)  Makräos  schreibt:  u n 9 ovt  t s oi-v  ol  7t  oofaroi  rfj;  uiytilr,; 
AttvQm;  etc.,  nämlich  die  Wahl  des  Ignatios. 

2)  Makräos:  xttxi7toifftrjtutv  xöv  TtoCttnv,  t'tynis  ov  orv(9iaOn* 
aixoC  r r; »■  (ttißdov  x«l  ntoifoxulnv  xd  xorxnviiov.  Der  Haupthelfer 
in  Konstantinopcl  war  fiir  die  grofsen  Klöster  diesmal  Xtx ölnoi 
XapnxoAs,  der  ftfyus  dtinurjvivTijs  bei  der  Pforte. 

3)  Pichler  a.  a.  O B.  I,  S.  441. 

4)  Makräos  a.  a.  O S.  331  f.  Uber  den  letzten  Versuch  heifst 
es:  . . . 7i (lottyaytTv  x«)  xij v (miqo!uxi)v  xoO  Idytov  Oqovs  xitTtanoi- 
tiaCöv  iivtf  t Ov  (v  Kotvox.  Jt vnr/Dv,  xtu  jjoiiü  tixolovv,  Stoxe  ftun- 
yaytfv  fmCiln  xijv  ntinnv  tiovofttv  x«l  Svvttutv  — x«l  Situs  olxoro- 
ftiiv  tb  xruva  iffii’  t(Q.  fiovaaTT/nioiv  Dagegen  schreiben  die  Ajioriten. 
wahrscheinlich  ans  Patriarchat : 7ifQi  <lf  xBv  r/ftTv  xafhjxovrtm-  tUc.- 
xtixxnv  xn\  y.nr'  i£ovottcv  notriv  u fj  yQtitffiv  xtu  lvx(ilHt9tu , xavxtxs 
(den  Epitropen)  ov  Sfßnxttt,  ov  i't  ovu Situs  rij  rjfttxfott  xmt öttti 
i(ot9rv  Stotxtio9ttt  xa't  xttC’Xtt  Ttrtntt  xoOfttxBv , ft ij r t xotvoßftov  xavaves 
ft ijr»  tix(hs  fjovttnttyn'orv  fW< irtov.  Wer  die  letzteren  waren,  denen 
die  Epitropen  des  heiligen  Borges  wieder  unterthan  sein  sollte-i , ist 
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Als  Abschlufs  dieser  Kämpfe  ist  das  Typikon  des  Gaw- 
ri  il  anzusehen,  das  gegeben  wurde  xoivfj  potfirj  fju/Tiv  xe  xat 
TTciör^  xfjg  iegüg  dde/jföcrjvog  xat  xßv  ivdoSgioxdiiov  xat  evye- 
i'«ordrwv  dgyüvttov  xat  x&v  i/rtXQimtov  r oC  re  xotvoD  xf]g 
yiceO-’  fytßg  xoC  ygiaxov  fteya).rjg  ixxkrjaiag  xat  zf]g  xoivö- 
■zrrjxog  roP  ‘ Ay'tov  Oqov g xat  xßtv  kotnßv  txqoxqixiüv  xof) 
yzvovg  rußv  {tuet  de  xrti  xft  O^tQ/ttr]  d!;iu>oei  tiTtv  t'drj  f’v 
r fj  ßaoiXcvovorj  dtaxQtßovxtov  öoiortdxiov  fiovaaxrßtaxßv 
rcaxeqoix  *. 

Venn  wir  uns  nun  zur  Verfassung  der  einzelnen  Klöster 
wenden,  so  treffen  wir  gleich  auf  den  Unterschied  der  /jova- 
airQtct  idio^v&fta  und  der  xotvößta.  Es  scheint,  dafs  be- 
reits bei  Zachariao  und  Fallmerayer,  die  wohl  zuerst  eine 
lürklärung  dieses  Unterschiedes  gegeben  haben,  eine  Unklar- 
heit in  der  Begriffsbestimmung  untergelaufen  ist.  Schon 
diese  nämlich  geben  als  vorzugsweise  unterscheidendes  Merk- 
mal an,  dafs  die  fiov.  Id.  demokratisch,  die  xotv.  monarchisch 
regiert  werden  *.  Erst  in  zweiter  Linie  stellen  sie  die  den 
Unterschied  begründende  Thatsache,  dafs  in  den  xotv.  das 
Privateigentum  dem  Mönch  verboten,  in  den  löiö dagegen 
erlaubt  und  zur  freien  Verfügung  steht.  Bei  Pischon  tritt 
diese  Hauptdifferenz  dann  ganz  zurück,  indem  hier  tdt<qi$. 
„ sich  selbst  regierend  “ übersetzt  wird  *.  Pischon  hat  dem- 
nach aus  der  grammatischen  Stellung  des  Eigenscliaftswortes 
auf  dessen  logische  Beziehung  geschlofsen , während  in  der 
Tliat  nicht  das  ftovaaxt'gtov,  sondern  seine  Mönche  idiorrhyth- 
misch  sind  und  „suo  arbitrio  vivunt“ 4.  Gass  folgt  den 
Augenzeugen,  bemerkt  aber  bei  der  Besprechung  einer  Stelle 
vom  Ausschreiben  des  Patr.  Antonios  von  1394,  in  dem  der 
Unterschied  von  tdtO(J<J.  und  xotv.  Cfjv  zuerst  erwähnt  wird. 


nicht  ganz  klar.  Das  Laicnelement  spielte  damals  aber  schon  eine 
grofse  Rolle  am  ikumenischen  Patriarchat. 

1)  Schluß)  des  Typikon. 

9)  Fallmerayer  a.  a.  O.  II,  37  und  75;  Zachariae  a.  a.  O. 
S.  235. 

3)  Pischon  a.  a.  0.  S.  47. 

4)  =-  qui  suo  arbitrio  vivit.  Hesych.  bei  Stephano*. 
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dafs  die  Warnung  des  Patr.  sich  hier  zunächst  aut  Eigen- 
tumsverhältnisse bezieht *. 

Der  Privatbesitz  der  Mönche  erklärt  allein  alle  Eigen- 
tümlichkeiten der  idiorrhythmischen  Klöster.  Ein  Kloster 
mit  besitzenden  Mönchen  macht  dem  Igumenos  das  alte 
absolute  Regiment  unmöglich,  denn  die  empfindlichsten  Strafen, 
um  seinen  Willen  durchzusetzen,  fehlten  ihm.  Was  den 
xoivoßidrrjg  von  seinem  Igumenos  zur  Strafe  verweigert 
werden  kann,  neue  Kleidung,  Essen,  Erlaubnis  das  Kloster 
zu  verlassen,  das  besitzt  der  ldi6$(w9fiog  von  selbst,  denn 
ihm  kann  auch  der  Urlaub  nicht  versagt  werden,  wenn  die 
Verwaltung  seines  Vermögens  ihn  nach  aufsen  ruft.  Darum 
ist  bei  den  fxov.  idi6 $<5.  des  Athos  wenigstens  die  monarchische 
Regierung  allmählich  in  Wegfall  gekommen , und  es  ist 
durchaus  nicht  zufällig,  dafs  in  dem  Typikon  des  Kaisers 
Manuil  von  1406,  in  dem,  wie  wir  sehen  werden,  zuerst 
das  idiorrhythm.  System  wenn  auch  nicht  erlaubt  wird,  so 
doch  eine  vorläufige  Duldung  erfährt,  den  Igumenen  ange- 
raten wird,  sich  eine  beratende  und  mitleitende  Jerusia  an 
die  Seite  zu  stellen  *.  Wie  wenig  aber  die  demokratische 
Regierungsform  wesentlich  mit  dem  idiorr.  System  zusammen- 
hängt, sieht  man  daraus,  dafs  das  Joanniskloster  auf  Pntmos, 
das  nicht  kinowiatisch  ist,  doch  einen  Igumenos  besitzt.  So 
auch  noch  Watopedi  im  Jahre  1819 '.  Aus  dem  Unter- 
schied der  Eigentumsverhältnisse  erklärt  sich  ferner  das 


1)  Gass  a.  a.  0.  S.  50 ff. 

2)  Ich  habe  von  dem  Original  dieses  Typikons,  das  Müller 

a.  a.  0.  S.  169  erwähnt,  eine  Abschrift  genommen.  Die  Stelle,  die 
hier  in  Betracht  kommt,  lautet:  dtxaiov  &v  <fij,  /ur/<fiv  xOv  toO  fiova- 
oti]q(ov  ylvtafrai  äviv  rij;  tBv  xqhttoiwv  ßovlijs , äliu  nnvra  fitr 
llöqottüi  xal  yvtourji  xal  avrOv  xal  roß  xa&tiyov/itvov , iit* 

<f’  Rv  out o»  r<£  tt'  xara  rr/v  vnoxi'no>aiv  roß  iiylov , ol  xal  l( 

iv6^iaro(  xarayQdtfiovrai  Iv  rij  9(ott  roß  fiOvaarrjQlov.  . . Tb  ow£(>xt- 
o9at  tovrox’i  Iv  tj  owd(n,  il  olov  re  xa9‘  ixäarrfv  unaQcurr- 

ro)(  di  xa9'  ixtiarrjv  tivr((>av,  xal  ßovXtu«}9ai  [iirä  roß  xa9riyoi\u{vov 
ntQl  rfi>v  !jQaxr(tov  xal  ((trit&iv  r«f  ßixalat  roß  frovaar ijpiou  xrl. 

3)  Vgl.  die  Subskribentenverzeichnisse  von  7/  9t(a  (tdartf  etc. 
Ermupolis  1877,  das  den  oben  genannten  Christophoros  zum  Verfasser 
hat  und  vom  Kipos  chariton  (Ven.  1819). 
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gänzlich  verschiedene  häusliche  Leben  der  Kinowiaten  und 
I <3i orr  hy  thmi ker , wenn  ich  den  Namen  gebrauchen  darf. 
"Unübertrefflich  hat  darüber  Fallmerayer  gesprochen  ',  betont 
aber  hat  er  nicht,  dafs  mit  dem  Privatbesitz  auch  die  Familie 
ihren  Einzug  in  das  Kloster  gehalten  hat,  denn  der  yiqovtag 
iöiÖQQ.  lebt  mit  seinen  fcroraxrixo/,  die  ihn  als  naxtjQ  nvev- 
fx.axiv.6g  verehren  und  sich  naqadehpoi  nennen,  in  der  That 
■wie  ein  Vater  mit  seinen  Söhnen.  Mit  der  auf  dem  Eigen- 
besitz beruhenden  Selbständigkeit  hängt  auch  die  Lockerung 
<ier  Askese  und  des  Kultusbetriebs  zusammen,  wie  sie  sich 
in  den  idiorrhythm.  Klöstern  mehr  oder  weniger  findet.  Der 
besitzende  Mönch  kann  sich  aufser  dem,  was  ihm  das  Kloster 
liefert  *,  mit  seinem  Geld  kaufen,  was  ihm  beliebt,  der  Kino- 
wiat  ist  auf  jenes  beschränkt  Über  den  Unterschied  in 
der  Ausübung  des  Kultus  werden  wir  unten  sprechen. 

Die  Geschichte  der  idiorrhythmiBchen  Klöster  ist  folglich 
die  Geschichte  des  Kampfes  um  Berechtigung  deB  Eigen- 
besitzes in  den  Klöstern,  die  der  Regel  des  Wassilios  folgen. 
Oer  Kampfplatz  ist  daher  auch  nicht  der  Athos  allein,  und 
ich  halte  den  Schlufs  nicht  für  gewagt,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  lokalen  Erscheinung,  sondern  mit  einer 
allgemeinen  Phase  in  der  neueren  Geschichte  des  Mönch- 
tums in  der  anatolisch-griechischen  Kirche  zu  thun  haben  *. 
In  der  nachfolgenden  geschichtlichen  Übersicht  werden  wir 
daher  unsern  Blick  nicht  allein  auf  die  Athosklöster  richten, 
um  der  Geschichte  dieser  gerecht  zu  werden. 


1)  a.  a.  0.  S.  37  f. 

2)  Was  das  ftov.  /tfibpp.  ißv  V/Siipan»  seinen  Jeronten  liefert,  ist 
folgendes:  Brot  und  getrockneter  Fisch  je  nach  Bedarf.  01  jeden 
Monat  dem  änX&s  /xova^di  1 Okka  (=  1,28  kg),  dem  liQiofxfvo; 
14  Okka,  den  nQotaxßin  deren  3.  An  Getränk  jedem  Jerontas  täg- 
lich etwa  1|  Okka  gemischten  Wein.  Dem  Wein  aber  wird  in  drei- 
facher Abstufung  Wasser  zugesetzt,  am  wenigsten  für  die  rrQofaxßxts, 
mehr  für  die  übrigen  y(Qovxit,  am  meisten  für  die  Klosterarbeiter. 
Im  Winter  erhalten  die  Jerontes  so  viel  Butter,  als  die  Metochieen 
liefern,  zu  Ostern  jeder  ein  Osterlamm. 

3)  Anders  und  zu  beschränkt  Fallmerayer  a.  a.  0.  S.  38  und 
Jedeon  a.  a.  0.  S.  41  zu  allgemein. 
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Streben  nach  Eigentum  und  unerlaubter  Besitz  ist  schon 
in  allen  Zeiten  des  Mönchtums  ein  Vergehen  gewesen,  auf 
das  man  in  Kinowien  gefafst  sein  mufste.  Schon  der  Ewerje- 
tinos  führt  in  einem  besonderen  Kapitel  zur  Warnung  vor 
dieser  Übertretung  der  Regeln  Erzählungen  des  Grigorios 
von  Rom  und  des  Kassianus  an  *.  Athanassios  der  Gründer 
der  Lawra  bekämpft  in  seinem  Typikon  und  in  der  Diaty- 
posis  energisch  alle  besitzlustigen  Regungen  seiner  Brüder  *. 
Ewstathios  von  Thessalonich  tadelt  ebenfalls,  dafs  die  Mönche 
nicht  auf  den  Eigenbesitz  verzichten  wollen  s.  Aber  es  findet 
sich  in  diesen  Zeiten  nicht  einmal  der  Gedanke,  dafs  durch 
eine  Klosterverfassung  der  Eigenbesitz  thatsächlich  erlaubt 
sein  könne.  Das  verhängnisvolle  Wort  idto^v&^og  findet 
sich  in  dieser  Beziehung  zuerst  in  dem  schon  von  Gass  au- 
gezogenen  Brief  des  1‘atr.  Antonius  von  1394  V Derselbe 
erinnert  die  Mönche  von  Pantokratoros,  dafs  von  den  Wohl- 
thätern  des  Klosters  diesem  die  Besitzungen  nur  unter  der 
Bedingung  gegeben  seien,  dafs  die  Mönche  x.oivot1icc/.<I>g  lei  n, 
ftrtdfra  aber  ttHv  /.tovay&v  frradelag  iyuv  idi6x.Trtx6v  xi  xa< 


1)  Der  genaue  Titel  des  unter  den  Griechen  unter  diesem  Namen 

bekannten  Buches  ist:  £rvfty<oyrj  rßv  ifaoif&öyytov  riz  uir  xtzi  di- 

inaxnitßf  iffiv  <~>t oif  optüv  xal  ‘ lyiwv  llazfpmv  nn6  7zdaz\i  YQn,l  '/■>' 
nvtvoTov  ai’vn&QQia&tina  rrrtpn  FlavXov  zoO  äntöiziizov  A/ovay  iC , xai 
xzt'itopoi  Movrj;  zij(  öniQityfat  Bforöxov  ii]{  F.vt[>y(nSo$ , xnl  F.itpyt- 
iikiC  (ruxttXoi'fifvov ' ijri;  Xij<p&t(aa  Ix  zfjc  ßiflXto&yxtj;  zr^  (v  tri 
'.-/rjojit'uqi  “Opft  Ifpdt  flttOlXtxijz  zi  xal  7ZaTpiaQyixfti  Alovtji  roC 
KopzXntftovar]  lnovofiaio(i(vz)t  xzX.  (Ven.  1783),  fol.  1098  Seiten. 
Das  Werk  mufs  vor  dem  14.  saec  zusammengestellt  sein;  bis  da 
reichen  die  Handschriften  von  Ajion  oros.  Herausgeber  war  Niko- 
diutos  Ajioriüs.  Ein  riesiges  Material  aus  den  naztpixii,  yznovzixci  xzX. 
ist  hineingearbeitet.  Die  fragliche  Stelle  ist  im  zweiten  Buch,  in  der 
t?.  tVio^ta»,-. 

2)  Das  Typikon  ist  bei  Jedeon  abgedruckt.  Von  beiden  besitze 

ich  sichert:  Texte.  Im  e.rsteren  heifst  es:  IlapnifiXiit-nt  nüvzzoi  za 
nnern  i«  (v  rji  aitXtfözrizi  xotvn  tivat  xal  aufpiazn  xal  xrtrn 

filptK  tüC  x«#'  fxaazov  tlf  ltav!Hvzt)Otv  ufypt  xal  putjiAos.  Jedeon 
S.  SftiOf. 

;0  Betrachtungen  über  den  Mönchsstand.  Übersetzt  von  Tafel 
(Berliu  1847\  S.  68  ff. 

41  Müller  a a.  O.  S.  241. 
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ldi6(}Qv{}fdOv  XTTjoao&cu  iv  avxij,  dXXa  ndvxa  tivat  xoivä  xd 
re aq  ixdoxov  dianQaxxdfitva.  Wie  weit  die  Sache  aber 
schon  auf  Ajion  oros  damals  gekommen  war,  wie  man  schon 
Eigenes  besafs  und  zu  eigener  Verfügung  erwarb,  zeigt  das 
schon  genannte  Typikon  des  Manuil  von  1406,  das  die  ersten 
Mafsregeln  gegen  das  idiorrhythmische  System  ergreift  und 
es  dennoch  schon  so  ziemlich  anerkennen  mufs.  Der  Kaiser 
wendet  sich  zwar  direkt  nur  an  die  Lawra,  das  Verhalten 
dieses  als  des  ersten  Klosters  aber  ist  für  die  andern  stets 
vorbildlich  gewesen.  In  dem  hierher  gehörenden  Stück  wird 
zunächst  streng  verboten,  dafs  diejenigen,  die  ihrem  Kloster 
irgendetwas  zugebracht  hätten,  deshalb  Anspruch  auf  be- 
sondere Verpflegung  oder  Auszeichnung  erheben  dürften. 
Dann  aber  wird  doch  fortgelahren : „ iuv  de  fj  xtjg  ftovfjg 
i^eX&i]  dxprpudaag , 1}  ev  xtj)  xt XXiqj  avtoC  nagä  yviü/urjv  xoC 
idlov  xadtjyov/utvov  v.a&iorj,  nqooxf'uaxi  fflv%iag  xfjv  idiOQvd-- 
fiiav  a07iaadfxevog , xöxe  oide  xt  dnö  xf’g  fiovfjg  dfptÜAi 
Xaßeiv so  wird  also  dennoch  ob  zwar  unter  ungünstigen 
Bedingungen  die  IdioQviXpiia  erlaubt.  Und  ganz  deutlich  wird 
diese  Konzession  weiterhin  gemacht,  wo  es  heifst:  „tV xei  de 
xöig  /.tovaxotg  vCv  Idiöxxrjxa  evqioxovxai  xiva  xtrf/uaia,  nqda- 
odov  [xtqixfjv  avxolg  ixnoioif/eva  xai  dia  xoCxo  ov  Qadiav 
tyovxa  x ftv  djioßaXtjV,  xovxiov  fitv  xfjv  XGfiaiv  ex*t(JJ(Jav  ovxoi 
7i aq  BXrjV  avxßv  xfjv  Co »fjv  xaüxu  ye  xagmCöfievoi“.  Nach  dem 
Tode  soll  dieses  Eigentum  dem  Kloster  zufallen  und  ein 
derartiger  Besitz  überhaupt  keinem  Mönch  wieder  gestattet 
werden.  Aber  sollte  das  gelungen  sein  in  der  Zukunft,  was 
in  der  Gegenwart  nicht  gelang  ? Szymeon  von  Thessalonich, 
der  Jeremias  des  fallenden  Rhomäerreichs,  klagt  daher  ge- 
wifs  mit  Recht  ganz  allgemein  über  den  idiorrhythmischen 
Verfall  des  Mönchtums:  Ttg  itgetg  xd  xfjg  UQioovvtjg  <pv- 
Xaxxu  dXwßrjxa;  xig  povaydg  xd  xoD  /.tovayoC ; ov  ndv xeg 
dfioC  ifa(>eiwih]fiev ; xig  ovv  dga  ifav^tdoei  xQv  yivofiivwv 
xi)v  /dp/*;  diaxi  de  avvtaxrpav  oi  vaoi;  dtaxi  at  jiovui;  ovy 
%va  iqyaoxrjqta  outirjqiag  Cool  ; v€v  de,  log  i’rprj  Xgiaxög,  xovg 
ffeiovg  o'ixovg  avxoü  onfjXaia  tcoioC/jev  XrtoxG>v.  dgnäCouev 
xd  iegd  oi  ftovayoi  xt  /.ui  \tqeig,  dxa&dqxivg  Lwutv,  idioqviX- 
fjwg.  TGtv  Tcqoaivyfiiv  djitXoC^tv,  xoig  ovyycvtoi  xai  rolg 
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(fiXov^itvotg  xai  nqogitfifxtvoig  fair,  %a  toD  9eoti  IJov^qOc 
ävah'oxofjev  Der  Doppelsinn  von  idifyQvdfiog  wird  hier 
fein  verwendet  Dem  äxa&äQTiog  beigeordnet  stellt  es  die 
neue  Lehre  vom  berechtigten  Eigenbesitz  in  den  Klöstern, 
die  der  Leser  aus  dem  Worte  hörte,  unter  das  vernichtende 
Urteil  einer  Theorie  vom  Raube  am  Heiligen.  Dem  ähn- 
lich schreibt  Kallinikos  der  Patriarch,  als  er  1 803  das  Rassen- 
kloster reformierte  „diaßiov vreg  re  örtegippaviog  xai  iöio^QiiX- 
fiujg“  *.  Die  nächste  Nachricht  fährt  uns  schon  in  das 
16.  Jahrhundert.  In  diesem  scheint  eine  wirksame  Reaktion 
zugunsten  der  xoivößta  stattgefunden  zu  haben.  Watopedi 
wurde  1557  xoivößiov  *.  Im  Jahre  1574  wurde  auf  Befehl 
des  Patr.  Jeremias  II  durch  den  Patr.  Szylwestros  die  Lawra 
zum  vM&aQÖv  x.oiv6ßiov  umgebildet  4.  Um  dieselbe  Zeit  etwa 
wurde  im  Szinaikloster  der  gleiche  Kampf  gekämpft.  Dort 
war  unter  der  Igumenie  des  weltlich  gesinnten  Makarios 
ebenfalls  die  gemeinsame  Lebensordnung  abhanden  gekommen. 
Doch  haben  die  Patr.  von  Alexandrien,  Jerusalem  und  An- 
tiochien die  Neuerungen  bald  unterdrückt  8.  Hierher  gehört 


1)  Szymeon  gest.  1429.  Seine  Werke,  im  Urtext  herausgegeben 
von  Dossitheos  v.  Jerus.  in  Jassy  1683,  wurden  neugriechisch  über- 
setzt und  erschienen  zuerst  in  Leipzig  1791.  Diese  Ausgabe  ist 
mehrfach  in  Venedig  nachgedruckt.  Eine  verbesserte  Version  erschien 
etwa  1880  in  Athen.  Ich  citiere  nach  dem  Urtext.  Unsere  Stelle 
steht  S 332. 

2)  77fpl  roö  L7]t>'iu(troi  xi l.  S.  141. 

3)  So  berichtet  Jedeon  nach  der  Bemerkung  eines  bei  Mont- 
faucon,  Biblioth.  Coisl.,  p.  39  angeführten  Cod.  a.  a.  0.  S.  167. 

4)  So  erzählt  Jeremias  in  seinem  Typikon  von  1574  (Müller 
a.  a.  0.  S.  177),  das  ich  nach  dem  Original  abgeschrieben:  üno- 
xaxaair)OU(  xid  rü  9ii6rttxov  uovttoxtjoiov  xiji  /f  pdf  XaiQaf  roö  dato v 
x«!  xXtotfÖQov  nrcipuf  rtu (ijr  a9nvnoiov  toC  (v  xqi  iHhy  xottoßtov  xa- 
9«qöv,  (x  noXXGiv  xQovtov  tdiogi'&ftov  oii  xaXQf  t hnpxionv,  vCv  di  nriitv 
xoivufitnxß;  9iäyuv  (xxtXXang.  . . . Dann  werden  auch  alle  Klöster 
ermahnt,  hqOxov  n üvxtov  qiXniXXqtiis  xotvoßiaxQs  . . . itiiyxoox. 

5)  JVfxr«piOf,  nitXQ  ItQOO-,  tnixopii]  xrjs  hnoxoofiixr'ji  laxoQÜi ; etc. 
Ausgabe  von  1758,  S.  217.  "09 tv  aw(ßr\  (x  xovxov,  »•«  xaXäaoint 
noXXais  xtt£i(  xoO  /iovnaxrjQ(ov,  xal  avxij  X)  xotvaßxaxi)  xti£i;.  Das  Buch, 
das  eine  ausführliche  Geschichte  des  Szinai  - Klosters  enthält,  er- 
schien zuerst  im  Jahre  1677.  Die  Zeit  des  genannten  Makarios  er- 
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aucb  die  Konstitution  eines  seinem  politischen  Namen  nach 
unbekannten  Klosters  aus  dem  Jahre  1592,  die  von  der 
Rückwandlung  dieses  Klosters  in  ein  xotvdßiov  handelt x. 
Wie  heftig  damals  im  allgemeinen  der  Kampf  der  beiden 
Lebensordnungen  geführt  wurde,  sehen  wir  aus  einer  Schrift 
des  Ajioriten  Pachomios,  aus  der  ich  nach  einem  Cod.  in 
Iwiron  einige  Auszüge  gemacht  habe.  Da  schreibt  der 
Verfasser  gegen  die  Idiorrhy  thmiker : zovg  idtoQv&fxovg 
axekelg  xai  fieoovg  elvat  zfjg  re  xoofuxf/g  xai  /uovadix^g  noXi- 
z tiag  xai  n agaßäzag  rGtv  ow&ryxGiv  avxüv.  ei  de  zig  dvzi- 
Xeyoixo , Sri  xai  oi  xoivoßiäzai  xxr^axa  e'xovai,  xat  oi  ev 
tavyiq  awndxaxxoi  eiaiv,  iozw  8z  i oi  xotvoßiSxai  üneq 
i’xovoiv,  ovx  idiwg  l’xovoiv,  d'/.la  xoivdg  xai  ixaozog  Ihceq  eye* 
x oft  ädektpoti  aixoC  tour,  ovy  eavxoti,  ineidt,  ovx  eigovoia^et 
zig  avzOv  zi,  nävuog  dxx/juwv  iaziv.  ov  di  yäg  xex.wi.vzat 
zd  eyetv  naget  zij  yga(fin  dlla  xd  xaxßg  eytiv.  oi  di  äva- 
XWQr>xai  ovy  inoxaaoovzai  zivi,  dtdxi  ev  tgrjfitcf  ovzeg,  ovx 
eyovoiv,  ov  imoxayr.aovxai.  Neben  diesen  und  andern  Aus- 
führungen laufen  bittere  Klagen  über  den  Luxus,  der  da- 
mals in  den  Klöstern  getrieben  wurde  *.  Auch  Uber  den 
Verfall  der  griechischen  Klöster  in  Unteritalien  lassen  sich 
aus  der  Zeit  Stimmen  vernehmen  *.  Obwohl  nun  mit  einigem 
Erfolge,  namentlich  von  oben  herab  zugunsten  des  Kino- 
wialsystems  gearbeitet  wurde,  so  hat  dieses  doch  durchaus 
nicht  die  Herrschaft  wieder  genommen.  Das  läfst  sich  schon 
aus  meinen  spärlichen  Quellen  erkennen.  Im  Jahre' 1644 


giebt  sich  aus  der  seiner  Absetzung,  die  nach  Nektarios  ins  Jahr 
1557  fällt,  a.  a.  0.  S.  218. 

1)  Von  mir  abgeschrieben  aus  einem  Cod.  Iber.  Das  Kloster 
wird  genannt  uovfj  roO  ftiyäXov  9toO  xai  owTijpoc  t)/jG>v  hjaoü  /QiaroO 
riji  fitTufioptftiHTitui.  Hier  wird  in  sehr  heftigem  Tone  das  kinowiale 
System  wieder  geltend  gemacht.  Am  Ende  werden  die  furchtbarsten 
Strafandrohungen  ausgesprochen,  tt  tt{  ifoQa&ilr)  ijyow  (favtgot- 
thjoixai  /djopitfjUijCa/v  (sic)  ij  xMnrwv  rn  roO  xotvoßlov  xai  rp  rafft 
üXiorp/tui  t/govtiv  ij  Iv  rp  u cn-fj  tytt  rt  xgvifi tü(  ij  ffio  nov  /uaxpo&fy. . . . 

2)  Der  Codex  stammt  aus  dem  Jahre  1540.  Pachomios  lebte  in» 
16.  Jahrhundert.  Vgl.  Jedeon,  S.  210. 

3)  Pichler  a.  a.  0.  S.  512. 
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war  das  Kloster  zftg  Qeotömv  auf  der  Insel  Chalki,  also 
dicht  bei  der  Hauptstadt,  idiorrhythmisch  *.  Nektarios  be- 
richtet, dafs  zu  seiner  Zeit  kein  novaxög  ldi6^v9fio>;  zum 
Igumenos  des  Szinaiklosters  gewählt  werden  durfte  *.  Etwa 
in  diese  Zeit  fällt  die  Umwandlung  der  Nta  Movrj  auf  Chios 
in  ein  /aov.  IdiooQvttuov.  Die  Türken,  so  heifst  es,  hätten 
nach  der  Einnahme  der  Insel,  das  Kloster  seiner  Besitzungen 
beraubt,  so  dafs  es  seine  Mönche  nicht  mehr  haben  er- 
nähren können.  Daher  sei  die  gemeinsame  Lebensordnung 
abgekommen.  Verdächtig  ist  liier  schon,  dafs  den  Türken 
die  Schuld  aufgebürdet  wird  und  im  Widerspruch  mit  dem 
Bericht  von  der  Armut  wird  gleich  hernach  erzählt,  dafs  man 
die  alten  Zellen  in  die  (bequemen)  Wohnungen  der  freien 
Mönche  umgebaut  3.  Es  darf  daher  bezweifelt  werden , ob 
die  Begründung  des  Nikiphoros  eine  richtige  ist  Kurz  nach 
dem  Jahre  1735,  in  dem  griechische  Mönche  das  nach  den 


1)  In  diesem  Kloster,  das  ja  zu  der  theologischen  Akademie  um- 

gewandelt wurde,  findet  sich  nämlich  ein  Codex  mit  folgender  An- 
gabe. 'loi  fCov  *c  — ’E'/fMiift)  (v  rj  U(Mf  xai  ßaati.ixtj  Mor$ 

j/j('Ynt^ay(ai  fttoiöxov,  i ij(  (v  rj  vijaij)  Xdixg,  itiä  xhqÖ{  roß  xantt- 
voO  AlijrporroA/roo  Xixalag  Ha(Hf  iq(ov  toC  yt\>ovxo(,  rroorporrj  *ai 
owipy(tf  roß  Ilavoaitnxdxov  fTnotjyorufvov  Kiytiov  raß(Mt)iov  xai 
dixalov  6v ros  r iji  tiyfai  Movij;  roßrijc.  ■ ■ Vgl.  die  Geschichte  dieses 
Klosters  von  Bartholomäos  Kutlumusianos  S.  45.  (Mein  Exemplar 
hat  kein  Titelblatt,  das  Buch  stammt  etwa  aus  dem  Jahre  1850.) 
Hier  wird  also  ein  Proigumenos  genannt,  der  damals  die  Würde  des 
Dikäos  hatte.  Einen  Dikäos  aber  gab  es  in  älterer  Zeit  nur  in 
idiorrhythm.  Klöstern,  jetzt  auch  nur  in  Kinowien,  wenn  dieselben 
modernisiert  sind.  Aufserdem  würde  in  einem  Kinowion  kein  Proi- 
gumenos , d.  b.  ein  gewesener  Igumenos  den  Titel  Uavoauuiaxo »■ 
führen.  Dafs  der  oberste  Beamte  der  Skiten  auch  Dikäos  heilst,  ge- 
hört nicht  hierher. 

2)  a.  a.  0.  S.  183. 

3)  U 9t(a  xnl  St p«  üxvlov9(a  xGiv  6a(un>  xai  &toifo<xov  nuu'txat 
t'ifiG/v,  Ntxtjxa,  ‘imiwov  xai  ’latatjtf,  xOv  xxtx öporv  r iji  (v  X(m  . . uoviji. 

r iji  (niityofi(vT)i  N(at  . . rropri  NixrjifOQOu  X(av  (Ven.  1804).  S.  85: 

inuvatv  1}  xotvi]  rp dnt£a  xai  £tooiQO<f(a  rdöv  ädtltfOx , *«1  xa9‘  (ra{ 
<fpovx(£ti,  ndf  va  Cijarj.  övr Ui  ßXfyott  xai  « j Sxavuv  it(  r jv  yoti'av  rov, 
ixtivo  onoD  roß  SlJti  rd  xoivöv,  r)  ityoutfr)  JixoxSa.  H9iv  xai  tu 
naXata  txtitu  doxrjx txä  xtXUu  xatd  ri;v  naooCaav  xaxaaxaaiv  ut rf- 
•oxtiaoav.  . 
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Kriegen  der  Russen  mit  den  Türken  in  jener  Zeit  verödete 
Kloster  Russiko  übernahmen  und  besiedelten,  fiel  auch  hier 
die  kinowiale  Lebensform  *.  Beide  Systeme  als  gleichbe- 
rechtigt scheint  vorauszusetzen  das  Nomikon  von  1753,  dessen 
Verfasser  dem  angehenden  Mönch  folgende  Ratschläge  erteilt 
JEt  fitv  y.ai  uvai  uovaarfjQiov  xoivößiov  (in  das  der  Neuling 
eintreten  will),  elvai  y.Qua  vä  nagadwarj  6'Aov  tov  tö  uQäy/ua, 
vuxi  vä  tjrj  trjv  twoiav  bhqv  /u 6vog  6 ’Hyov/jevog,  iboäv  rcart- 
Qag  8?.tjg  v f/S  ddehpAtvjftog , xai  avroi  vä  cpQOvrigojoi  uovov 
ä xti  fxövov  rtjv  twoiav  toC  vo6g  tov g,  xal  tQv  äqeiCh>  rovg 
...  Ei  de  xai  indyrj  eig  xavivav  Movaybv  ytQOvra  ldi6$(>v&- 
fjov,  ij  elg  Aaxrycryv , vä  aToyao^rj  nolXä  r.aXd , /urfrcuig  xai 
Tvyjß  ädöxifjog  6 ytQOvrag  ixeivog,  xai  ödtjyög  TvcpXbg  . . . Kai 
diä  trjv  xvßlQVTjaiv  rfjg  Civfjg  tov,  i)  nqinet  vä  fiddy  T^yvrjv, 
vä  evyävrj  tö  i pw/ui  tov,  f)  Sv  iyu  äortQa  . . *. 

Auf  dem  Ajion  oros  waren  damals  fast  alle  Klöster  idior- 
rhythmisch.  Und  es  mufs  in  ihnen  damals  ziemlich  arg  zu- 
gegangen sein.  Ein  anschauliches  Bild  der  damaligen  inneren 
Zustände  giebt  uns  der  Brief  eines  Ajioriten  Dionyssios,  der 
von  der  Kinotis  um  Rat  gefragt  war,  wie  man  sich  aus  der 
allgemeinen  Not  retten  könne,  und  in  dem  genannten  Schreiben 
rücksichtslos  die  Gründe  des  allgemeinen  Ruins  der  Klöster 
aufdeckt  *.  Allgemein  fürchtete  man  danach,  dafs  der 
heilige  Berg  von  Mönchen  bald  verlassen  sein  werde.  Es 
herrschte  nämlich  starker  Luxus  unter  den  Mönchen.  3l6vov, 
so  sagt  D.,  tQtSie  v.at  nivexe,  ivdvveo&e  evfioQipa,  iboäv  Nvfi- 


1)  ri(Ql  roO  frjTjjjUarof  xtI.,  S.  34  ff. 

2)  2cvoxpi^  v(a  ßtßUov  vofiutoO  xal  rttpl  oXoyrjou uf  etc.  (Ven. 

1753),  S.  183.  Vgl.  auch  über  dieses  Buch  den  Aufsatz  von  Jedeon 
in  ‘ExxirjOiaOTixri  ’Alrfl-ua,  frof  rj‘ , auiOu.  2,  S.  16. 

3)  Ich  habe  den  Brief  ans  einem  Codex  in  einem  Kellion  ober- 
halb Karyes  abgeschrieben.  Wer  jener  Dionyssios  ist,  kann  ich  nur 
vermuten.  Er  sagt  von  sich  selbst  in  dem  Briefe:  (^vyaitv^tjv  tv  rj 
/prjuqj  xal  fauänrj<ja  rotrot/f  /Qovouf.  Nun  lebte  Ende  vorigen  Jahr- 
hunderts der  höchst  angesehene  Ajiorit  Dionyssios  aus  Zagora  auf  dem 
Askitenasyl  der  kleinen  Insel  Piperi,  gegenüber  der  Athoshalbinsel. 
Dieser  übersetzte  auch  die  Werke  Szymeons  „des  neuen  Theologen“ 
',fen.  1790).  Vgl.  Szathas,  Ntoi.  <*>»!.,  8.  615.  Wahrscheinlich  ist 
dt.-  Verfasser  des  Briefes  dieser  Dionysios. 

Z«!Uchr.  f.  K.-Q.  XI,  3.  27 
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(fadeg  iotohoptvatg,  /aßaXixeveie  HXoya  evyevcxa,  ui  ot'Xaig 
xahxig,  fii  nov7.att.Qiva  LiovaQia  Man  trug  §aaa,  deren 
eines  500  Aspra  kostete.  Durch  solches  Leben  waren  die 
Klöster  tief  verschuldet  und  zwar  an  Juden,  wahrscheinlich 
in  Szalonik,  denen  die  Zinsen  mit  den  Kostbarkeiten  der 
Klöster  bezahlt  wurden.  jaa//ev  *bv  v.6auov  /ai  ijX&a- 
/jev  eig  xrtv  fQrtfjov  y.ai  iyiva/uev  ftovayot , vä  d'QM/jev  ike v- 
&£Qiav,  zai  i^ueig  iyivaf/ev  dovXoi  x&v  IßQauov.  to  yfj  xai 
fjlte  /ai  otgavi ! iuv  tyexe  a'ioitrpiv,  d/oiere ! Irjftadta 
eiyaxe  noXkd  röv  ßaoiXiwv  /.ai  6iv  td  inwXifoaxe,  aui  td 
iiwzaxe  eig  xoig  ißQaiovg  /ai  td  buQdrtoav  dtd  töv 

xizov. . Das  Kapital  blieb  man  also  schuldig,  während  doch 
die  idiorrhythmischen  Mönche  ganz  nettes  eigenes  Vermögen 
besafsen.  EiQt'o/ovrai  /ai  ytQov reg  örtov  tyovv  and  nivn 
yihadeq  lionQa  y.ai  td  /fax  ei  re  (Cod.:  XQaxfyiat)  eig  röv 
y.6?.nov  aag  y.ai  io  eig  xQtyexe  nahv  eig  xovg  ißQaiovg.  Der 
Bufsprediger  empfiehlt  daher  nur  erst  einmal  die  Schulden 
zu  bezahlen.  Jeder  idtö^ v&h°S  solle  beisteuern,  der  eine 
mit  500,  der  andere  mit  1000  Aspra.  Und  wenn  das  baare 
Geld  nicht  reiche,  solle  man  die  Kostbarkeiten  der  Klöster 
verkaufen.  Dafs  Dionyssios  die  Lage  nicht  zu  schwarz 
zeichnet,  kann  man  auch  bei  Makräos  lernen.  Auch  dieser 
erwähnt  mehrfach  die  Verschuldung  der  Klöster  und  nennt 
als  Gläubiger  dXX6<fv)joi  und  iüvizoi  in  Szalonik  *.  Auch 
in  dem  Typikon  des  Gawriil  wird  der  traurigen  Lage  ähn- 
lich Erwähnung  gethan  und  der  Befürchtung  Raum  gegeben, 
das  Ajion  oros  möchte  veröden. 

Es  kann  uns  darum  nicht  wundern,  dafs  die  Patriarchen 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine  starke  Reaktion  gegen 
das  idiorrhythmische  System  einleiteten.  Den  Anfang  machte 
Gawriil,  indem  er  Xenophontos  in  ein  xotvößiov  um  wandelte  *. 
Dem  folgte  Esfigmenu,  wie  ich  aus  einem  Bittgesuch  des 
Klosters  von  1805,  das  die  letzte  Vergangenheit  des  Klosters 


1)  vulg.  für  ifxuytxt,  xaßttlixtvw  ich  reite,  nloyuv  du 

Pferd,  titln  Sattel,  uotxaitnivtt  ist  mir  unbekannt. 

Z)  a.  a.  O.  S.  350  und  sonst. 

3)  Müller  a.  a.  0.  S.  190. 
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berührt , abgeschrieben  habe.  Die  Umwandlung  geschah 
1796  auf  Anregung  des  Erzbischofs  Daniil  von  Thessalonich  *. 
Der  Igumenos  Theodoritos,  der  das  Bittgesuch  geschrieben, 
entwirft  in  einer  trefflichen  Klosterchronik  *,  die  handschrift- 
lich im  Kloster  autbewahrt  wird,  ein  sehr  interessantes  Bild 
von  dem  damaligen  strengen  Leben  in  Esfigmenu,  das  sich 
bis  heute  erhalten.  Na  ßteurj  zrjv  vtxqiocnv , so  beschreibt 
er  das  Aussehen  der  Mönche,  iv  rolg  taoiv  \eqo~ig  avrßv  aw- 
paaiv  iCtayqa<ftopivrp',  va  ibewqtj  xivag  avzoig  oyedov  üvt po- 
vag,  dibxi  elg  oidiva  ßXdnet  nqbowTiov  iqv&QÖv , % oßpa 
evrqacptg,  ovdtnoxe  ßXinoi  yihavxag . .,  ßXinei  ptav  yaXtfyrjv 
elg  zä  nqbawxa  avzCbv  v.ai  dzaQa^iav.  ßXinei  oyfjpa  xat 
Txqiawnov  iXaqbv  ; tat  evnqöoizov,  v.ai  pe  piav  loopezqlav 
elg  navra  (peqöpevov  rä  vuvrjpaxa . . , ovdelg  ay.ovei  zag 
ßaqßaQi/.äg  /.ai  xaqaywdeig  (pojvdg,  prtq e *,  bj  iov,  b)  iotva 
)Jytn,  fj  pioQe.  Vom  Dezember  1801  ist  das  Sigill  des  Patr. 
Kallinikos  datiert,  das  Szimopetra  zu  einem  v.oiv6ßiov  macht  *. 
Am  9.  August  1803  wird  durch  ein  Sigill  gleichen  Inhalts 
Russiko  betroffen  *.  Zwischen  1 807  und  1 809  schreibt 
Nikodimos  Ajioritis,  dafs  Dionyssiu  und  Kastamonitu  neue 
Kinowien  seien  6.  Karakallu  bekommt  1813  seine  gemein- 
same Lebensweise  zurück 7.  Diese  Klöster  werden  1819 
als  die  Kinowien  des  heiligen  Berges  mehrfach  genannt 8. 

1)  Vgl.  Jedeon  S.  317  und  192,  wo  aber  als  Jahr  1705  ange- 
geben wird. 

2)  Jedeon's  Mitteilungen  aus  einer  solchen,  a.  a.  O.  S.  312 ff. 
können  höchstens  ein  Auszug  sein. 

3)  pnqt  ist  ein  sehr  vulgärer  Ausruf,  wie  unser  „Holla“,  oder 
ein  Anruf,  wie  unser  „Sie  da“.  Ausgesprochen  bre!  Die  ynlijvij  und 
iraqtt(la,  ja  auch  das  IXttQÖv  nnoaomov  kann  ich  bei  den  Esfigmeniten 
aus  Erfahrung  bezeugen.  Sie  erfüllen  in  der  That  das  Gebot  des 
Herrn  Matth.  6,  17.  18. 

4)  Müller  a.  a.  O.  S.  192. 

5)  Müller  a.  a.  0.  S.  192.  Abgedruckt  in  TTtQl  roO  (ijt tjpa- 
to(  xtL,  S.  140  ff. 

6)  'Opoloyta  nlnrnog.  S 23:  irji  hnilf  poviji  roß  /Uovvalov,  zoC 
vOv  xoivoßCov.  S.  69:  (v  rep  xoivoßty  toC  Kwvaxapov(tov. 

7)  Das  Sigill  des  Patr.  Kyrillos  bei  Müller  a.  a.  0.  S.  192. 

8)  Vgl.  die  Subskribentenverzeichnisse  des  Kipos  Chariton  und 
des  Szynaxaristis  von  1819. 

27« 
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Während  des  Aufstandes  und  der  türkischen  Invasion  ruhen 
alle  diese  Fragen.  In  Russiko  wurde  1833  durch  den  be- 
rühmten Patr.  Konstantios  I,  nachdem  die  Ruhe  auf  Ajion 
oros  wieder  eingekehrt  war,  mit  einem  Sigill  die  gemein- 
same Lebensordnung  bestätigt  *.  Ajiu  Pawlu  gesellte  sich 
1839  den  Kinowien  bei,  wie  man  mir  im  Kloster  sagte. 
Nach  1841  sind  dann  noch  Grigoriu,  Sographu  und  Kut- 
lumussi  * zu  den  Klöstern  mit  gemeinsamem  Leben  überge- 
treten. Nur  inbezug  auf  das  letzte  ist  mir  für  diesen  Schritt 
das  Jahr  bekannt,  nämlich  1857  *.  Demnach  sind  jetzt  die 
Klöster  Dionyssiu,  Kutlumussi,  Sographu,  Karakallu,  Szimo- 
petra,  Ajios  Pawlos,  Sfigmenu,  Xenophontos,  Grigoriu,  Russiko 
und  Kastamonitu  Kinowien.  Es  steht  auch  zu  erwarten, 
dafs  die  Zahl  der  idiorrhythmischen  Klöster  noch  sich  ver- 
mindern wird,  denn  diese  haben  die  allgemeine  Meinung 
gegen  sich.  Der  Bchon  genannte  XQiavoq'ÖQog  spricht  wohl 
mit  den  Worten:  %a  curia,  tiriva  dittp&eiQOv  xai  diaq&ei- 
QOvai  onovdaiiog  zovg  fiovoxovg,  ovytecpalatoOvrcu  ug  za 
di5o  zaCza.  A\  elg  rbv  hho$$v&/jov  ßiov  xal  B' , eig  zrjt 
eiaodov  ywaixßv  iv  zolg  {JOvaaztjQtoig 1 die  allgemeine  und 
berechtigte  Stimmung  der  griechischen  Kreise  aus.  Der 
letzte  Vorwurf  pafst  bekanntlich  auf  die  Klöster  von  Ajion 
oros  nicht. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  durch  den  Einfluß 
der  Slaven  auch  kinowiatische  Skiten  6 sich  gebildet  haben, 
offenbar  um  bei  passender  Gelegenheit  in  selbständige  Klöster 
umgewandelt  zu  werden. 


1)  Abgedruckt  in:  I/tpl  toO  CijzijuaTo;  xrl.,  8.  159 ff. 

2)  1841  sind  diese  noch  idiorrytbmisch  nach  dem  Subskribenten- 
verzcichnis  der  zweiten  Ausgabe  des  Pidaiion  von  1841. 

3)  Die  von  Pischon  (a.  a.  0.  8.  27)  erzählte  Geschichte  von  dem 
Brande  des  Klosters,  der  am  Tage  jener  Reformation  den  Kloster- 
flügel verzehrte,  habe  ich  auch  vernommen.  Doch  hat  Pischon  die 
Parteien  vertauscht. 

4)  ’H  &t(a  fj.  nortf , 8.  207. 

5)  Die  Namen  bei  Jedeon  a.  a.  O.  S.  57.  Unter  diesen  Skiten 
ist  die  bedeutendste  die  roO  Ayiov  'AvSq{ov,  meist  ri  Xtfmytov , du 
Szera'i  genannt. 


Digilized  by  Google 


DIE  ATH08KLÖSTKB.  I. 


417 


Was  nun  die  Regierung  der  Klöster  durch  ihre  Beamten 
betrifft,  so  scheint  mir  der  Unterschied  zwischen  der  Be- 
sitz erlaubenden  und  verbietenden  Verfassungsform  in  dieser 
Hinsicht  gar  nicht  so  stark  hervorzu treten , wie  man  meist 
angiebt.  In  den  kipowiatisehen  Klöstern,  wie  in  den  idior- 
rhythmischen  liegt  die  regierende  Macht  bei  der  Brüder- 
schaft. Diese  ist  in  den  letzteren  ständig  vertreten  durch 
die  avva^ig  xöv  ttqocozwtujv,  die  meist  bis  zu  fünfzehn  Mit- 
gliedern zählt  *.  Diese  Versammlung  setzt  sich  zusammen 
aus  den  lego/uovaxoi,  die  eine  Zeit  lang  im  Auslande  als  oixo- 
vo/joi  der  Metochien  sich  bewährt  haben,  und  aus  den  reichsten 
und  begabtesten  ibnloi  povaxoi.  Alle  diese  führen  den 
Titel  nQorj’/ov/jEvoi  und  werden  als  solche  mit  der  alten 
raBig  in i nQOxeiQtOEi  Jjyovfutvov  eingefuhrt  *.  In  den  Kino- 
wien ist  die  Macht  der  Brüderschaft  ständig  vertreten  durch 
die  drei  Epitropi,  die  gegeneinander  gleichberechtigt,  dem 
Igumenos  als  ovftßovhov  zur  Seite  stehen.  Hinter  diesem 
aber  wartet  stets  die  Gesamtheit  der  das  oyf^a  tragenden 
Mönche,  die,  mit  einfacher  Majorität  den  Igumenos  absetzen 
können,  wenn  sie  nur  der  Zustimmung  der  Mehrzahl  der 
Antiprosopi  in  Karyes  sicher  sind.  So  mag  wohl  mein  Ge- 
währsmann tür  die  letzten  Nachrichten,  ein  alter  erfahrener 
Ajiorit,  recht  haben,  wenn  er  sagt,  die  Macht  des  Igumenos 
erstrecke  sich  nur  auf  ivwÄTpjia  und  iqu.ceIu , die  Ver- 
waltung läge  in  den  Händen  der  Brüderschaft.  Das  meiste 
wird  hier  aber  auf  die  Persönlichkeit  des  Igumenos  an- 
kommen. Die  Verwaltungsbeamten  in  den  idiorrhythmischen 
Klöstern  s,  die  etwa  dem  Igumenos  der  Kinowien  entsprechen, 
sind  bekanntlich  die  beiden  im tqonoi , die  stets  auf  ein 
Jahr  von  der  ouVafig  gewählt  werden.  Im  Kloster  des 
Szinai  ist  auf  höchst  lehrreiche  Weise  das  eine  Verwaltungs- 
system mit  dem  anderen  verschmolzen  und  so  vielleicht  die 


1)  Die  Zahl  wahrscheinlich  nach  der  S.  406,  Anm.  2 angeführten 
Stelle  aus  dem  Typikon  des  h.  Atlianassios. 

2)  Ev/oi.6ytov  iö  /*fya  (Ven.  1851). 

3)  So  schon  für  die  Lawra  1779.  Vgl.  das  Proskynitarion  der 
Lawra  von  1780,  S.  23. 
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Klosterverfassung  der  Zukunft  vorgebildet.  Das  Kloster  ist 
Kinowion  und  ernährt  daher  seine  Mönche  ganz.  An  der 
Spitze  steht  ein  Igumenos.  Ihm  zur  Seite  als  avfxßoviuo* 
die  ovvaj-ii;  tdv  nocztQUiv.  Aufserdem  aber  existiert  noch 
ein  Verwaltungsausschufs,  wie  das  ovpßovktov  der  Athos- 
klöster.  Dasselbe  wird  gebildet  vom  dtxaiog,  dem  otuvo- 
<pvka | und  dem  oixovöfiog  l. 


II. 

Dm  Lebensziel  der  AJloriten  and  ihre  Mittel  das- 
selbe zn  erreichen. 

Es  berichten  zwar  Fallmerayer  und  auch  Pischon  viele 
Einzelheiten  von  dem  askitischen  Leben  der  Athosmönche, 
sie  wissen  auch  von  einem  Rest  des  Hesychasmus  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  der  im  geheimen  sich  auf  dem  heiligen 
Berge  fortpflanze,  doch  vermögen  sie  einmal  über  das  letztere 
nur  ungenügende  Auskunft  zu  geben,  vor  allem  verbinden 
sie  nicht  die  Mystik  und  Askisis  durch  Angabe  eines  Lebens- 
zieles, das  zu  erreichen  diese  beiden  Bestrebungen  als  Mittel 
begriffen  werden  könnten.  Eine  einheitliche  Lebensanschau- 
ung wird  man  aber  doch  bei  der  heiligen  Berggemeinde, 
die  auf  eine  so  lange  ungestörte  Entwickelung  zurückblickt. 


1)  IltpixXr};  rpt)yo(ii<iir)f  ,,'li  Itpä  uovr)  roß  Zivä"  etc.  (Je- 
rusalem 1875),  S.  193  ff.  Ein  neuerer  Kanonismos,  wie  ein  solcher 
scheint  als  Wahlkapitulation  von  jedem  neuen  Igumenos  konzediert 
werden  zu  müssen,  findet  sich  zum  Teil  abgedruckt  in  ' Ytiöufijuo  roß 
upyit7j.  roß  &toß.  lip.  Zivil  (Konstant.  1867),  S.  54  ff.  Da  heilst  es 
z.  B gerade  inbezug  auf  unsere  Frage:  T'a  ovftßovhov  toCto  t!na 
ti  aiva (t(  xßv  IIm(q<üv,  ij(  npatdatäti  6 Anyitniaxonof.  Al  unoifdam 
7t (pl  ißv  xoivßv  npayfiditav,  Sin  vä  tyiaaiv  tay i’*v,  upfntt  vä  yivtavtm 
Iv  aivtXtiau  xnt  x«r«  n\uo\l>ii<{>(av  vä  xaiapil(ßviai.  oädiulav  dt 
fya  layi-v  nnöif  tiaii  yivofifvtj  nnpä  piovov  tot)  Apyitmaxonov  TO» 
naifntav  rij;  arvn{tß{.  . . Der  Igumenos  des  Klosters  hat  bekannt- 
lich deu  Titel  'AnyitnCaxonoi  roß  Zivil.  Über  die  übrigen  Beamten 
der  Klöster  vgl.  den  Anhang  I. 
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erwarten  dürfen  Um  hierüber  aber  die  richtigen  Kennt- 
nisse zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  nach  mündlichen  Mit- 
teilungen zu  haschen.  Bei  diesen  Dingen,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  ein  Mensch  dem  andern  und  nun  gar  einem 
Fremden  nicht  am  ersten  Tage  und  meist  gar  nicht  mit- 
teilt, müssen  wir  uns  ganz  besonders  an  die  Litteratur  von 
Ajion  oros  wenden.  Nun  kennen  wir  einen  Klassiker  der 
ajioritischen  Neuzeit,  dessen  Schriften  sich  weit  über  den 
Athos  hinaus  in  der  griechischen  Kirche  fast  eines  normativen 
Ansehens  erfreuen.  Es  ist  der  schon  mehrfach  erwähnte 
Nikodimos  Ajioritis,  der  in  verschiedenen  Schriften  auch  von 
dem  Lebensziel  der  Mönche  handelt  und  dem  Weg,  auf  dem 
man  zu  jenem  gelangen  kann  s. 

Das  Ziel  alles  menschlichen  Lebens,  so  sagt  Nikodimos, 
namentlich  aber  des  mönchischen  ist  die  Vereinigung  mit 
Gott.  Tb  fteyalitEQOv  xai  Tekeiötegov  xarÖQ&iofia,  brtoü 
fjfAriOQÜ  vä  elrtfj,  fj  vä  ovXXoyiod-ij  6 Hv^Qwrcog,  elvai  to  vä 
rrXrfliäan  xivug  elg  xbv  &ebv  Aal  vä  eviodf]  fie  avxöv  *.  Drei 
Theorieen  nun  bestehen  auf  Ajion  oros  über  den  Weg,  zur 
Vereinigung  mit  Gott  zu  gelangen.  Die  einen  betonen  die 
rrjaxeiag,  ayginvlag  u.  s.  w.,  also  die  Askisis  im  engeren 
Sinne,  andere  noXXäg  rcqoaevyäg  x«t  /uaxpdg  aAoXov&lag, 
also  den  Kultue.  Wieder  andere  legen  den  Nachdruck  elg 
rfjv  voequv  nQoaei^v,  elg  rt)v  ^tova^iav  Aal  ävayibfiTfiiv , elg 


1)  Es  ist  nun  einmal  nicht  so,  wie  DeVogü4  in  seinem  „Syrie, 
Palaestine,  Mont  Athos“  etc.,  das  1887  in  der  dritten  Anflage  er- 
schienen ist,  aus  der  voreingenommenen  Blasiertheit  eines  alternden 
Kulturvolkes  sagt:  Religieux  ou  la'ique,  le  Grec  trouve  la  vie  douce, 
le  soleil  cbaud;  l’elan  desespdre,  qui  empörte  au  ciel  le  mystique 
lui  est  aussi  dtranger , que  le  spieen  etc.  . . il  reste  sur  la  terre, 
qu’il  tient  pour  bonne,  p.  310. 

2)  Im  zweiten  Anhang  zu  diesem  Aufsatz  habe  ich  versucht, 
eine  kurze  Charakteristik  dieses  Mannes  zu  geben , soweit  dieselbe 
für  uns  hier  von  Nutzen  sein  kann.  Dort  auch  Auskunft  über  das 
Werk,  auf  das  wir  uns  hier  namentlich  stützen,  sein  ZvfißovXtvuxiiv 
nipi  <f  uXaxij;  tß v n(vti  alafhjnKuv  xil.  (1801).  Neu  aufgelegt  Athen 
1885. 

3)  ’jiöfHiTot  ndXffjoi  xil.  (Ven.  1796),  S.  1.  Auch  S.  197.  Ganz 
ähnliche  Stellen  im  Zvpß.  S.  127.  160.  161. 
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TTp  otaxtijr,  eis  %avumxfp>  ytfxvaaiv  l,  also  auf  die  My- 
stik, die  die  Einsamkeit  voraussetzt  Nikodimos  will  mm 
alle  drei  Mittel  verbinden,  um  zum  Ziel  zu  gelangen,  und 
wenn  er  gerade  in  den  uns  hier  leitenden  Büchern  den 
Kultus  nicht  besonders  hervorhebt,  so  braucht  man  nur  die 
vielen  Akoluthieen  von  Heiligen,  die  er  verfafst  hat,  zu  be- 
denken, um  gewifs  zu  werden,  dafs  Nikodimos  auch  dem 
Kultus  sein  Recht  widerfahren  läfst  Seine  Meinung  läfst 
sich  dahin  bestimmen.  Die  Einigung  mit  Gott  wird  erreicht 
durch  das  negative  Mittel  der  Askisis  und  das  positive  der 
7tQoocvyrf , deren  Spitze  und  Krone  aber  die  roeqa  nqoa- 
evj pj  ist 

Der  Mensch  besteht  aus  aß/ua  und  vo€g,  so  läfst  sich 
Nikodimos  über  seine  Anthropologie  vernehmen,  die  für 
seine  religiösen  Anschauungen  grundlegend  ist.  Der  vofg 
hat  drei  Kräfte,  die  dvvapig  voeqa,  )joyioxttJ]  und  Selexi/aj  *. 
Der  Hauptsitz  des  voCg,  wo  seine  ovaia  gefunden  wird,  ist 
das  Herz.  Darum  wohnt  auch  hier  das  loyiaxie.6 v und  das 
Selexu cdv.  Im  Gehirn  wohnt  nur  eine  Iveqyeia  von  ihm, 
das  voeqov  *.  Der  voeqa  dvvafug,  oder  kurz  dem  voeqa* 
werden  durch  die  fünf  Sinne  mit  den  Nerven,  die  im  Ge- 
hirn ihre  Wurzel  haben,  die  Einwirkungen  der  Aufsenwelt 
überbracht,  und  die  Thätigkeit  des  voeqov  ist  es,  diese  als 
Empfindungen  vorzustellen  *.  Das  Beziehen  und  Verbinden 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen  besorgt  das  loyioxi- 
%6v.  Das  Gefühl  und  der  Willen  endlich,  samt  ihren  Er- 
zeugnissen gehören  zum  Bereich  des  Seiet  ia6v.  Die  Phan- 
tasie, die  dem  Menschen  die  alten  Empfindungen  auf  bewahrt 
und  beliebig  verändert,  ist  erst  durch  die  Sünde  in  die 
Welt  gekommen  ®.  Sie  ist  ein  Werkzeug  des  Teufels. 


1)  ’Aöqarot  nohuoi,  S.  2.  Vgl.  hierzu  Ha  mack,  Das  Mönch- 
tum u.  s.  w.  (Giefsen  1881),  S.  24. 

2)  Zvfiß.  S.  27  ff. 

3)  Ebenda  S.  150  ff. 

4)  Ebenda  S.  31  ff. 

5)  Vgl.  namentlich  Zvfiß.  S.  137 — 148  und  'Aoq.  noX.  Kap.  25, 
die  furchtbar  deutlich  ron  den  Versuchungen  erzählen,  in  die  den 
Einsamen  die  Phantasie  führt. 


Digitized  by  Google 


DIE  ATHOSKLÖSTER.  I. 


421 


Es  ist  nun  die  eigentliche  Natur  des  voVg  nach  dem 
Geistigen,  d.  h.  nach  dem  wahrhaft  Guten  zu  streben,  das 
aQfia  aber  sehnt  sich  immerfort  nach  dem  Materiellen  (vhxa), 
d.  h.  nach  dem,  was  nicht  gut  ist  *.  Das  gottgewollte  Ver- 
hältnis zwischen  vofig  und  oßjua  ist  natürlich,  dafs  dieses 
von  jenem  beherrscht  werde  *.  In  Wirklichkeit  aber  findet 
das  umgekehrte  Verhältnis  zwischen  beiden  statt.  Der  voüg 
ist  vom  aßfta  geknechtet,  er  liebt  mit  diesem  die  alad^ra 
und  iXixa,  denn  mindestens  die  ersten  fünfzehn  Jahre  des 
Lebens  kann  der  vo€g  seine  Herrschaft  nicht  ausüben  und 
in  der  vor/xij  fjdovij  seine  Nahrung  finden  3.  Demnach  er- 
scheint der  voBg  looav  Prag  dnovevaQxufjivog , 1)  fiüXkov 
eirceiv  öedeuivog  dno  rag  nivxe  alothfaeig,  thaav  dno  aidx\qä 
a%oivia  4. 

Diese  höchst  verderbliche  Entwickelung  im  Leben  des 
Menschen  mufs  rückgängig  gemacht  werden,  wenn  das  Ziel, 
die  Vereinigung  mit  Gott,  erreicht  werden  soll.  Der  Geist 
muls  gelöst  werden  von  den  sinnlichen  Verbindungen , die 
er  eingegangen  ist.  OXog  6 dyiuv , m >)  onovdij  xai  rj 
xeXeioxrjg  xßv  anovdaiotv  /xd  ivaQtxwv  eivai , xd  va  t!ga)xi- 
il’ovv  ftiv  dno  xov  vofj v xovg  v.a&e  ayT^a,  xai  elöog  xai 
voTj/ua,  bnofj  exvniüfhjaav  elg  ai-xov,  va  xov  ■/.axaaxijaovv  de 
dnXoüv,  dvetdeov,  dayrn^dtiaxov  xai  a/toQrpov  xai  oVxw  diä 
xfjg  xoiaijxrjg  dnXbxrjxog  xai  /.ti  xbv  &eov  va  ivwd-oCv , xai 
nqbg  xrjv  nqtlrtipt  buivrjv  xai  VTjniüidrj  xaxdoxaoiv  va  em- 
oxgacpoCv  b. 

Diese  Reinigungsdisziplin  des  vo€g  kann  sich  folgerichtig 
nur  darauf  richten,  dem  voCg  durch  die  f ü . ’’  Sinne  keine 
sinnlichen  oder  genauer  sinnlich  - schädlichen  Empfindungen 
mehr  zuzuführen.  Die  Sinne  müssen  demnach  einer  ganz 
genauen  Zucht  unterworfen  werden.  (Negative  Askisis). 

Die  gröfste  Gefahr,  die  dem  Auge  droht,  entspringt  aus 


1)  Ebenda  S.  29. 

2)  Ebenda  S.  30. 

3)  Ebenda  S.  37.  39  ff. 

4)  Ebenda  S.  39. 

5)  Ebenda  S.  127,  ähnlich  S.  41. 
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dem  Anblick  des  Weibes.  Man  vermeidet  es  daher  am 
besten  ganz  mit  Frauen  zu  verkehren,  oder  solche  anzu- 
sehen. Auch  soll  man  nicht  in  Spiegel  sehen,  und  deshalb 
auf  diese  gefährlichen  Möbel  lieber  verzichten,  denn  lächer- 
liche Selbstliebe  erweckt  das  Sichbeschauen  im  Spiegel 
Man  sehe  dafür  die  herrliche  Natur  an  oder  die  schönen 
Malereien  der  Kirchen  Auch  das  geschlossene  Auge  (den 
Schlaf)  gilt  es  zu  behüten.  Langes  Schlafen  weckt  die  Phan- 
tasie *. 

Die  Disziplinierung  des  Gehörs  mufs  namentlich  das 
verhindern,  dafs  man  Frauenstimmen  und  weltliche  Lieder 
hört.  Auch  Singvögel  und  kleine  kläffende  Hunde  thot 
man  besser  nicht  zu  halten  *. 

Bei  der  Bewahrung  des  Geruchssinnes  soll  man  sich  ja 
inacht  vor  Wohlgerüchen  nehmen,  unter  keinen  Umständen 
sich  der  schändlichen  Gewohnheit  des  Tabakrauchens  hin- 
geben*. 

Will  man  die  Zunge  recht  erziehen,  soll  man  vor  allem 
im  Essen  sehr  mafsvoll  sein  und  die  kirchlichen  Fasten 
genau  inne  halten.  Das  Lachen  gewöhnt  man  sich  am 
besten  ganz  ab,  höchstens  darf  man’s  bis  zu  einem  /u«- 
diaafia  kommen  lassen.  Zungensünden,  Fluchen  u.  dgl- 
sind  natürlich  nicht  erlaubt  4. 

Um  endlich  den  Tastsinn  in  rechte  Zucht  zu  nehmen, 
vermeide  man  die  Berührung  des  Leibes  anderer  Menschen, 
namentlich  junger  Leute,  man  trage  keine  kostbaren  Ge- 
wänder und  verzichte  auf  allen  äufseren  Schmuck.  Man 
schlafe  nicht  auf  weichem  Lager.  Man  spiele  nicht  Dame 
u.  s.  w.  Endlich  nehme  man  nicht  unnötigerweise  Kopf- 
und  F ufsbäder,  denn  diese  verweichlichen  den  Leib  6. 

Die  verführenden  Gebilde  der  Phantasie  bekämpft  man 


1)  Ebenda  S.  48  -62. 

2)  Ebenda  S.  63  - 68. 

3)  Ebenda  S.  69—76.  Über  das  Rauchen  sehr  ausführlich  und 
mit  Humor  S.  74. 

4)  Ebenda  S.  76-95. 

5)  Ebenda  S.  96-120. 
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recht,  wenn  man  dieselben  mit  Absicht  nicht  beachtet  und 
seine  Gedanken  auf  anderes,  etwa  auf  die  letzten  Dinge, 
das  Leiden  Christi  u.  s.  w.  richtet  l. 

In  dem  Mafse  nun,  wie  diese  Disziplin  der  Sinne  geübt 
wird,  wird  die  voeqä  övvafug  im  Gehirn,  die  durch  die 
sinnlichen  Vorstellungen  festgehalten  war,  frei  und  mufs  sich 
nun  mit  den  anderen  Kräften  im  Herzen  zu  verbinden 
streben.  Denn  im  Herzen  ist  ja  die  ovaia  des  voüg  und 
das  Herz  ist  das  OQyavov  desselben.  Damit  der  voüg  also 
handeln  kann,  um  sich  mit  Gott  zu  einen,  mufs  er  im 
Herzen  gesammelt  werden  *.  Besonders  gilt  aber  noch  in 
unserem  Falle:  erteiöfj  de  6 &ebg  eivat  vxti  xqia  xai  IW, 
.cQtTzei  xai  6 xai  ’ — eixöva  avtoD  äv&Qwnog  vä  yevrj  -Kai 
ZQta  Kai  IW,  diu  vä  öfioiätr]  pe  xd  tcqu>i6xvtz6v  xov,  xai 
äxoß.ov&d)g  diä  vä  evwttij  fie  avx6  *. 

Diese  Vereinigung  der  drei  Thätigkeiten  des  voüg  im 
Herzen  geschieht  nun  nach  Anweisung  der  Väter  durch  die 
votQä  TiQOoevxfj.  Man  wähle  dazu  einen  stillen  Ort,  ziehe 
sich  dahin  am  besten  des  Abends  wenigstens  eine  Stunde 
zurück  * Dann  beuge  man , oder  jedenfalls  der  Anfänger, 
das  Haupt  nach  vorn,  so  dafs  das  Kinn  die  Brust  erreicht  6. 
Durch  diese  Stellung  wird  ein  Kreis  dargestellt  und  der 
voüg,  der  sich  in  einer  solchen  Richtung  bewegt,  mufs  sich 


1)  Ebenda  S.  137—148. 

2)  . . roipo  elvai  axoioi &ov,  vä  InMITQtipy  aiirrp/  (sc.  d.  vofpa  iv- 
vaun)  xai  elf  rrjv  (tfixijv  tov  oialav  . . . vä  yvqioy  tov  voOv  rijt 
u(aa  elf  t)jv  xagjlav  tov,  tt/v  ovoav  ÖQyavov  rijt  toC  voof  ovalaf. 
Ebenda  S.  158. 

3)  'jionaxoq  näh.  S.  197. 

4)  x’  äv  t'  ovld/iaTov  &f  f)frj  filav,  f,  dito  (oqctf  diaiQW/etvctf,  ftd- 
iiata  xterä  tö  iontQOf,  xal  tv  lönifi  tjov^ip,  xal  oxorei vip  änoavQopivr) 
&t  uSoi-iaxy  elf  tr)v  Uqc'iv  xal  nvev/AaTixfjv  Iqyaoiav  ravrrjv.  2,'vfiß. 

S.  165.  Doch  ist  dieses  geringe  Zeitmafs  nur  für  Weltgeistlichkeit 
gemeint. 

5)  i}  (niojpoifri  il  otTi)  toö  vocjf  aweiJHiet  vä  ylvetai  elf  rovf 
iQ/aQlovq , xa9wf  Siidoxovoiv  ol  Otioi  IJatÜQet  ol  Nqnuxoi  jui  rijv 
xUoiv  rijt  xeifnXfjf  xai  roD  moyotvof  «xovftßtouii  tndvui  elf  rö  orfjUof. 

Ebenda  S.  158.  äxovfißiafia  wohl  vom  lat.  accumbo. 
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sicher  treffen  und  vereinigen  *.  Kommt  der  voüg  nun  im 
Herzen  an,  soll  er  sich  des  Xoyioxiviöv  bemächtigen  und 
dieses  zwingen,  dafs  es  nichts  anderes  denkt  oder  innerlich 
spricht  als  die  sogenannte  fiovokoyiorov  eiyty-  „Kvqic  Jrr 
aoC  Xgicni, ' Yie  x oC  0eo€,  tXtiyoiv  fte.“  Dazu  soll  das  voe^ör 
auch  das  &eXr(ti-*Av  in  Bewegung  setzen,  damit  dieses  das 
Gebet  mit  allem  d-eXr^a , dvvafui ; und  äyartrj  begleitet  *. 
Dabei  soll  der  Betende  aber  nicht  zusammenhängend  atmen, 
sondern  jedesmal  den  Atem  anhalten,  bis  er  einmal  die 
Worte  des  Gebetes  herausgestofsen J.  Dadurch  wird  die 
Thätigkeit  des  voüg  evoeidrfg,  dtavyrjq  und  irztxrjdeioiiQa  tlg 
xtjv  tvoMJiv  xfj<i  VTceQcpvaixfJg  iXXäfUpeutg  tov  Qeov  *.  Durch 
das  Gleichmäfsige  des  Atmens  wenden  sich  alle  Kräfte  der 
Seele  mehr  zum  voCg  hin  und  dadurch  zu  Gott.  So  gerät 
denn  der  Geist  rcävziov  xßv  ovxwv  aiothjtßv  v.ai  rort- 

xßv,  d.  h.  in  die  Sphäre,  wo  Gott  ist.  Daher  eint  das 
Gebet  mit  Gott  6. 

Das  neue  und  vollkommene  Leben  nun,  das  durch  die 
momentane  Einigung  mit  Gott  in  dem  Gebet  in  Erschei- 
nung getreten  und  sich  in  brennender  Jesusliebe  und  in 
starken  sittlichen  Antrieben  äufsert  * , mufs , nachdem  die 
negative  Zucht  der  Sinne  das  Ihrige  gethan  hat  und  noch 
immer  thut,  jetzt  in  positiver  Weise  gefördert  werden.  Der 
vo€g  mufs  mit  dem,  was  ihm  gleichartig  ist,  gespeist  werden. 
Er  mufs  zu  den  rcvevfiotxinai  v.ai  ol/.elai  roC  vodc  t^öovai 
geführt  werden.  Deren  giebt  es  nun  sechs. 

Der  nQßxog  zonoq  r&v  nvev/janvOv  fjdovßv  ist  das  Thun 


1)  Ovofuiierai  tfi  rj  (ntOTQCxjTj  avrrj  und  tov  ‘^Qfonayfrrjv  ./ion- 
aiov,  Iv  oi{  üvutf^QU  ntQl  rßv  Tpiföv  xitnjoiuiv  tr)s  tfiv/ije,  xixhxrj  xc.l 
inlut>i]{  x(vt\oi$  roß  voo;.  tiiari  , xa&G>(  rj  nfQiifVfJttu  roß  xrxÄoi 
airrovf  tl ( tuvrbv  fmarp/tfti  xni  tvoßrai,  IrU  ifi«  rijs  rourvrrjf  xal  6 
voßg  avrds  fl;  iavrbv  truorQ^ifn  xal  ylvtrni  iv.  Ebenda  S.  158  f. 

2)  Ebenda  S.  160. 

3)  Ebenda  S.  161. 

4)  Ebenda  S.  163. 

5)  Ebenda  S.  166. 

6)  Ebenda  S.  175  ff. 
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aller  göttlichen  Gebote,  die  im  Gesetz  und  Evangelium  ent- 
halten sind 

Als  öevrcQog  xdnog  gilt  die  Erwerbung  aller  Tugenden  *. 

Die  heilige  Schrift  ist  der  xqixog  xdnog  der  geistlichen 
Freuden  * 

Oi  lAyot  xßv  xxio [uxtojv  bieten  die  vierte  Gelegenheit, 
sich  geistlich  zu  erfreuen  *. 

Zum  fünften  kann  der  voCg  sich  an  den  A 6yoi  xfjg  b>- 
aaq/Mv  olxovofiiag  ergötzen  6.  Hier  hört  man  meistens  von 
der  Menschwerdung  des  nqoauhviog  Xdyog. 

Die  höchsten  Freuden  aber  bietet  der  sechste  xönog, 
nämlich  die  &uoqia  xßv  roß  &eo€  nQoaiviwv  ®.  Um  zu 
diesem  Schauen  zu  gelangen,  mufs  der  Geist  sich  über  die 
gesamte  irdische  und  geistige  Welt  erheben,  dann  sieht  er 
TTjv  aavyyvxov  /uovdda  xat  ädiaiQexov  XQiada,  xd  tcqGjtov  xat 
xa&aQwxaxov  xat  archovaxaxov  Ov  ...  dg  inzeqovaiov  /.tiy 
ff/xov  xbv  &iov,  (hg  <pvoixag  di  xat  oiiatwöeig  äxxivag  äno- 
ftdDjOvxa,  xäg  avvaiöiovg  avxoC  xeleiöxijxag  . . . xat  Hxxioxa 
ahx oü  TtQooövxa  xat  cpvoixa  iöuoftaxa  1.  Die  höchste  dieser 
göttlichen  Egenschaften  ist  das  &eiov  <pQg.  Das  Schauen 
des  göttlichen  Lichts  dient  erst  dazu,  alle  anderen  Egen- 
schaften Gottes  zu  erkennen  8. 

Wenn  der  voCg  nun  die  herrlichen  Eigenschaften  oder 
Vollkommenheiten  Gottes  schaut,  gerät  er  in  einen  t hxiavov 
ayalXidoeiog.  Diese  Seligkeit  unterscheidet  sich  nicht  von 
der  des  ewigen  Lebens  ®.  Der  voßg  beruhigt  sich  aber  nicht 
dabei,  sondern  er  strebt  vom  Begreifbaren  Gottes  weiter 
zum  Unbegreifbaren.  Indessen  kann  er  nicht  über  seine 


1)  Ebenda  S.  182—188. 

2)  Ebenda  8.  189  -208. 

3)  Ebenda  8.  209 — 225.  Geistig  und  geistlich  fallt  hier  zu- 
sammen. 

4)  Ebenda  8.  226-243. 

5)  Ebenda  8.  243-259. 

6)  Ebenda  8.  269—277. 

7)  Ebenda  8.  260  f. 

8)  Ebenda  8.  272—278. 

9)  Ebenda  8.  261  f. 
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Schranken  hinaus.  Eine  heftige  Liebe  aber  ist  das  Re- 
sultat dieses  erfolglosen  Ringens.  Durch  die  Liebe  nuc 
zieht  er  Gott  zu  Bich  herab:  zoiofsrov  xai  6 iqajfitvog  9i<k 
avy/.aTaßaivei  dnb  tö  ihpog  tov  ngög  töv  iftaorrpi  yot~y  xtn 
ivoCtai  x.at  9tol  viai  xaQirdvei  avx 6v  *. 

Das  sind  die  Grundlinien  der  Gedanken  des  Nikodimos 
Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  beiden  Hauptbegriffsziige,  der 
von  der  negativen  und  der  von  der  positiven  Disziplin,  in 
schwere  Formen  von  Mystik  auslaufen,  die  nur  dem  System 
zu  Liebe  getrennt  sind.  Die  voeqd  TcqoaEvyt)  gehört  mit  dem 
Schauen  der  göttlichen  Eigenschaften  zusammen.  Die  voiqa 
rcQooevxrf  ist  es  ja,  die  über  die  gesamte  irdische  und  gei- 
stige Welt  sich  erhebt  und  eben  in  diesem  aufserweltlicheo 
Zustand  (exoTaoig)  schaut  der  Geist  die  Eigenschaften  Gottes 
Doch  wollen  auch  diese  zwei  Wirkungen  der  voeqcc  ttqoo- 
evyrj,  die  sittlich  um  wandelnde  und  erneuernde  und  die  zur 
Vision  führende,  auseinandergehalten  sein,  wie  wir  auch  unten 
bestätigt  finden  werden. 

Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort  nachzuweisen,  wie  ab- 
hängig Nikodimos  von  den  grofsen  Hesychasten  des  14.  Jahr- 
hunderts * ist,  auch  nicht,  wie  weit  abendländische  Einflüsse 
auf  ihn  eingewirkt  haben.  Wollten  wir  aber  vollständig 
sein,  so  müfsten  wir  hier,  um  das  Lebensziel  der  Ajioritcn 
und  ihre  Mittel,  dasselbe  zu  erreichen,  vollends  nachzu- 
weisen, aus  der  Erfahrung  und  Betrachtung  diejenigen  That- 
sachen  zusammenstellen,  die  das  Schema  des  Nikodimos  iu 
Wirklichkeit  ausfullten.  Das  müssen  wir  uns  versagen,  da 
wir  dabei  vielfach  längst  Bekanntes  wiederholen  müfsten, 


1)  Ebenda  S.  267. 

2)  Die  von  ihm  am  meisten  in  seinen  Werken  angegangenen  sind 
Grigorios  Palamas,  namentlich  dessen:  -ifp«  frpooft/rjt  xrl. , Philo- 
kalia,  S.  962  ff. , dann  des  Xunpfopot  uovaConoi  iöyof  jiepi  wj'C'»«« 
xni  tfiiaxfc  jrn.Kfms,  ebenda  S.  S67  ff. , ferner  rßv  (v  fioraxoit  Kal- 
A/o ror  *ni  'lyvnliav  rßi-  Stn^onovltir  uf&o&ot  xni  xai-in-  axptßi; 
jrrpi  rßi  m'ixii  u />n>»  4° > /ß*‘  /6ß»o*.  ebenda  S.  1017  ff.  Belehrend  ist 
auch  ein  Bruchstück  ans  der  Schrift  eines  sonst  wohl  unbekannten 
Hesychasten.  des  ’/owr/y  Knio9*T^,  der  sich  über  das  Aufleuchten 
des  göttlichen  Lichtes  verbreitet.  Ae-ioc  /np/rw»,  S.  222. 
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wir  verweisen  namentlich  auf  Fallmerayer,  dessen  Angaben 
sich  nun  ohne  Mühe  im  Zusammenhang  der  apolitischen 
Gedankenkreise  begreifen  lassen.  Wir  begnügen  uns,  auf 
einige  Thatsachen  hinzuweisen,  die,  noch  weniger  ausge- 
sprochen, zur  weiteren  Illustrierung  der  Gedanken  des  Ni- 
kodimos  dienen. 

Wenn  der  fünfte  x 6rxog,  wo  der  voDg  sein  geistliches 
Vergnügen  finden  soll,  das  Gebiet  der  Myoi  xljg  ivoöqxov 
oi/Mvof-itaq  ist,  so  haben  wir  ohne  Zweifel  recht  anzunehmen, 
dafs  der  vovg  diese  Freuden  am  meisten  in  den  kirchlichen 
Gottesdiensten  geniefsen  wird  *.  Auf  dem  Gebiet  des  Kultus- 
betriebs scheinen  die  letzten  Jahrhunderte  bedeutende  Ände- 
rungen herbeigeftihrt  zu  haben.  Die  sieben  Gebetsstunden, 
die  hcxä  ahtoeig  xfyg  rxxXrjai'ag  heifsen  zur  Zeit  des  Szymeon 
von  Szalonik  fjeaovi/.xrx6v,  ÖQ$(>og  oder  yrgcurn,  XQixtj,  fxrij, 
fvvaxij,  faTxiQinig,  anddunvov  *.  Alle  diese  wurden  damals 
noch  in  Szalonik  kirchlich  gefeiert,  als  selbst  schon  in  Kon- 
stantinopel die  öffentliche  Feier  derselben  bis  auf  die  des 
oQ&Qoq  und  des  iancQivög  abgekommen  war  * Zur  Zeit 
des  Nikolaos  Wulgaris  haben  sich  die  Namen  dahin  ge- 
ändert, dafs  die  ^qwxxj  vom  oQitQog  geschieden,  dagegen  die 
rpi'rTj  und  ?x.xt]  in  eine,  die  xgixexxt]  zusammengezogen  wor- 
den *.  Dieser  Unterschied  deutet  jedoch  kaum  auf  Unter- 
schiede im  liturgischen  Material,  sondern  wohl  mehr  auf 
die  Zeit  der  Feiern.  Uber  diese  schweigt  jedoch  der  Ver- 
fasser. 

Auf  Ajion  oros  sind  bis  nicht  vor  langer  Zeit  die  Ge- 
betsstunden, jede  zu  ihrer  Zeit  getrennt  abgehalten , wenig- 
stens in  den  strengen  Klöstern.  Der  heilige  Sawwas  schreibt 


1)  Hinweisungen  darauf  Xiftß.  S.  252 

2)  a.  a.  0.  S.  213. 

3)  Ebenda  S.  214  f 

4)  Xftriy'ijffK  IfQii.  . (Ven.  1681),  S.  21.  Diese  Ausgabe  ist  die 
ed.  princ.  des  in  der  Kirche  geschätzten  Buches.  Verkehrt  giebt 
Fabricius,  Bibi,  graeca  X,  494  das  Jahr  1581  dafür  an.  1799 
und  1819  folgten  neue,  jedoch  verstümmelte  Ausgaben.  Einen  Ab- 
druck der  ed.  princ.  veranstaltete  Mawromatis  in  Corfu  1852.  Übri- 
gens vgl.  Szathas,  A'iol.  8.  342 ft. 
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in  Beinern  Typikon  um  1199:  ,,^4i  üqcu  va  x J'dilortai 
%u)qia%6t  xoiQtotä  fj  %a&tfxia“  *.  In  Übereinstimmung  damit 
berichtet  der  Bchon  genannte  Theodoritos  für  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  von  Esfigmenu:  6 oq&Qog  ävayivatoxeiat 
mjxva  ßa&elcey,  at  üqcu  eig  xov  xaiqb v avvQv,  6 eantQitk 
ti )v  bvivrp,  elg  Trjv  IB'  ävayiyvwoxercu  xb  art 6öcinwri 
Diese  Beschreibung  pafst  auf  kein  Kloster  des  heiligen  Ber- 
ges mehr.  Doch  ist  ein  immerhin  bedeutender  Unterschied 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  idiorrbythmischen  und 
kinowiatischen  Klöstern.  Diese  feiern  zwar  nicht  jede 
Stunde  zu  ihrer  Zeit,  aber  doch  in  vier  Abschnitten  ihre 
Gottesdienste.  Bald  nach  Mitternacht  beginnt  das  fteaom- 
xiwiv.  In  diesem  wird  gelesen,  was  das  Orolojion  dafür 
vorschreibt  *.  An  das  utaowAtiyxbv  schliefst  sich  ohne  Pause 
der  oq9qos  4,  an  diesen  die  nqd>Tr\ 5.  Damit  ist  meistens 
6 Uhr  morgens  erreicht.  Nach  einer  dreiviertelstündigen 
Pause  folgt  die  Liturgie,  die  mindestens  eine  Stunde  dauert 
Dieser  geht  als  Einleitung  die  rgtVij  voran,  den  Schlafe 
macht  die  ixtrj s.  Damit  sind  fiir  die  gewöhnlichen  Zeiten 
des  Kirchenjahres  die  Morgengottesdienste  vorbei.  Um  3 Uhr 
nachmittags  wird  die  iwarrj  gelesen  7.  Ihr  folgt  unmittel- 


1)  Dieses  Typikon  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  193)  liegt  im  Ori- 
ginal im  Keilion  des  heil.  Sawwas  in  Karyes.  Neben  dem  Original, 
das  natürlich  slavisch  geschrieben  ist,  zeigt  man  auch  die  nen- 
griechische  Übersetzung.  Nach  dieser  citiere  ich. 

2)  In  der  schon  genannten  Geschichte  seines  Klosters,  hand- 
schriftlich in  Esfigmenu.  Die  Stunden  hier  natürlich  türkisch  gezählt 
Wenn  die  Sonne  untergeht,  ist  es  zwölf  Uhr. 

3)  'jßpoWyiov  Ausgabe  von  1760,  S.  1 — 23.  Um  alle  Brü- 

der zu  sammeln  geht  in  den  Kinowien  ein  Bruder  rund  und  klopft 
an  jede  Thür  mit  den  Worten:  d<«  rfflv  t i'/Q»  iQv  äyltav 

i )pi6Xv  Ä i'(Mf  ’frjaoü  X(hot/,  ul  roO  &ioC,  tl(t\aov  fia{.  Beim  Igumeno« 
ändert  er  die  Formel  dahin,  data  er  sagt  „ roO  äytov  naxQos  JjuQy“- 
Der  Geweckte  giebt  als  Antwort  das  'Afir/v. 

4)  Orolog.  S.  36—74.  Eucholojion,  Ausgabe  von  1851,  S.  25  ff. 

6)  Orolog.  S.  75—83. 

6)  Orolog.  S.  84 — 100  für  rp/rij  und  Firtij. 

7)  Orolog.  S.  100  ff. 
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bar  der  ioneqivöq  *.  Kurz  vor  Sonnenuntergang  liest  man 
das  änddeinvov.  Die  idiorrhythmischen  Klöster  ziehen  die 
beiden  gottesdienstlichen  Zeiten  des  Morgens  in  eine  und 
die  des  Abends  in  eine  zusammen,  so  dafs  die  tqiti } sich 
gleich  an  die  7tqdnr\  schliefst  und  das  anddunvov  an  den 
loTteQivdq.  Aufserdem  kürzen  sie  wohl  dies  und  das  *.  Die 
Skitioten  folgen  in  der  öottesdienstordnung  den  Kinowien, 
meist  auch  die  Kellioten.  Doch  halten  diese  nur  Sonntags 
und  Festtags  Liturgie  und  kürzen  die  übrigen  Akoluthieen 
je  nach  Zeitbedürfnis  s.  An  allen  Festtagen  und  namentlich 
in  den  Fasten  verlängern  und  vervielfachen  sich  die  Gottes- 
dienste. Unter  diesen  aufserordentlicben  Gottesdiensten  neh- 
men die  erste  Stelle  die  Gebetsnächte,  die  ayqvjcviai,  ein. 
Diese  stellen  sich  dar  als  ein  ununterbrochener  Gottesdienst, 
dessen  Anfang  der  ianeqivdg  des  Festes,  dessen  Ende  die 
Liturgie  des  Festtages  ist.  Eine  Dauer  von  fünfzehn  bis 
sechzehn  Stunden  ist  für  einen  solchen  nichts  Ungewöhn- 
liches. Solche  Gebetswachen  finden  am  Vorabend  aller 
Herren-  und  Panajienfeste  statt,  auch  zu  Ehren  der  be- 
deutenderen Heiligen.  Die  prächtigste  dyqvnvia  für  das 
Kloster  bis  zum  Keilion  herab  findet  am  Vorabend  der 
navrjvqiq  statt,  unserer  „Kirchweih“.  Die  berühmteste 
Panijiris  ist  die  von  Iwiron,  die  auf  den  15.  August,  die 
Koifu^atg  rfjg  tlavayiag  fällt  *.  Die  Zahl  der  dyqvrcvicu 
schwankt  in  den  verschiedenen  Klostergemeinschaften  zwi- 
schen 25  und  70.  Die  erste  Zahl  ist  die  der  idiorrhyth- 
mischen Klöster,  die  zweite  die  der  Skiten.  In  diesen  hält 
man  viele  Agrypnien  auf  Bezahlung  für  das  Seelenheil  an- 
derer. Die  Gebetsnächte  sind  zugleich  Fastenzeit,  doch  ist 


1)  Orolog.  S.  124ff.  Eucholoj.  S.  13fl. 

2)  Wie  in  den  idiorrh.  Klöstern  scheint  es  auch  zu  des  Nektarios 
Zeit  auf  dem  Szinai  gehalten  zu  sein.  a.  a.  0.  S.  175  f. 

3)  Ich  habe  acht  Tage  in  einem  Keilion  zugebracht 

4)  Eine  solche  habe  ich  1887  mitgefeiert.  Es  war  ein  religiöses 
Schauspiel  von  wunderbarer  Pracht  byzantinischer  Herrlichkeit.  Was 
der  Athos  an  vornehmen  und  frommen  Mönchen  stellen  konnte,  war 
geladen  und  versammelt. 

ZtltKbr.  f.  K.-O.  XI,  J.  28 
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es  den  Feiernden  gestattet,  ab  und  zu  die  Kirche  zu  ver- 
lassen und  sich  mit  Kaffee  u.  dgl.  zu  Btärken. 

Aufser  den  öffentlichen  Gottesdiensten  ist  jeder  Mönch 
verpflichtet,  seinen  ; taviuv  abzubeten  und  zwar  in  seinem 
Zimmer  *.  Dieser  Kanon  enthält  die  Verpflichtung  je  nach 
dem  der  Mönche  häufiger  oder  seltener  das  hundert- 

knöpfige  Mfißoaxoiviov  oder  /.of.tßohr/iov  abzubeten  und  eine 
gröfsere  oder  geringere  Anzahl  von  ^tvävoiai  atQioiai  oder 
yowxAioiai  zu  machen.  Zum  Abbeten  des  v.vußoXoyio* 
schlägt  man  bei  jedem  Knopf  über  sich  ein  Kreuz,  indem 
man  mit  an  den  Daumen  gelegtem  Mittelfinger  von  der 
Stirn  bis  zu  den  Füfsen  und  von  der  rechten  Schulter  bis 
zur  linken  Luftlinien  zieht  und  jedesmal  die  bekannte  For- 
mel spricht:  Kvqu  Irpot  Xgiare , ite  toü  9eoC  eXtrpov  ui 
töv  aitctQiwXöv.  Die  yow/Xioia  oder  uetüvoich  ist  ein  Sich- 
nieder- werfen  auf  den  Boden  vor  dem  Heiligenbild.  Die 
dabei  gesprochene  Formel  ist  dieselbe  *. 

Was  das  Fasten  anlangt,  das  ja  Nikodimos  zur  Dis- 
ziplinierung des  Geschmacks  besonders  empfiehlt,  so  beob- 
achten die  Ajioriten  im  allgemeinen  keine  anderen  Fasten- 
zeiten als  die  in  der  griechischen  Kirche  üblichen  Nur  ist 
das  Montagsfasten  wohl  eine  Spezialität  der  Athoniten,  aber 
auch  hier  nur  der  strengen  Mönche.  Als  Begründung  hört 
man  meistens  hierfür  das  Wort  des  Herrn  Matth.  5,  20  an- 
führen. Das  dreimalige  Fasten  in  der  Woche  soll  eben  die 
Gerechtigkeit  darstellen,  welche  besser  ist  als  die  der  Phari- 
säer. Denn  diese  fasteten  nur  zweimal  in  der  Woche  *. 
Die  älteste  allgemeine  Fastenordnung  für  den  heiligen  Berg 


1)  Das  Zimmer  heilst  selten  mehr  xtlXlov,  meistens  «twuririo», 
xnpfQtt  oder  xnßtit.  Das  letzte  Wort  ohne  Zweifel  vom  lat.  cavea. 

2)  Die  Bedeutung  der  umivotai  ist  folgende:  iö  fiiv  xXfaifiov  io «• 
yovnxtav  xni  ntoiuov  xixtü  yfj;  flxml;ti  xö  niatuov  xr}(  du uqxIxx;  xni 
6l6ti  lutyaaiv  tl;  x6v  Otöv  ({ouohoyijatco;  ’ j6  61  ävaaxri/ja  Intxvw 
ntiliv  lyttQOfitiht,  onrjunlvu  xr/v  utx dyoutv  tl;  xn;  t(u ctnx { rr äixoO 
(nfatifitv.  ...  Ol  'Adilfiant;  xoC  Hagaiilao v von  A’okj rnVr iof  */or- 
xaxt;  (Athen  1885),  S.  291.  Derselbe  stellt  als  andere  Formel  zur 
Wahl  das  „6  9tü ; !Xtio9rjxl  uoi  xtfi  i'iu ttQXwXiß “. 

3)  Luk.  18,  12. 
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ist  die  in  der  diaxdrtwaig  des  h.  Athanasios  enthaltene.  Ich 
gebe  aus  derselben  folgende  Probe  1 , die  von  den  Oster- 
fasten handelt:  Ev  di  xf/  fteydXrj  zeaaaqaxoaxfj  fiovooixoEftev 
rcXrtv  aaßßdiov  xai  xv qiaxfjg,  io&iofiev  di  xij  nqwxj]  xai 
t fj  fiiarj  ißdofiddi  fiovoxqdnwg  tjyovv  (pdßa,  fj  iqeßiv&ovg 
ixZeaxovg,  i'axiv  fixe  xai  uXfiaiav  jjwgig  iXaiov  fj  xaaxava  fj 
ereQag  xiväg  örcioqag  ixZeaidg.  xij  di  devxiqqc  eßdofiaäi  xai 
v fj  tqIttj  nifiTtxrjie  y.ai  ixry  ia&iofiev  oVxa/g.  xöxxovg  ix- 
Leaxovg  xai  ftayeiqtav  ftexa  xaqvov  xqiuxoü  ywqig  xexqadog 
y.ai  n aqaoxevfjg.  iv  xavxaig  yaq  xd  xfjg  nqdixrjg  eßdoftadog 
io&iofiev  ßqwiiaxa.  ndaav  di  xrjv  ayiav  zcaoaqaxoaxrjv  olvov 
öiv  7x ivoftev,  avev  aaßßdxov  xai  xvqtaxfjg  ywqig  xßv  ao9e- 
vovvrwv  fj  xai  yeqoiTiuv. . . yqibiie&a  di  xip  re  aaßßdrxqi  xai 
z xvqtaxfj  eXaiov  xai  olvov  xai  avä  dio  xqdaetov  eig  xd 
dqtaxov  xai  nqdg  ftiav  öipi  xxl.  Für  die  grofse  Woche 
folgen  dann  noch  besondere  Bestimmungen.  Diese  Fasten- 
ordnung gilt  noch  in  der  Lawra  und  in  den  Kinowien. 
Eine  kurze  Speiseordnung  für  Askiten  (die  ja  immer  fasten), 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  die  auch  jetzt  noch  von  vielen 
inne  gehalten  wird,  verordnet  folgendes  für  alle  Zeiten  des 
Kirchenjahres:  io&ie  di  SXrjv  xrjv  ißdofidda  dqrw  fiövov  xai 
vdaxi  fi erd  dvaiv  fjXiov,  xai  avxa  eyxqaxßg  tjyovv  vd  /xrjv  xd 
XOqxaivrjg  (cod. : yoqrivijg)  xaXct.  fiayiqevfia  di  xai  xqaai 
fidvov  xaxd  aaßßaxov  xai  xvqiaxijv , xai  avxd  rcahv  vd 
firjv  xd  %oqzaivtjg  xaXa.  Iva  ftiao€qi  xoivoßiaxixo  vd  xqcSg 
fiayiqevfia , xai  dio  ij  xqia  noxtjqia  fitxqa  vd  nivrjg  xqaai,  iav 
},ae  yiqiov  fj  dyaftvög,  ei  di  ftae  viog  fj  dvvaxdg  fj  tyeig  xai 
Tidtefiov  aaqxög,  dg  Xeirtrj  (cod.:  Xvnei)  navxeXßg  xd  xqaai , 
ei  dvvaxöv,  xai  xd  fiayiqevfia,  fiovov  ipaifii  xai  veqov  dliyov. 
ei  di  eqdjjg  eig  dyafivioavvrjv  fieyd).rtv,  xqQye  xd  fiayiqevfia 
xai  xd  xqaai  fii  xd  fiixqov,  xathog  eircafiev  *. 

1)  Die  Abschrift  von  dieser  Schrift,  die  ich  besitze,  ist  nach  dem 
Original  korrigiert  durch  meinen  Freund,  Herrn  Xrysostomos,  Di- 
rektor der  Schule  in  Karyes,  Mitglied  der  Lawriotischen  Brüderschaft 
und  Uqofi6vaf(0(. 

2)  Leider  kann  ich  noch  nicht  angeben,  wie  viel  ein  Missouri  in 
den  Kinowien  hielt.  Vielleicht  ist  damit  gar  kein  Mafs  gemeint, 

28* 
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Indessen  wird  die  Strenge  aller  Fasten  wenigstens  da- 
durch etwas  gemildert,  dafs  vom  Fisch  der  Caviar  ’,  der 
schwarze  und  der  rote,  und  einige  andere  Präparate  erlaubt 
sind,  das  häufig  verbotene  Ol  aber  die  Olive  in  ihrer  natür- 
lichen Form  einigermafsen  ersetzt.  Über  den  allerdings 
hierin  liegenden  Widerspruch  spottet  schon  Korais:  dftt'xu; 
<xtcq  x b tkaiov  eig  vmiqov  Siav  x Qwyyg  fjuiattav  d/.av  ikaiGn 
eig  y.ä&e  oov  vAfhoua  *. 

Unter  den  nvevfiauxai  tfiovai  erscheint  bei  Nikodimos 
auch  das  Hören  auf  die  Stimmen  der  Schöpfung.  In  der 
That  ist  die  Freude  an  der  Natur  und  das  verständnisvolle 
Leben  in  ihr  ein  sympathischer  Zug  an  den  Athosmönchen, 
den  sie  vor  vielen  ihrer  Brüder  voraus  haben,  die  die  grölste 
Einöde  für  den  angemessensten  Ort  halten  zum  heiligen 
Leben.  Da  ist  auch  zum  guten  Teil  die  geistige  Gesund- 
heit der  Ajioriten  begründet,  die  bei  den  vielen  askitischen 
Sonderbarkeiten  leicht  Schaden  leiden  könnte.  Eine  aus- 
gezeichnete Naturschilderung  findet  sich  in  dem  Brief  des 
Ewjenios  Wulgaris  an  den  Lehrer  Kyprianos.  Der  Brief 
wurde  von  seinem  berühmten  Verfasser  vom  Athos  aus 
etwa  1755  geschrieben*.  Mit  Recht  legt  auch  der  nationale 
Dichter  Griechenlands,  Panajiotis  Szutsos,  in  seinem  Trauer- 
spiel b OSoinÖQog  dem  gleichnamigen  Helden  eine  herrliche 
Anrede  an  den  mächtigen  Athoskegel  in  den  Mund  *. 


sondern  es  heifst  nur  ,, Hälfte“,  so  dafs  dem  Askiten  die  Hälfte 
einer  kinowiatischen  Ration  erlaubt  war.  Ein  heutiges  fiorCoi'ptor 
oder  mväxiov  enthält  20  Kilogramm , kann  demnach  hier  nicht  ge- 
meint sein.  rpfiJc  für  rntiryrjt,  xonal  vulg.  für  oi’vof , i irtoftC  Yulg.  für 
ÄpTOf,  fjai  für  T’trrft,  wpöe  für  ftfwp,  /p£;ic  vulg.  für  fX&yi. 

1)  Der  Caviar  schon  bei  Ewsthatios  von  Szalonik  a.  a.  0.  S.  98. 

2)  ’ASauavrtov  Aonnfj  ImiTolnt  nobi  röv  2 ft VQvtft  irpfuToi^alnfv 
(Ev  riantafotf  1838),  S.  46.  Paris  ist  hier  nur  Deckname  für  Smyrna. 
Des  Korais  Werke  gehören  in  der  Türkei  zu  den  verbotenen. 

3)  Der  Brief  bei  AoyAS i)i  „ Tlaonllrikov  <ftXoaotf{«(  x«i  /ourno- 
vtaftoB.  . (Konst.  1830),  S.  82ff.;  zweite  Auflage  Ermupolis  1869. 
Die  Stelle  ist  abgedruckt  bei  Jedeon  S.  19. 

4)  ’O  6<foin6ooc  erschien  1827.  Ich  kenne  nur  die  Ausgabe  von 
1885,  Athen.  Die  Stelle  findet  sich  in  der  zweiten  Scene  des  ersten 
Aktes.  Sie  ist  nach  einem  etwas  abweichenden  Text  abgedruckt  von 
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Eine  andere  geistliche  Freude  boü  für  die  Ajioriten  das 
Lesen  der  heiligen  Schriften  sein.  Die  Macht  der  Litteratur 
ist  ja  in  der  Einsamkeit  eine  noch  viel  gröfsere  Seit 
F aJlmerayer  ist  es  nun  hergebracht,  die  Apokalypse  des 
Neuen  Testaments  als  das  LiebliDgsbuch  der  Ajioriten  zu 
bezeichnen  *.  Es  ist  allerdings  gewifs,  dafs  die  Griechen 
namentlich  im  13.  Kapitel  dieses  Buches  die  Türken  be- 
zeichnet finden  4.  Dennoch  ist  die  Apokalypse  nicht  das 
,,  gelegenste  “ Buch  auf  dem  Athos  und  war  es  auch  nicht 
zu  Fallmerayer’s  Zeiten.  Denn  Nikodimos,  der  gewifs  einen 
Zug  zum  Geheimnisvollen  hatte,  schätzte  in  der  Bibel  am 
höchsten  die  Evangelien  und  unter  diesen  das  vierte  und  in 
ihm  die  Abschiedsreden  des  Herrn,  die  er  die  des 

Herrn  nennt s.  Sieht  man  sich  aber  die  Bücher  an,  die  die 
Mönche  zu  ihrer  täglichen  Lektüre  in  ihren  Zimmern 
haben  *,  so  findet  man  seltener  die  heilige  Schrift , sondern 
meist  die  eigentümliche  Mönchslitteratur,  die  ßißXta  xaXo- 
yeQixd,  deren  wir  schon  manche  erwähnt.  Da  giebt  es 
eine  neugriechische  Übersetzung  der  Historia  Lausiaca  des 
Pailadios.  Das  viavaai/.6v  wurde  in  dieser  Gestalt  zuerst 


Jedeon  a.  a.  0.  S.  22.  Auch  sonst  ist  die  Tragödie  lehrreich  für 
die  Kenntnis  ajioritischen  Lebens,  nur  hat  der  Dichter  sich  die  Frei- 
heit genommen,  auch  die  Geliebte  des  Helden  auf  dem  heiligen  Berge 
erscheinen  zu  lassen. 

1)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  9Gff. 

2)  Nicht  XQtatMfÖQOi  'Ayytloq  allein,  den  Fallmerayer  citiert, 
sondern  am  Ende  vorigen  Jahrhunderts  nach  IluvriiCij;  Anmatuüo;  in 
seinem  Kommentar  zur  Apokalypse,  aus  dem  gerade  die  Erklärungen 
zum  13.  Kapitel  abgedruckt  sind  in  der  „.IV/uoyij  Jmifoocav  noo- 
pijaKtfv.  .“  von  II.  *J.  AT<f/«WrC>K  vf»ex«'J»of  (Athen  1838),  S.  8 — 35. 
ln  diesem  Buch  auch  viele  andere  interessante  Weissagungen.  Über 
X(>iOTo<j6f>oi  *1yyiXo{  und  //nvr«Cijf  vgl.  Szathas,  A'tol.  4>d.,  S.  294 
und  S.  (514. 

3)  Zvaß.  S.  214. 

4)  De  Vogiie  hat  das  jedenfalls  nicht  gethan,  sonst  konnte  er 
nicht  schreiben : 11s  ne  lisent  rien  en  dehors  de  la  liturgie , nous 
n’avons  jarnais  aper;u  un  volume  entre  les  maius  des  proprietaires 
de  ces  splendides  bibliotheques ; une  seule  fois  — c'ctait  le  tableau 
de  Paris  avec  les  litographies  des  lionnes  de  1840  par  Grandville. 
a a.  0.  S.  309. 
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herausgegeben  1758,  dann  1807,  1852  und  1870.  Alles 
Drucke  von  Venedig.  'Eyrain  6 ’Afhp'cüog,  der  die  erste 
Auflage  bezahlte  und  mit  einer  Vorrede  versah,  empfahl 
die  Lektüre  dieser  Mönchshistorien  seinen  Mitasketen  aufser- 
ordentlich  darin  *.  Auch  die  nateQixa  billigt  Ephraem  bei 
der  Gelegenheit  als  gute  Mönchslitteratur,  doch  bemerkt  er 
dabei,  dafs  in  diesen  Büchern  sich  auch  häufig  ketzerische 
Erzählungen  fänden.  Der  schon  mehrfach  erwähnte  Ewer- 
jetinos  darf  als  eine  korrekte  Sammlung  aus  den  naieQi/M  1 
angesehen  werden.  Diesen  liest  man  gern  auf  Ajion  oros, 
nicht  weniger  die  Philokalia.  Mehr  noch  als  diese  beiden 
altgriechisch  geschriebenen  Werke  liebt  man  die  im  Volks- 
griechisch herausgegebenen  Heiligenlegenden,  z.  B.  das  New 
Ixl&yiov  Ven.  1803,  das  viele  Heiligenleben  aus  der  Hesy- 
chastenzeit  enthält,  das  Ntov  /u agwQohiyiov  Ven.  1799,  wel- 
ches das  Leben  moderner  Heiligen  beschreibt,  die  Ka)x>- 
eine  Sammlung  von  Heiligengeschichten  aus  dem 
Sommerhalbjahr  u.  a.  m.  Beliebte  Bücher  auf  Ajion  oros 
sind  auch  die  Homilien  des  Makarios,  Ven.  1801,  die  Klimax 
des  Szinaiten  Joannis,  neugriechisch  Ven.  1774,  und  die 
Werke  Szymeons  „des  Neuen  Theologen“,  Ven.  1790.  Von 
den  beiden  letzten  Werken  sind  in  den  letzten  Jahren  in 
Athen  neue  Auflagen  erschienen.  Eines  der  gelesensten 
Bücher  ist  der  Szynaxaristis  des  Nikodimos,  Ven.  1819, 
Konstant.  1842  in  13  Bänden,  in  Sakynthos  1868,  3 Bde. 
Überhaupt  alle  Werke  des  Nikodimos  gehören  zur  ajiori- 
tischen  Litteratur.  Auch  die  Wissenschaft  der  Mönche 


1)  Ausgabe  von  1870  S.  8.  "Ooot  fHlow  vu  < oiftliHoOv,  r!j  riwt- 
ytywaxow  fit rn  nQoao/r);  t 6 nrtQÖv  stavoäixöv  «ü;  /Q^aiudirnior 
xai  A).rj9t'autTov.  Ephraem  gest.  als  Patr.  von  Jerusalem.  Szathas 

a.  a.  0.  S.  508. 

2)  Die  nuTiQixu  empfiehlt  das  schon  genannte  Xouixov  uneinge- 
schränkt: r«  fti]v  Xtlny  uvrö;  & nö  to  va  nauntxä  xai  aiva- 

iapia,  S.  183.  Ähnlich  heilst  es  von  den  Askiten  in  dem  Proskyni- 
tarion  der  Lawra  von  1780,  S.  75  f.  äa^oloOvTat  tl;  ro  Inyoytimv, 
vttoufn  (sic),  äyQvnvl«,  npoCTf  i'/ij  xai  xij  rfflv  ypaqBv  ufi(xr\,  utiiima 
tl{  rri  ytnovxtxä  fitflUa.  . . Der  Ewerjetinos  ist  in  Konstantinopel  in 
den  50er  Jahren  neu  gedruckt. 
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schöpft  meist  aus  besonderen  Quellen.  Für  die  Exegese 
gelten  als  Autoritäten  Theophylaktos  und  Sygadinos  in  neu* 
griechischen  Übersetzungen,  die  ZeiQai  xGtv  naztqwv  z.  B. 
zur  Oxrdree^oc  xat  rä  vOv  ßaoileißv  und  zum  lutß  *.  In 
der  Kirchengeschichte  ist  noch  immer  mafsgebend  das  Riesen- 
werk des  Dossitheos  von  Jerusalem , die  sogen.  Dodekawiw- 
los  *,  die  auch  wohl  die  gröfste  polemische  Schrift  der  Neu- 
zeit gegen  die  Katholiken  ist,  die  die  griechische  Kirche 
hervorgebracht  hat.  Polemischen  Zwecken  dienen  ebenfalls 
die  vouot  xaQ<*S)  dyamjg  und  yunatäayfjs  von  1705,  1699 
u.nd  1692  desselben  Verfassers.  Grofse  Autorität  geniefst 
auch  die  vierbändige  Kirchengeschichte  des  Meletios  von 
Athen,  Ven.  1783 — 1784.  Der  vierte  Teil  1795  s.  Als 
praktischer  Theolog  erfreut  sich  der  edle  Szymeon  von 
Thessalonich  gerechten  Ansehens.  Übrigens  ist  mit  diesen 
Angaben  die  hierhergehörende  Litteratur  längst  nicht  er- 
schöpft. Wenn  auch  nicht  die  handschriftlichen  Bibliotheken, 
so  bieten  doch  die  der  gedruckten  Bücher  den  strebsamen 
Mönchen,  und  solcher  giebt  es  viele  namentlich  unter  denen, 
die  in  Chalki  und  Athen  Theologie  studiert  haben,  eine 
Menge  profaner  klassischer  und  kirchlicher  Litteratur.  Es- 
figinenu  und  Xiropotam  besitzen  die  griechische  Patrologie 
von  Migne.  Diese  bestellte  sich,  gerade  als  ich  da  war,  ein 
Skitiot  von  der  Nta  rj.  Wer  aber  die  herrlichen  sel- 
tenen Drucke  von  Bukarest  und  Jassy  und  überhaupt  die 
bei  uns  so  wenig  bekannte  neugriechische  kirchliche  Litte- 
ratur sehen  und  kennen  lernen  will,  der  gehe  nach  solchen 
Klöstern  wie  Iwiron,  Watopedi  oder  Lawra,  die  einen  sehr 
sorgfältigen  Katalog  der  Drucke  besitzt,  verfertigt  von  der 
kundigen  Hand  des  oben  genannten  Herrn  Chrysostomos. 

1)  Leipzig  1772  und  1773,  2 Bände  zur  Octateuchos,  zum  Hiob 
Ven.  1792. 

2)  Genauer:  '/otoqIu  rrfpi  rOv  Iv  ' hnonoliuoi;  niitQianyf voävtto», 
<Su)nt)fi(vri  ft'tv  tv  SüStxtt  ßißUoig.  . . Bukarest  1715.  Das  Buch 
scheint  Pichler  entgangen  zu  sein. 

3)  Über  Meletios  (gest.  1714)  vgl.  Szathas  a.  a.  0.  S.  390  ff. 
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1. 

Ein  „Brief  Christi“. 

Mitgeteilt 

von 

Roinholtl  Röhricht. 


Fabricius  spricht  in  seinem  Codei  apocrypb.  Novi  Testa/n. 
(Hamb.  1719),  III,  303 — 314  von  „Briefen  Christi“,  druckt 
auch  (309 — 313)  einen  solchen  ab;  wir  sind  imstande  seine 
Angaben  darüber  in  mehrfacher  Beziehung  zu  ergänzen. 

Wir  kennen  folgende  Handschriften  eines  „Briefes 
Christi“.  A.  äthiopische  (in  Berlin,  London  [Brit.  Mus.], 
und  Tübingen),  woraus  Fr.  Praetorius:  Mazhafa  Tomär.  Das 
äthiopische  Brielbucb.  Leipzig  1869  herausgab.  — B.  syrische 
in  Berlin,  Cod.  Sachau  131,  § 8 und  221,  § 2 (vgl.  Baeth- 
gen,  Zeitschrift  für  alttestamentliche  Wissenschaft  1886  VI, 
210),  London  (Wright,  Catalogue  Nr.  879)  und  Born  (Asse- 
mani,  Bibi.  Orient.  III,  A,  282,  § 11;  vgl.  Praetorius,  Ein- 
leitung 2 — 3).  — C.  arabische  in  London  (Catalog.  codd. 
Orient  Mns.  Brit.  I,  p.  110)  und  Rom  (Angelo  Mai,  Scriptt 
vett.  collect.  IV,  263.  312.  542;  Assemani  III  A,  Nr.  18).  — 
D.  eine  griechische  in  Carpentras  (Lambert,  Catalogue  des 
manuscrit8  de  la  bibl.  de  Carpentras  [Carpentras  1862]  I,  56, 
Nr.  120).  — F..  lateinische  in  Hamburg,  London  (Addition 
6716,  fol.  72),  Paris  (Bibi,  nation.  fonds  lat.  5302,  saec.  XIII), 
Todi,  Toulouso  (III,  135  saec.  XIII  nach  Les  archives  de  l'Orient 
latin  I,  714)  und  Venedig  (Catalog.  codic.  S.  Marci  ed.  Valen- 
tinelli  II,  165:  classis  VI,  30,  saec.  XIV)  J.  An  Drucken  kennen 

1)  Incipit:  .,Quia  audistis,  filii  hominum“;  darnach  aber  von  den 
uns  sonst  bekannten  lateinischen  Redaktionen  verschieden. 
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wir  die  Ausgabe  in  Eoger  de  Hovedene,  Chronica  ed.  Stubbe 
IV,  167 — 169,  woraus  Roger  de  Wendower,  Flores  bistoriarum 
ed.  Coxe  III,  148 — 150,  in  der  neuen  Ausgabe  von  Henry 
G.  Hewlett  (London  1886)  I,  295 — 297,  und  Matthaeus  Paris, 
Chronica  majora  ed.  Luard  II,  462 — 464  wörtlich  abschrieben; 
die  Codices  von  Hamburg  und  Todi  sind  in  Staphorst,  Hamburg. 
Kirchengeschichte  (Hamburg  1727),  Bd.  I,  TI.  3,  345 — 347 
und  Amadutius,  Anecdota  litteraria  (Romae  1773)  I,  69 — 74 
abgedruckt.  — F.  spanisch  in  Paris,  Bibi,  nation.  fonds  es- 
pagnol  486  (Libri  110),  fol.  307 — 309,  saec.  XIII.  — G.  deutsch 
nur  bekannt  aus  einem  fliegenden  Blatte,  Köln,  Clemens  Arnold, 
1601  und  daraus  neu  abgedruckt  in  Scbeible,  Das  Schaltjahr 
IV,  594 — 596.  Der  Titel  ist:  Wahrhafte  Abschrift  des  Himmels- 
briefs, so  Gott  selbst  geschrieben  und  auf  St.  Michaelsberg  in 
Bethania  vor  SL  Michaelis  Bild  hanget....  Incipit:  „Ich  ge- 
biete Euch , dafs  ihr  . . .“.  Es  mögen , da  die  Redaktionen  des 
Briefes  selbst  recht  verschieden  sind,  hier  der  oben  genannte 
griechische  Text  und  die  lateinischen  aus  dem  Hamburger 
und  Todischen  Codex,  sowie  aus  der  englischen  Chronik  des 
Roger  de  Hovedene  folgen , da  sie  bisher  unbekannt  ge- 
blieben sind. 

EntaioXt]  xov  xvglov  Ttfiö>v'lTjaovXginxov  uvxrt  r\  inioxoXrj  i'ntatv 
i | ovguvov  iv  fir/vi  otTixtftßpiu)  d — IJpöXoyoi ; xai  ätr;yt]Oig 
xov  cpoßtpov  xui  ffgixxov  9uifiuxog  xov  ytvofiivov  iv  xw  \aü> 
x ijg  Jtpovoui.rfi.  vti9og  i'm atv  fiixpbg  iv  Bv9biift  (sic)  xrj 
noki  xui  o Xi9o g fiixpbg  ro  <5#  ßüpog  qoßtgov  ovdi  yug  i'ayvt 
xovxov  xvl/out  xig,  ti  fii  (sic)  <i  nuxptüpytg  (sic)  ’hgovauXvftuiv. 
2vvu'4iv  noi^aug  fitxu  upyifgiwv  xui  itpiuiv  xui  ygufifiuxuiiov 
rjjipug  1''  xui  vvxxug  l"  xui  xbxi  i£ijX9t  <fiüvrt  ix  xov  ovpavov 
Xiyovaa:  s/ußi,  nuxgtügyu , xov  XtÜav  /.tau  ytigwv  aov  xui 
xvXiaov  ut  xov.  Kui  Xußoiv  o nuxgiupyig  xov  Xi9ov  xui  xv- 
i.iaug , tv9i(og  qvvyßrj  b Xi 9 og  xui  ügiuv  xuixa  ypriit/iuxu ' 
Iduxu  (sic),  av&pwnoi,  iduxui  (sic),  oxt  iyw  inoirpu  xov  ovguvov 
xui  x rv  yrtv,  xr;v  9ü\uaouv  xui  nuvxu  x « iv  uv xoig'  xui  vfUig 
xuxuffQovtTxttt  u idrßdiou  tfiTv  diu  xwv  npoyrjxtZv  fiov  xui 
unocxoXötv  fio v'  xui  i'diüxu  ifüv  diduoxüXo vg  xov  fXiyyav  xui 
u/uupxiui  if ilüv  in!  xf;g  yitg  xui  ovdi  ovxo(  iftixuvmßuxui  (sic) 
ovdi  xov  EvuyytXiov  ftov  xu  Xöyiu  rjxovouxut  (sic).  O oiguvbg 
xui  r,  yit  nupfXn  axxui  oi  di  Xoyoi  ftov  oi  fii]  nupiX&oJoiv  flf  xov 
uiiövu.  Kui  nüXiv  inioxoX^v  axiXXio  npbg  iaüg  (sic)  xovg 
üv9pomovg  xtxupxT],  oxi  äug  (sic)  i'axtiXa  x rv  npojxr/v  (nioxoXijv 
xui  ovdi  ovxog  ifuxuvoißuxut  (sic)  ovdi  intaxnauxui  (sic)  xa» 
diu  xotxo  uniaxuXu  yfiftwvug  nXtioiovg  xui  nuyixotg,  nupuX- 
Xuyfiot  g xui  nv g xui  yüXu^uv  xui  uxpidug  xui  ßgovyovg  xui  no- 
xuftoig  uxüxxovg 
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Oix  iyQÖupT]  ij  InioToXt]  vno  /ngog  ur&QWTio v,  bU’  iazat 
b\oygü(fU)S  vno  xov  üopaxov  nuxpof.  Ei  zif  di  tvgid-jj  yXiaga; 

jj  Jlytvf.taTOfiüxog upov,  agov,  axgwooy  avxby  xai  xaxa- 

<nguqrrjanai  o oixo(  avxov,  zu  ~b douu  xui  tu  ßbftopu  xai 
Ao&r, mzai  zo  nytxifta  uvxov  öyyt'Xoit;  norrjpoT(  iv  rjiica 

xgtatu( Diese  Auszüge  giebt  Lambert  I,  56  und  bemerkt. 

dafs  der  ganze  Brief  zehn  Seiten  beträgt  und  wie  in  diesen 
Zeilen  öfter  Angriffe  auf  die  Pneumatomachen  enthält,  woraus 
die  Zeit  um  381  für  die  Entstehung  des  Textes  sich  ergeben 
mflfste. 

Ein  lateinischer  Text  begegnet  uns  in  der  Chronik  des 
Eoger  de  Hovedene;  er  ward  durch  den  Abt  Eustachius  von 
Flai  in  der  Normandie  nach  England  mitgebracht  (c.  1201)  und 
dort  verbreitet  *.  Derselbe  Chronist  meldet,  dafs  es  seinen  durch 
Wunder  bekräftigten  Predigten  gelungen  sei , eine  ernste  Sonn- 
tagsheiligung durchzusetzen,  dafs  aber  der  König  und  die  Grofsen 
ihm  opponierten  und  schliefst  (IV,  172)  mit  der  Klage:  „(populns) 
plus  timens  regiam  et  humanam  potestatem  quam  divinam  — nt 
canis  ad  vomitum  reversus  est  ad  fornm  rerum  venalium  exer- 
cendum  in  diebus  Dominicis“. 

(p.  167.)  „Hoc  est  mandatum  Dei  de  observatione  diei  Do- 
tninicae,  quod  dominus  Eustacius  abbas  de  Flay  testatur  venisse 
de  coelo.  — Mandatum  sanctum  Dominicae  diei,  quod  de  coelo 
venit  in  Jerusalem  et  inventum  est  super  altare  S.  Symeonis, 
quod  est  in  Golgatha,  ubi  Christus  crucifixus  est  pro  peccatis 
mundi.  Et  mandavit  Dominus  hanc  epistolam,  quae  apprehensa 
super  altare  S.  Simeonis;  qnam  per  tres  dies  et  tres  noctes  ho- 
mines  aspicientes  corruerunt  in  terram  rogantes  Dei  miseri- 
cordiam;  et  post  horam  tertiam  erexit  se  patriarcha  et  Akarias 
archiepiscopus  et  espanderunt  infulam  et  sanctam  acceperunt 
epistolam  Dei.  Quam  cum  accepissent  invenerunt  istud.  Ego 
Dominus.  Qui  praecepi  vobis,  ut  observaretis  diem  sanctum  Do- 
minicum  et  non  custodistis  eum  et  de  peccatis  vestris  non 
poenituistis,  sicut  dixi  per  Evangelium  Marcum  (13,  31):  Coelum 
et  terra  transibunt,  verba  autem  Mea  non  transient  Feci  autem 
praedicare  vobis  poenitentiam  vitae  et  non  credidistis  et  misi 
super  vos  paganos  gentes,  qui  effuderunt  sanguinem  vestrum  in 
terra,  nec  tarnen  credidistis  et  quia  (p.  168)  sanctum  diem  Do- 


ll Wahrscheinlich  ist  der  Text  durch  irgendeinen  orientalischen 
Bischof  nach  dem  Abendlandc  mitgebracht  worden.  So  kommt  der 
Bischof  von  Djabala  1149  nach  Rom  mit  der  Erzählung  vom  Priester- 
könig Johannes  (Röhricht,  Beitr.  II,  93),  1225  und  1228  bringen 
der  Erzbischof  von  Niniveh  (Chron.  Turonense  bei  Bouquet  XVIII, 
311)  und  ein  armenischer  Bischof  (Rog.  de  Wendower  IV,  176 — 178) 
die  Erzählung  vom  ewigen  Juden  nach  Frankreich  und  England 


Digitized  by  Google 


RÖHRICHT,  EIN  BRIEF  CHRISTI. 


439 


minicam  non  custodistis,  per  pancos  dies  liabuistis  famem;  sed 
cito  dedi  vobis  saturitatem  et  postea  pejus  fecistis.  Yolo  iterum, 
nt  nemo  ab  hora  nona  Sabbati  usque  ad  solem  surgentem  diei 
L«unae  aliqnid  operetur  nisi  quod  bonnm  sit.  Quod  si  quis 
fecerit,  cum  poenitentia  emendet;  et  si  huic  mandato  non  obe- 
dieritis,  Amen  dico  vobis  et  juro  vobis  per  sedem  Meam  et 
tlironum  Meum  et  Cberubin,  qui  custodinnt  sanctam  sedem  Meam, 
quia  non  mandabo  vobis  aliquid  per  aliam  epistolam,  sed  aperiam 
coelos  et  pro  pluviis  pluam  super  vos  lapides  et  ligna  et  aquam 
calidam  per  noctes,  ut  nemo  praecavere  possit,  quin  destruam 
omnes  malos  homines.  Hoc  dico  vobis,  Morte  moriemini  propter 
diem  Dominicum  sanctum  et  alias  festivitates  sanctorum  Meorum, 
qnas  non  custodistis;  mittam  vobis  bestias  babentes  capita  leonum, 
capillos  muliernm,  caudas  camelornm,  et  ita  erunt  famelicae,  quod 
cames  vestras  devorabunt,  et  vos  desiderabitis  fugere  ad  sepul- 
crum  mortuorum  et  abscondere  vos  propter  metum  bestiarum 
et  tollam  lumen  solis  ab  oculis  vostris  et  mittam  super  vos 
tenebras,  ut  occidatis  vos  invicem  non  videntes  et  auferam  a 
vobis  faciem  Meam  et  non  faciam  vobiscum  misericordiam.  In* 
cendam  enim  corpora  vestra  et  corda  illorum,  qui  non  custodiunt 
diem  sanctum  Dominicum.  Andite  vocem  Meam,  ne  pereatis  in 
terra  propter  diem  Dominicum  sanctum.  Recedite  a malo  et 
poenitentiam  agite  de  malis  vestris.  Quod  si  non  feceritis,  quasi 
Sodoma  et  Gomorra  poribitis.  Nunc  scitote,  quod  salvi  estis  per 
orationes  sanctissimae  Genetricis  Meae  Mariae  et  sanctorum 
angelorum  Meorum,  qui  orant  pro  vobis  quotidie.  Dedi  vobis 
triticum  et  vinum  abundantes  et  inde  non  obedistis  Mihi.  Nam 
▼iduae  et  orphani  clamant  ad  vos  quotidie,  quibus  nullam  facitis 
misericordiam.  Pagani  babent  misericordiam,  vos  autem  non  ba- 
betis.  Arbores,  quae  fructificant,  siccari  faciam  pro  peccatis, 
flumina  et  fontes  non  dabunt  aquam.  Dedi  vobis  legem  in 
monte  Sjnai,  quam  non  custodistis.  Dedi  per  Me  legem,  quam 
non  observastis.  Pro  vobiR  natus  fui  in  mundo  et  festivitatem 
Meam  nescivistis.  Pravi  homines  diem  Dominicum  resurrectionis 
Meae  non  custodistis.  Juro  vobis  per  dextram  Meam,  nisi  Do- 
minicum diem  et  festivitates  sanctorum  Meorum  cnstodieritis, 
mittam  vobis  paganas  gentes,  ut  occidant  vos.  Tollitis  tarnen 
res  alterius  et  de  hoc  nullam  considerationem  babetis.  Propter 
hoc  mittam  super  (p.  169)  vos  bestias  pejores,  quae  devorent 
mulierum  vestrarum  mamillas.  Maledicam  illis,  qui  in  die  Do- 
minica aliquid  mali  operati  fuerint.  Maledicam  illis,  qui  in- 
juste  agunt  versus  fratres  suos.  Maledicam  illis,  qui  male  pan- 
peres  et  orphanos  judicant,  quos  terra  portat.  Me  autem  de- 
relinquitis  et  principora  hujus  seculi  sequimini.  Andite  vocem 
Meam  et  habebitis  misericordiam  bonam.  Vos  autem  non  ces- 
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satis  ab  operibas  malis  nec  ab  operibus  diaboli;  quia  facitia  per- 
juria,  adulteria  ideo  circumdabunt  vos  gentes , et  devorabunt  nt 
beatiae.“ 

Eine  andere  lateinische  Redaktion  liegt  in  dem  Texte  des 
oben  schon  genannten  Hamburger  Codex  vor,  den  Staphorst, 
Hamb.  Kirchengeschichte  (Hamburg  1727),  Bd.  I,  TI.  3,  S.  345 
bis  347  veröffentlicht  hat  und  der  uns  auch  in  dem  Todischen 
Codex  erhalten  ist;  leider  ist  der  letztere  jedoch  entweder  bei- 
spiellos verderbt,  oder  der  Herausgeber  Amadntti,  Anecdota 
litteraria  (Romae  1772)  II,  69 — 74  hat  ihn  nicht  lesen  können. 
Jedenfalls  wimmelt  er  von  Fehlern,  nnd  es  ist  unnütze  Mühe 
die  unz&hligen  Korruptelen  anfübren  zu  wollen.  Der  Hamburger 
Text  lautet: 

(p.  345.)  „Christi,  Filii  Dei,  Epistola  de  coelo  missa  pro 
meliori  observatione  diei  Dominicas  et  Veneris  et  de  decimis 
dandis.  Incipit  Feria  (lies  Epistola)  de  Christo  de  Dominico  et 
de  die  Veneris.  Quia  nescitis  diern  Dominicum  et  Veneris  obser- 
vare,  propter  hoc  venit  ira  Dei  super  vos  et  flagella  in  laboribus 
et  ....  in  pecudibns  vestris,  quae  possidetis,  et  veniet  gens  pere- 
grina,  que  alios  occidit,  alios  in  captivitatem  seducit;  pro  eo  qnod 
non  observastis  diem  sanctum  Dominicum  et  diem  Veneri  in 
abstinentia,  ideo  ullulant  super  vos  lupi  rapaces  et  seducunt,  qui 
vos  in  profundum  maris  demergnnt,  et  averto  faciem  meam  a 
vobis  et  tabernaculo,  quod  fecerunt  manus  mee,  et  quecumque 
malefeceritis  in  sacra  ecclesia  mea,  ego  judicabo  et  tradam  vos 
et  8obmergam  vos,  sicnd  dimersi  Sodomam  et  Gomorram,  que 
terra  absorbuit,  et  qni  ambulat  ad  alium  locum,  et  qui  equita- 
verit  in  die  sancto  Dominico  non  ad  ecclesiam  meam  aut  in- 
firmos  visitare  aut  discordes  ad  concordiam  veram  revocare,  vel 
si  aliud  facietis,  flagello  duris  flagellis  et  mittam  in  vos  et  in 
domoB  vestros  plagham  et  turbationem  malam.  Si  quis  negotium 
fecerit  in  die  sancto  Dominico,  exterminabo  eum,  aut  si  aliud  in 
domo  suo  operatur,  aut  capillos  tondet  aut  vestimenta  lavent 
aut  panem  coxerit  aut  quicquam  inclite  operis  fecerit  in  die 
Sancto  Dominico,  exterminabo  eum,  ut  non  inveniat  benedictionem 
neque  in  die  neque  in  nocte , sed  maledictionem , et  mittam 
(p.  346)  in  domos  ejns  omnes  infirmitates  super  (eos)  et  snper 
filios  eorum,  si  quis  causaverit  in  die  sancto  Dominico  aut 
tractationem  aut  contentionein  aut  illicitum  Visum  commisenb 
immittam  in  eum  malum,  (a)ut  deficiat  aut  dispergatur.  Audi 
popule  meus  incredulns  ot  generatio  prava  et  perversa,  quia  non 
vultis  credere-,  pauci  sunt  onim  dies  vestri,  cottidie  appropinquat 
finis  vester , ego  sum  patiens , patiens  super  vos  et  exspecte 
peccatores,  ut  convertatis  ad  poenitentiam.  Audite  omnes  popnli 
et  videte,  ne  quis  jurarit  in  die  sancto  Dominico!  Ego  ipse 
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Christus  resurrexi  a mortuis  tertia  die,  hoc  est,  in  die  sancto 
Dominico,  die  veneris,  qua  debetis  jejunare,  ad  quam  ordi- 
navi(t)  herbam  et  oleum  comedere  et  observare  vestram  vitam, 
pro  qua  passus  fui,  pro  vestra  ipsa  salute  et  in  ipso  die 
resurrectionis  mee  eripui  tos  de  inferno  et  de  potestate  diaboli 
omne  genas  quamlibet  (!)  provocatus.  Notum  est  vobis,  quod  in 
sei  diebus  feci  coelum  et  terram,  mare  et  omnia,  que  in  eis 
sunt,  septimo  requievi  ab  omni  opere,  ita  et  tos  requiescite  ab 
omnibus  Testris  tarn  servi  quam  liberi,  si  rultis  vitam  aut  re- 
cjuiem  habere  mecum!  Amen.  Dico  Tobis,  si  non  custodieritis 
diem  sanctum  Dominicum  de  hora  nona  Sabbati  nsque  ad  horam 
primam  secunde  ferie  et  diem  Veneris  in  abstinentia  dominico 
die,  anatisabo  (lies:  anathematizabo)  tos  cum  patre  meo,  et  non 
habebitis  partem  mecum  neque  cum  angelis  meis  in  secula  se- 
culorum!  Amen.  Iterum  dico  Tobis  in  Teritate,  si  non  custo- 
dieritis  diem  sanctum  Dominicum,  in  totam  (lies:  effundam)  super 
vos  iracundiam  et  ignem  et  fulgura  et  (a)ccoruscationes  et  tem- 
pestates,  ut  pereant  labores  Testri,  et  delebo  muros  Testros  et 
non  dabo  Tobis  pluviam  et  ita  auferam  Tobis  fructum  terre. 
Iterum  moneo  et  praecipio  Tobis,  ut  justas  decimas  micbi  red* 
datis  et  sacerdotibus  meis  decimas  meas  fideliter  auferte  (lies : 
offeratis),  quod  qui  in  decima  fraudaverit  sive  in  anima  sive  in 
tempore,  non  Tidebit  Titam  eternam  et  in  domo  Testra  infantes 
nascuntur  non  audientes  neque  ambulantes.  Amen  dico  Tobis, 
si  custodieritis  diem  Dominicum  et  diem  Veneris,  aperiam  Tobis 
caracteres  (lies:  catarractas)  celi  et  in  omni  bono  et  multipli- 
cabo  Tobis  fructns  terre  et  dabo  Tobis  pascem  (pacem)  et  elon- 
gabo  dies  animamm  Testrarum,  stabo  in  Tobis  et  tos  in  me  et 
scietis,  quod  ego  sum  Dominus  et  pater  non  est  alias.  Amen 
dico  Tobis,  servi,  (lies:  si)  observatis  diem  Dominicum  et  diem 
Veneris,  omnia  mala  auferam  a Tobis.  Precipio  vobis  sacerdoti- 
bus, ut  unusquisque  vestram  epistolam  et  queret  (lies:  ex- 
ponat)  et  populo  meo  ostendat  sanctis  Dominicis  diebus , ut 
credat  illam  divine  cum  missa  sit  (lies:  divinitus  missam  esse), 
quod  si  non  credideritis , anatematisabo  tos  nsque  in  Seculorum 
Secula. 

Ego  Petrus  Episcopus  indignus  juro  per  Dei  majestatem , qui 
fecit  celum  et  terram,  mare  et  omnia,  que  in  eis  sunt,  et  per 
Christum  Jesum  filium  ejus  et  per  Spiritum  Sanctum  et  per 
sanctissimam  Virginem  Mariam  et  per  omnes  sanctos  angelos  Dei 
et  per  omnes  sanctos  patriarchas  et  prophctas  et  duodecim  Apo- 
stolos  (p.  347)  et  omnes  Sanctos  Martyres  et  confessores  vir- 
gines  et  per  omnia  Sanctorum  corpora  et  per  reliquias  Sancto- 
rum,  quod  ista  epistola  non  est  formata  manu  hominis  neque 
scripta,  sed  est  digitis  Dei  et  Domini  nostri  Jhesu  Christi  et  est 
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tranemiasa  de  septimo  celo  et  de  trono  Dei  in  terra , qualiter 
diem  s&nctum  Dominicum  et  diem  Veneris  observare  et  cnstodire 
debeti8.“ 


2. 

Die  syrische  Handschrift  „Sachau  302“  aof  der 
Kgl.  Bibliothek  za  Berlin. 

Von 

Prof.  Dr.  Friedr.  Baethgen 

in  Greifswald. 


In  dem  kurzen  Verzeichnis  der  Sacbau’schen  Sammlung  syrischer 
Handschriften  (Berlin  1885)  finden  sich  zu  der  Nr.  302  fol- 
gende  Angaben:  „Sammlung  von  Schriften  berühmter  Kirchen- 
lehrer (Marcus,  Ignatius,  Ephraem,  Evagrius  u.  a.)  o.  A.  u.  E. 
(angebrannt).  Perg-,  alt“ 

Der  Name  Ignatius  liefe  es  mir  wünschenswert  erscheinen, 
diese  Handschrift  genauer  kennen  zu  lernen.  Ein  Blick  in  das 
mir  von  der  Kgl.  Bibliothek  mit  gröfster  Bereitwilligkeit  zur  Ver- 
fügung gestellte  Manuskript  genügte  jedoch,  mich  davon  zn  über- 
zengen, dafs  in  ihm  von  „Ignatius“  nichts  enthalten  ist,  und 
dafs  dieser  Name  in  Sacbau’s  knrzem  Verzeichnis  aus  „Antonias“ 
verdruckt  oder  verschrieben  ist.  (In  syrischer  Schrift  sehen  die 
beiden  Namen  recht  ähnlich  aus.)  Dm  nun  andern  eine  ähn- 
liche Enttäuschung  zu  ersparen  und  zugleich  um  der  Verwaltung 
der  königlichen  Bibliothek  meinen  Dank  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  welcher  sie  mir  auch  diese  Handschrift  zur  Verfügung  ge- 
stellt hat,  durch  die  That  zu  bezeugen,  gebe  ich  im  folgenden 
eine  eingehendere  Beschreibung  der  Handschrift,  als  sie  in 
Sachau’B  kurzem  Verzeichnis  gegeben  werden  konnte. 

Höbe  25  Centimeter,  Breite  17  Centimeter.  Ein  Einband 
ist  nicht  vorhanden.  54  znm  Teil  lose  Pergamentblätter,  von 
denen  das  letzte  nur  noch  halb  vorhanden  ist,  die  letzten  10  bis 
15  durch  Feuer  ziemlich  stark  beschädigt  sind.  Die  Handschrift 
ist  ursprünglich  viel  umfangreicher  gewesen,  wie  sich  ans  fol- 
gender Berechnung  ergiebt.  Wo  die  Handschrift  einen  fort- 
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laufenden  durch  Lücken  nicht  unterbrochenen  Text  bietet,  zeigt 
es  eicb,  dafs  immer  zehn  Blätter  zu  einer  Bachlage  (syr.  Kurräs) 
zusammengefafst  sind.  Diese  Lagen  sind  auf  der  je  ersten  und 
letzten  Seite  vom  Schreiber  selbst  mit  Buchstaben  beziffert.  Nun 
trägt  fol.  10  der  jetzigen  Handschrift,  mit  welchem  eine  neue 
X«age  beginnt,  die  Ziffer  T = 14;  es  gingen  also  13  Bogen 
ä 10  Blatt  = 130  Blatt  vorher.  Von  diesen  130  Blatt  sind 
in  der  jetzigen  Handschrift  nur  neun  erhalten,  so  dafs  vorne  im 
Ganzen  121  Blatt  verloren  gegangen  sind,  und  zwar  fehlen  von 
der  dreizehnten  Lage  das  erste  und  das  letzte  Blatt;  von  der 
zwölften  ist  nur  ein  Blatt  erhalten.  Aber  auch  in  der  Mitte 
und  am  Schlafs  bat  die  Handschrift  Lücken.  Die  Lage,  welche 
die  Ziffer  v (=  16)  führen  sollte,  fehlt  ganz  (hinter  dem  jetzigen 
fol.  29.).  Die  letzte  der  vorhandenen  Lagen  ist  auf  fol.  50  r 
als  die  neunzehnte  (tr)  bezeichnet;  es  sind  nur  4$  Blatt  von 
dieser  erhalten  und  zwar  fehlen  hinter  fol.  53  drei  Blatt,  das 
fünfte,  sechste  und  siebente  der  neunzehnten  Lage.  Fol.  54  ist 
das  achte  Blatt  dieser  Loge.  Aus  dem  Falz  ist  zn  ersehen, 
dafs  auch  das  neunte  und  zehnte  ursprünglich  vorhanden  war. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  die  ursprüngliche  Handschrift  statt  der 
jetzigen  54  Blatt  mindestens  190  Blatt  zählte.  Sie  kann  aber 
auch  noch  umfangreicher  gewesen  sein,  da  sich  nicht  ausmachen 
läfst,  wieviel  am  Schlufs  verloren  gegangen  ist. 

Die  Seite  zählt  durchgängig  40  Zeilen.  Geschrieben  auf 
Pergament  in  schöner  und  deutlicher  nicht  allzu  grofser  nesto- 
rianiseber  Schrift;  Vokalpunkte  sind  sehr  selten,  etwas  häufiger 
die  übrigen  Lesezeichen.  Da  Anfang  und  Ende  der  Handschrift 
verloren  gegangen  sind,  so  erfahren  wir  nichts  über  ihren 
Schreiber  und  ihre  engere  Heimat.  Über  beides  pflegt  in  sy- 
rischen Handschriften  am  Schlufs  in  dem  sogenannten  Colopho» 
genaue  Auskunft  erteilt  zn  werden.  Aus  paläographischen  Gründen 
bin  ich  geneigt,  sie  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  zuzu- 
weisen; die  Schriftzüge  zeigen  ungefähr  den  Typns  des  nesto- 
rianischen  Manuskripts  vom  Jahre  768  n.  Chr. , von  welchem 
sich  ein  Facsimile  bei  W.  Wright,  Catalogue  of  Syriac  Manu- 
scripts  in  the  British  Museum  T.  III,  PI.  XII  findet. 

Den  Inhalt  der  Handschrift  bilden  Abhandlungen  verschiedener 
Kirchenlehrer,  welche  sich  ausnahmslos  auf  die  vita  contemplativa 
beziehen;  das  Buch  war  offenbar  ganz  speziell  für  die  Lektüre 
von  Mönchen  bestimmt. 

1)  Aus  Marcus  Eremita.  Fol.  Ir  beginnt  mitten  im 
Zusammenhang  pb*  “pm  pn  trViyb  . pin:  pbm  bnJ 

.on»  (O'K  VTOttnN  = Tatra  ovuog ' rag  di  udlxovg 

Ttugu  aov  not  &rtoof*tv;  bei  Gallandi  Bibi.  Vet.  Pat. 
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VIII  80  C aus  der  AvxißoXy  ngog  a/oXaarixöy  l.  Der  Wechsel 
der  redenden  Personen  ist  durch  Rubra  angedeutet.  — Fol.  1 v 
endet  . . . “D  . rrosn  «TP  «Vi  «tieos  va  = rfj  aärjlu 
tvXaßtla  imxaXvipTji  ' tl  ...  Gail.  81  E. 

Nun  fehlen , wie  eich  aus  der  Vergleichung  mit  dem  grie- 
chischen Text  berechnen  läfat,  in  der  syrischen  Handschrift  zwei 
Blätter.  Auf  dem  jetzigen  fol.  2 r.  beginnt  der  Text  wieder 
«3'-nnn  b?  nun  «nrn  xrrbx  «in  = o 9tog  o r»r 

ogyr/y  xoig  rtuidfvouA'oig  Gail.  85  A.  — fol.  3 r Mitte  bringt 
den  Schlufs  des  Traktats,  welcher  hier  um  einige  Zeilen  umfang- 
reicher ist  als  der  griechische  Text  bei  Gallandi.  Rubrum : 
««i’pnrabn  bapiba  . . «’inm  ton«n  . «yacn  «ms««  abc 
SX'TTP  Dip"ra  xurnpi  nVn  = „Zu  Ende  ist  der  siebente 
Traktat.  Achter  Traktat,  welcher  gegen  die  Melcbizedekianer 
[gerichtet  ist],  von  demselben  heiligen  Markus  dem  Einsiedler.“ 
Die  bei  Gallandi  auf  die  AyxißoXij  ngog  a/oXaaxixoy  folgenden 
zwei  Traktate  SvfxßovXlu  ngog  xyy  iuviov  y/vx^y  und  Iltgi  rr~ 
oxttag  (Gail.  87  A — 92  B)  finden  sich  bei  dem  Syrer  nicht. 
Der  Traktat  gegen  die  Melchizedekianer  beginnt  fol.  3r  Mitte: 
«niTi-ob  : 'an  «bpna  nba  p «ab»b  ns  . «rrtia  yna 

. cnc  «noipn  «ynra  «nndn  p = Kvgiog  xoy  ftix  xoauoy  üyotö, 
to  di  xrg  uXrj&ttag  xrgvyfia  anboto  nuguxuaug  xxi.  Gallandi 
92  B.  Dieser  Traktat  ist  bei  dem  Syrer  vollständig  erhalten. 
Da  für  den  griechischen  Text  nur  eine  Handschrift  bekannt  ist, 
so  ist  die  Übersetzung  unseres  Syrers  nicht  ganz  unwichtig. 
Ende  fol.  9 r (=  Gallandi  100  D)  mit  der  Unterschrift  «ans  sbd 
:«na«a  «'ran  ■pirrt;  «rrr»  oipna  «d-npn  = „Zu  Ende  ist  das 
Buch  des  heiligen  Einsiedlers  Markus , welches  aus  acht  Trak- 
taten besteht.“  Unmittelbar  daran  schliefst  sich  folgendes  Rub- 
rum «npnan  [kttp  ®:k  büa]  «ttp  oipm  «d^npn  nb-n  «n-srn  am 
= ciaba  «in  = „Weiter  Erzählung  vcn  demselben  heiligen 
Einsiedler  Markus  [betreffend  einen  Einsiedler]  * mit  Namen  Mal- 
chus.“  Anfang:  xtn  «rn-p r'S  . «'“noi  .'ra->ü:x  p ■pb'ia  pbn  br 
«naa  • oiDbia  nnsn  «so  «■'•vn  c:«  «in  r\x  ixinn  ■ «'svna  wipnirt 
*itDi  ">nnN  p n'in  nprr«  «:ar  wa  p «:«  • «d'npi  xmimm 
= „ Dreifsig  Meilen  vom  syrischen  Antiocbia  ist  ein  Dorf  mit 
Namen  Maronia;  in  diesem  lebte  ein  alter  Mönch  mit  Namen 
Malchus,  ein  Wunderthäter  und  Heiliger.  Ich  aber  hatte  mich 
um  jene  Zeit  von  meinen  Eltern  entfernt  u.  s.  w.“  Die  Er- 
zählung ist  nicht  ganz  vollständig  erhalten;  es  fehlt  ein  Blatt 

1)  Die  syrische  Übersetzung  dieses  Traktats  findet  sich  auch  bei 
Wright,  Catalogue  DCCCXIXg. 

2)  Wie  sich  aus  der  Erzählung  selbst  ergiebt , sind  die  einge- 
klammerten Worte  vom  Schreiber  — infolge  des  Homoioteleuton  — 
versehentlich  ausgelassen. 
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nach  fol.  9.  Ende  fol.  1 1 \ Einen  griechischen  Text  zu  dieser  Er- 
zählung oder  ein  zweites  syrisches  Exemplar  habe  ich  nicht  gefunden. 

2)  Brief  des  Antonius  fol.  1 1 T mTP  Dam:»  man  sm«  am 
nri«  baa  prom  nti-p  nhn  mba  ecrrri  »on  = „ferner  ein  Brief 
des  Herrn  Antonius  des  Einsiedlers  nnd  Hauptes  der  Einsiedler 
an  die  Brüder  Einsiedler,  welche  aller  Orten  wohnen.“  Am 
Hände:  myexn.  Anfang:  yomm  nabra  tobt«)  CTO  ba  mp  p 
pbn  twbtn  rmarnb  pipn  phn  npcdst  = m«  ■pn  -dd  . paa 
- -rt  «ropj  ',«■)  m man  p . *pnb  rr«  po-nE  «rbn. 

Dieser  syrische  Text  des  Briefes  entspricht  dem  bei  Gallandi  IV, 
659  A als  epist.  I abgedrukten  lateinischen,  welcher  folgender- 
maßen beginnt:  „ Primum  saluto  ros  in  Domino  Existimo  au- 
tem  animas  qnascunque  apprehenderit  gratia  Dei  vocantis  ad 
praedicationem  suam  per  verbnm  proprium,  habere  tres  modos, 
sen  masculos  seu  feminas.“  Ende  fol.  13’  = Gail.  660 D. 
Zwei  weitere  syrische  Exemplare  dieses  Briefes  befinden  sich  in  der 
Bibliothek  des  British  Museum  vgl.  Wright,  Catalogue  DCCXXVII, 
3 d und  DCCLXXIX,  5 ; desgleichen  eins  auf  der  Nationalbibliothek 
zu  Paris,  vgl.  Zotenberg,  Catalogue  des  manuscrits  syriaques  261,6. 
Zotenberg  verweist  auf  zwei  lateinische  Übersetzungen,  von  denen 
die  eine  aus  dem  Griechischen,  die  andere  aus  dem  Arabischen 
gemacht  ist,  bei  Migne,  Patrol.  curs.  compl.  Ser.  gr.  T.  XL 
p.  978  und  p.  999.  Der  betreffende  Baud  von  Migne  ist  mir 
hier  [in  Kiel  1887]  nicht  zugänglich. 

3)  Brief  des  Johannes  von  Theben,  fol.  13T  um«  am 
«’asr  "nv  .man  Anfang : «ntribtn  ttnymaa  ntx  «murin  «nmaa  • 
«dncna  «nmpa  :12a  «'baniria  = „Die  volle  Wahrheit,  welche 
durch  die  Erkenntnis  der  Gottheit  erfüllt  wird,  ist  von  der  Er- 
kenntnis selbst  verschieden.“  Ende  fol.  16r.  über  Johannes 
von  Theben,  auch  Johannes  der  Einsiedler  und  Johannes  der 
Seher  aus  der  Thebais  genannt,  vgl.  Wright  Catalogue  im  Index 
und  Cureton,  Corpus  Ignatianum  1849  p.  351  f.  Er  war  ein 
Zeitgenosse  des  Evagrius,  dessen  Schriften  die  Handschrift  weiter- 
hin enthält.  Ein  griechisches  Original  zu  unserm  Briefe  scheint 
nicht  vorhanden  zu  sein ; dagegen  finden  sich  zwei  weitere  Exem- 
plare der  syrischen  Übersetzung  bei  Wright  DCCLXXXIII,  2h  und 
DCCXCVH,  1.  Vgl.  auch  Zotenberg  239,  10. 

4)  Brief  Jakob  des  Sehers,  fol.  16r.  trin  apyn  «rm«  am 
Anfang:  n’eö  nb  piH  tcuc  pn  «abm  «raa  m-mEa  nsje:  tnmtn  «a 
= „Wenn  die  Seele  von  den  schädlichen  Ereignissen  der 
Welt  gefangen  gehalten  wird,  so  gereichen  ihr  diese  Ereig- 
nisse zu  Beschwerden.“  Ende  fol.  19T.  — Dieser  Brief  wird 
in  einer  Handschrift  des  British  Museum  (Wright  DCCXCVII,  3) 
<tem  Jakob  von  Batnae  (Sarug)  beigelegt;  desgleichen  bei  Asse- 
u,  .ni  Bibi.  Or.,  T.  I,  p.  304,  no.  6.  Dafs  Jakob  von  Sarug 

Zeitaebr.  f.  K.-O.  XT.  3.  29 
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den  Beinamen  „der  Seher“  geführt  hätte,  ist  nicht  bekannt 
Vielleicht  liegt  nnr  ein  Fehler  des  Schreibers  der  Handschrift 
vor,  der  dies  Prädikat  dem  Jakob  erteilte,  während  es  dem  vor- 
hergenannten Johannes  zukam. 

5)  Eine  Homilie  des  Cbrysostomus  üher  die  Bufse,  fol.  19'. 
ttnirn  bn  cbicwraraoipn  «cipcc«  oa«v  i-ibi  N-aKa  nin  An- 
fang: rrtain  ibaitnabi  mamab  ]:n  *,b  p*n  = „Wir  müssen  hier 
gewaltig  ächzen  und  seufzen.“  Ende  fol.  21'. 

6)  Aus  dem  Traktat  Ephraems  gegen  Bardesanes,  fol.  21'. 
D’PD«  ■na  ««mpn  pfTia  bapibn  N-iasa  ya.  Anfang:  nt*«  m m 
nawb  «naits  prn  n:ai  «"ns  in  na  sm  nb  im  s m nb  im  = „Ein 
Wesen  ist’s,  das  er  kennt  und  er  sieht;  in  ihm  wohnt  er  and 
von  ihm  geht  er  aus.  Preis  sei  seinem  Namen.“  Ende 
fol.  22 r.  — Verschieden  von  dem  bei  Overbeck,  S.  Ephraemi 
Syri  etc.  opera  selecta,  p.  132  abgedruckten  Stück. 

7)  Verschiedene  Schriften  des  Evagrius  [Ponticus]. 

a)  fol.  22 r:  ttmasba  anaab  pioa  «rrtia  rim  piat  nbm  b? 
«"laiaan  «■htp  «ns  nbn  • • O'-tm«  •na  «raiai  «m:\-rai  = „ In 
der  Kraft  unseres  Herrn  Jesus  Christus  beginnen  wir  zu  schrei- 
ben die  Belehrung  und  Ermahnung  des  soligen  Herrn  Evagrins 
an  die  Einsiedlerbrüder  in  der  Wüste.“  Es  sind  dies  die  Ca- 
pita  practica  ad  Anatolinm  bei  Gallandi  VII,  553  ff.  Oie  Vor- 
rede an  Anatolius  fehlt  bei  dem  Syrer;  sie  findet  sich  aber  an 
einer  anderen  Stelle  der  Handschrift;  siehe  weiter  unten.  Der 
Text  beginnt:  . p-rta  «rrdai  «:tbr  - mr'«  [«r]i:'ac“a  . « . 
«n*vn®  «mra'ri  ;ai  • «r:n  «rri'  *,ai  srrnai  siar  p:  a'p.-'ai 
• «rtb«b  «pin  = Xgicmuyiauos  Ion  doyfia  rot?  aurrgog  r iklh 
Irtaov  Xgtaiov,  ix  nguxrixrji  xai  ifvoucifi  xui  9'toXoyixrjc  avr- 
laTtot-  Gail.  VH,  554 B.  Die  syrische  Übersetzung  entspricht 
dem  griechischen  Text  bis  fol.  28'  = Gail.  566  xai  tu  zw* 
uygtwv  &rtg(wv  döyfiaia  ihoann’ovTf$.  Die  bei  Gallandi  nun 
folgende  Schlufsanrede  an  Anatolius  fehlt  wieder  bei  dem  Syrer  ; 
dafür  folgen  bei  letzterem  noch  weitere  Sentenzen  bis  fol.  29' 
Ende.  Aber  anch  hiermit  war  die  syrische  Rezension  noch  nicht 
zu  Ende  geführt.  Die  jetzige  letzte  (126.)  Sentenz  nämlich 
bricht  am  Schlufs  der  Seite  (fol.  29’)  mitten  im  Satz  ab.  Hinter 
fol.  29  fehlt  in  der  Handschrift  ein  ganzer  Knrräs  (=  10  Blatt). 
Dies  jetzt  verloren  gegangene  Stück  hat  wohl  lauter  Schriften 
von  Evagrius  enthalten ; denn  fol.  30 r (also  dasjenige  Blatt,  wel- 
ches auf  die  Lücke  folgt)  trägt  die  Kolumnenüberschrift  man 
cnji«  = „ vom  »Herrn  Evagrius  “. 

b)  Dies  auf  fol.  30*  mitten  im  Satz  beginnende  Stück  ist 
der  gewöhnlich  unter  den  Schriften  des  Nilus  aufgeführte  Trac- 
tatus  ad  Eulogium  monachum,  welcher  sich  in  lateinischer  Über- 
setzung in  der  Bibliotbeca  palrum  rnaxima,  T.  XXVII,  fol.  246Fsqq. 
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findet  *.  Der  syrische  Text  beginnt  mit  den  Worten:  yirrby 
Tinn  ■pnmbr  Aus  der  Vergleichung  mit  einem  anderen  Exem- 
plar der  syrischen  Obersetzung  im  British  Museum  bei  Wright 
DLXVII,  3 ergiebt  sich,  dafs  in  dem  Berliner  Exemplar  vorn 
zwölf  Worte  fehlen.  Weitere  Exemplare  des  Syrers  s.  bei  Wright 
DLXX;  DCUXXXIV,  7;  DCCXXXV,  2 ; DCCLX11, 1;  DCCLXXII,  3. 
Wright  verweist  auf  Nili  opuscula  ed.  1673,  p.  480.  Migne 
T.  79,  col.  1096,  Z.  3.  — Ende  des  Traktats  in  der  Berliner 
Handschrift  fol.  41T. 

c)  fol.  41%  «jarj  o'-uns  ■''■ran  yru-’poN  mn  = „Weiter 
^xtjTiioy  (?) 1 des  soligen  Herrn  Evagrius“.  Anfang:  pa-:  bua 
»-na  crti-poxa  x:x  stp  ns  XB'np  enia  prent  pa  'b  rar-  «aar  cnp 
bTt22tt  '3'am  TIN  IX  p*ütOT  — ’Enudr  fiüi  TtQUjrjv  didrjXwxas 
u7zo  xov  uyt'ov  OQOvg  Iv  ifj  ~y.au  xud’t^o/.ilvu) , no&itvüxuxi 
udtX<pe  'Avuxöht  xii  bei  Gallandi  VII,  553  A.  Dies  an  Ana- 
tolius  gerichtete  Schreiben  ist  dasjenige,  welches  bei  Gallandi 
die  Capita  practica  einleitet.  Ende  fol.  42T  = Gail.  554  B. 
Andere  Exemplare  des  Syrers  bei  Wright  DLXVII,  40;  DLXIX,  2. 

d)  fol.  42%  Eine  im  griechischen  Original  nicht  erhaltene 
Schrift  des  Evagrius;  sehr  lückenhaft.  Rubrum:  ns  nb^n  am 
■pomn  xrn  bapib  • xomp  -ans  pan  x)aarc  ■cibi  xnnnn  ■ xo^npn  nb"n 
*,b  = „Von  eben  demselben  Heiligen.  Beweisstellen  und  Ant- 
worten aus  den  heiligen  Schriften  gegen  die  Dämonen,  welche 
uns  versuchen".  Anfang:  X"aB  rmn  n-xn  xb'bn  xra  p:  = 
„Yon  der  vernünftigen  Natur,  welche  unter  dem  Himmel  ist“. 
Von  dieser  Schrift  findet  sich  ein  vollständig  erhaltenes  syrisches 
Exemplar  bei  Wright  DLXVII,  4 unter  dem  Titel  „Über  die 
acht  bösen  Gedanken“.  Nach  dem  Londoner  Exemplar  besteht 
sie  aus  einer  Einleitung  und  acht  Abhandlungen,  von  denen  jede 
aus  verschiedenen  Stellen  der  heiligen  Schrift  zusammengestellt 
ist,  welche  sich  auf  die  in  Frage  stehende  Leidenschaft  beziehen, 
ln  dem  Berliner  Exemplar  ist  die  Einleitung  vollständig  erhalten; 
ferner  die  erste  Abhandlung,  welche  bis  fol.  47 r,  und  die  zweite, 
welche  bis  fol.  50’  reicht.  Über  die  nun  folgenden  Lücken  der 
Handschrift  in  ihrem  letzten  Teile  ist  im  Anfang  dieses  Auf- 
satzes berichtet  worden. 


1)  Der  griechische  Text  ist  auf  hiesiger  [der  Kieler]  Bibliothek 
weder  in  der  Ausgabe  des  Suarez  noch  der  von  Migne  vorhanden; 
s.  aber  weiter  unten. 

2)  Dies  sonderbare  Wort,  welches  das  Original  für  das  syrische 
IT'U'pox  sein  mufs,  scheint  bedeuten  zu  sollen:  „ein  aus  der  Skete- 
Wüste  geschriebener  Brief“. 
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3. 

Wittenberger  Disputationsthesen  ans  den  Jabreo 
1516 — 1522, 

mitgeteilt 

von 

D.  Th.  Kolde  in  Erlangen. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Wittenberger  Die- 
putationen,  teils  die  jeden  Freitag  statutenmäfsig  abzuhaltenden 
Dispntationsübungen  *,  teils  die  znr  Erlangung  der  mancherlei  theo- 
logischen Grade  erforderlichen,  für  die  Verbreitung  der  neuen  theo- 
logischen Erkenntnisse  von  grofser  Bedeutung  waren.  Nicht  die 
Studierenden  oder  die  Promovenden  stellten  die  Sätze  auf,  son- 
dern die  Lehror  resp.  die  Promotoren  liefsen  über  von  ihnen  selbst 
aufgestellte  Thesen  ihre  Schüler  disputieren  und  hatten  dadurch 
Gelegenheit,  die  Gegensätze  in  prägnanter  Schärfe  zu  bestimmen 
und  das  Für  und  Wider  nach  allen  Seiten  hin  erörtern  zu  lassen, 
und  allem  Anscheine  nach  sind  fast  alle  wichtigen  Punkte  der 
neuen  Theologie  vonseiten  Luther’s  und  seiner  Kollegen  auf  diese 
Weise  der  öffentlichen  Verhandlung  unterstellt  worden.  Nament- 
lich bediente  sich  Carlstadt  dieses  Mittels,  um  seine  Gedanken 
in  weitere  Kreise  zu  bringen.  Wenn  wir  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Wittenberger  Disputationsthesen  hesäfsen,  so  würden 
wir  voraussichtlich  in  der  Lage  sein,  von  Monat  zu  Monat,  ja 
vielleicht  von  Woche  zu  Woche  die  theologische  Entwickelung  oder 
wenigstens  das  jeweilige  theologische  Interesse  der  Wittenberger 
Lehrer  verfolgen  zu  können,  denn  es  läfst  sich,  namentlich  im 
Jahre  1521,  nachweisen,  wie  man  über  eine  aufgeworfene  Frage 
alsbald  auf  dem  Wege  der  Disputation  darüber  zur  Klarheit  zu 
kommen  suchte.  Aber  obwohl  man  sehr  früh  Wittenberger  Thesen - 
reihen  zu  sammeln  begonnen  hat  und  bis  zum  Jahre  1522  be- 


ll Vgl.  Liber  decanorum  ed.  Föratem&nn  p.  148:  Circulariter 
autem  Disputent  Magistri  omnes  secundum  eorum  Ordinem  Singulis 
sextis  ferijs,  Exceptis  vacantijs  generalibus,  In  quibus  disputent  Bac- 
calaurej  ab  hora  ..Prima  usque  ad  horam  tertiam.  — Hiernach  er- 
klärt sich  die  als  Überschrift  von  Thesenreiheu  vorkommende  Bezeich- 
nung disputatio  circularis  oder  thcmata  circularia 


Digitized  by  Google 


KOLDE,  WITTEN BERQEk  DISPUTATIONSTHESEN.  449 

reits  drei  solcher  Sammlungen  gedmckt  Vorlagen  ',  ist,  wie  viele 
einzelne  Aufzeichnungen  oder  Drucke  auch  im  Laufe  der  Zeit  be- 
kannt geworden,  die  Zahl  der  uus  bekannten  namentlich  aus  der 
Anfangszeit  eine  verhältnismäßig  sehr  beschränkte.  Eine  nicht 
unwichtige  Ergänzung  zu  dem  vorliegenden  Material  dürfte  die 
folgende  Sammlung  bieten,  zumal  die  darin  mitgeteilten  Thesen- 
reihen in  den  meisten  Fällen  datiert  werden  können.  Sie  führt 
uns  durch  eine  doppelte  Thesenreihe  Carlstadt's  zu  dem  allerersten 
Anfänge  der  reformatorischen  Theologie  und  gewährt  sodann  einen 
neuen  Einblick  in  das  bewegte  Leben  des  Jahres  1521.  Als 
besonders  erfreulich  möchte  ich  es  bezeichnen,  dafs  man  aufser 
von  Job.  Briesmann  und  anderen  von  der  Thätigkeit  des  Joh. 
Dölsch  * etwas  mehr  erfährt.  Wufste  man  auch,  dafs  er  durch 
seine  Parteinahme  für  Luther  sich  Bchon  früh  den  Zorn  Eck’s 
zugezogen  und  von  diesem  in  der  Bulle  gegen  Luther  als  dessen 
Anhänger  namhaft  gemacht  worden  war,  so  war  es  doch  bisher 
unbekannt,  dafs  er  allem  Anscheine  nach  in  Luther's  Abwesen- 
heit neben  Carlstadt  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  hat. 

Die  Thesen  sind  dem  Cod.  Ms.  theol.  lat  Oct.  91  der  Berliner 
Bibliothek  entnommen,  den  ich  bereits  in  meiner  Neuausgabe  von 
Melanchthon’s  Loci  communes 1 2  3 kurz  beschrieben  habe.  Derselbe 
enthält  zuerst  die  seltene  Druckschrift:  Lutheri,  Melanch.  Carl- 
stadii  etc.  etc.  propositiones,  Wittemborgae  uiua  uoce  tractatae 
etc.  Basiliae  1522,  laut  Aufschrift  des  Eigentümers  auf  dem  Titel- 
blatt (Donante  Hanero)  ein  Geschenk  von  Joh.  Haner  4 in  Nürn- 
berg an  Joh.  Hess,  den  Breslauer  Reformator.  Von  Haners  Hand 
rührt  auch  wahrscheinlich  das  auf  der  Rückseite  des  Titelblattes 
zu  lesende  Begleitschreiben  desselben  her.  Dann  folgen  ange- 
bunden auf  Bl.  56 — 77  von  einer  mir  unbekannten  Hand,  die 
sicher  nicht  die  des  Joh.Hefs  ist,  eine  Zusammenstellung  von  Witten- 
berger Disputationsthesen  5.  Irro  ich  nicht,  so  sollten  sie  als  Er- 


1)  Vgl.  Riederer,  Nachrichten,  Bd.  IV,  S.  51ff.  181  fl. 

2)  Einige  Thesen  von  ihm  sind  auch  bei  Riederer  a.  a.  0.  be- 
sprochen und  nachgewiesen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  ein- 
mal alle  die  an  den  verschiedensten  Orten,  namentlich  auch  in  den 
„ Unsch.  Nachrichten  “ publizierten  Wittenberger  Thesen  zusammen- 
gestellt würden. 

3)  Die  Loci  communes  Philipp  Melanclithon's  in  ihrer  Urgestalt 
nach  G.  L.  Pütt  in  zweiter  Auflage  von  neuem  herausgegeben  und 
erläutert  von  Th.  Kolde  (Erlangen  und  Leipzig  1890)  S.  260. 

4)  Vgl.  über  denselben  den  Artikel  der  deutsch.  Allg.  Biographie 
von  Reusch.  Dazu  A.  Baur,  Zwingli's  Theol.  II.  4l8n. 

5)  Des  weiteren  folgen  leere  Blätter  und  hierauf  von  Hefe’  Hand 
Abschriften  von  Briefen  Luther's  an  Hefe  (Bl.  98 — 104),  die,  soweit 
sie  bei  De  Wette  sich  nicht  fanden , von  C.  Krafft  in  Elberfeld  ohne 
genaue  Bezeichnung  der  Quelle  in  den  Theologischen  Arbeiten  aus 
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gänzung  zu  den  in  der  Druckschrift  zu  lesenden  dienen,  denn 
mehrere  derselben,  die  sich  zugleich  in  dem  bezeicbneten  Drucke 
finden,  sind  später  durchgestrichen  worden.  Der  Abschreiber  be- 
dient sich  sehr  vieler  zum  Teil  ungewöhnlicher  Abkürzungen, 
nicht  selten  begegnen  wir  auch  Flüchtigkeiten  und  Lesefehlern.  Im 
Folgenden  kommen  sie  in  der  vorliegenden  Reihenfolge  zum  Ab- 
druck, doch  so,  dafs  bei  den  bereits  bekannten  nur  auf  den  Druck- 
ort verwiesen  wird.  Die  Thesen  sind  im  Manuskript  überall  num- 
meriert, dagegen  rührt  die  Nummerierung  der  einzelnen  Reihen 
von  mir  her. 


I. 

Bartholomens  bcrnhart  feltkyrchen. 

theologiae.  baccalau : sub  d.  Andree  Carolstaten : theologie  docto : 
(25.  September  1516)  *. 

1.  Dicta  sanctorum  patrum  non  sunt  neganda. 

2.  Nisi  essent  correcta  vel  retractata. 

3.  Si  fuerint  diuersa  non  secundum  nudum  placitum  sunt 
eligenda.  Contra  multos. 

4.  Sed  ea  quae  diuinis  testimoniis  magis  vel  racione  iuuantur. 

5.  Inter  sufful ta  testimoniis  praeferuntur  quae  euidencioribus 
nituntur  authoritatibus. 


dem  rheinischen  wissenschaftlichen  Predigervereine,  Bd.  11  (Elberfeld 
1874),  S.  92  ff.,  abgedruckt  worden  sind ; ferner  wiederum  nach  einer 
Reibe  leerer  Blätter  auf  Bl.  111—135  Abschriften  von  Briefen  Me- 
lanchthon’s  an  denselben,  zum  Schlufs  ein  Brief  Melanchthon’s  an 
Moibanus. 

11  Diese  Thesen  (Bl.  56),  von  denen  Biederer,  Nachrichten 
IV,  65  die  ersten  fünf  mitteilt,  sind  in  einer  vermutlich  1520  heraus- 
gegebenen kleinen  Sammlung:  Insignium  thcologorura  etc.  conclusiones 
varie  ctc.  (vgl.  Biederer  IV,  53)  gedruckt  erschienen.  Erst  nach- 
dem diese  Thesen  bereits  gesetzt  waren,  erfuhr  ich,  dafs  Th.  Brieger 
(vgl.  dessen  Mitteilung  weiter  unten)  einen  anderen  Druck  der  seit 
Riederer  (vgl.  Luther’s  Werke  Weim.  A.  I,  223)  verschollenen  Samm- 
lung wieder  aufgefunden.  Die  mir  gütigst  mitgeteilten  Varianten 
konnten  als  solche  nicht  überall  markiert  werden , sind  aber , soweit 
sie  offenbare  Korrekturen  des  Manuskriptes  boten,  ohne  weiteres  auf- 
genommen worden,  ebenso  die  nur  im  Druck  sich  findenden 
Bemerkungen  „contra  otc.“.  Der  Druck  beginnt  nach  je 
zwanzig  Thesen  eine  neue  Zählung.  — Riederer  (a.  a.  0.  S.  54  ff.)  und 
andere  (z.  B.  Jäger,  Carlstadt,  S.  6ff.)  haben  sio  für  Carlstadt’s  am 
26.  April  1517  veröffentlichten  Thesen  gehalten  (vgl.  Löscher,  Re- 
fonnationsakten , S.  846  und  Enders,  Luther’s  Briefwechsel  I,  97). 
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6.  Si  varietas  inter  dicta  vnius  doctoris  absque  concordia  re- 
peritur  posteriori  standnm  est. 

7.  Sentencia  beati  Augustini  in  moralibus  nulli  cedit  Contra  can. 

8.  Homo  exterior  aut  profectu  aut  defectu  interioris  hominis 
corrumpitur. 

9.  Homo  exterior  potest  fieri  templum  dei. 

10.  Homo  interior  exteriorem  respicit  et  in  sui  comparacione 
foedum  videt. 

11.  Homo  interior  in  ipso  animo  consistit. 

12.  Causa  exercendi  ingenii  sustinebitur  quod  homo  interior 
est  exterior  sed  non  econtra. 

13.  Per  sacrameutum  regenerationis  soluitur  reatus  sed  manet 
lex  peccati. 

14.  Speciale  est  in  peccato  bereditario  quod  reatu  soluto  con- 
cupiscentin  manet. 

15.  Per  idem  sacramentum  fit  plena  remissio  peccatorum. 

16.  Manet  tarnen  peccatum  in  membris  tamquam  superatum 
et  peremptum. 

17.  Item  mortuum,  sed  nondum  sepultam  et  adhuc  sepe- 
liendum. 

18.  Et  donec  sepelietur,  trahit  ad  mala  et  peccata. 

19.  Et  reniuiscit  per  illicitas  consensiones  et  in  regnum  pro- 
prium dominacionemque  reuocatur. 

20.  Sicut  dum  quis  delectatur  in  bono  opere  quasi  perfecto 
superbia  erigit  caput  dicens  Ego  viuo  1 quia  tu  triumpbas. 

21.  Voluntas  non  libertate  consequitur  gratiam  sed  econtra. 
Contra  communem. 

22.  Tt  bene  velimus  solius  dei  est.  Contra  communem. 

23.  Et  quod  volumus,  ut  faciamus  bene  dei  est. 

24.  Nulla  bona  merita  praecednnt  graciam.  Contra  com- 
munem. 

25.  Immo  scriptura  docet  nedum  mala  merita.  Sed  et  scelera 
praecessisse  iustificacionem. 

26.  Fecimus  mala  et  venerunt  bona. 

27.  Deus  est  qui  pulsat  liberum  arbitrium. 

28.  Qui  operatur  in  cordibus  hominum  quae  voluerit. 

Die  Überschrift  ergiebt  aber,  dafs  sie  bei  der  Promotion  des  Barth. 
Bernhart  zum  Sententiarius  verteidigt  worden  sind.  Diese  fand  aber 
schon  am  25.  September  1516  statt:  Lib.  dec.  p.  19:  Eodem  anno 
die  vero  Jonis  XXV.  Septembris  Egregij  et  venerabiles  viri  et  domini 
ßartholomeus  Bernhardj  feldtkirchen  etc.  . . . videlicet  do- 
minus bartholomcus  promotionem  ad  sententias.  Damit  wäre 
wohl  die  erste  reform  atorisch  gerichtete  Kundgebung 
Carlstadt’s  wieder  aufgefunden.  Sie  zeigt  übrigens  schon 
allenthalben  die  Ansätze  der  späteren  Entwickelung. 

1)  Im  Druck:  viuo  et  ideo  viuo. 


Digitized  by  Google 


452 


ANALEKTEN. 


29.  Qui  voluntates  hominis  qnocnnqne  voluerit  inclinat. 

30.  Qui  aufert  cor  lapideum  et  dat  carneom. 

31.  Qui  utitur  cordibus  malorum  ad  laudem  bonorum. 

32.  Veile  et  nolle  sic  est  in  volentis  potestate  ut  dei  volun- 
tatem  non  impediat.  Contra  communem. 

33.  Deus  magi8  habet  in  potestate  voluntates  hominum  quam 
ipsi  suas. 

34.  Homo  ante  gratiam  potest  facere  actum  non  legittimum. 

35.  Non  potest  renouari  absque  intercessione  mediatoris. 

36.  Deus  non  praetendit  iusticiam  suam  hominibus  quia  recti 
sunt  corde,  sed  ut  recti  sint  corde. 

37.  Sine  deo  operante  ut  velimu3  et  cooperante  cum  volumus 
ut  faciamus  ad  bona  opera  nihil  valemus.  Contra  Scholasticos. 

38.  Gratia  facit  ut  invocetur  deus.  Contra  communem. 

39.  In  nnllo  bono  opere  nos  incipimus.  Contra  eandem. 

40.  Hereticum  est  confirmare,  quod  deus  in  donis  suis  sit 
posterior  et  nos  priores. 

41.  Non  debemns  nobis  caput  ad  bene  faciendum  facere. 

42.  Nemo  confugit  ad  dominum,  nisi  viam  eins  volet  Contra 
communem. 

43.  Desiderare  auxilium  gratie  est  inicium  gratiae.  Contra 
omnes  quasi  scholasticos. 

44.  Justiflcatus  nisi  diuinitus  adiuuetur  recte  viuere  non  potest. 

45.  In  bono  faciendo  über  esse  nnllus  potest  nisi  liberatns 
fuerit  per  Christum. 

46.  Dispositiones  de  congruo  ex  parte  hominis  magis  sunt 
ridende  quam  ponende.  Contra  omnes  quasi  scholasticos. 

47.  Possunt  autem  ex  parte  dei  aliquo  modo  poni. 

48.  Omnis  causa  de  congruo  si  est  causalis  est  causa. 

49.  Merita  mortificata  non  sunt  disposiciones  ad  iustifica- 
cionom.  Contra  Scholast  Gab. 

60.  Peccatores  non  sunt  monendi  ad  faciendum  bona  opera 
in  genere.  Contra  quasi  omnes  scholasticos. 

51.  Nec  ad  opera  ut  dispositiones  de  congruo  ad  gratiam. 
Contra  eosdem.  mirabile  sed  verum. 

52.  Sed  ad  opera  proprie  dicta  bona.  Contra  eosdem. 

53.  Bonitas  meritoria  (ut  aiunt)  non  presupponit  moralem 
bonitatem. 

54.  Confirmare  quod  peccator  qui  mortaliter  peccauit  debet 
facere  bona  opera  ex  genere  ut  facilius  sanetur  est  peruertere 
scripturas.  Contra  eosdem. 

55.  Blandiri  liberum  arbitrium  est  ipsum  praecipitare. 

56.  Conuersos  deus  iuuat,  aduersos  deserit. 

57.  Sed  ut  conuertamur  deus  adiuuat.  Contra  sch.  Th. 

58.  Ad  iusticiam  nemo  conuertitur  nisi  operante  gratia  sanetur. 
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59.  Nec  ideo  solia  votis  agendum  est,  quia  adiutor  noster 
deus  est. 

60.  Corrait  hoc,  qaod  Augustinus  contra  hereticos  loquitur 
excessive  *.  Contra  modernos. 

61.  Alind  est  nihil  mali  facere  alind  facere  bonum. 

62.  Qui  nec  quid  boni,  nec  mali  fecerunt,  condemnantur. 

63.  Cuiua  sint  illi  serui  ignoro. 

64.  In  malo  faciendo  tarn  iusticie  quam  peccati  sernus  über  est. 

65.  Praecepta  dei  inaniter  darentur  hominibns,  si  liberum 
voluntatis  arbitrium  non  haberent. 

66.  Preceptis  diuinis  admonetur  liberum  arbitrium,  ut  graciam 
querat. 

67.  Lex  incutit  nobis  dolorem  quem  non  sanat  sed  admonet 
ut  medicum  queramus. 

68.  Lex  demonstrat  vicia. 

69.  Lex  08tendit  nobis  nostram  infirmitatem. 

70.  Vt  supplicemus  reformatori  ne  in  illa  remaneamur  oeditate. 

71.  Vt  sencientes  aculeum  correpcionis  excitemur  in  maiorem 
affectum  oracionis. 

72.  Strepitus  correpcionis  forinsecus  per  mandata  insonat  et 
flagellat 

73.  Deus  autem  intrinsecus  occulta  inspiracione  operatur  veile. 

74.  Sicut  cognicio  gencium  quae  deum  cognitum  non  sicut 
deum  glorificauerunt  non  profuit  eis  ad  salutem. 

75.  Nec  ad  opera  bona. 

76.  Ita  non  iustificat  eos  qui  per  legem  dei  cognoscunt,  quem- 
admodum  sit  viuendum. 

77.  Ita  cognicio  legis  et  voluntas  ei  se  conformans  non  est 
disposicio  praeuia  ad  gratiam.  Contra  Scotnm. 

78.  Ita  nec  attricio  perfectissime  circumstancionata  im  genere 
morum  est  disposicio  sufficiens  ad  iustificacionem.  Contra  eundem. 

79.  Si  contricio  vel  attricio  requiritur  ad  iustificacionem  tune 
vt  actus  concomitans  non  preuius  *. 

80.  Vt  actus  formatus  non  formabilis. 

81.  Peccator  sine  omni  disposicione  sufficienti  de  congruo  ex 
parte  eius  iustificatur.  Contra  quasi  omnes. 

82.  Facile  tarnen  est  saluare s,  quod  apud  deum  non  est 
acceptio  personarum. 

83.  Iustificacio  factores  legis  praecedit  non  sequitur. 

84.  Lex  sine  gratis  est  littera  occidens,  in  gratia  Spiritus 
viuificans. 

l'i  Vgl.  Luther’s  Thesen.  Weim.  A.  I,  224. 

2)  Im  Druck:  praevius  multos  jedenfalls  für:  praevius.  Contra 
mul  tos. 

3)  Im  Druck  fehlt  salvare. 
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85.  Gratia  facit  nos  legis  dilectores  et  factores. 

86.  Condelectari  legi  dei  est  donum  spiritus  non  littere. 

87.  Lei  sine  gracia  facit  preuaricatores. 

88.  Non  iustificatur  homo  preceptis  bone  vite. 

89.  Non  lege  opertim  nec  littera  nec  factorum  meritis. 

90.  Sed  per  Hiesu  Christi  spiritum  1 lege  fidei  et  gratia. 

91.  Homo  sine  gratia  nnlla  praecepta  legis  potest  implere 
eciam  imperfecte.  Contra  communem. 

92.  Implere  imperfecte  non  est  implere  qnantam  ad  substan- 
tiam  operis.  Contra  Capreolum. 

93.  Implere  perfecte  non  est  implere  quantnm  ad  substantiam 
operis  et  modum  agendi  qui  est  ex  cbaritate.  Contra  Capreolum. 

94.  Modus  agendi  non  est  separates  a substantia  operis. 
Contra  eundem. 

95.  Obligatus  ad  faciendum  ei  cbaritate  non  peccAt  morta- 
liter,  si  non  ex  omni  parte  implet.  Contra  Scotnm. 

96.  Peccat  autem  si  nulla  ex  parte  implet.  Contra  eondem. 

97.  Obsernacio  praecepti  sine  cbaritate  sen  gratia  nedum  est 
invtilis  ad  vitam  aeternam  sed  occidens.  Contra  Capreolnm. 

98.  Per  auxilium  sen  adiutorium  speciale  nnllum  praeceptom 
in  aliqua  parte  potest  impleri.  Contra  eundem. 

99.  Supposito  quod  non  pertinet  ad  gratiam  iustifiCantem. 
Secundum  eundem. 

100.  Auxilium  dei  praeveniontis  non  est  distinctum  a dono 
iustificante.  Contra  eundem. 


1.  Decalogus  excepta  sabbati  obseruacione  a Christiano  est 
obseruandus. 

Ad  litteram  tarnen  obseruatus  anget  concupiscenciam  ac  ini- 
quitatem  et  facit  super  modum  peccatores. 

2.  Praeceptum  maximum  de  diligendo  deum  et  proximum  se- 
enndura  litteram  occidit  non  viuificat 

3.  Omnis  lex  attramento  scripta  est  ministracio  mortis  et 
dampnacionis.  Contra  Sanctum  Thomam. 

4.  Scripta  autem  digito  dei  est  ministracio  libertatis  Spiritus 
et  gratiae  *. 

5.  Lex  üdei  in  tabulis  cordis  camalibus  scripta  est  ipsa  cha- 
ritas  diffusa  in  cordibus  nostris  per  spiritum  sanctum. 


1)  Im  Msk.  per  fidem  Hiesu  Christi  spiritu. 

2)  »piritus  et  gratiae  fehlt  im  Msk. 
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6.  Opera  charltatis  in  chartis  scripta  lex  est  operum  et  lit- 
tera  occidens. 

7.  Eadem  gracia  «n  veteri  testamento  latitabat  que  in  Christi 
enangelio  dispensata  est. 

8.  Lex  vetus  talia  continebat  praecepta  insticie  qnalia  nunc 
quoque  obseruare  precipimur. 

9.  Lex  euangelii  scripta  est  vetus  l. 

10.  Indigemus  deo  doctore  et  adiutore  ne  dominetur  in  nobis 
omnis  2 iniquitas. 

11.  Yolnntati  dei  nemo  resistit. 

Deus  ex  misericordia  quibusdam  donat  penam  peccati,  a 

quibusdam  iuste  exigit  penam. 

12.  Praescientia  dei  est  immutabilis. 

13.  Figmentum  nihil  potest  opponere  suo  figulo. 

14.  Yocacio  3 est  principium  bonorum  operum. 

15.  Yocati  atque  illuminati  mandata  dei  cognoscontes  Tel 
libero  eligunt  vel  relinquunt  arbitrio. 

16.  Non  omnes  vocantur,  nec  omnes  vocati  sequuntur  vo- 
cantem. 

17.  Auxilium  gratiae  eciam  specialis  mocionis,  Tt  aiunt  qui- 
dam,  multis  deest  Contra  Capreolum. 

18.  Solum  illis  non  deest  quibus  deesse  noluerit  deus. 

19.  Perseuerancia  in  dileccione  pertinet  ad  gratiam  dei. 

20.  Et  ideo  oratio  Christi  pro  petro  non  erat  inanis  ne  sua 
fides  deficeret 

21.  Filij  perdicionum  licet  incipiant  aliquando  bene  viuere  ac 
iuste  ambulare  de  hac  vita  tarnen  non  auferuntur  nisi  ceciderint. 

22.  Attamen  tales  perspeculatores  sunt  corripiendi. 

23.  Electi  secundum  propositum  interdum  labuntur. 

24.  Tenetur  veile  suam  dampnacionem  cui  est  revelata. 

25.  Ista  authoritas  deus  vult  omnes  4 saluos  fieri,  minus*  bene 
exponitur  de  voluntate  antecedente.  Contra  Sco.  Theo. 

26.  Putamus  nec  in  deo  nec  in  homine  antecedentem  volun- 
tatem  esse.  Contra  eosdem. 

27.  Dona  naturalia  et  leges  recte  non  snnt  de  voluntate 
antecedente.  Contra  Sco.  et  alios. 

28.  Nec  illa  adiutoria  commnnia  quae  ponuntur. 

29.  Ad  praedictam  autoritatem  antiquus  licet  non  multum 
freqnentatns,  attamen  verus  dabitur  intellectus  5. 


1)  Diese  These  fehlt  im  Druck. 

2)  Omnis  nur  im  Druck. 

3)  Mak.  und  Druck:  Vacacio. 

41  Msk.  omnis. 

5)  So  Msk.  Im  Druck  antiquus  — intellectus  in  Klammem  und 
hierauf  Advertc  wo  sonst  contra  etc. 
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30.  Conclusiue  cuius  vult  miseretur,  et  quem  vult  indont. 

31.  Deus  vocatis  omne  Studium  ad  spiritaiia  exercicia  con- 
ferentibus  et  vincentibus  coronas  largitur  etemas. 

32.  Vita  eterna  non  debetur  iusto  operanti  cum  gratia  de 
condigno.  Contra  Capreolum. 

33.  Vita  eterna  est  gratia  data  pro  gratia  ei  misericordia 
et  miBeratione. 

34.  Non  est  iustus  in  terra  qui  careat  peccato  in  carne. 

35.  Non  est  iustus  in  terra  qui  non  habeat  peccatum  in 
spiritu. 

36.  Non  est  iustus  in  terra  qui  per  instum  actum  quo  bene 
facit  non  peccet. 

37.  Per  hoc  tarnen  peccatum  deus  non  vult  iustos  esse 
dampnabiles  sed  humilcs. 

38.  Iustus  ergo  simul  est  bonus  et  malus,  filius  dei  et 
seculi. 

39.  Exceptis  Christo  et  eins  matre  non  fuit  nec  est  nec 
erit  iustus  in  terra  sine  peccato. 

40.  Non  potest  iniustus  habere  actum  deo  adeo  placentem 
quantum  displicuit  veniale.  Contra  Gabrielem. 

41.  Dens  non  precipit  homini  impossibile. 

42.  Lex  dei  imperat  multa  impossibilia  homini. 

43.  Doctrina  Aristotelis  in  scolis  theologorum  facit  malam 
mixturam. 

44.  Sillogismus  ex  methaphisicali  et  credita  mixtus  inserens 
pro  credita  non  concludit  pro  debiliori  premissa  l.  Contra  Sco. 

45.  Habere  peccatum  in  corpore  non  est  peccare. 

46.  Illud  peccatum  concipit  partus  et  parit  peccata. 

47.  Propter  quos  partus  dicimus  dimitte  nobis  debita. 

48.  Quod  nequeunt  nisi  filij  dei  dicere. 

49.  Peccatum  venialo  proprie  est  peccatum. 

50.  Nec  contempnendum  sed  timendum. 

51.  Foecunda  veritatis  auctoritas a sepius  discussa  melius  cogno- 
scitur.  et  veram  conuenienciam  parit  quam  manifestis  sermoni- 
bus  abscondit. 


1)  Msk. : inferens  — concludet  — debiliora. 

2)  Druck : auctoritatis.  Diese  für  Carlstadt  charakteristische 
Schlufsthese , die  vielleicht  die  vorangegangenen  Paradoxien  entschul- 
digen soll,  will  wohl  sagen,  eine  öftere  Diskussion  über  die  reiche 
Wabrheitsquelle  (foecunda  veritatis  auctoritas),  die  heilige  Schrift, 
führt  eher  zu  Klarheit,  zu  wahrer  Harmonie  und  Übereinstimmung, 
als  bestimmte  Aussagen,  die  sie  vielmehr  verdunkeln. 
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n. 

Magister  Franciseus  Ottntherus  sub  reverendo  patre 

Har.  luder 


in. 

Ex  Theologia*. 


IV. 

Thomas  Novldaglus*  sab  domino  doctore  Johanne 

Doelsch. 

(4.  Oktober  1521.) 

1.  Nemo  nisi  qui  conueraus  et  humilis  fuerit  vt  parnulus, 
quem  dominus  in  medio  diacipulorum  statuit,  regnum  celorum 
intrabit,  quos  et  dominus  beatos  dicit,  quia  eos  pauperes  apiritu 
vidit. 

2.  Maioritas  igitur  in  regno  celorum  humilitate  metitur,  recte 
ergo  frequentius  ministerium  quam  potestas  vocatur. 

3.  Hinc  errare  tarn  bij  conuiciuntur,  qui  eccleaiasticam  prae- 


1)  Abgedruckt  zuletzt  in  d.  Weim.  A.  I,  224  f.  Im  vorliegenden 
Manuskript  beginnt  nach  These  24  eine  neue  bis  25  reichende  Zäh- 
lung, wobei  die  W.  A.  I,  225  als  26.  gezählte  These  sicher  richtig  in 
zwei  geteilt  wird.  Dann  weiter  immer  nach  25  Thesen  eine  neue  Zäh- 
lung, aber  These  55  wird  wiederum  in  zwei  geteilt,  so  dafs  der  Codex 
99  Thesen  gegen  97  der  W.  A.  zählt.  Die  Zusätze  contra  Schol., 
contra  Gabr.  fehlen  überall,  hier  und  da  sind  Worte  fortgefallen. 
Die  Varianten  sind  belanglos.  Die  Protestation  am  Schlufs:  In  his 
veile  etc.,  die  sicherlich  im  Urdruck  gestanden  bat,  fehlt  im  Ma- 
nuskript. 

2)  Es  folgen  die  Heidelberger  Disputationsthesen , vgl.  W.  A.  I, 
354  mit  der  Zweiteilung  Ex  theologia  und  Er  Philosophia  mit  neuer 
Zählung.  Am  Schlufs  der  ersten  Abteilung:  Leonardus  Bayer  arcium 
magister  sub  reuerendo  Magistro  S.  T.  Martino  Luthero.  In  These  22 
fehlt  ei  vor  operibus. 

3)  Vgl.  Liber  dec&norum  p.  25:  D.  Thomas  Nouidagius  D.  Joanne 
Dölsch  preside  die  4 Octobris  respondit  pro  Baccalaureatu  Biblico, 
quem  ad  Bibliam  vocant  et  promotus  est. 


Digitized  by  Google 


458 


ANALEKTEN. 


fectoram  diuitijs  prompta  pompa  etc.  constare  putant  titulis  plus 
quam  rebus  gaudentes,  quam  isti  qui  alium  a Christo  primms 
querunt. 

4.  Cum  igitur  illi,  (qui  scandalisauerint  vnum  de  pusiilis  istis, 
qui  in  Christum  credunt)  expediat  ut  mola  azinaria  suspendatur 
in  collum  et  in  profundum  maris  dimergatur  mirum  quod  Chri- 
stians paciencia  tot  scandalosa,  tot  inania  ventris  animalia  non 
dudum  eiecit. 

5.  Nam  non  tantum  manus  aut  pedes  scandalizantes  ab- 
scidenda  praemonuit  sed  et  oculum. 

6.  £ quibus  Christi  miles  facile  discet.  quam  nihil  mortui» 
capitibus  camalibus  sjmeis  debeat  nisi  ab  eorum  fermento  cauere 
horrendamque  mentis  eorum  cecitatem  1 detestari. 

7.  Quemadmodum  ergo  fastuosa  altaque  phariseorum  super- 
cilia  cauenda  docuit,  ita  humiies  abiectos  paruulos  in  nomine 
suo  recipiendos  voluit. 

8.  Tum  ideo  quia  ipse  est,  qui  in  talibus  requiescit,  tum 
eciam  quia  angeli  eorum  faciem  dei  vident 

9.  Unde  non  improbabiliter  quidam  sancti  collegerunt  homini9 
studia  angeiicis  miuisterijs  non  carere,  quare  et  Tniuersorum  do- 
mino  de  tantis  sicut  et  de  omnibus  eius  beneücijs  miser  homo 
debeat  iuges  gratias  agere. 

10.  Nec  tarnen  ideo  sequitur  quod  angelis  sicut  nec  sanctis 
alijs  templa  sint  construenda,  aut  alia  sacrificia  exhibenda,  quos 
et  Augustinus  vult  plus  charitate  quam  seruitate  venerari 
oportero. 


V. 

Joannes  Vnestermannns.  F. 

Bacca:  sub  d.  Joha.  Doclsch  *. 

(3.  Januar  1522.) 

1.  Cbristiani  hominis  vnica  lex  est  nullam  habere  legem. 

2.  Ac  perinde  hoc  vnicum  illi  esto  Votum  semper  et  ubique 
liberum  esse. 


1)  C.  cecitatatem. 

2)  Bl.  66.  Vgl.  Liber  decanorum  p.  27 : Tercia  Jauuarij  Anno  22. 
Kespondit  religiosus  pater  Johannes  V'uestermannus  lippianus.  prae- 
side  Johanne  Dölisch  vcltkirchio  pro  form&tura.  fecitque  facienda  et 
admisius  est. 
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3.  Com  enim  ex  deo  i.  e.  spiritu  Christi  (qui  peccare  nequit) 
sit  natus  Christianus. 

4.  Qnomodo  legem  sustinebit,  quae  peccatoribns  ponitar  aut 
votum  qnod  Spiritus  nnnquam  non  derogat  libertati. 

5.  Neque  enim  minus  qnom  legis  seruitns  votoram  romanci- 
patio  repugnat  filiorum  libertati. 

6.  Vota  te  connectnnt  operibas  a qnibns  nisi  fueris  per 
spiritum  solutus, 

7.  Inter  filios  dei  recenseri  non  potes  qui  iuge  sabbatum 
celebrantes  spiritu  dei  aguntur. 

8.  Siue  ergo  ex  necessitate  quis  vouerit  incredulua  fuerit  deo 
qui  omnes  capillos  credencium  numero  signauit. 

9.  Siue  ex  deuotione  (ut  aiunt)  impius  fuerit  in  eum,  qui 
contento  sacrificio  aures  audiendi  postulat  tantum, 

10.  Siue  ex  spe  perfectioris  vite  vanus  fuerit  et  mendax  ex 
simulachris  operum  metiens  immo  menciens  pietatem. 

11.  Hoc  tarnen  quod  vltimo  posui  sicut  maxima  vestitur 
specie  pietatis,  ita  plurimum  habet  et  omnibns  mandatis  dei 
pugnantem  impietatem. 

12.  Christianus  vni  fidit  deo,  votarius  autem  (prae  ceteris 
statum  perfeccionis  professus)  pantheo  fidit  infinitarum  cere- 
moniamm. 

13.  Christianus  glorificat  nomen  dei,  quod  solum  vindicat  ab 
iniurijs  falsariorum. 

14.  Yotarius  honorem  ordinis  et  nomen  iustitutoris  hone 
deus  quot  passibus  premittit. 

15.  Christianus  sabbatum  sanctificat , votarius  seruit  dijs 
alienis,  qui  non  dant  illi  requiem  die  ac  nocte. 

16.  Christianus  morem  gerit  parentibus,  votarius  per  calcatum 
in  limine  transit  patrem,  contempnit  vbera  matris  et  qd  talia 
scz.  crucifixi  vexilla  tendit.  Authore  Hieronimo.  sed  male  in- 
tellecto. 

17.  Egeat  ergo  vel  fame  pereat  parens,  sacius  est  votis  et 
cellula  concludi,  quam  diruptis  illis  parentum  necessitatibus  sub- 
uenire. 

18.  Christianus  sicut  non  occidit  aut  furatur,  ita  quicquid 
est,  quicquid  habet,  quicquid  potest  multa  charitate  fratribus 
impartit  *. 

20.  Quandoqnidem  extra  seculum  est  et  mundum  et  pauper 
non  habens  quod  tribuat  necessitatem  pacienti. 

21.  Sed  ut  accipiat  et  aliena  corrodat  ac  merita  tocius  or- 
dinis celestem  scz.  mercodem  pro  temporalibus  commutat. 


1) 


Nr.  19  fehlt. 
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22.  Chriatianns  ne  eit  meohna  caatarnm  nnptiarnm  iudicant« 
spiritu  remedinm  acceptat. 

23.  Yotariua  (nt  nescio  qnot  äureolas  prae  aliis  mereator) 
nuptias  inconsulto  spiritu  abiurat. 

24.  Christianus  (qui  vere  fuerit)  pro  deo  pro  euangelio  pro 
fratre  stat  testis  et  inexpugnabilis  murus. 

25.  Yotarii  pro  pugillo  ordei  et  fragmine  panis.  heu  quam 
consuunt  pulnillos  et  ceruicalia  sub  omni  cubito  manus. 

26.  Christianus  charitate  quam  habet  in  fratrem  concupis- 
centijs  suis  pessimis  freno  ponit. 

27.  Yotarij  autem  quam  concupiscentijs  dominentur,  probat 
oharitas  illa  quae  incipit  a semet  ipsa  sed  non  extenditur  vltra. 

Summa. 

Yota  monasticornm  nt  nunc  fiunt  omnem  fidem  et  chari- 
tatem  euacuant. 

Nec  est  possibile  vt  cum  talibus  vllo  modo  stet  Chri- 
stianismus. 


VI. 

ßotschalcuB  Crop  1 sab  Andree  Cnrolosdio  Doctore. 

(28.  November  1522.) 

1.  Duplici  natura  spirituali  scz.  et  corporali  constare  ho- 
minem,  paulina  ad  Corin:  2.  ostendit  epistola. 

2.  Cum  hijs  qui  foris  sit  homo  vetus  carnalis  et  corporalis 
corrumpatur  (?). 

3.  Spiritualis  tarnen  interior  nouus  homo  et  de  die  in  diem 
renouatur. 


1)  Bl.  67*.  Diese  Thesen  wurden  am  28.  November  1521  ver- 
teidigt. Vgl.  Lib.  dec.  p.  27:  Eximius  frater  Gotschalcus  Crop  Her- 
vordianus  die  28  Novembris  respondit  pro  licencia  et  statim  promotus 
est  praesidente  Carolostadio.  Die  bei  der  respousio  ad  Bibliam  am 
15.  Oktober  1521  verteidigten  Thesen  (cf.  Lib.  dec.  26)  sind  uns 
auch  noch  erhalten  in  der  oben  erwähnten  Baseler  Sammlung  der 
Propositioncs  vom  Jahre  1521.  Dort  werden  sie  eingeführt  mit 
den  Worten:  Andrea  Bo.  Carolostade  (sic)  Praeside  religiosi  patres 
Godscalcua  Crop  Heruordianus  sacrae  Theologiae  lector  et  Godscalcos 
Crusre,  respondebunt  ad  infra  scriptos  articulos  Postridie  Galli  sub 
horam  septimam  Anno  MDXXI.  Sie  beginnen  mit  dem  Satze : Solis 
canonicis  literis  absque  contradictione  cedimus.  Vgl.  auch  Biederer 
■v  a.  a.  O.  S.  183. 
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4.  Immo  interioris  regeneratio  est  exterioris  mortificatio. 

5.  Quando  ne  yllos  hic  nascatur  nisi  prins  occumbat. 

6.  Sicnbi  spiritns  dei  regnat  ibi  nimirnm  humanus  homo 
moritur. 

7.  Psychicus  homo  ex  volontate  carnis  et  viri  soas  vires 
adfert  et  tales  quales  inobediencia  Ade  fecit. 

8.  Spiritualis  autem  homo  ex  deo  ac  dei  volontate  immntabili 
suas  potencias  recipit. 

9.  Qaemadmodum  psychicus  homo  animam  cor  oculos  aures 
et  reliquas  virtutes  a parentibus  suscepit. 

10.  Sic  spiritualis  cor  suum,  oculos,  aures  et  cetera  firma- 
menta  e supemis  capit. 

11.  Homo  psychicus  non  agnoscit  quae  dei  sunt,  quia  ex 
deo  non  est. 

12.  Homo  spiritualis  cognoscit  quia  ex  deo  est  et  ouis  Christi. 

13.  Nequaquam  psychici  hominis  ocnlus  vidit  vel  auris  au- 
dioit  aut  in  cor  eius  ascenderunt  que  preparauit  deus  diligenti- 
bus  se. 

14.  In  cor  autem  spiritualis  hominis  possunt  ascendere. 

15.  Alia  praeparat  deus  diligentibus  se,  alia  iis  qui  deo 
deorsum  et  scapulas  vertunt 

16.  Porro  si  easdem  diuicias  vtrisque  praeparasset,  nihilo- 
secius  diuicie  alie  forent  deo  adherentibus  aliae  alienatis. 

17.  Yeluti  crux  Christi  aliter  repit  in  oculos  iudaeorum  aliter 
gentium,  aliter  credulorum  *. 

18.  Dabimus  tarnen  peculiares  esse  diuicias  solis  deum  aman- 
tibus  comparatas. 

19-  Consummacio  abbreuiata  inundat(?)  iusticiam  et  cognoscet 
que  nullus  hominis  oculus  psychici  et  cor  unquam  assequitur. 

20.  Nam  eciam  si  Christus  omnes  homines  illuminat  sicut 
soll  (sic)  illustrat  omnia. 

21.  Sunt  tarnen  qui  agnitam  veritatem  expuunt,  ut  sunt  qui 
solis  respuunt  radios. 

22.  Deus  est  dominus  et  deus  apud  inferos  et  superos  col- 
linm  et  moncium  deus  omnis  terre  creatureque. 

23.  Tarnen  sole  reliquie  (sic)  ad  praesentem  vbique  deum 
convertuntur.  atque  eiusmodi  connersione  sancte  flunt. 

24.  Ergo  in  cor  hominis  non  ascendit  quamlibet  accutissimi 
et  racionalissimi  quod  est  singulariter  praeparatum  dilectori- 
bus  dei. 

25.  In  cor  autem  plus  quam  hominis  vt  puta  spiritualis  et 
filij  dei  opes  ille  ascendunt,  sentiuntur  ac  in  fontem  suum 
probe  cordatos  rapiunt. 

1)  Msk.  crudelorum. 

Zeitichr.  I K.-G.  XI,  S. 
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26.  Vitam  eternom  certo  habent,  qui  manducant  et  bibant 
sanguinem  Christi,  sed  suo  gradu,  hic  atque  infimo. 

27.  Qamuis  et  discrimina  sint  infimi  gradus,  quisquam  tarnen 
eterne  vite  tantum  assequitnr  qnantum  illi  datnr  vt  credat. 

28.  Regeneratus  per  Christum  non  protinus  seit  omnia,  nee 
omnia  facit,  sed  discit  et  pergit  paulatim,  sient  natns  infantul  as 
non  ilico  graditur. 

29.  Petrus  vere  fait  eterna  vita  beatus  Yt  cognouit  Christus, 
quamquam  multos  Christi  sermones  tum  ignorant. 

30.  Proinde  spiritualis  iudicat  omnia  eciam  profunditates  dei 
et  abyssos  predestinacionis  super  omnia  consolantis. 

31.  Verum  tenui  admodum  iudicio  noue  spiritualis  factus 
estimat  omnia. 

32.  Qui  primos  adhuc  fructus  superno  eene  incipit  manducare, 
is  magis  trepidat  et  miratur,  cupit  et  desiderat  quam  pronunciat 
certam  sontenciam. 

33.  Exercitati  vero  in  iodieija  veris  et  per  se  iustifleatis  in- 
credibilem  consolacionem  ex  profunditatibus  dei  accipiunt. 

34.  Immo  sic  incenduntur  dei  ardentissimo  amore,  ut  multo 
plus  malint  decem  cruentissimas  mortes  emori,  quam  non  sequi 
agnum  quo  vadit: 

Hec  non  ascenderunt  in  cor  animalis  hominis,  qui  nec  vult 
nec  potest  nosse  diuicias  super  coelestes. 


VII. 

Magister  Joannes  Cnelsamer  1 sub  D.  Andree  Carolr- 

stadio  (sic). 

1.  Orationem  defectuum  nostrorum  cognicionem  eorundetnque 
coram  deo  optimo  maximo  conquestionem  auxilijque  deprecacionem 
deinde  liberatis  gratiarum  acciones  esse  debere  non  dubitamus. 

2.  Vniuersa  (?)  alia  causa  orantes  inconsiderata  sunt  mente 


1)  Bl.  68 b.  Diese  Disputation  wurde  wahrscheinlich  am  13.  Mai 
1521  pro  baccalaureatu  sententiarum  gehalten,  da  in  dem  betreffender, 
Eintrag  im  Dekanatsbuch  Cuelsaracr  ebenfalls  als  magister  bezeichnet 
wird,^  nicht  aber  bei  den  späteren  Akten.  Cf.  Lib.  dec.  25.  Anno 
MDXXI  sub  aestivo  Decanatu  Andree  Carolostadij  Dominus  Magister 
Joannes  Kuclsamer  pro  baccalaureatu  quem  vocant  sentcnciarum 
respondit  et  promotus  est.  actum  die  Lunae  post  Ascensiouem  do- 
mini  praesidente  Carolostadio.  Am  22.  Juli  wurde  er  bereits  sentsn- 
tiarius  formatus  ebenda. 
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aut  pbarisaica  iusticia  inflati,  deum  non  placantes,  sed  magLs  ad 
iracundiam  prouocantes. 

3.  Insignis  ob  id  populi  error  est  ei  cleri  cecitate  proueniens 
quo  crimina  commissa  satisfaccionis  iuro  suis  oracionibus  nititnr 
expiare. 

4.  Errant  non  minus  monachi  et  sacerdotes  suarum  horarum 
canonicarum  murmure  pro  acceptis  a deo  beneficys  satisfieri 
arbitrantos. 

5.  Errant  tarnen  grauissime  sacerdotes  monachi  sive  eciam 
quicunque  plebei  deo  suis  orationibus  obsequium  prestare  vo- 
lentes. 

6.  Horas  canonicas  nomine  orationis  indignas  censeo,  cum 
contra  Christi  institucionem , Apostolorum  morem  atque  contra 
orationis  ysum  sint  introducte. 

7.  Pontifices  neminem  ad  illas  sub  praecepto  peccati  (perinde 
ac  ad  quascunque  tradiciones  snas)  astringi  habent  potestatem. 

5.  Orationem  non  proliritas  non  verborum  multitudo  nec 
vehemens  labiorum  strepitus,  sed  flagrantis  animi  desiderium  deo 
reddit  acceptam. 


De  Sacramento  panis. 

9.  Sacramentum  eucharistie  non  in  pixide  seruandum  sed 
quociescunque  opus  fuerit  eciam  quocunque  tempore  consecrandum 
atque  in  cupientes  est  frangendum. 

10.  Iniquissime  Roma:  ponti:  infidelium  cetibus  ad  dominici 
corporis  sumptionem  congregandis , saltom  eiusdem  ordinauit 
ostensionem  contra  Jesu  Christi  institutionem  apostoliceque  ecclesie 
obseruacionem. 

11.  Sacerdotes  yenerabili  sacramento  participantes  vna  cum 
plebe  diuidere  nonquam  negligant.  nec  commune  legatum  inique 
(aduersus  testatoris  ordinacionem)  sibi  solis  vsurpare  vnquam 
praesumant. 

12.  Sicut  Christi  gloriose  yirginis  et  aliorum  sanctorum  ima- 
gines  in  Christianorum  templis  subuertendas.  ita  eciam  solemnes 
porapas  quibus  venerabile  sacramentum  hinc  inde  circumfertur, 
abrogantes  arbitror. 


30* 
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vrn. 

Nicolaus  Cocl  sub  D.  Justo  Jona  P. 

De  spiritu  et  litera  l. 

(18.  November  1522.) 


IX. 

Jo.  Jonas  ln  cap.  1 epistola 

ad  Koma  *. 


X. 

Philippus  Melan: 

1.  Justificacionis  principium  est  per  fidem  *. 


XI. 

Dis:  2.  Llbrl  4:  Mar:  Lothe4: 

(1520.) 

1.  Non  placent  sacramenta  none  legis  sic  distingui  nt  alia 
remedia  tantum  sint  contra  peccatum  alia  etiam  gratiam  conferant 
adiutricem. 


1)  Bl.  70.  Die  27  Thesen  bereits  unter  1522  bei  Kawerau, 
Der  Briefwechsel  des  Justus  Jonas  Halle  I (1884),  S.  84.  Aber  wir 
erfahren  erst  aus  der  im  Codex  befindlichen  Überschrift  unter  Ver- 
gleichung mit  dem  Lib.  dec.  den  Tag  der  Disputation,  18.  November 
1522.  Vgl.  Lib.  decanorum  p.  27 ff.:  F.  Nicolaus  Coci  TanglimmensU 
die  XVIII  Novembris  praesidente  D.  preposito  pro  feltkirchio 
promotU9  est  sacre  theologiae  formatus  et  sentenciarius. 

2)  Bl.  70  b ebenfalls  bei  Kawerau  I,  85.  Es  ist  zu  lesen  in 
These  7:  Resurrectionis  articulum.  These  16:  puniri. 

3)  Bl.  71.  Im  Codex  durchstrichen,  weil  in  der  Baseler  Samm- 
lung gedruckt,  und  zwar  als  Themata  circularia. 

4)  Diese  Thesenreiho  (Bl.  71 b)  Luther’s  ist  meines  Wissens  bis- 
her unbekannt.  Die  Überschrift  möchte  ich  vermutungsweise  dahin 
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2.  Omnia  prorsus  sacramenta  tum  remedia  sunt  peccati  tum 
adiuuant  per  gratiam  si  fide  suscipiantur. 

3.  Nos  arbitramur  sacramenta  none  legis  constare  ex  pro- 
missione  dei  et  signo  visibili. 

4.  Tot  sacramenta  noue  legis  sunt  quot  promissa  et  adiuncta 
signa. 

5.  Baptismus  Eucharistia  et  poenitentia  tria  proprie  sunt 
sacramenta  neue  legis. 

6.  Cetera  videntur  ab  ecclesia  et  vsu  primum  instituta  et 
appellata  sacramenta  noue  legis. 

7.  Nihil  obstat  quominus  tot  sacramenta  quot  articuli  sunt 
Qdei  dici  possint,  si  signum  visibile  tollas. 

8.  Immo  quot  sunt  verba  dei  tot  fere  sunt  sacramenta,  que 
fidem  excitant  etiam  si  signum  desit. 


XII. 

Philippns  Melan:  sab  R.  D.  Petro  Font 

(9.  September  1519.) 


XUI. 

DIspatatIo  Clrcularls  * Joan:  Jonas,  p. 

1.  Tametsi  iustis  et  in  Christo  liberis  non  sit  lex  posita: 

2.  Tarnen  potestatibus  parendum  est. 

3.  Non  est  enim  potestas  nisi  a deo. 

4.  Ceterum,  si  contra  deum  praecipiant  quid  (sic)  magistratus 
aadiendi  non  sunt. 


erklären,  dafs  es  eine  zweite  auf  das  vierte  Buch  der  Lombarden 
sich  beziehende  Disputation  Luther’s  ist.  Sie  wird  ins  Jahr  1520  vor 
die  Ausgabe  der  Schrift  „Von  der  babylonischen  Gefangenschaft“ 
gehören  und  würde  dann  in  die  in  der  Weim.  Ausgabe  VI,  470  ff. 
mitgeteilte  Gruppe  von  Thesen  einzureihen  sein. 

1)  Melanchthon’s  unter  Petrus  Fontanus  am  9.  September  1519 
verteidigten  Baccalaureatsthesen.  Aus  diesem  Codex  Bl.  72  abgedruckt 
bei  C.  und  W.  Kr  afft,  Briefe  und  Dokumente,  S.  6 und  in  den 
Loci  Communes  Philipp  Mclanchthon’s  in  ihrer  Urgestalt  etc.,  2.  Aufl. 
ed.  Th.  Kolde  (Erlangen  und  Leipzig  1890),  S.  260  ff. 

2)  Bl.  72.  Zu  der  Überschrift  disputatio  circularis  vgl.  oben 
S.  448,  Anm.  1. 
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5.  Quare  et  principes  Uli  euangelium  immo  oppugnantea  a o 
cerrime  obiargandi  sunt. 

6.  Modestiam  ibi  reqoirere  carnis  prndencia  est. 

7.  Porro  ei  hoc  potestatum  iure  non  est,  vt  papa  suas  leges 
ob8eruari  postulet. 

8.  Neque  enim  ullam  legem  condere  licet  Episcopis. 

9.  Sed  semel  adempta  est  eis  potestas  damnandi  verbo  Christi: 
vos  non  sic. 

10.  Oeconomi  enim  sunt  et  ministri  meri. 

11.  Eatenus  vero  audiendi  quatenus  domini  sui  yerbum  pre- 
dicant. 

12.  Et  eo  pertinet  hoc  qui  vos  audit,  me  audit: 

Quo  yerbo  mire  ad  suam  tjrannidem  firmandam  magno 
orbis  malo  abusi  sunt. 


XIV. 

Alia:  Johä.  DoeliciJ  *. 

1.  Deus  in  plenitudine  temporis  misit  filium  suum  factum 
ex  muliere , factum  sub  lege , yt  eos  * qui  sub  lege  erant  redi- 
meret.  yt  adoptionem  filiorum  reciperemus: 

2.  Cuius  iusticia  per  ädern  Jesu  Christi  non  tantum  ad 
iudeos  (qui  sub  lege  erant,  sed  in  omnes  est  et  super  omnes) 
se  extendit,  qui  crodunt  in  eum,  eo  quod  omnes  peccarunt  et 
egent  gloria  dei. 

3.  Nam  ipse  est  expectacio  gencium,  in  cuius  lumine  gentes 
ambularunt.  An  iudeorum  deus  tantum,  nonne  et  gencium,  immo 
et  gencium  quandoquidem  vnus  est  deus,  qui  iustiöcat  circum- 
cisionem  ex  fide  et  praepucium  per  ädern. 

4.  Cuius  rei  non  leue  documentum  est  magorum  ab  Oriente 
yeniencium  supplox  oratio,  qui  a stella  ad  locum,  ybi  puer  erat, 
fuerunt  ducti. 

5.  Cum  quibus  et  nos  cubile  cordis  intremus  dominum  adora- 
turi  graciasque  acturi  quia  yisitauit  et  fecit  redempcionem 
plebis  sue. 

6.  Non  enim  ex  operibus  iusticie  quae  fecimus  nos,  sed  se- 
cundum  misericordiam  suam  saluos  nos  fecit.  Ideoque  deo  non 
eimus  ingrati,  qui  nos  potenter  in  brachio  suo  de  tenebrarum 
potestatibus  liberauit. 

1)  Es  folgen  Zirkularthesen  von  Joh.  Dölsch  von  Feltkirchen, 
dessen  Name  sehr  verschieden  wiedergegeben  ist. 

2)  Cod. : eo. 
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XV. 

Alla:  Jolian  : DoelyclJ. 

1.  Spiritus  sanctus,  qni  fldeles  suos  omnia  quae  salutis  sunt 
docet,  ideo  paraclytus  dicitur  vel,  quia  pro  nobis  inenarrabiübus 
gemitibns  postulat  vel  quia  afflictas  conscientias  tristicia  meutis 
leuat. 

2.  Qui  quamuis  inuisibilis  incorporeusque  sit  deus  visi- 
bilibus  tarnen  corporeisque  signis  puta  igne  Unguis  et  columbe 
speeie.  sensibiliter  non  sine  misterio  apparere  volnit. 

3.  Quia  sicut  ipse  ignis  est,  per  quem  peccatorum  rubigo  1 
consumitur,  terrenum  cor  celesti  amore  inceditur  maleque  frigidi- 
tatis  tepor  ab  electis  fugatur. 

4.  Ita  eciam  ipse  solus  est  qui  intus  loquitur,  erudit,  fecun- 
dat,  viuificat  atque  elingues  diuinis  laudibus  disertissimos  reddit 
et  columbina  simpUcitate  puros  ab  omni  atrabili  liberos  * facit. 

5.  Qui  nisi  intus  doceat,  frustra  sermo  externus  sonat.  nec 
incendium,  recti  amoris  praebere  valet.  vel  si  angeUcis  Unguis 
docens  suadeat. 


XVI. 

Alla  Johft.  DoelleJJ. 

(28.  März  1522.) 

1.  Quod  deus  superbis  resistat  humilibusque  det  gratiam  vel 3 
currentis  dominice  factum  est  nobis  documento. 

2.  Nam  cum  euangelicus  mutus  a domino  mirabiUter  curatur, 
turbe  admirantur  feminaque  in  domini  laudem  vocem  extolUt 

3.  Sola  pharisaica  sanctitas  inuidia  tabescens  impaciens  veri 
recte  facta  quae  negare  non  potuit,  blasphemijs  lacerare  studuit, 
cum  domino  improperando  dicit  in  Beelzabub  principe  demonia 
ejicit 


1)  Msk.  rubibigo. 

2)  Cod.:  libebcros. 

3)  Der  Text  bietet  deutlich  die  Abkürzung  für  vel,  es  mufa  aber 
eine  Abkürzung  für  evangelium  dagestanden  haben , den  l offenbar 
nimmt  Dölsch  das  Evangelium  des  vergangenen  Sonntags  (Oculi) 
zum  Ausgangspunkt  seiner  Auslassungen.  Da  nun  der  Tag  der  Zir- 
kulartheseu  Freitag  war,  so  wird  man  mit  ziemUcher  Be  ‘ünmtheit 
Freitag  nach  Oculi  den  28.  März  1522  als  Disputationstag  innehmen 
dürfen. 
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4.  Abscondita  enim  hec  sunt  ad  (sic)  huins  seculi  sapienti- 
bus  et  reuelata  paruulis.  ita  pater  quoniam  sic  placitum  feit 
ante  te. 

5.  Itaque  noli  altum  sapere  sed  time,  ad  nulium  enim  alium 
respicit  nisi  ad  paupercnlom  et  contritum  spiritum  et  tremen- 
tem  sermones  suos. 

6.  Sic  humilis  et  mitis  Christus  non  maledictis  sed  pnlcbro 
paradigmate  alta  calumpniancium  supercilia  frangit  docens  se  non 
in  Beelzebub  sed  dei  digito  demones  eicere. 

7.  Si  enim  eorum  apostoli  non  in  demone  sed  in  spiritu 
sancto  demonia  eioiunt,  non  immerito  eorum  iudices  erunt.  quod 
idem  factum  eciam  Christo  non  adscripserunt. 

8.  Cum  eciam  inferior  superiorem  non  ejiciat.  Christus  autem 
demonia  eicit.  ideo  non  eorum  seruus,  non  eorum  socius,  sed 
eis  snperior  fuit. 

9.  Insuper  et  conatu  et  opere  prorsus  dissidentes  obsequijs 
se  non  honorant.  Christus  autem  a Beelzebub  longius  quam  lux  a 
Tenebris  distat,  quomodo  ergo  sociotate  et  obsequio  se  mntuo 
honorant. 


XVH. 

Alia  Johan:  Brlcsmanni  *. 

1.  Penitencie  crux  corruptionis  nostrae  est  immutacio  et 
assidua  mentis  renouacio.  mortificacio  carnis  odiumque  sni. 

2.  Hane  crucem  natura  sine  gratis  non  potest  non  odire. 

3.  Siquidem  crux  ipsa  carni  dicit : non  sis  caro  et  con- 
cupiscentiae  non  concupisces, 

4.  Ad  (sic)  hoc  nature  non  modo  vehementer  contrarium  sed 
eciam  mors  est. 

5.  Ideo  ipsa  fugit  et  odit  penitenciam  nec  crucem  suffert, 
nisi  spiritus  qui  eam  ipsam  dulcem  suavem  amabilem  faciat, 
affuerit. 

6.  Hane  penitencie  crucem  Christus  omnibus  ex  equo  prae- 
dicauit,  dicens,  poonitentiam  agite  Matth.  4. 

7.  Hoc  nihil  est  aliud  quam  mutare  vitam  quod  fides  facit 
expurgans  peccatum. 


1)  Bl.  74  k.  Job.  Briesmann  wurde  am  31.  Oktober  1521  Lic, 
am  21.  Jauuar  1522  Dr.  theol. , Lib.  dec.  26f.  vgl.  83.  Die  Thesen, 
die  durch  die  Bezeichnung  „alia“  ebenfalls  als  Zirkularthesen  cha- 
rakterisiert werden,  werden  also  nach  dem  Januar  1522  zu  setzen  sein. 
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8.  Kon  igitnr  praedicari  docet  poenitentiam  illam  fictam 
sophistarum  papistammqne,  qnae  ad  horam  durat 

9.  Qoamdiu  enim  viuitur,  poenitendum  et  nouandnm  est  nt 
peccatom  expellatur. 

10.  Ideo  tocies  Apostolus  exhortatnr  nt  crucifigamus  carnem 
cum  concupiscencijs. 

11.  Hos  dignos  poenitencie  frnctus  vocat  Iohannes  si  pec- 
catnm  expnrgetnr  et  non  opera  externa  simulentnr. 


xvm. 

Alia  Johan.  Brlesmannl. 

1.  Hominum  voluntatibus  plene  dominatnr. 

2.  Atque  hinc  malomm  eciam  cordibns  vtitur  ad  landem 
snam. 

3.  Sic  puniendo  infligit  peccata,  sicnt  eciam  iratus  morbos 
infligit. 

4.  Proinde  mala  atque  peccata,  qnae  sunt  piaecedencinm  vi- 
ciomm  poenae  non  solnm  permissine  (ut  aiunt)  verum  eciam  po- 
tenter deus  in  malis  operatur. 

5.  Kec  tarnen  ideo  male  facit  nec  peccare  dicitur. 

6.  Immo  eodem  opere  quantum  ad  se  pertinet  bonum  facit. 

7.  Agit  itaque  tremendo  quidem  iudicio  deus  in  vasis  eciam 
ire  qnicquid  vult 

8.  Igitnr  instrumenta  dei  sunt  eciam  mali. 

9.  Fortiter  idcirco  omnia  comprehensa  sunt  arbitrio  vere 
omnipotentis  dei. 


XIX. 

Alia:  Johl.  Brlesmannl. 

1.  In  nobis  nihil  est  periculosius  ratione  nostra  et  voluntate. 

2.  Firma  fides  abstrahit  ab  omninm  creaturarum  fiducia  quae 
in  celo  et  in  terra  sunt,  trahiturque  ad  solum  deum. 

3.  Eursus  quantum  abest  fidei  in  homine,  tantum  adest  tene- 
braram  et  impietatis  auersionis  a deo  conuersionisque  ad  crea- 
turam. 

4.  Auersio  dicit  deo  non  esse  curam  de  hominibus,  sed  vi- 
nendum  esse  secundum  cordium  nostrorum  consilia. 
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5.  Hinc  ex  dei  ignorancia  et  impietate.  sicut  aliarum  rerum 
ita  quoqne  venera tionis  sanctornm  ortos  eet  abnsus. 

6.  Qui  a sanctis  praecantur  expectantque  auxilinm  idolatre 
sunt,  eciam  si  putant  aese  colere  denm. 

7.  Signa  tarnen  et  portenta  euenire  sinit  de  na  nt  temptet 
nos  an  credamus. 

8.  Sic  ad  sodncendos  homines  pseudochristi  et  psendopro- 
phete,  signa  magna  et  prodigia  daturi  praedicantor  a Christo. 

9.  Vt  a spiritu  serpentis  enei  a Mose  facti  laudatur  con- 
fraccio,  itidcm  et  exceisorum  (in  qnibns  eciam  deo  immolabantnr) 
destructio. 

10.  Ita  hodie  in  domibus  nostris,  quas  vocamos  ecclesias 
arularum  adeo  multiplicatarum  euersio  gratissimam  deo  opas 
foret  factum  in  fide. 

11.  Atque  sic  forte  deploranda  miaeraque  priuatarum  (vt 
vocant)  miasarum  numerositas  abrogaretur,  in  quibus  peccatur 
adeo  horribiiiter. 


XX. 

Alla  Joban : Dolscz  x. 

1.  Christus  vniueraorum  dominus,  solus  omniom  tribulacionum 
penas  importuno  * tempore  abigit. 

2.  Quod  cum  chananea  illa  fide  integra 9 didicisset  eum  nt 
et  se  et  filiam  liberaret  *. 

3.  Et  quia  fide  et  oratione  constans  fuit  ideoque  miseri- 
corditer,  quicquid  voluit  impetrauit. 

4.  Sancti  ergo,  et  si  a domnino  se  mox  auditos  non  senciant, 
perseuerant  tarnen  in  sancto  proposito  certissimi  quod  a domino 
sint  optata  recepturi. 

5.  Orocionis  (sic)  aut  ac  sancti  propositi  constantiam  nihil 
adeo  firmat  quam  promissionis  verbum.  quod  fidelis  gaudens 
amplectitur  futuraque  dei  dona  pacienter  expectat  quamuis  faciem 
suam  ad  tempus  a suis  abscondat  dominus. 

1)  Vielleicht  liegt  auch  hier  eine  Beziehung  auf  das  Evangelium 
dos  vorhergehenden  Sonntags  vor  und  dürfte  dann  diese  Disputation 
auf  den  Freitag  nach  Reminiscerc  21.  März  1522  anzusetzen  sein. 

2)  Von  HefB  mit  roter  Tinte  verbessert  in  oportuno. 

3)  Cod.  nigra  mit  einem  Abkürzungszeichen. 

4)  Im  Cod.  fi  dann  mit  roter  Tinte  ergänzt  „1.  liberaret“. 
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XXI. 

Alia  poslcio  Clrcularls. 

1.  Sicut  viduas  reijcimus  iuniores  sic  monachos  et  iuvenes 
bresbyteros  (sic)  celibes  etc.  *. 


xxn. 

Alla  Posltlo  Clrcularls  (Jo.  Doelsch?). 

1.  Lex  factorum  non  in  solo  iudaismo  existit. 

2.  Nisi  quispiam  Teilet  equiparare  christianismmn  iudaismo. 

3.  Lex  factorum  omnis  lex  est  a deo  tradita,  sed  cordi  non 
mscripta. 

4.  Lex  factorum  dicitur  sicut  lucus  a non  lucendo. 

5.  Factorum  lex  propter  spiritalem  * aduersatur  homini. 

6.  Contra  fidei  lex  spiritn  fecundat  caruem  et  eam  spiritali 
factorum  legi  concordant. 

7.  Lex  fidei  bonorum  operum  et  factorum  est  genetrix.  non 
tarnen  dicitur  factorum  licet  eiusmodi  censeri  possit. 


XXIII. 

Alia  Jo.  Jone. 

1.  Crux  semper  comitatur  euangelium. 

2.  Sola  cruce  autem  erudimur  quam  invictum  robur  sit  fides. 

3.  Tribulacio  enim  operatur  pacienciam,  paciencia  vero  pro- 
bacionem. 

4.  Experti  autem  semel  misericordiam  dei  forcius  confidimus 
2.  Corin.  1. 

5.  Crucem  vero  non  est  ut  eligas  aut  quaeras. 

6.  Vera  enim  crux  est  quam  deus  imponit  Et  eo  pertinet 
hoc.  Mathei  9.  Non  possunt  filij  sponsi  lugere  quamdiu  cum 
ipsis  est  sponsus  etc. 


1)  Diese  wahrscheinlich  Carlstadt  angehörige  Thesenreihe  im 
Codex  wieder  ausgestrichen,  weil  sie  in  der  Baseler  Sammlung  abge- 
druckt  ist. 

2)  Wohl  zu  ergänzen  legem. 
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4. 

Zar  Chronologie  Lutherscher  Schriften  im 
Abendmahlsstreit. 

Von 

D.  Th.  Kolde  in  Erlangen. 


Obwohl  der  Abendmahlsstreit  so  oft  Gegenstand  der  Unter- 
suchung und  Darstellung  gewesen  ist,  herrscht  Aber  die  Chrono- 
logie der  einschlägigen  Schriften  60gar  der  Führer  im  Streit, 
um  Ton  der  Menge  anderer  heute  kaum  beachteter  Flugschriften 
zu  schweigen,  noch  eine  sehr  grofse  Unklarheit  Es  lohnte  sich 
der  Mühe,  eine  Spezialarbeit  über  diesen  Gegenstand  vorzunehmen, 
die  jedoch  nicht  ohne  sehr  bedeutende  bibliographische  Hilfs- 
mittel, die  mir  leider  nicht  zugebote  stehen,  zum  Ziele  fßv'en 
würde.  Indessen  genügt  doch  das  allgemein  zugängliche  Mat.  .'.al, 
um  in  bestimmterer  Weise,  als  dies  bisher  geschehen,  die  Chrono- 
logie der  Schriften  Luther’s,  Zwingli’s  und  Ökolampad’s  festzn- 
stellen,  wie  dies  im  Folgenden  für  die  Anfänge  yon  Luther 's 
Eintreten  in  den  eigentlichen  Streit,  an  der  Vorrede  zum 
schwäbischen  Syngramm1  und  dem  Sermon  wider  die 
Schwarmgeister*  gezeigt  werden  soll. 

Wann  ist  die  Vorrede  zum  schwäbischen  Syngramm  er- 
schienen? P litt 8 setzt  sie  in  den  Februar  1526.  Er  beruft 
sich  dabei  auf  drei  Briefstellen  aus  Luther,  die  mir  aber  nur  zu 
beweisen  scheinen,  dafs  Luther  damals  die  Vorrede  noch  nicht 
geschnoben  hat.  Wenn  er  dem  Agricola  meldet  (De  Wette 
II,  93):  In  Oecolampadinm  et  Zwinglium  egregie  scriptum  est  a 
Sueviae  doctissimis  viris,  qui  über  hic  editur  denuo,  — so  ist  klar, 
dafs  jener  Neudruck  sich  nur  auf  den  ursprünglichen  Text  be- 
ziehen kann  und,  wie  namentlich  der  Zusatz  — illi  yero  et 
copiose  et  erudite  — ergiebt,  Luther  den  Agrikola  auf  eine 
Schrift  aufmerksum  machen  will,  die  ihm  vielleicht  noch  unbe- 


1)  E.  A.  65,  179  ff. 

2)  E A 29  328 

3)  G.  Pütt,  Einleitung  in  die  Augustana  I (1867),  479;  K»- 
werau,  Joh.  Agricola  (Berlin  1881),  S.  87  giebt  nicht«  über  die 
Zeit  der  Abfassung  an. 
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kannt  ist1 2 3.  Von  einer  Übersetzung  des  Agrikola  ist  auch  in 
zwei  anderen  Stellen,  die  Plitt  heranzieht,  nicht  die  Bede.  Sie 
sind  nur  ein  Beweis  dafür,  wie  spät  man  in  Wittenberg  von  dem 
Schriftstück  Kenntnis  gehabt  hat,  denn  man  wird  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliefaen  können,  dafs  wenn  Luther  schon 
davon  Kenntnis  gehabt  hatte,  er  in  seinem  Briefe  an  die  Eeut- 
ling-er  vom  5.  Januar  1526  1 sie  einstweilen  auf  die  Erklärung 
ihrer  Landsleute  verwiesen  haben  werde. 

J.  Köstlin,  der  dieselben  Stellen  wie  Plitt  citiert,  giebt 
keine  bestimmte  Zeitangabe  und  weist  nur  darauf  hin,  dafs  in 
Luther’s  Vorrede  (E.  A.  65,  S.  185)  bereits  auf  Zwingli’s  Sub- 
sidium  und  Ökolampad’s  Antisyngramm  Bezog  genommen  werde, 
and  läfst  darüber  keinen  Zweifel,  dafs  er  den  Sermon  wider  die 
Schwarmgeister,  Luther’s  „erste  eigene  Gegenschrift  gegen  öko- 
lampad’s  und  Zwingli’s  Lehre“,  für  später  erschienen  hält  *. 
Ohne  Belegstellen  zu  geben,  Betzt  A.  Baur  in  seinem  an  Ma- 
terial sehr  reichen  und  durch  treffliche  Auszüge  aus  den  ein- 
schlagenden Schriften  ausgezeichneten  Werke  Zwingli’s  Theologie 
(Halle  1885 — 1889:  Bd.  II,  S.  44)  die  Vorrede  zum  Syngramm 
in  das  Frühjahr  1526  und  giebt  dabei  an,  dafs  der  „Sermon 
wider  die  Schwarmgeister“  bald  darauf  erschienen  sei,  während 
er  anf  S.  474f.  desselben  Buches  mitteilt,  dafs  derselbe  gegen 
Ende  des  Jahres  1526  erschienen  wäre. 

Wie  verhielt  es  sich  nun  damit?  Die  Wittenberger  Quellen 
lassen  uns  vollständig  im  Stich.  Nur  aus  dem  Briefwechsel 
Zwingli’B  4 kann  man  zu  einem  annähernd  genauen  Resultate  kom- 
men. Am  9.  April  schreibt  ökolampad  an  Zwingli : Ferunt  ii  qui 


1)  Vgl.  De  Wette  III,  95  an  Amsdorf:  Eduntur  apud  nos  duo 
libelli  in  Zwinglium  et  Oecolampadium,  unus  Theobaldi  Billicani,  alter 
14  ministrorum  verbi  in  Suevia  eruditissimi  et  sincerissimi,  qui  sauam 
fidem  cgregie  tuentur  in  Sacramento : videbis  gaudens,  si  nondum  vi- 
disti;  und  an  Spalatin  am  27.  März  1526:  Porro  eruditissimos  scientiae 
viros  contra  Oecolampadium  Bcribentes  legisse  te  puto:  minim  quam 
placeat  libellus,  ebenda  III,  98.  Der  Wittenberger  Neudruck  ist 
jedenfalls  der  von  Strobel,  Miscellaneen  litt.Inhalts  III,  158  citierte: 
Syngramma  clarissimorum  qui  Halae  Sueuorum  conuenerunt  virorum 
super  verbis  Coenae  Domini cae,  et  pium  et  eruditum  ad  Jobannem 
Oecolampadium.  Basiliensem  Ecclesiasten.  Wittemb.  1526.  8°.  5 Bog. 

2)  De  Wette  III,  79 ff.  Das  Schreiben  erschien  auch  im  Druck: 
Allen  lieben  Christen  zu  | Reutlingen  meinen  lieben  | hem  freunden 
brue- 1 dern  in  Christo  | Martinus  j Luther  | Wittemberg  | AunoMDXXVI. 
Randleiste.  5 Bl.  Letzte  Seite  leer.  Erl.  U.-Bibl.  Vgl.  w.  unten. 

3)  Köstlin,  Martin  Luther’,  S.  86 ff.  642. 

4;  Zwingli  opp.  VII.  VIII.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  mein  Bedauern  darüber  unterdrücken,  dafs  wir  noch  immer 
nicht  eine  brauchbare  Ausgabe  von  Zwingli's  Briefwechsel  besitzen. 
Die  in  der  vorliegenden  Ausgabe  sich  findenden  Erklärungen  sind 
fast  alle  falsch  oder  irre  führend. 
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a Wittenberga  huc  veniunt,  SneTornm  Syngramma  in  vernacuk’ 
sermone  denuo  illie  excndi  una  cum  expositione  Lntheri  in 
6.  Cap.  Joh  *.  Hier  haben  wir  die  erste  sichere  Kunde.  Da- 
nach fällt  Abfassung  und  Druck  in  das  Frühjahr  1526.  Im 
Juni  weifs  man  bereits  in  Strafsburg  von  dem  Inhalt,  hat  aber 
noch  kein  Exemplar,  weil  der  Hagenauer  Drucker  Seccrius  das 
Buch  bis  zur  Messe  zurückhalten  wollte.  Indessen  hofft  Capito, 
dem  Zwingli  sobald  als  möglich  ein  Exemplar  verschaffen  zu 
können  *.  Auch  Ökolampad  hat  am  23.  Juni  erst  eine  dunkle 
Kunde  von  Luther’s  Vorrede  *.  Bald  darauf  wurde  dann  die 
Messe  zu  Strafsburg  abgehalten,  denn  um  diese,  nicht  die  Frank- 
furter, handelt  es  sich4,  und  am  8.  Juli  konnte  endlich  Bucer 
dem  Ökolampad  ein  Exemplar  an  ökolampad  schicken  5. 

Hiernach  wäre  also  das  deutsche  Syngramm  mit  Luther 
Vorrede  Anfang  Juli  zur  Ausgabe  gelangt. 

Wann  ist  aber  der  Sermon  wider  die  Schwarmgeister 
erschienen?  Weder  in  den  Briefen  Luther’s  und  Melanchthon’s 
noch  des  Jonas  oder  Bugenbagen  wird  derselbe  erwähnt,  und 
wiederum  sind  wir  auf  die  Schriften  der  Gegner  angewiesen. 
Aus  einer  Stelle  in  einem  Briefe  des  ökolampad  an  Zwingli  vom 
23.  Juni,  indem  der  erstere  eines  durch  Zwingli  erhaltenen 
libellus  Lutheri  Erwähnung  thut,  könnte  man  schliefsen,  er  sei 
vor  der  Vorrede  zum  Syngramm  erschienen,  wenn  nicht  der  Zu- 
sammenhang es  wahrscheinlicher  machte,  dafs  mit  jenem  libellus 
vielmehr  Luther’s  Brief  an  die  Keutlinger  gemeint  ist 6.  Die 


1)  Zwingli  opp.  VTt,  490. 

2)  Ebenda.  Capito  an  Zwingli  11.  Juni  1626.  S.  517.  Luthenu 
Saevorum  syngramma  in  Germanicum  vertit  et  commendavit  magni- 
fica  praefatione,  in  qua  Tu  et  Oecolampadius  perstricti  estis,  cui  velim 
responderi.  — Nondum  nobis  copia  facta  est:  nam  impressor  Hage- 
nauensis  ad  nundinas  usque  vult  celare.  Adornavi  insidias  et  spero 
me  propediem  nacturum  copiam.  Tum  moi  habcbis:  nam  responden- 
dum  ent. 

3)  Fama  enim  est  quod  XVI  Chartas  nraefatus  sit  (Lutherus)  in 
librum  Suevorum,  quae  ubi  receperimus,  licebit  et  innocentiam  nostram 
et  Scripturae  doctnnam  dilucidam  orbi  declarare.  ibid.  p.  619. 

4)  Bucer  ad  Zwinglium  p.  521 : in  his  nostris  nundinis.  Vgl. 
hierzu  Gerbelius  in  einem  noch  ungedruckten  Brief  an  Melanchthon 
vom  10.  Juli  1526:  Et  quia  nunc  apud  nos  nundinae  sunt,  concione 
hestema  nihil  aliud  moliebatur  (Bucerus)  quam  peregrinos  in  senten- 
tiam  suam  ut  traheret. 

5)  Habes  hic  prologum  illum  galeatum  (praefixum)  Syngrammati 
Suevorum.  523.  Anmerkung.  Dieser  wichtige  Brief,  in  dem  Bucer 
seine  Ratschläge  über  die  weitere  Behandlung  der  Sache  giebt,  hat 
leider  bisher  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden. 

6)  Epistola  tua  cum  libello  Lutheri  reddita  fuit  post  abitio- 
nem  ministri  mei ; et  quia  monuit  tabellio , ut  scriberem , relinebo 
epistolam  Lutheri.  a.  a.  0.  S.  518 ff.  Vgl.  Ökolampad  an  Zwingli 
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erste  sichere  Erwähnung  des  Sermons  finde  ich  in  einem  Briefe 
Capitos  an  Zwingli  vom  17.  Oktober  1526:  Lutheri  Sermones 
in  nostro  Conventu  legimns  in  confirmationem  dubitantium  fratrum, 
quos  eYanidis  illia  rationibus  abs  se  absterret  prorsus  *.  Hiernach 
wird  man  die  Ausgabe  desselben  c.  Michaelis  1526  anzusetzon  haben. 

Aber  was  hat  es  mit  diesem  Sormon  für  eine  Bewandtnis? 
Darf  man  darin  wirklich  mit  Köstlin , Luther’s  „erste  eigene 
Gegenschrift  gegen  ökolampad’s  und  Zwingli’s  Lehre“  sehen, 
und  ist  er  wirklich  von  ihm  zur  Bekämpfung  der  Gogner  ge- 
schrieben worden? 

Die  Schrift*  ist  das,  wofür  sie  sich  ausgiebt,  ein  Sermon, 
eine  Predigt,  oder  vielmehr  sie  besteht,  wie  bekannt,  aus  drei 
Predigten,  von  denen  die  beiden  ersten  Wesen  und  Zweck  des 
Abendmahls  behandeln  und  die  dritte  die  Beichte.  Ihre 
ganze  Anlage  läfst  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  sie  gehalten 
worden  sind:  und  Zwingli  spricht  darum  mit  Recht  schon  im 
Titel  seiner  Gegenschrift  „Fründlich  verglimpfung  und  ablei- 
nung“  von  der  „Predigt  zu  Wittenberg  gethan“  *.  Wir  sind 
auch  in  der  Lage  nachzuweisen,  wann  sie  gehalten  worden  sind. 
In  den  Indices  des  Andreas  Poacb  * zu  dem  leider  verloren  ge- 
gangenen Teil  seiner  Predigtsammlung  findet  sich  die  Notiz,  dafs 
Luther  am  Tage  vor  Gründonnerstag  1526  und  zweimal  an 
diesem  Tage  selbst  über  das  Abendmahl  und  über  die  Beichte 
gepredigt  hat.  Da  der  Sermon  im  Herbst  1526,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  erschienen  ist,  und  die  darin  enthaltenen  Predigten 


12.  Juli  1526.  a.  a.  0.  S.  524.  Epistola  eius  ad  Rutlingenaes  cum 

nuntio  Argentinensi  periit.  Dagegen  wird  Gerbeis  Bemerkung  an 
Luther  vom  5.  Jnni : Potuisset  nonnihil  horum  conatum  morari  epistola 
tua:  si  per  Secerium  extemplo  fuisset  evulgata  (Th.  Kol  de,  Anal. 
Lutherana,  S.  81),  wohl  eher  auf  Luther’s  Brief  an  die  Strafsburger 
gehen,  der  unter  folgendem  Titel  erschien:  Eyn  Christenliche  | War- 
nung: ausz  dem  geyst  vnd  | wort  gottes:  sich  vor  den  offent-  1 iichen 
irrungen , so  yctzo  des  leybs  vnd  pluts  Christi  halben  | zu  verhütten. 
Martinus  Luther.  | MDXXVI.  | 4 Bl.  Letzte  Seite  leer.  (Erl.  U.- 

BibL  Nümb.  Stadtbibi.)  Diese  Schrift  weicht,  worauf  schon  Plitt 
a.  a.  O.  S.  478  aufmerksam  gemacht  hat,  bedeutend  von  dem  bei 
De  Wette  III,  46  mitgeteilten  Auszuge  ab. 

1)  a.  a.  O.  XII,  652,  ferner  VIII,..  14.  22.  Vielleicht  bezieht 
sich  darauf  auch  schon  eine  Stelle  bei  Ökolampad  an  Zwingli  vom 

13.  Oktober.  VII,  547:  Lutheri  puerilem  libellum. 

2)  E.  A.  29.  328 fF. 

3)  Opp.  n,  2,  1. 

4)  Andreas  Poach’s  handschriftliche  Sammlung  nngedruckter  Pre- 
digten D.  Martin  Luther's  aus  den  Jahren  1528  bis  1546  heraus- 
gegeben von  G.  Buchwald  (Leipzig  1881)  I,  1,  S.  XXIV:  Ind.  I. 
A prandio:  fructus  qui  feruntur  in  his  qui  digne  sacramentum  ac- 
ceperunt.  Iterum  de  confess.  M.  — Ind.  II:  In  vigilia  coenae  Domini 
(28.  März),  Ipsa  die  coenae  Domini  (29.  März),  A prandio  confessio. 
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dem  Inhalt«  nach  nicht  in  «non  früheren  Jahr«  gehalten  wor- 
den «ein  können,  ao  wird  die  Annahme  gerechtfertigt  aem,  dafr 
wir  in  den  im  Sermon  nwaai  mengestellten  Predigten  jene  Pre- 
digten Tom  28.  and  29.  Mia  1526  besitzen.  Ist  drese  An- 
nahme, die  noch  allein  die  sonst  unverständlich*  Verbindung  mit 
der  Beichtpredigt  erklärt,  richtig,  dann  wird  man  sie  allerdings 
kanm  als  eine  Gegenschrift  gegen  ökoLampad  and  Zwingli  be- 
zeichnen dürfen,  wenigstens  nicht  als  eine  solche,  die  etwa  vor- 
läufig rar  Bekämpfung  der  Gegner  and  Beruhigung  der  Freund« 
dienen  sollte.  Wir  sehen  nur,  wie  Luther  seine  Gemeinde  über 
die  Streitpunkte  belehrte,  und  ich  bezweifle,  da £s  er  die  Pre- 
digten selbst  heraasgegeben  hat.  Dagegen  spricht  mir  erstens 
das  Fehlen  jeder  Einführung:  nachdem  der  Streit  bereits  so 
akut  geworden  war,  Luther  sich  so  deutlich  in  der  Vorrede  nun 
schwäbischen  Programm  ausgelassen  hatte,  würde  er  in  eurer  für 
die  Öffentlichkeit  bestimmten  Schrift,  um  welche  die  Freunde  sc 
dringend  baten,  sich  ganz  anders  ausgesprochen  haben.  Zwei- 
tens spricht  dagegen  die  Beifügung  der  Beiehtpredigt  Drittens 
würde  Luther,  wenn  er  selbst  die  Herausgabe  veranlagt  hätte, 
auch  die  Freunde  einstweilen  darauf  hingewiesen  haben.  Statt 
dessen  hören  wir  nur  das  ganze  Jahr  über  Ton  seiner  Absicht, 
gegen  die  Sektierer  in  schreiben.  Die  Schrift  wird  weder  tqe 
ihm  noch  Ton  seinem  Freundeskreise  erwähnt,  ja  sie  scheint  für 
Luther  gar  nicht  zu  existieren,  wenn  er  in  seinem  (Grofsen) 
Bekenntnis  vom  Abendmahl  Christi  schreibt:  „Und  wiewohl 
ich  durch  die  zwei  Büchlein,  eins  wider  die  himmlischen 
Propheten,  das  ander  wider  die  Schwärmer  l,  allen  verständigen 
Christen  genug  gethan  habe“,  E.  A.  30,  153.  Aus  alle  dem 
scheint  mir  hervorzugehen,  da£s  wir  in  jenem  Sermon  nichts 
weiter  zu  sehen  haben  als  drei  Gemeindepredigten  Luther’*  und 
zwar  vom  28.  und  29.  März  1526,  die  ohne  Luther's  Zuthtm 
veröffentlicht  sein  werden. 

1)  Daa  ist  natürlich  die  Schrift:  ,, DaJj  diese  Worte  Christi  ,d*s 
ist  mein  Leib  etc.1  “,  Erl.  A.  30,  14.  Auch  in  dieser  Schrift  ignoriert 
Luther  den  „Sermon  wider  die  Schwarmgeister“,  wenn  er  3.  20 
schreibt:  „Ich  habe  zwar  wider  den  Carls  tadt  die  Sachen  mit  Fleü 
gehandelt  and  also , dafs  wer  nicht  Lust  hatte  zu  irren , sollt  sich 
daraus  wohl  behelfen  wider  solch  Teufelgespenst.  Aber  mein  lieb» 
Schwärmer  verachten  mich  so  herrlich  etc.“  und  weiter  unten:  „Und 
ist  auch  dies  der  Ursach  eine,  dafs  ich  bisher  verzogen  habe, 
weiter  wider  sie  zu  schreiben  etc.“.  Und  konstant  bezeichnet 
er  das  giofse  Bekenntnis  als  zweite  Schrift  gegen  die  S&kramentierer. 
Vgl  De  Wette  III,  237:  alteram  contra  Sacramentarioe  et  ipsam 
norissimam  confutationem.  p.  250:  ego  quoque  iam  secundo  in  iüos 
vehor.  p.  252:  Ego  in  Schwermerios  sacramentarios  secundo  et 
novissime  scribo.  p.  253:  Ego  secundo  et  ultimo  in  Sacramentarios 
vaniloquos  scribo. 
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Thesen  Luther’s  de  exrommunicatione.  1518. 

Von 

Gast.  Kawerau. 


1.  Excommunicationes  pontificis  non  ponunt  hominem  extra 
graciam. 

2.  Nec  extra  participationem  bonorum  Christi  ecclesie  *. 

3.  Nec  tollunt  orationem  ecclesie  sed  magis  augent  *. 

4.  Ymmo  presnpponunt  hominem  extra  graciam  et  in  peccato 
mortali. 

5.  Nec  in  quolibet  sed  publico  et  scandaloso  3 peccato  4. 

6.  Excommunicationes  pontificis  sunt  solummodo  pene  externe. 

7.  Similiter  reconciliationes  sunt  solummodo  externe  licentie. 

8.  Ve  bis  qui  excommunicationem  pape  plusquam  peccatum 
mortale  aut  etiam  veniale  timent 

9.  Errant  sacerdotes  predicantes  excommunicatoa  non  gandere 
bonis  ecclesie  5. 

10.  Impii  sunt  Episcopi  et  eorum  Officiales,  qui  propter  pe- 
cuniam  christianos  * excommunicant. 

11.  Docendi  sunt  christiani  illud  Uathei  ,Tollenti  tunicam  etc/ 
[Matth.  &,  40]. 

12.  Etsi  Officialis  teneatur  Jus  ministrare  actori  pertinaciter, 
tarnen  magis  tenetur  eum  inducere  prius  ad  obediendum  dei 
mandato. 

13.  Quod  dicatur  consilium  esse,  non  mandatum,  dimittendi 
pallium  sicut  virginitas  et  venditio  [Matth.  19,  11  n.  21],  est 
error  ". 

14.  Si  etiam  constet  consilium  esse,  tarnen  casus  semper 
occnrrit  in  Judiciis,  sicut  [?]  pct  [?]  ...ptionem*. 

M.  Lutherus  disputabit. 

Hec  questio  ante  annum  dispntata  est  vel  supra. 


1)  Hec  decla[ra]tur  in  4U  [conclu]sione. 

2'1  Falsum  est  nisi  intelligatur  de  excom[municatione]  iniusta. 

3)  „scanduloso“  Mscr. 

4)  Recte  sentit  [?]  contra  abusum  ....  cum  ecclesiasticorum. 

5)  Falsum  [?{  est  de  ....  [iuste  ?J  excommunicatis. 

C)  „Christians“  Mscr. 

7)  Dubito  de  eius  veritate. 

8)  Durch  Beschneiden  des  Blattes  verstümmelt. 

ZeiU.br.  t.  K.-O.  XL  3.  31 
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Das  sind  die  Thesen,  die  als  Aaszag  aas  einer  Predigt,  welche 
Lather  nach  der  Heimkehr  von  Heidelberg  Exaadi  (16.  Mai) 
1518  in  Wittenberg  gehalten  hatte,  von  gegnerischer  Seite  ge- 
flissentlich kolportiert  worden  waren.  Diese  Satze  hatte  wohl 
Kaiser  Maximilian  im  Sinn,  wenn  er  am  15.  Aagnst  1518  dem 
Papste  schrieb,  Lather  habe  in  Konklusionen  and  Predigten  auch 
„de  vi  apostolicarum  Excommunicationum “ viel  gelehrt,  „in 
quibns  damnosa  et  haeretica  pleraqne  videantur“  (Erlanger  Ans- 
gabe Opp.  var.  arg.  II,  349).  Von  denselben  meldet  Lather 
am  1.  September  an  Staupitz , dafs  „observatores  atroces  nimis 
raptum  ex  ore  meo  [sermonem]  in  articnlos  odiosissime  compositos 
tarn  redegerunt  et  ubique  sparserunt  et  spargunt  cum  insigni 
nominis  mei  persecutione : denique  Augustae  inter  maguates  volat 
et  irritat  multos:  in  Dresden  [25.  Jnlij  mihi  ipsi  in  faciem  ob- 
iectus  fuit,  allatis  aliquot  eiusdem  articulis“  (Enders  I,  224). 
Auf  dieselben  Thesen  bezieht  sich  Spalatin’s  Klage  im  Briefe 
vom  5.  September  an  Luther  aus  Augsburg  (ebendas.  I,  232): 
„Dicere  non  possnm,  quantam  tibi  mali,  quantum  invidiae  con- 
flasse  videantur  positiones  de  excommunicatione.  Isthinc  huc 
quidem  satis  mirari  nequeo  missas,  eoque  magis,  quod  subjunctum 
habebant  (expertus  enim  scribo)  epigramma  amarulentissimum  in 
Eomanam  avaritiam.“  Diese  Thesen,  die  dem  Reformator  so  viel 
Verdrufs  bereiteten  und  ihn  dazu  veranlafsten,  Ende  August  1518 
seinen  Sermon  vom  16.  Mai  noch  nachträglich,  so  gut  es  mög- 
lich war,  aus  dem  Gedächtnis  niederzuschreiben  und  als  Sermo 
de  virtute  excommunicationis  1 zu  veröffentlichen,  sind  meines 
Wissens  bisher  nirgend  aufgefunden  worden.  Sie  haben  sich 
aber  handschriftlich  auf  der  Stadtbibliothek  in  Lübeck  erhalten, 
scheinen  also  damals  ihren  Weg  auch  nach  Norddeutschland  ge- 
funden zu  haben  Der  Unterschrift  nach  zu  schliefsen  ist  die 
Niederschrift  derselben  a.  1519  erfolgt;  das  epigTamma,  von 
dem  Spalatin  meldet,  ist  nicht  dabei  Das  „M.  Lutherus  dispu- 
tabit“  entspricht  ganz  der  Situation  im  Sommer  1518;  er 
wollte  in  der  That  eine  derartige  Disputation  halten , unterliefe 
dieselbe  jedoch  auf  Begehren  des  Brandenburger  Bischofs  (En- 
ders I,  212).  Wenn  der  Schreiber  der  Lübecker  Kopie  bei- 
fügt „baec  quaestio  ante  annum  disputata  est  vel  supra“, 
so  wird  man  natürlich  darin  nur  der  Zeitangabe  Wert  bei- 
legen dürfen,  um  das  Alter  der  Abschrift  danach  zu  bestim- 
men, nicht  aber  schliefsen  dürfen,  dafs  die  fragliche  Disputation 


1)  Zu  den  Titel worten  „a  linguis  terciis  tandem  everberatu»“ 
»ei  (neben  Sir.  28,  18  Vulg.)  auch  an  eine  Stelle  in  Job.  Hus’  „Ser- 
mon um  ad  populum  Tomus  tertius“  Bl.  Eij  erinnert,  wo  wir  der  Auf- 
schrift begegnen:  „De  lingua  tertia  et  malo  detractionis “. 
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wirklich  erfolgt  sei.  Die  Randbemerkungen , die  ich  als  Anmer- 
kungen gegeben  habe,  die  aber  leider  vom  Buchbinder  teilweise 
weggeschnitten  sind , stammen  von  einem  andern  als  dem  Ver- 
fertiger der  Abschrift;  sie  verraten  einen  den  kühnen  Qedanken 
Luther’s  nur  zögernd  folgenden  Freund.  (Vgl.  Köstlin*  I,  211  ff. 
und  besonders  Weimarer  Ausgabe  I,  634  ff) 

Zugleich  sei  hier  bemerkt,  dafd  die  Lübecker  Stadtbibliothek 
von  den  fünfzig  Thesen  Luther’s  über  remissio  poenae  et  culpae 
von  1518  (Köstlin*  I,  195,  Weimarer  Ausgabe  I,  629  ff.)  einen 
Plakatdruck  besitzt,  in  dem  wir  das  Wittenberger  Original 
vor  uns  haben  und  zu  dem  sich  der  von  Knaake  benutzte  (Leip- 
ziger) Druck  A als  ein  mehrere  Fehler  des  Originals  korrigieren- 
der Nachdruck  verhält.  Der  Kopf  des  Folioblattes  lautet  hier: 

f PS©  Deritafe  inquirenöa  et  timoratis  confcientijs 
confoläbis.  f)ec  fub  2?.  p.  ||  ITCartino  Cuttjer  2tuguftiniano 
bisputabuntur  p nices  Circulares  |j  pro  noftro  more.  (5(8.  || 

Die  Einrichtung  des  Druckes  entspricht  sonst  ganz  der  von 
A (Weim.  Ausg.  1 , 629).  Der  Drucker  ist  meines  Erachtens 
Job.  Grunenberg. 

Varianten:  S.  631,  28  mendacem,  sed  [ß]  veracem;  S.  632,  8 
culpe,  34  accidit,  38  pmittentis  [also  praemittentis  statt  pro- 
mittcntis);  S.  633,  2 mortatalia,  3 eneretur  [statt  tenereturl, 
8 (id  est  crimina),  12  Ko:  1 [statt  Ro:  1]. 


6. 

Thesen  Karlstadt’s. 

Mitgeteilt 

von 

Th.  Brieger. 


Zu  den  in  diesem  Hefte  veröffentlichten  Wittenberger  Thesen 
kann  auch  ich  einen  kleinen  Beitrag  liefern. 

Job.  Barth.  Riederer  hat  bekanntlich  im  vierten  Bande 
seiner  „Nachrichten  zur  Kirchen-,  Gelehrten-  and  Bücher- 
Geschichte“  (Altdorf  1768)  die  ältesten  ihm  bekannten  Samm- 
lungen Wittenberger  Disputationen  besprochen.  Die  erste  Stelle 

31* 
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weist  er  einem  aus  zwölf  Blattern  bestehenden  Quartdruck  an, 
den  er  vermutungsweise  dem  Jahre  1520  zuweist  (S.  53.  56) 
nnd  dessen  Inhalt  er  8.  57 — 73  eingebend  bespricht. 

Dieser  Drnck  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgetaucht,  vermut- 
lich, weil  man  nicht  nach  ihm  gesucht  hat  Doch  fand  ich  jüngst 
auf  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfeubfittel  einen  völlig 
gleich  betitelten  Druck,  welcher  sich  bei  einer  Vergleichung  mit 
den  Angaben  Riederer's  als  Nachdruck  der  von  diesem  be- 
schriebenen Schrift  herausstellt. 

Der  Titel  lautet: 

INSIGNIVM  THEOLOGORVM  | Domini  Martini 
Lutheri,  domini  Andree  | Baroloftadij  [sic],  Philippi 
me  1 an  | thoni3  //  aliorum  | conclu*  | fiones  vari$, 
pro  diuinae  gratiae  defenfione  | ac  commendatione, 
contra  fco  | lafticos  <tf  pelagianos  | disputate  in 
prae*  | clara  academia.  ||  Vvitembergenfi.  ||  Lege 
lector  //  afiicieris  verfufacie  catalognm  | inuenies. 

S.  1.  e.  a.  — 18  Bl.  in  Q , Signaturen  Aij.,  Bj , Bij.,  Cj, 
Cij. , Ciij.,  Dj.f  D.ij,  D.iij  — Der  Titel  ohne  Einfassung.  Auf 
der  Rückseite  des  Titels  das  Inhaltsverzeichnis;  der  Text  beginnt 
A 2*  mit  der  Überschrift:  „Sequuntur  centum  conclusiones , de 
gratia  et  natura  | domini  Martini  Lutheri“  und  schliefst  etwa 
Mitte  von  Bl.  18*;  die  letzte  Seite  leer. 

Der  Druck  wird  schwerlich  später  als  1520  anzusetzen  sein. 

An  8.,  9.  und  10.  Stelle  finden  sich  hier  Thesen  Karlstadt's. 
Von  diesen  bat  Biederer  S.  67  f.  nur  die  dritte  Thesenreihe  mit- 
geteilt, bei  den  beiden  ersten  sich  mit  der  Wiedergabe  weniger 
Sätze  begnügend.  So  sind  diese  wichtigen  Thesen  bisher  un- 
bekannt geblieben. 

Es  sind  1)  die  oben  (S.  450 — 456)  von  Kolde  aus  einer 
Berliner  Handschrift  abgedruckten  „Centum  quinquaginta  unum 
[sic]  conclusiones  de  natura,  lege  et  gratia:  contra  scholasticos 
et  usum  communem“  (Bl.  CI* — Dlb)  1 — und  2)  Bl.  Dlb  bis 
D 3*  die  hier  nachstehend  zum  Abdruck  gebrachten  *. 

Ihre  Zeit  vermag  ich  nicht  näher  zu  bestimmen.  Doch  liegt 
zutage,  dafs  sie  aus  ziemlich  früher  Zeit  stammen. 


1)  Vgl.  Riederer,  S.  63 — 66.  — Ich  konnte  Kolde  leider  erst 
während  des  Druckes  die  zum  Teil  für  die  Richtigstellung  des  Texte» 
recht  belangreichen  Abweichungen  zur  Verfügung  stellen.  — Die 
Zählung  ist  hier  so,  wie  bereits  niederer  angegeben  hat:  die  Thesen 
werden  stets  von  1 — 20,  zuletzt  von  1 — 10  gezählt,  die  151.  mit  .Ul- 
tima* eingeführt. 

2)  Riederer  l at  S.  f6  die  sechs  ersten  gedruckt. 
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Xrlginta  tres  conclusiones : de  tribulationis  et  prae- 
destbiationis  materia. 

D.  A.  C. 

j.  Caro  tribulationis  affiicto  spiritui  nihil  prodest. 
ij.  Afflictione,  velut  certo  et  evident)  testimonio,  cognosci- 
mns,  an  quispiam  sit  Alias  dei. 
iij.  Angustia  Spiritus  est  multo  certior  index  gratiae  divinae 
fideique  quam  externa  bona  opera  qnantumcunque  sancta, 
quae  vulgus  theologorum  opera  fidei  existimat. 
iiij.  Baptisati  spiritu  et  aqua  tribulationis  vere  sunt  bapti- 
sati. 

v.  Verbum  Christi  ,Nisi  quis  renatus  fuerit  ex  aqua  et 
spiritu  sancto*  ubertim  et  plene  debet  intelligi,  ut  non 
solum  elementarem  aquam , sed  etiam  allegoricam , hoc 
est  tribulaiionem,  quam  multae  scripturae  aquam  vocant, 
accipias. 

vj.  Tribulatio  spiritualis  sacramentnm  est 
vij.  Sancti  afflictionibus  attenuati,  licet  interim  se  alienatos 
a dei  gratis  putent  dicantque,  non  tarnen  sunt  omnino 
a deo  derelicti,  sed  dominus  est  cum  eis. 
viij.  Dolor  et  seusus  alienati  a sanctis  dei  aut  abscisi  spiritus 
a deo  consistit  in  magnificationis  divinae  carentia  inque 
defectu  sacrificii  laudis  gaudiique  matutini,  in  conscientia 
infirmitatis  et  peccatorum  rccordatione. 
ix.  Utile  et  necessarium  est  praedestinationem  scire. 
x Primo,  quia  in  praedestinationis  abisso  moriuntur  opera 
et  fides  suspirat. 

xj.  Secnndo:  nobilissima  ubnegationis  nostri  virtns  nascitur. 
xij.  Tertio,  quod  judicii  frivoli  et  temerarii,  quo  nonnulli 
temere  pronuntiant  hunc  esse  filium  promissionis , illum 
vero  perditionis,  extunditur  acumen. 
iiij.  Quarto  praedestinationis  perpensatio  correptores  placat 
et  mitigat  facitque  cos  tranqnille  et  placide  abjectos 
reducere,  confractos  alligare,  infirmos  consolidare  et 
fortes  custodire. 

xiiij.  Quinto:  praedestinationis  notio  in  divinae  voluntatis  pro- 
funditatem  ducit  atque  in  ea  rebellem  hominnm  volnn- 
tatem  absorbet 


1}  Vgl.  zu  diesen  Sätzeu  die  Bemerkung  von  Jäger,  Carlstadt 
^Stuttgart  1856),  S.  17. 
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xt.  Homines  praedestinationiB  scientia  formati  quae  bona  in 
divinis  oculis  sunt  repugnante  came  voluntario  spiritu 
subennt,  etiamsi  amara  1 sunt  in  humano  conspectu. 

xvj.  Augustinus  banc  autoritatem  Joan.  VI  ,Omne  quod  dedit 
mihi  pater  non  perdam  ex  eo‘  * pro  certitndine  prae- 
destinatornm  permanentium  forte  et  petulanter  traxit  * 
qnanquam  aliae  sunt  anthoritates  augustiniannm  so  ns  um 
roborantes. 

x vij.  Nisi  circumstantia  scripturarnm  4 asseratur  Augustinus. 

xviij.  Deus  ob  futura  opera  non  praedestinat. 

xix.  Si  Ecclesia  sciret  vasa  perditionis  in  contumeliam  facta, 
non  oraret  pro  eis. 

xx.  Orationes  justorum  tantum  praedestinatis  sunt  salubres 
ad  vitam  aeternam. 

xxj.  Animae  fidelium  defunctorum  sunt  in  praedestinatornxn 
Ecclesia. 

xxij.  Praelati,  pastores  ovium,  ad  scripturarum  interpretationem 
publicis  officiis  astringuntur. 

xxiij.  Omnes  quoque  patresfamilias  ad  praedicandum  familiari- 
bus  suis  dei  verbum  snnt  obnoxii , private  tarnen 
officio. 

xxiiij.  Melins  est  orare  unum  psalmum  mente  et  cum  intellectn 
quam  centum  in  spiritu  et  plausu  vocis  absque  intelli- 
gentia. 

xxv.  Melius  ergo  vacare  intellectui  sacrarum  litterarum  quam 
in  ecclesia  cantare  et  longos  nocturnos  dentium  Stridore 
et  sibilo  labiornm  legere. 

xxvj.  Rectius  ergo  illi  regnum  dei  quaerunt,  qui  verbum  dei 
primo  diligenti  lectione  scrutantur,  quam  illi  qui  mane 
orationes  legnnt  et  nihil  intelligunt. 

xxvij.  Reipublicae  Christianae  interest  consecrationis  verba  in 
mista  a circumstantibus  audiri  atque  intelligi. 


1)  Der  Druck  liest:  am&ta. 

2)  Joh.  6,  39. 

3)  August.,  Contra  Juli&num  V,  14,  Opera  (editio  tertia  Ve- 
neta)  XIII,  787a  (in  dem  Verzeichnis  der  ,Loca  Scripturae  quae  ei- 
plicantur  in  operibus  S.  Auguatini1,  T.  XVIII,  ist  diese  Stelle  über- 
gangen). 

4)  Man  vergleiche  die  von  Löscher,  Ref. -Acta  II  (Leipzig 
1723),  8.  79  ff.  wieder  ab  gedruckten  Thesen  Karlstadt's  aus  dem  Jahre 
1518,  Satz  24  ff.  8.  81,  273  S.  93.  Zu  den  die  Prädestination  be- 
treffenden Thesen  sind  hier  zu  vergleichen  die  Sätze  295  ff.  S.  94  ff.. 
desgleichen  die  von  Jäger  S.  55?.  besprochenen  Thesen  aus  dem 
Jahre  1519. 


Digitized  by  Google 


MISCELLEN. 


483 


xxwiij.  Utile  foret  ei  missarum  verba  ubique  locornm  materna 
lingua  canerentur,  scilicet  apnd  Ungarns  ungarice,  apud 
Alemanos  alemanice,  apud  Polonos  polonice  etc.,  et 
omnia  clara  et  sonora  voce  legerentur. 
xxix.  Deus  peccata,  quae  poenae  sunt  praecedentium  pecca- 
torum,  non  solum  permissive  et  patienter,  sed  etiam 
autoritative  et  potenter  facit. 
xxx.  Stultum  est  quempiam  dubitare  de  fide  sna. 
xxxj.  Opera  infidelium  sunt  peccata  *. 

xxnj.  Sunt  qui  dicunt  indulgentias  non  prodesse , nos  autem 
miramur,  cur  id  dicere  audeant,  quoniam  sonitus  cam- 
panarum  (quibus  ad  ecclesiam  vocatur  popnlus)  prosit, 
xxxiij.  Nisi  quod  in  altero  minus  superstitionis  offenditur  *. 


7. 

M i s c e 1 1 e n. 


1.  Ein  Sohreiben  der  Witwe  Bngenhagen’s  (1563). 

Im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  kam  ich  bei  Studien  Ober  Jagd- 
frevler des  16.  Jahrhunderts  anf  ein  Originalschreiben  der  Witwe 
Bugenhagen's,  d.  d.  Wittenberg,  5.  Dezember  1563  (Locat  8083, 
Bd.  IV,  S.  41/42).  Selbst  Vogt  kann  in  seinem  „Bugenhagen“ 
(1867)  nichts  Genaueres  über  die  Abkunft  dieser  Frau  angeben 
(vgl.  S.  58).  Auch  der  mir  vorliegende  Brief  ist  nicht  einmal 
mit  dem  Vornamen  (Eva),  sondern  nur  „des  ehrwirdigen  hern 
doctor  Johan  Bugenhagens  nachgelassen  witwe“  unterzeichnet. 
Gerichtet  ist  er  an  die  Kurfürstin  Anna  zu  Sachsen  und  enthält 
ein  Bittgesuch  wegen  Mertten  Schwewelers,  Bürgers  zu  Jessen, 
der  eine  Tochter  des  Bruders  Evens  zur  Frau  hatte  und  Flei- 
scher war.  Derselbe  hatte  sich  an  einem  sich  aufgespiefsten 


1)  Vgl.  die  405.  Tbese  a.  a.  0.  S.  104. 

2)  Zu  dieser  Äufserung  über  den  AblaTs  vergleiche  man  Karl- 
«tadt's  gegen  Tetzel  gerichtete  Sätze  (vom  9.  Mai  1518)  a.  a.  0. 
338  und  342  S.  98  und  seine  Schrift  über  den  Ablafs  von  1520. 
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Hirsche  vergriffen,  und  harte  Strafe  stand  ihm  bevor.  Eva  wählt 
die  Kurfürstin  als  Fürsprecherin  bei  deren  Gem&hle,  Kurfürst 
Anglist  zn  Sachsen,  nnd  bemerkt:  „Das  mein  lieber  herr,  der 
ehrwirdig  doctor  Pomeranns  sehelicher  und  löblicher  gedechtnos 
diesen  landen,  auch  e.  churf.  g.  geliebtem  vaterlandt,  dem  könig- 
reich  Dennemarck,  mit  ausbreitung  göttliches  wortts,  seinem  beruf 
nach,  mitt  vollem  treuen  fleiß  gedienet“  habe. 

Dresden.  Theodor  Distel. 


2.  Ober  des  verdienten  Ssterreiohlsohen  Maorin  er 

B.  Pe*  (1675—1735) 

and  dessen  Briefwechsel  enthält  der  XXX IX.  Jahresbericht  des 
k.  k.  Obergymnasiums  der  Benediktiner  zu  Melk  1889.  S.  5 — 10S 
eine  anziehende,  kirchenhistorische  Arbeit  aus  der  Feder  des 
Stiftsarcbivars  Professor  E.  Katschthaler.  In  die  gelungene,  bio- 
graphische Skizze  ist  der  interessante  Conspectus  epistolarum  ein- 
geffigt,  reich  ausgestaltet  mit  1 itterarischen  Nachweisungen  über 
die  Korrespondenten,  Schriften,  gelehrten  Fehden  des  mutigen, 
etwas  empfindlichen,  eigensinnigen  I’ez  mit  gelehrten,  polternden, 
pöbelhaften  Jesuiten,  phantasierenden  Genealogen,  mit  dem  nei- 
dischen, eifersüchtigen , kaiserlichen  Bibliothekar  Gentilotti,  dem 
spateren  Bischof  von  Trient.  Zahlreiche  Nachrichten  erläutern  die 
Geschichte  eines  Mannes,  dem  Dom  Ursin  die  Fähigkeit  zutraute, 
die  Wissenschaft  in  den  Benediktinerklöstern  Deutschlands  zur 
Blüte  zu  bringen.  Begeistert  von  den  französischen  Vorbildern 
hatte  sich  Pez  durch  Mabillons  Acta  und  Annales  für  die  Ordens- 
geschichte gewinnen  lassen.  Einsam,  ohne  Vor-  und  Mitarbeiter, 
ohne  umfassende  Hilfsmittel,  — in  dem  reichen  Melk  fehlten  die 
Hauptwerke  derMauriner — beschlofs  er  eine  Bibliotheca  Benedictina 
Generalis  zu  schreiben.  Sie  sollte  alle  Ordensautoren  Deutschlands, 
Frankreichs,  Italiens,  Spaniens,  Englands  vom  5. — 18.  Jahrhundert 
biographisch  und  bibliographisch  behandeln,  mit  Heranziehung 
aller  handschriftlichen  und  gedruckten  Opera.  Für  jede  Centurie 
war  eine  einleitende  Abhandlung  über  den  Zustand  des  wissen- 
schaftlichen und  geistlichen  Lebens  im  Orden  während  des  Jahr- 
hunderts geplant.  Das  grofsartige  Unternehmen  veranlagte  eine 
Korrespondenz,  von  der  das  Melker  Stiftsarchiv  noch  740  Briefe 
bewahrt  Sie  kommen  aus  Born,  Parma,  Venedig,  Mailand,  Padua, 
Bavenna,  Montecasino,  Paris,  Tours,  Bheims,  Toni,  Nancy,  Poitiers, 
Soissons,  Wien,  Prag,  Köln,  Regensburg,  Bamberg,  Basel,  Ham- 
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sarg  , Jena,  Leipzig,  Hannover,  Giefsen,  Gotha,  Paderborn.  Unter 
den  Schreibern  finden  sich  Fürstäbte,  Äbte,  Prioren,  Mönche  in 
3t.  Blasien,  S.  Gallen,  S.  Emmeran,  Göttweih,  Banz,  Fulda, 
W ei  Isenburg,  Wessobrunn,  Corvey,  Tegernsee,  Niederaltaich,  Zwie- 
falten, Corbie,  S.  Germain  des  Präs.  Man  trifft  auf  die  Namen 
Armellini,  Bacchini,  Bessel,  Calmet,  Dnrand,  Martene,  Massuet, 
Quirini,  Passionei,  Schannat,  Thnillier,  Uffenbacb  und  andere.  Es 
bandelte  sich  nm  Inventare  der  in  den  Klöstern  Europas  vor- 
handenen Manuskripte,  die  Benediktiner  zu  Verfassern  gehabt, 
am  Kopieen,  Biographieen , Urkunden.  Mitarbeiter  mufsten  ge- 
worben, verborgene  Pfleger  der  ötudes  monastiques  herangezogen 
werden.  In  den  deutschen  Klöstern  war  jedes  gelehrte  Inter- 
esse erstorben.  Frommer  und  unfrommer  Müfsiggang  herrschten. 
An  dummgewordenem  Salze  fehlte  es  nicht  Die  Manuskripte, 
lautet  eine  Klage  aus  Ottobeuem,  werden  hier  meist  so  wenig 
beachtet,  daiis  man,  weit  entfernt  sie  zu  lesen,  Scheu  und  Ekel 
bei  ihrem  Anblick  empfindet.  Ja,  wir  unterstützen  ni(  einmal 
Forscher,  die  sich  diesen  Studien  zuwenden.  Drei  Gelehrte  aus 
Hannover  hätten  in  bairischen  und  schwäbischen  Konventen  nach- 
gesucht und  zu  verwundern  sei  es,  dafs  die  Akatholiken  solche 
Beschwerden  auf  sich  nähmen,  um  Schriften  zu  sammeln , mehr 
zur  Empfehlung  für  unsere  als  für  ihre  Religion.  Von  Fulda 
kommt  der  Bescheid,  es  ermangeln  so  viele  wichtige  Schriften 
non  exiguo  reipublicae  litterariae  damno,  z.  B.  Bonifacii  de  hi- 
storia  et  missionis  suae  labnribus,  das  noch  1610  im  Stifte  vor- 
handen gewesen.  Vielen  derartigen,  niederschlagenden  Erfah- 
rungen waren  Pez’  Liebe  zur  Sache  und  eiserne  Zähigkeit  ge- 
wachsen. Unermüdct  warf  er  seine  Netze  aus  und  spinn  seine 
Fäden.  Das  solamen  miseris  fehlte  nicht  Armellini  meinte,  in 
Italien  koste  es  mehr  Mühe,  ein  Buch  drucken  zu  lassen  als  zu 
schreiben.  Gegen  einige  Freiexemplare  wollte  er  seine  Bibliothek 
der  Kongregation  von  Montecasino  Poz  zur  Herausgabe  über- 
lassen. S.  Germain  des  Pres  half,  treu  seiner  gelehrten  Tra- 
dition, mit  Rat  und  That,  klagend  Uber  die  Gleich.. iltigkeit  gegen 
historische  Forschungen  selbst  bei  französischen  Benediktinern. 
Massuet  begleitete  Pez’  Bemühungen  mit  liebevoller  Teilnahme 
nnd  sandte  Kollektaneen  aus  Mabillons  Nachlasse.  Die  schrift- 
lichen Antworten  auf  Fragezettel  waren  meist  ungenügend.  Daher 
visitierte  Pez  mit  seinem  Bruder,  dem  Bearbeiter  der  drei  Fo- 
lianten Scriptores  rerum  Austriacarum,  die  österreichischen,  baye- 
rischen und  schwäbischen  Klöster.  Das  Notizbuch  Itinerarium 
fr&trum  l’eziorum,  ein  dicker  Foliant,  ist  erhalten.  Prälaten  und 
Mönche  waren  durch  Bernhard’s  Liebenswürdigkeit  zu  Patronen 
und  Gehilfen  gemacht.  Einen  Teil  des  neu  Entdeckten  brachte 
der  Thesaurus  Anecdotorum  in  drei  Foliobänden  1721 — 1729. 
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Die  trefflichen,  historisch-kritischen  Einleitungen  entsprechen  der 
Wichtigkeit  des  Inhalts  in  diplomatischer,  monastischer,  kirchen-, 
landes-  und  kulturhistorischer  Beziehung.  Es  erfolgte  ein  Angriff 
wegen  solcher,  der  heiligen  Kirche  ungünstigen  Stücke,  die  nach 
alter  Kirchendisziplin  das  Feuer  verdienten.  Der  Jünger  Ma- 
billons  erwiderte,  Objektivität  und  Wahrheitsliebe  seien  für  den 
Geschichtsforscher  erstes  Gesetz.  Nicht,  mit  welcher  Berech- 
tigung die  alten  Autoren  ihre  Ansichten  vertraten,  sondern  nnr 
was  sie  glaubten,  soll  der  Historiker  offen,  wie  er  es  in  den 
Schriften  findet,  ohne  Verschweigen  und  Rücksichten,  darlegen. 
Weshalb  die  Katholiken  von  dieser  Forderung  frei  sein  sollten, 
ist  nicht  einzusehen.  Mit  Recht  könnten  sie  sonst  Protestanten 
der  Parteilichkeit  und  des  Betruges  beschuldigen.  Die  Bitte  um 
Codices  oder  Kopieen  in  der  Vorrede  des  Thesaurus  blieb  nicht 
unerhört.  Aber  was  gesendet  wurde,  verschwand  fast  gegen  den 
ungeheueren  Vorrat,  den  Pez  in  S.  Germain  des  Pres  fand,  wo 
er,  betrübt  nicht  hundert  Augeu,  Köpfe  und  Hände  zu  haben, 
drei  Monate  arbeitete.  Kardinal  de  Bissy  der  Kommendatarabt, 
— ut  ista  pestis  vulgo  vocatur  — Franzosen  aller  Stände 
ehrten  den  Verfasser  der  Bibliotheca  Benedictina  Mauriniana. 
Mit  protestantischen  Gelehrten  verkehrte  der  Mönch,  unbeschadet 
der  kirchlichen  Treue,  ohne  jede  Voreingenommenheit,  nahm  gern 
ihre  Hilfe  an  und  vergalt  sie,  wenn  er  auch  Uffenbach,  Struve, 
Mencke,  Cyprian,  Masco v,  Lünig,  Buder  nicht  wie  Schannat  und 
Eckart  in  seine  Klöstersorgen  und  litterarischen  Trübsale  ein- 
weihte. Eine  unglückliche  Publikation  in  der  zwölfbändigen 
Bibliotheca  ascetica  1723 — 1740,  diesem  Thesaurus  in  nuce  für 
Mönche,  brachte  Pez,  den  Georg  I.  von  England  durch  eine 
goldene,  fünfzig  Ducaten  schwere  Medaille  ausgezeichnet  hatte, 
Tadel  von  Kaiser , Erzbischof  und  Abt  Die  Folge  der  Sup- 
pression der  skandalösen  Visionen  der  Blambekin  — die  doch 
von  eruditis  Lutheranis  im  Reiche  ohne  Anstofs  gelesen  wür- 
den — und  der  ärgerlichen  Schrift  Pothos  von  Priefling  über 
die  Wunder  der  Mutter  Gottes,  traf  Pez  empfindlich.  Er  konnte, 
wie  er  Sr.  Excellenz  dem  Abte  schrieb,  nichts  weiter  zum  Drucke 
fournieren,  denn  sein  Kredit  beim  Verleger  funditus  ruiniert  war, 
und  anch  die  wenige  Cassa  apnd  Superiores  in  gröfster  crisi  lag. 
Sein  Hauptwerk  brachte  er  nicht  zustande.  Sterbend  bat  er  die 
Brüder,  alle  Papiere  nach  S.  Germain  zn  senden,  da  sie  in  Melk 
niemand  bearbeiten  könne.  Bekanntlich  haben  Ziegelbauer  und 
Legipont  das  Material  in  mangelhafter  Weise  verwertet  Katseb- 
thaler  beabsichtigt  weitere  Publikationen  aus  der  Briefsammlung. 
Nach  den  mitgeteilten  Proben  steht  damit  ein  willkommener 
Beitrag  zur  Geschichte  der  kirchlichen  Gelehrsamkeit  in  Aussicht 
Man  höre  folgende  Promotion.  Der  Benediktiner  Egger  in 
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Petershausen  überreichte  dem  Nuntius  Passionei  eine  seiner 
Schriften.  Was  Licentiat  bedeute,  den  Titel  kenne  man  in 
Italien  nicht;  er  möge  sich  Doktor  nennen.  — Das  ist  mir  nicht 
erlaubt.  — Was  braucht’s  viele  Worte?  Ich  ernenne  dich  zum 
Doktor  der  heiligen  Theologie,  kraft  der  mir  vom  Papste  ver- 
liehenen Vollmacht,  im  Namen  des  V.  d.  S.  u.  d.  h.  Geistes.  — 
Massuet,  laesae  societatis  rous,  hielt  sich  in  seiner  persönlichen 
Sicherheit  bedroht,  weil  er,  wie  die  meisten  Mauriner,  seinem 
Erzbischof  Noailles  die  Treue  bewahrte  und  die  Konstitution  Uni- 
genitus  bekämpfte,  die  den  christlichen  Glauben  bedrohe.  Dieses 
Verbrechen  sei  Grund  genug  für  die  Molinisten,  auch  Gerechte 
zum  tiefsten  Kerker  zu  verurteilen.  In  Deutschland  ist  wohl 
manches  darüber  bekannt,  aber  niemals  so  viel,  als  der  Wirk- 
lichkeit entspricht  Ihr  seht  in  der  Ferne  nur  den  Rauch,  wir 
die  weithinzehrende  Flamme.  — Martene,  der  Apologet  der  Mo- 
ralin Gallicana,  zeigt,  dafs  sie  sich  nicht  von  der  christlichen 
Moral  in  Deutschland  unterscheide.  Möchten  sich  doch  die 
Deutschen  nicht  von  falschen  Gelehrten  täuschen  lassen!  — — 
Man  erfährt,  dafs  Hartenstein,  der  spätere,  einflussreiche  Rat- 
geber Maria  Theresias,  für  Montfaucon  und  de  la  Rue,  in  mo- 
natelanger, sechsstündiger  Tagesarbeit,  griechische  Codices  der 
Hofbibliothek  kopieren  mufste,  denn,  hodie  saltandi , bibendi 
ludeudique  (nolo  reliqua  addere)  scientia,  qui  se  non  commendat, 
nnnquam  is  ad  magna  natus  existimabitur;  die  gröfsten  Nullen 
occupierten  die  wichtigsten  Ämter.  Ober  Hardouins  Willkürlich- 
keiten  bei  der  Edition  der  Konzilien  kann  er  sich  nicht  wundern, 
da  der  Jesuit  Benediktinern  die  Werke  des  Cicero,  Tibull  und 
Petronius  zuschreibe.  Mufs  das  nicht  ein  sehr  ausgelassener 
Mönch  gewesen  sein  der  Dom  Petronius  und  Dom  Tibull.  Von 
de  la  Rue  erfährt  er,  welche  Aufnahme  Pfaff  fand,  als  er  mit 
einem  Prinzen  von  Württemberg,  der  den  Regenten  besuchen 
wollte,  nach  Paris  gereist  war,  und  sich  einfallen  liefs,  Hardouin 
zu  besuchen.  Ob  er  Katholik  oder  Protestant  sei,  war  die  erste 
Frage.  Der  Tübinger  Professor  erwiderte,  er  sei  nicht  gekom- 
men , um  Rechenschaft  über  seine  Religion  abzulegen , sondern 
um  mit  einem  gelehrten  Manne,  wie  Hardouin  sei,  zu  sprechen; 
dafs  er  aber  nicht  erröte,  zu  gestehen,  dafs  er  Lutheraner  sei. 
„Weg  von  hier,  du  unreiner  Mensch!  weg  von  hier,  du  Ketzer!“ 
rief  der  Jesuit  und  schlug  die  Thür  der  Bibliothek  zu.  Pfaff 
klagte  Serenissimo  diese  Conrtoisie.  Der  Prinz  beschwerte  sich 
bei  dem  Regenten,  Hardouin  sollte  Satisfaktion  leisten.  Wie 
tolerant  verkehrten  Mabillon  mit  Schilter  und  Leibniz,  Montfaucon 
mit  Bengel,  Quirini  mit  Schelhorn.  Ganz  ä la  Hardouin  wurde 
Pez  vom  pseudonymen  Jesuiten  Modestus  Taubengall  apostrophiert: 
parce,  si  dixero  de  tomis  tuis  quod  multi,  stramen  domi,  granum 
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foris.  Si  quid  bonum  in  tomis  tnis  non  tuo  tarnen  natam  in 
agro;  clitellas  ernditi  appellant,  qnod  non  capite  et  ingenio,  sei 
dorao  comportavisti.  Salve  mi  Tomifex , salve  Mabillionaster 
ridicnle,  cni  tomi  per  unain  noctem  nascnntur , nt  fangi.  Der 
Verhöhnte  hielt  klnges  Schweigen  nnd  sittliche  Verachtang  für 
die  beste  Antwort  auf  ungelehrte  nnd  ungerechte  Angriffe. 

Kalksburg  bei  Wien  Wilkens. 


Digitized  by  Google 


NACHRICHTEN. 


12.  Hilgenfeld  wendet  sich  in  einem  Aufsatze  „Der 
Gnosticisinus“  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 
XXXIII,  S.  1 — 63)  namentlich  gegen  die  Ausführungen 
Harnack’s  in  der  D.  G.  Die  gegebene  Darstellung 
ist  im  wesentlichen  eine  Rekapitulation  der  von  Hilgen- 
feld in  seiner  „ Ketzergeschichte  “ vorgetragenen  Auffassung 
des  Gnosticismus.  In  drei  Kapiteln  werden  unter  den  Über- 
schriften: I.  Gnostisches  Christentum,  II.  Der  christliche 
Gnosticismus,  III.  Die  abschliefsenden  Gnostiker,  die  einzelnen 
Gnostiker,  zu  denen  Hilgenfeld  auch  Marcion  rechnet,  abge- 
handelt. In  einem  vierten  Kapitel  „Der  Gnosticismus  als 
Häresie“  skizziert  Hilgenfeld  den  Kampf  des  Christentums 
gegen  die  Gnosis. 

13.  Die  von  einem  Herrn  August  Thenn  in  der 
Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  XXXII,  4 gemachten 
Bemerkungen  zu  Euseb.  Hist.  Eccl.  IV,  13,  3.  4;  IX, 
1,  6 würden  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnt  werden,  wenn 
sie  nicht  in  einem  so  gespreizten  Ton  und  mit  solchem  Hoch- 
mut geschrieben  wären,  dafs  ein  Hinweis  auf  sie  wohl  am 
Platze  ist. 


14.  O.  Seeck  („Die  Verwandtenmorde  Konstantin’s 
des  Grofsen“  in  derselben  Zeitschrift,  XXXIII,  S.  63 — 77) 
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richtet  sich  gegen  den  Aufsatz  von  Görres  (Zeitschrift  für 
wissenschaftl.  Theol.  XXX,  343  f.j,  in  welchem  dieser  nach- 
zuweisen suchte,  dafs  Konstantin  1)  an  dem  Morde  seiner 
zweiten  Gemahlin  Fausta  unschuldig;  2)  dafs  die  Ermordung 
seines  Schwiegervaters  Heraclius  und  Schwagers  Bassian 
ein  Akt  der  Notwehr  gewesen  sei,  aber  dafs  ihn  die  un- 
parteiliche Geschichte  doch  wegen  der  Ermordung  des  Li- 
cinius,  Licinianus  und  Crispus  als  den  Schlächter  seiner 
Familie  zu  brandmarken  habe.  Dem  gegenüber  behauptet 
Seeck  die  Schuld  au  dem  Tode  der  Fausta;  dieselbe  sei 
aut  Grund  der  Ehegesetze  getötet  worden ; Konstantin 
habe  ferner  einen  Akt  der  politischen  Notwendigkeit  be- 
gangen, indem  er  Schwiegervater,  Schwäger,  Neffen  ermor- 
det habe,  weil  er  den  Bestand  der  neu  zu  gründenden  Dy- 
nastie damit  gesichert  habe.  Diesen  Resultaten  pflichtet 
auch  V.  Schultze  (Theologisches  Litteraturblatt  1890, 
Nr.  2)  bei. 

15.  Dräseke  setzt  in  einem  Aufsatz  (Apollinarios’ 
Dialoge  „Uber  die  heilige  Dreieinigkeit“  in  Theol. 
Studien  und  Kritiken  1890,  S.  131  ff.)  seine  Entdeckungs- 
reisen auf  verborgene  Apollinariana  tort.  Dafs  sich  Apolli- 
narios der  Dialogform  bedient  habe,  wird  aus  Justinian  und 
Leontius  bewiesen.  Dafs  sich  weitere  Schriften  des  Apolli- 
narios unter  dem  Namen  des  Athanasius  erhalten  haben,  ist 
Dräseke  a priori  wahrscheinlich.  So  richtet  er  denn  seine 
Aufmerksamkeit  diesmal  auf  sieben  Dialoge,  welche  unter 
dem  Namen  des  Athanasius  oder  Maximus  Konfessor  über- 
liefert sind,  und  von  denen  sich  die  drei  ersten  nach  Form 
und  Inhalt  von  den  vier  übrigen  abheben.  Er  findet  an 
der  Hand  der  Athanasiusausgaben , dafs  die  drei  ersten  die 
gemeinsame  Überschrift  utqi  rftq  üyiag  Tqiädog  getragen 
haben,  obgleich  die  von  den  Handschriften  gebotenen  Über- 
schriften von  diesen  Worten  nichts  enthalten.  Aus  dem 
ersten  Dialog  schliefst  Dräseke  auf  Benutzung  des  alexan- 
drinischen  Schriftkanons  (7  katholische  Briefe,  14  Paulinen, 
Apokalypse:  wie  Athanasius  im  39.  Festbrief).  Auf  Grund 
des  zweiten  und  dritten  Dialoges  bestimmt  er  die  Zeit  auf 
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die  erste  Hälfte  der  sechziger  Jahre  des  vierten  Jahr- 
hunderts. Die  Vermutung,  dafs  wir  es  mit  einem  Werk 
des  Apollinaris  zu  thun  haben,  bestätigt  sich  nun  Dräseke, 
l)  durch  den  allgemeinen  Eindruck,  2)  durch  eine  Reihe 
von  Einzelheiten:  yt'wjna  für  den  Sohn,  Behandlung  der 
Lehre  vom  heiligen  Geist;  Aristotelismus  der  Dialoge;  rhe- 
torischer Stil. 


16.  In  Luthardt's  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissen- 
schaft und  kirchliches  Leben  (1889,  S.  335  ff.  361  ff.)  be- 
handelt derselbe  Verfasser  „Phöbadius  von  Agennum 
und  seine  Schrift  gegen  die  Arianer".  Zunächst 
zeichnet  er  die  kirchliche  Lage  des  Westens  zur  Zeit  des 
Konstantius  bis  zur  Aufstellung  der  sogen,  zweiten  sirmischen 
Glaubensformel  und  deren  Anerkennung  durch  Hosius,  so- 
wie den  Widerstand  des  verbannten  Hilarius  in  seiner  Schrift 
„Von  den  Synoden"  bis  zum  Eingreifen  des  Phöbadius  von 
Agennum.  Den  zweiten  Teil  füllt  fast  ganz  eine  Inhalts- 
übersicht der  Schrift  des  Phöbadius  „gegen  die  Arianer“. 
Den  Beschlufs  macht  eine  Darstellung  des  Verhaltens  dieses 
Bischofs  auf  der  Synode  von  Ariminum  359.  In  einem  wei- 
teren Aufsatz  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 
XXXni,  S.  78 — 98)  warnt  Dräseke  vor  der  letzten  selb- 
ständigen Ausgabe  des  Phöbadius  von  Kaspar  Barth  1623 
und  knüpft  daran  den  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  einer 
neuen  Ausgabe. 

Friedberg  *.  H.  E.  Preuschen. 


17.  Da  die  reichhaltigen  Arbeiten  des  Archivs  für 
Kirchen-  und  Litteraturgeschichte,  Bd.  IV,  in  den 
„Nachrichten"  der  letzten  Hefte  durch  ein  Versehen  über- 
gangen worden  sind,  erwähne  ich  sie  hier  zusammen  mit 
denen  von  V,  1.  2.  S.  1 — 200.  Ehrle,  Die  Spiri- 
tualen, ihr  Verhältnis  zum  Franziskanerorden 
und  zu  den  Fraticcllen  (Schlufs  der  ganzen  Reihe). 
2.  Die  verschiedenen  Gruppen  der  Spiritualen  und  ihp* 
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Schicksale,  a)  Gruppe  des  Angelus  de  Clareno,  b)  die 
Spiritualen  von  Tuscien,  c)  die  Spiritualen  der  Provence 
3.  Verhältnis  der  Spiritualen  zu  den  Fraticellen.  Zu  dem 
wichtigen  Punkt  Nr.  3 bemerke  ich:  Ehrle  hat  durch  seine 
neuen  Quellen  meines  Erachtens  zur  Gewifsheit  erhoben, 
was  sich  mir  z.  B.  schon  aus  dem  bisherigen  Material  teils 
als  wahrscheinlich  teils  als  ziemlich  oder  ganz  sicher  ergeben 
hatte  1)  dafs  Fraticellen  — der  Name  kommt  erst  im 
14.  Jahrhundert  vor  — ursprünglich  die  Anhänger  Angelos 
von  Clareno  sowie  die  Heinrichs  von  Ceva  hiefsen.  Das 
war  auf  Grund  des  bisherigen  Materials  nur  unsicher  za 
vermuten,  weil  man  über  Angelo  fast  nichts  Gewisses  wufste; 

2)  dafs  die  Träger  des  Widerstands  gegen  die  Kommunität 
in  Südfrankreich  (seit  1317  Spiritualen  und  vor  allem  ihre 
Beghinen  - Tertiarier)  nicht  Fraticellen  heifsen  können; 

3)  ebenso  wenig  die  Apostoliker  Segarellis  und  Dolcinos; 
auch  mit  der  scharfen  Abgrenzung  beider  Gruppen  bin  ich 
e'anz  einverstanden.  4)  Dagegen  heifsen  Fraticellen  seit  den 
zwanziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  auch  die  aus  Tuscien 
nach  Sicilien  geflüchteten  und  aus  dem  Orden  ausgeschie- 
denen Spiritualen , die  dort  offenbar  mit  den  gleichfalls 
flüchtigen  Anhängern  Angelos  und  Ceva’s  [wie  es  scheint 
auch  einzelner  südfranzösischer  vom  Orden  abgefallener 
Spiritualen]  zu  einer  Genossenschaft  zusaramenschraolzen, 
dann  ihren  eigenen  Nachwuchs  erhielten,  sich  bald  weiter 
ausbreiteten  und  eine  heimliche  aber  regelmäfsige  Seel- 
sorge im  Stil  der  Waldenser  trieben.  Diese  Frati- 
cellen haben  hauptsächlich  den  Namen  bekannt 
gemacht  und  sich  noch  lange  erhalten.  5)  Fraticellen 
heifsen  in  Italien  auch  Leute,  die  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen asketischer  Zurückziehung  vom  Weltleben,  meist 
als  Einsiedler,  einzeln  oder  in  Genossenschaften  ohne  beson- 
dere Regel,  aber  zunächst  unter  kirchlicher  Billigung  und  von 
Hause  aus  rechtgläubig  lebten,  also  ganz  wie  die  Beghinen 
und  Begharden.  Daher  kommt  dann  offenbar  auch  die 
Übertragung  des  Fraticellennamens  aus  Italien  auf  ähnliche 
Erscheinungen  in  Deutschland,  wTelche  mit  dem  Beghinen- 
wesen  Zusammenhängen.  In  beiden  Ländern  findet  sich  auch 


Digitized  by  Google 


NACHRICHTEN. 


493 


die  Aufnahme  von  Tendenzen  des  freien  Geistes  in  eben 
diesen  Kreisen. 

Ehrle’s  weiterer  Beitrag:  „Ein  Bruchstück  aus 
den  Akten  des  Konzils  von  Vienne“  (IV,  361 — 470) 
ist  von  grofser  Bedeutung  für  dieses  Konzil,  dessen  Akten 
bisher  in  so  aufserordentlich  geringem  Umfang  erhalten 
waren.  Aus  einer  Pariser  Handschrift  (Bibi  nat.  f.  lat  1450) 
wird  hier  ein  ziemlich  langes  Stück  bekannt  gemacht,  welches 
Auszüge  aus  einem  Teil  der  Gravamina  der  Prälaten  gegen 
die  weltlichen  Herren  aufzählt  und  das  Gutachten  enthält, 
welches  die  päpstliche,  wahrscheinlich  von  Clemens  selbst 
geleitete  Kommission  über  sie  erstattete.  Daraus,  sowie 
aus  anderen  von  Ehrle  entdeckten  Quellen  ergiebt  sich 
neues  Licht  über  die  Geschäftsordnung  des  Konzils  (Grup- 
pierung der  Mitglieder  nach  Nationen  und  innerhalb  dieser 
nach  Kirchenprovinzen),  über  die  Entstehung  des  Liber 
septimus  decretorum,  der  Clementinen  (Verwerfung  des  Be- 
richts Johann  Andreäs),  über  die  auf  dem  Konzil  selbst  ver- 
abschiedeten Dekrete.  — In  V,  1 , S.  1 — 166  veröffentlicht 
Ehrle  Quellen  und  Untersuchungen  über  den  „Nachlafs 
Clemens’  V.  und  den  inbetreff  desselben  von  Johann  XXII. 
1328  —1331  geführten  Prozeis“.  Mitgeteilt  ist  u.  a. 
das  Testament  Clemens’  V.  und  zahlreiches  Aktenmaterial 
aus  der  Untersuchung.  Es  ergiebt  sich,  dafs  die  Erzählung 
von  der  Plünderung  des  Schatzes  durch  den  Nepoten  Ber- 
trand  de  Got  nicht  zu  halten  ist,  dafs  aber  das  Testament 
Clemens’  V.  über  den  päpstlichen  Schatz  in  einer  geradezu 
unerhörten  Weise  zugunsten  der  Familie  de  Got  verfügt  hat. 
Sehr  interessante  Streiflichter  fallen  dabei  auch  auf  den  in 
der  Verwaltung  der  Kirche  zugunsten  dieser  Verwandten 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  geübten  Nepotismus,  ins- 
besondere die  Verschleuderung  der  Einkünfte  des  Kirchen- 
staates an  sie  (S.  139 — 144),  auf  das  Gesamtbudget  der 
päpstlichen  Kurie  (S.  144 — 149),  sowie  den  Stammbaum  der 
Familie  de  Got  (S.  149  — 157).  — Eine  damit  im  Zu- 
sammenhang stehende  „Mitteilung“  (S.  159 — 166)  über  die 
angeblichen  25  Millionen  im  Schatz  Johann’s  XXII.  re- 

Z«iUehr.  f.  K -G  XI.  S 32 
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duziert  diese  von  Villani  angegebene  Summe  um  ein  Be- 
trächtliches auf  Grund  der  avignonensischen  Reehmmgsbücher: 
nicht  mit  Millionen  hätten  die  päpstlichen  Schatzmeister  de.- 
14.  Jahrhunderts  gerechnet,  sondern  nur  mit  Hundert- 
tausenden. 

Weiter  enthält  Bd.  IV’  an  gröfseren  Arbeiten  S.  201  bis 
238:  Denifle,  Die  älteste  Taxrolle  der  aposto- 
lischen Pönitentiarie  aus  der  Zeit  Benedikt’s  XII 
1338.  Den  Versuchen  seiner  Glaubensgenossen,  das  bisher 
älteste  Taxenbuch  für  eine  spätere  Fälschung  zu  erkläret, 
tritt  hier  auch  Denifle  mit  neuem  einschlagendem  Maten»! 
entgegen.  Der  Abdruck  der  Taxrolle  wird  nach  zwei  Hand- 
schriften (Vatic.  und  Turon.)  gegeben. 

Denifle,  Urkunden  zur  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Universitäten  (S.  239 — 262  für  Bologna. 
Avignon,  Gray  und  Lerida)  V,  167—348:  Salamanka  und 
Paris:  Registruin  der  Prokuratoren  der  dortigen  englischen 
Nation  aus  den  Jahren  1333.  1338 — 1348;  dies  nur  der 
älteste  Teil.  Das  Ganze  erscheint  später  selbständig.  Da 
in  der  englischen  Nation  die  Deutschen  überwiegen,  so 
spielen  sie  in  diesen  von  den  wechselnden  Prokuratoren 
geführten  Aufzeichnungen  eine  grofse  Rolle.  Vieles  erfährt 
man  über  Konrad  von  Megenberg:  über  Nikolaus  von 

Autricourt,  S.  324.  Zum  Schlufs  noch  ein  Pariser  liotulus 
aus  derselben  Zeit. 

Denifle,  Die  Handschriften  der  Bibel-Korrek- 
torien  des  13-  Jahrhunderts  (S.  263 — 311.471 — 601; 
Öchlufs  steht  noch  aus).  Sehr  reichhaltige  Forschungen  und 
Quellenmitteilungen  zur  Geschichte  des  Vulgatatextes  und 
der  Revisionsarbeiten  des  13.  Jahrhunderts  '. 

Uber  Nikolaus  von  Strafsburg  handelt  IV,  312 
bis  329  Denifle.  Von  seiner  Schrift  De  adventu  Christi 
ist  1870  die  einzige  bekannte  Handschrift  in  Strafsburg 
verbrannt  Man  war  also  auf  die  Auszüge  Schmidt’s  und 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  die  sehr  lehrreiche  An- 
trittsrede von  S.  Berger  verwiesen:  De  l'histoire  de  la  Vulgata  et 
France.  Paris  1887.  Siehe  auch  Nr.  20. 
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das,  was  Pfeiffer  herausgegeben  hatte,  angewiesen.  Jetzt 
hat  Denifle  zwei  Handschriften  neu  gefunden  (Berlin  und 
Erfurt)  und  weist  nach , dafs  zwei  Drittel  der  Schrift 
ein  wörtliches  Plagiat  aus  zwei  Schriften  Johannes  von 
Paris  ist. 

In  der  Abhandlung  „Ursprung  der  historia  des 
Nemo“  S.  330 — 348  weist  Denifle  aus  einer  vatika- 
nischen Handschrift  die  älteste  Fassung  dieser  Geschichte 
nach.  Seiner  Ansicht  nach  hat  der  Verfasser,  ein  gewisser 
Raduli'us  ca.  1290,  sie  urspünglich  ernstlich  gemeint  und 
ist  dadurch  auf  all  seinen  Unsinn  gekommen,  dafs  er 
die  Stellen  der  heiligen  Schrift,  in  welchen  das  Wort  nemo 
vorkam , zusammentrug  und  daraus  einen  der  zweiten 
trinitarischen  Person  wesensgleichen  Nemo  ableitete,  dessen 
Eigenschaften  und  Thaten  nun  gesammelt  wurden.  Ein 
gewisser  Stefan  de  S.  Georgio  schrieb  dann  eine  nach 
Denifle  gleichfalls  ernstlich  gemeinte  Widerlegung  (von  De- 
nifle mitgeteilt)  und  lieferte  durch  neue  Stellen  den  Nach- 
weis, dafs  dieser  Nemo  vielmehr  ein  ganz  verworfenes  Sub- 
jekt gewesen  sei.  Erst  dann  bemächtigt  sich  nach  Denifle 
der  Witz  dieser  Geschichte. 


18*  R.  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen  nach 
dem  Heiligen  Land  (Gotha  1889)  ist  eine  kleinere  Aus- 
gabe des  von  ihm  und  Meisner  zusammen  1880  heraus- 
gegebenen Werkes,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  Heiligen 
Land.  Die  an  letzterem  Ort  mitgeteilten  Texte  sind  in 
der  neuen  Ausgabe  weggefallen.  Geblieben  bezw.  über- 
arbeitet, ist  die  kulturgeschichtliche  Einleitung  und  Übersicht 
über  Bedürfnisse,  Kosten,  Erlebnisse  u.  s.  w.  der  Pilger, 
samt  den  reichhaltigen  Nachweisen  dafür,  ebenso  das  „Pilger- 
verzeichnis 1300 — 1699“,  eine  Übersicht  über  alle  Pilger- 
fahrten, von  denen  wir  nähere  Nachrichten  haben. 


19.  F.  H.  Reusch  untersucht  die  Fälschungen  in 
dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum 

32* 
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ad  Urbanum  IV)  (Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie d.  Wissenschaften,  3.  Kl.,  XVIII,  2,  1889)  und  weist 
nach,  dafs  jene  gefälschten  Citate  griechischer  KW.  nicht, 
wie  man  bisher  gemeint,  aus  Bonacursius,  Thes.  verit  fid. 
stammen , sondern  aus  einem  bisher  fast  unbekannten  Li- 
bellus  aus  den  Jahren  1261  — 1264.  Vielmehr  hat  Bona 
cursius  aus  Thomas  und  dem  Tractatus  adv.  errores  Grae- 
corum  geschöpft.  Der  Libellus  von  1261  — 1264  ist  aber 
auch  die  Quelle  für  die  gefälschten  Citate  in  Urbau’s  IV 
Schreiben  an  Kaiser  Michael  Palaeologus  1263,  sowie  in  dem 
an  diesen  1274  gesandten  Symbol.  Durch  die  Aufdeckung 
des  wirklichen  Quellenverh&ltnisses  ist  der  Nachweis  der 
Fälschung  noch  sicherer  möglich  als  bisher.  Keusch  fuhrt 
ihn  bis  ins  einzelne  hinein,  zunächst  jedoch  fast  nur  ftir  die 
Partieen  des  Libellus,  welche  den  Primat  des  Papstes  be- 
handeln. Zugleich  teilt  er  von  den  bisher  ganz  oder  fast 
ganz  unbekannten  Schriften,  dem  Libellus  und  Bonacur- 
sius , die  Abschnitte  über  den  Primat  nach  den  Hand- 
schriften mit. 

80.  Sam.  Berger,  Les  Bibles  proven§ales  et 
vaudoises  („Romania“,  T.  XVIII,  p.  353  — 458;  Paris 
1889)  giebt  ausgezeichnete  Untersuchungen  über  sämtliche 
provenyalische  und  waldensische  Bibelübersetzungen,  die  zum 
Teil  durch  sprachliche  Erörterungen  Paul  Meyer’s  ergänzt 
werden.  Das  (katharische)  Neue  Testament  von  Lyon  er- 
klärt er  für  die  Abschrift  einer  proven§alischen  Interlinear- 
übersetzung; als  seine  Heimat  bestimmt  P.  Meyer  fast  ganz 
genau  wie  Förster  (vgl.  diese  Zeitschrift  X,  490)  die  De- 
partements Tarn  und  Aude  und  zwar  wahrscheinlich  die 
westliche  Hälfte  des  letzteren.  Die  Handschrift  von  Paris 
ist,  wie  Berger  zeigt,  der  Lyoner  nahe  verwandt,  aber 
doch  von  ihr  auch  recht  verschieden.  Sie  muls  im  Besitz 
von  Waldensern  gewesen  sein  und  stammt  nach  P.  Meyer 
aus  dem  Süden  oder  Südwesten  der  Provence.  Die  fünf 
waldensischen  Handschriften  (zum  erstenmal  wird  hier 
auch  die  von  Carpentras  herangezogen  und  näher  untersucht) 
enthalten  alle  eine  und  dieselbe  Übersetzung.  Den  walden- 
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sischen  Gebrauch  weist  nun  Berger  auch  für  die  Hand- 
schriften von  Carpentras  und  Grenoble  nach,  für  die  von 
Grenoble  speziell  durch  das  in  ihr  enthaltene  Lektionar, 
welches  böhmischen,  näher  Prager  Ursprungs  ist  Beide 
Gruppen,  die  proven9alischen  und  waldensischen,  sind  nicht 
nur  durch  die  Gemeinsamkeit  des  zugrunde  liegenden  Vul- 
gatatextes (ältere  Languedoc- Vulgata),  sondern  auch  durch 
gemeinsame  Eigentümlichkeiten  der  Übersetzung  als  ver- 
wandt zu  erweisen.  Auch  die  waldensischen  scheinen  zu- 
letzt auf  die  provenyalische  Interlinearübersetzung  zurück- 
zugehen. Zwischen  beiden  Gruppen  — näher  jedoch  bei 
der  Handschrift  von  Lyon  — steht  der  Codex  Teplensis.  — 
Im  Anhang  veröffentlicht  Paul  Meyer  Bruchstücke  einer 
provenyalischen  Übersetzung,  die  von  den  anderen  ab  weicht 
und  etwa  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  der 
südlichen  Provence  zuzuweisen  ist. 

21.  In  der  Historischen  Zeitschrift,  Bd.  LXII,  N.  F. 
XXVI,  2,  S.  266ff.  bespricht  Loserth  die  neuere  Wiclif- 
litteratur  seit  1885  (Anschlufs  an  N.  F.  XVII,  43  —62).  — 
Von  den  Werken  Wiclif’s  hat  die  Wiclif-Society  zwei 
neue  Bände  veröffentlicht:  den  dritten  Band  der  Pre- 
digten, herausgegeben  von  Loserth  (Epistelpredigten),  IX 
und  533  S.,  und  den  Tractatus  de  officio  regis  ed. 
Pollard  und  Sayle  1889  (1887  auf  dem  Titelblatt  mufs 
Druckfehler  sein),  XXX  und  296  S.  gr.  8. 


22.  In  einer  sehr  eingehenden  Besprechung  tritt  Lo- 
serth (GGA-  1889,  Nr.  12)  der  Abhandlung  Preger’s 
Uber  Taboriten  und  Waldenser  entgegen  und  weist  für  eine 
ganze  Reihe  solcher  Sätze  der  Taboriten,  welche  Preger  von 
den  Waldensern  herleitet,  nach,  dafs  sie  — zum  Teil  wört- 
lich — aus  den  Schriften  Wiclif's  entnommen  sind.  „Nur 
wenn  man  taboritische  Lehren  fände,  die  in  Wiclif’s  Schriften 
keine  Begründung  finden,  wird  man  nach  weiteren  Quellen 
suchen  müssen.  Bis  dahin  wird  man  den  Einflufs,  den 
etwa  waldensische  Lehren  auf  die  Ausbildung  des  Taboriten- 
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turas  gehabt  haben  mögen,  wenn  ein  solcher  überhaupt  vor- 
handen war,  auf  sein  rechtes,  ziemlich  geringfügiges  Mal» 
zurückzuführen  haben.“  (Vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser 
Zeitschrift  X,  491  f.) 

23.  H.  Finke  hat  in  seinen  Forschungen  und  Quellen 
zur  Geschichte  des  Konstanzer  Konzils  (Paderborn  1889, 
VI  und  347  S.  gr.  8)  seine  zahlreichen  kleineren  Arbeiten 
für  diese  Epoche  (s.  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  VIII. 
224,  Nr.  26;  IX,  602  ff. , Nr.  19 — 81)  neu  bearbeitet  und 
durch  weitere  Beiträge  vermehrt.  Zahlreiche  Einzelfragen 
werden  erörtert  Neu  sind  namentlich  einzelne  Teile  von 
Kap.  1 Zur  Vorgeschichte  des  Konzils  und  Kap.  2 Ver- 
fassungsfragen : insbesondere  über  die  Aufnahme  des  Stimmen# 
nach  Nationen  (S.  31),  Kap.  7.  Zur  litterarischen  Tbätigkeit 
des  Kardinals  von  Cambrai  (Aillis).  Das  Kapitel  giebt  Er- 
gänzungen zu  den  Capita  (bzw.  Tractatus)  agendorum,  nach 
einer  eine  andere  Redaktion  enthaltenden  vatikanischen  Hand- 
schrift sowie  Materialien  für  deren  Vorgeschichte  (Vorschläge 
der  Pariser  Universität,  nach  Finke  von  1411,  die  in  den 
Capita  stark  benutzt  sind);  neues  Material  zur  Geschichte 
und  Ordnung  der  Dezemberanträge  von  1414,  durch  welches 
Aillis  Anteil  an  den  ersten  Zeiten  des  Konzils  verstärkt 
werde.  In  Kap.  8 ist  Dietrichs  von  Niem  Urheberschatt 
an  den  ihm  von  Lenz  zuerkannten  Schriften  abermals  gegen 
Erler  festgestellt.  Den  Schlufs  des  Traktates  Super  refor- 
matione  ecclesiae  veröffentlicht  er  S.  267  ff.  — Von  den 
neuen  Quellen,  welche  der  Anhang  bekannt  macht,  ist  das 
Tagebuch  des  Kardinals  Fillastre,  von  dem  Finke 
schon  früher  ein  Stück  veröffentlicht  hatte,  der  wichtigste 
Beitrag.  Es  ist  thatsäehlich  von  grofsem  Wert.  Auch  in 
dem  Stück  „Aus  offiziellen  Konzilsakten“  steckt  manches 
Es  folgen  ferner  eine  Anzahl  Flug-  bzw.  Streitschriften, 
Gutachten  und  Anträge,  Urkunden  und  Briefe,  namentlich 
Johann 's  XXIII.,  auch  Gregor’s  XIII.  und  Benedikt’s  KIU., 
die  von  letzterem  nur  als  eine  Auswahl  aus  sieben  Bänden 
der  Barberina,  die  aus  der  Kanzlei  Benedikfs  stammen 
Finke  stellt  eine  gröfserc  Sammlung  „Acta  inedita  eoncilii 
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Constanciensis  “ und  eine  neue  Geschichte  des  Konzils  in 
Aussicht.  Zu  wünschen  ist  dann  nur,  dafs  jene  Acta  in 
zugänglicherer  und  übersichtlicherer  Weise  veröffentlicht 
werden,  als  es  dem  Quellenmaterial  dieses  Bandes  wider- 
tahren  ist. 

24.  Im  49.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken 
des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  1886  und 
1887  wird  von  Prof.  H.  Weber  eine  Handschrift  der  kgl. 
Bamberger  Bibliothek  beschrieben,  welche  ein  Verzeich- 
nis der  Termincien  des  Bamberger  Karmeliter- 
konvents enthält.  An  der  Spitze  jeder  Abteilung  steht 
das  Verzeichnis  der  Ortschaften;  dann  folgt  das  der  Ein- 
wohner in  ihren  verschiedenen  Klassen.  Die  Mitglieder  des 
dritten  Ordens  der  Karmeliter,  ebenso  ihre  Wohlthätcr  sind 
besonders  bezeichnet.  Das  Verzeichnis  stammt  aus  dem 
Jahre  1520,  geht  aber  viel  weiter  zurück.  Verfasser  hat 
die  Handschrift  nur  im  Dienst  der  Namenforschung  ver- 
wertet. Dafs  es  noch  ganz  anderen  Zwecken  dienen  kann, 
sagt  er  selbst. 


25.  Im  Freiburger  D iöccsan  - Ar cb iv  1887 
( Bd.  XIX  , S.  1 — 191)  veröffentlicht  A.  Schilling  die 
Aufzeichnungen  eines  Biberacher  Kaplans  über  die  reli- 
giösen und  kirchlichen  Zustände  Biberachs  vor 
der  Reformation  aus  der  Zeit  zwischen  1531  und 
1540. 

Gie/sen.  Karl  Müller. 


26.  Ein  aufserordentlich  nützliches  Werk  ist  in  der 
Druckerei  der  Propaganda  erschienen  unter  dem  Titel: 

„Storia  dei  Cardinafi  di  santa  Romana  chiesa“. 

Verfasser  ist  der  Grat  Francesco  Cristofori,  Rechtsritter 
des  souveränen  Johanniterordens,  Geheimkämmerer  Sr.  Heil, 
des  Papstes.  Die  unter  der  Flagge  „Geschichte  der  Kar- 
dinäle“  in  die  Welt  geschickte  Arbeit  ist  glücklicherweise 
nicht,  was  der  Titel  verkündet,  sondern  ein  mit  grofsem 
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Fleifse  ausgearbeitetes  Verzeichnis  sämtlicher  Kardinale,  ge- 
ordnet nach  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Bis  jetzt  ist 
der  erste  Band  erschienen ; in  ihm  sind  die  Besetzungen  der 
einzelnen  Titelkirchen,  dann  die  Reihenfolge  der  Ernennungen 
nach  Pontifikaten  geordnet  aufgezählt,  in  einem  folgenden 
Bande  soll  die  Beteiligung  der  einzelnen  Nationen,  Familien 
sowie  der  religiösen  Orden,  dann  die  verschiedenen  Lebens- 
alter nachgewiesen  werden. 

Es  ist  also  eine  mehr  statistische  als  historische  Arbeit, 
welche  wir  erhalten,  und  man  muls  dem  Verfasser  Dank 
wissen  für  seinen  grofsen  Fleifs.  Er  hat  Besseres  geleistet 
als  Ciacconius  und  Coronelli,  obgleich  es  natürlich  im  ein- 
zelnen noch  immer  manche  Ausstellungen  zu  machen  giebt 
und  die  Lösung  von  zweifelhaften  Fällen  bezüglich  der 
späteren  Jahrhunderte  durch  das  wiederholte  Citieren  der 
Atti  consistoriali  ebenso  wenig  erleichtert  wird,  als  wenn  er 
für  die  streitigen  Papst-  und  Kardinalsreihen  der  früheren 
Zeit  auf  Gams,  Ughelli  und  Baronius  verweist. 

Papst  Leo  XIII.  hat  sich  das  Manuskript,  dessen  Her- 
ausgabe er  bestritten  und  dessen  Widmung  er  angenommen 
hat,  wie  es  in  der  Vorrede  empfehlend  heilst,  durch  den 
Kardinal  Parocchi  vorlegen  lassen  und  lange  Zeit  hei  sich 
behalten.  Ob  er  dasselbe  indessen  angesehen , ist  mir  doch 
zweifelhaft  Das  Verzeichnis  der  römischen  Päpste  „Crono- 
tassi  dei  pontifici  Romani“  beginnt  nämlich  folgender- 
mafsen : 


dal 

al 

Nome 

1 

33 

Ge8U  Cristo,  Pastorc 
Eterno 

Gerus(alemma)  35 

38 

Ant(iochia)  38 

44 

S.  Pietro  Principe  degli 

Roma  44,  18  G. 

67  (68)  (69) 
29  G(iugno). 

Apostoli 

es  folgen  dann  Linus,  Kletus  etc. 

Es  wäre  doch  interessant  zu  wissen,  ob  der  regierende 
Papst  davon  Kenntnis  hat. 
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27.  Von  den  Cartas  de  S.  Ignacio  de  Loyola 
sind  nach  langer  Pause  neuerdings  zwei  Bände  erschienen, 
welche  bis  zum  30.  September  1555  reichen.  Ein  sechster 
Band  soll  das  letzte  Lebensjahr  und  einen  Nachtrag  um- 
fassen, hoffentlich  auch  gründliche  Register. 

München.  von  Druffel. 
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Antonius  von  Padua. 

Von 

Eduard  Lenipp, 

Pfarrer  in  Oberiningen  [Ob.-FreadensUdt],  Württemberg. 


II. 

Schriften'. 

Nach  den  historischen  Quellen  waren  die  schriftlichen 
Arbeiten , welche  Antonius  von  Padua  hinterlassen  hat, 
zweierlei:  1)  Bücher  — ohne  Zweifel  theologischen  In- 
halts — , 2)  Predigten*.  Hinsichtlich  der  Bücher  ist  uns 
nur  eine  Andeutung  in  einer  späten  Quelle  erhalten,  welche 
ein  glossiertes  Psalterbuch  von  grofsem  Wert  betrifft, 
das  Antonius  zu  seinen  Vorlesungen  in  Montpellier  benutzt 
habe  *.  Von  den  Predigten  wissen  wir,  dafs  Antonius  bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  in  Padua  nach  dem  Wunsch  seiner 
Freunde  Sonntagspredigten1 2 3  4 und  nach  dem  General- 


1)  S.  oben  S.  177  ff. 

2)  Bartholomaeus  von  Trient  (vgl.  oben  S.  203)  sagt  von  An- 
tonius: „libros  et  sermones  compilavit“. 

3)  L.  M.  n.  21.  Das  Buch  wird  von  einer  Novize  gestohlen,  aber 
auf  das  Gebet  des  Heiligen  hin,  erscheint  der  Teufel  (!)  dem  Dieb 
und  zwingt  ihn,  den  Kaub  zurückzugeben. 

4)  „Sermones  dominicales“  s.  M.  P.  in  dem  Abschnitt : Quomodo 
Paduam  uenit  et  qualiter  ibidem  predicauit.  In  der  Legende  S. 
c.  XIII  heifsen  sie  „Sermones  quas  de  tempore  voc&nt“.  In  der 
Vorrede  zu  diesen  Sonntagspredigten,  aus  welcher  Josa  in  dem  Vor- 
wort zu  Beinen  Sermones  S.  Autonii  in  laudem  Gloriosae  Virginia 
Mariae,  Pad.  1885,  p.  8 ein  Stück  erstmals  zum  Abdruck  bringt,  sagt 

Zaitachr.  t.  K.-Q.  XI,  4.  33 
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kapitel  von  1230  auf  Aufforderung  des  Kardinalprotektor* 
Pesttags  predigten  niedergeschrieben  hat1. 

Gedruckt  ist  von  angeblichen  Werken  des  Antonias 
folgendes : 

1)  In  der  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Antonius  von 
De  la  Haye  *: 

a)  Sermones  dominicales  adventus  et  de  tempore  (=  H.  D.): 
zwölf  Predigten  auf  die  Sonntage  zwischen  Adventsfest  und 
Fastenzeit  (mit  Ausschlufs  der  Festtage). 

b)  Sermones  quadragesimales  (==  II.  Q.):  zweiundsechzic 
Predigten;  drei  Serien  von  Fastenpredigten,  zuerst  eine  voll- 
ständige für  jeden  Tag  der  Fastenzeit,  dann  eine  zweite  für 
die  Sonntage  der  Fastenzeit,  dazu  Ostern,  und  endlich  eine 
dritte  Serie:  vier  Fastentage  teilweise  in  doppelter  und  drei- 
facher Ausführung. 

c)  Sermones  de  tempore  (=  II.  T.):  einunddreifsig  Pre- 
digten, nämlich  Predigten  für  sechs  Sonntage  nach  Ostern, 
Pfingstfest  und  vierundzwanzig  Trinitatissonntage. 

d)  Sermones  de  Sanctis  (==  H.  S.):  lünfunddreifsig  Pre- 
digten, beginnend  mit  einer  de  coena  domini,  dann  neun 
Predigten  über  Apostel,  drei  über  Evangelisten,  sechs  über 
Märtyrer,  fünf  über  alle  Heiligen,  drei  über  Bekenner,  sieben 
über  Jungfrauen  und  endlich  eine  de  commemoratione  fide- 
lium  animarum. 

e)  eine  grofse  Expositio  mystica  in  sacram  scripturam, 
fast  200  Folioseiten  füllend. 

f)  Ooncordantiae  morales,  eine  biblische  Konkordanz. 

2)  Von  A.  Pagi  sind  in  Florenz  entdeckt  und  zu 
Avignon  1684  veröffentlicht  worden  S.  Antonii  Patavini 
Sermones  de  Sanctis  et  de  diversis  (=  P.  S.):  siebzehn, 
wenn  man  die  allegorischen  und  moralischen  als  besondere 
zählt,  einundfünfzig  Predigten  auf  die  Festtage  vom  Christ- 


Antonius,  er  schreibe  „tanto  et  importabili  oneri  insuffieiens,  sed 
precibus  et  caritate  fratrum,  qui  me  ad  hoc  compellebant , devictus'*, 
1)  Vgl.  M.  P.  a.  a.  0.:  „Sermone«  in  festiuitatibu«  sanctorum“  in 
S. : „Sermones  de  «anctis“. 

21  S.  oben  S.  206. 
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fest  bis  Himmelfahrt ; die  letzte  Predigt  ist  unvollständig,  da 
liier  in  dem  Manuskript  einige  Blätter  herausgerissen  wäret. 
Dann  folgen  Fragmente  und  kleinere  Sermonen  unter  dem 
Titel  „de  diversis“,  im  ganzen  zwanzig  Nummern. 

3)  Sodann  hatAzzoguidi  in  seinem  oben  angeführten 
W erke  1 veröffentlicht  eine  von  ihm  zu  Bologna  entdeckte 
Expositio  S.  Antonii  Patavini  in  psalmos  ipsius  etiam  manu 
exarata.  278  Abhandlungen  über  den  davidischen  Psalter. 

4)  Weiter  hat  Josa  im  Anhang  zu  seinen  oben  be- 
sprochenen 2 Antoniuslegenden  das,  was  in  P.  S.  infolge  der 
V erletzung  des  Manuskripts  fehlt,  aus  einer  Paduaner  Hand- 
schrift ergänzt  (=  J.  S.):  fünf  (bzw.  vierzehn)  Predigten 
auf  Himmelfahrt,  Pfingsten,  Johannes  den  Täufer,  Peter  und 
Paul  und  Pauli  Gedächtnis. 

5)  Zuletzt  sind  von  Josa  aus  des  Antonius  Sonntags- 
predigten fünf  Marienpredigten  ausgewählt  und  herausgegeben 
■worden:  Sermones  S.  Antonii  de  Padua  in  laudem  Gloriosae 
Virginis  Mariae,  Pad.  1885  (=  J.  M.). 


A. 

Wissenschaftliche  Werke. 

Solche  wären  die  Expositio  mystica  in  sacram  scripturam, 
die  Concordantiae  morales  und  die  Expositio  in  psalmos. 

Nun  sind  aber  von  vornherein  die  beiden  ersteren  Werke 
ganz  aufser  Betracht  zu  lassen;  denn  es  fehlt  jeder  Anhalte- 
punkt, äufsere  wie  innere  Bezeugung,  äufsere  oder  innere 
Verwandtschalt  mit  anderen  Schriften  des  Antonius,  was 
irgend  für  die  Autorschaft  des  Heiligen  sprechen  könnte  *, 


1)  S.  oben  S.  178. 

2)  S.  oben  S.  178. 

3)  Es  ist  geradezu  unbegreiflich , wie  Salvagnini , obgleich  von 
seinen  Kritikern  darauf  hingewiesen,  doch  S.  222  ff.,  ohne  den  gering- 
sten Beweis  zu  versuchen,  die  Echtheit  der  Concordantiae  behaupten 
mag,  obgleich  er  selbst  auf  die  Stelle  in  Salimbene  hinweist:  „Anno 
Domini  MCCXLIII : His  temporibus  Somit  vita  et  scientia  venerabilis 
dominus  Ugo , Cardinalis  frater  praedicatorum  ordinis , qui  doctor 

33* 
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und  so  sind  sie  denn  auch  von  Azzoguidi,  Arbusti,  Azevedo 
ohne  weiteres  als  unecht  verworfen  worden. 

Es  bleibt  also  nur  das  Psalmwerk,  das  Azzoguidi  im 
Reliquienschrein  von  S.  Francesco  zu  Bologna  gefunden  hat 
Azzoguidi  versichert,  dafs  das  Werk  echt,  ja  dafs  das 
Exemplar  ein  Autograph  des  Heiligen  sei;  es  sei  dies  das 
im  liber  miraculorum  erwähnte  glossierte  Psalterbuch,  das 
Antonius  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bologna  1 22» 
dort  gelassen  habe.  So  sei  das  Buch  dort  aufbewahrt  wor- 
den und  in  Vergessenheit  geraten.  (Freilich  ist  aber  dieser 
zweite  Aufenthalt  in  Bologna  nur  ein  Phantasieprodukt  ohne 
Halt  in  den  Quellen.)  Das  Manuskript,  dem  übrigens  die 
ersten  Blätter  fehlen,  trägt,  wie  Azzoguidi  versichert,  den 
Charakter  der  Pergamente  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Echt- 
heit zu  beweisen,  macht  der  Herausgeber  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  diese  Schrift  noch  Charakter,  Methode,  Stil  und 
Inhalt  ganz  übereinstimme  mit  den  andern  echten  Werken 
des  Antonius,  dafs  namentlich  auch  hier  zu  bewundern  sei 
einerseits  die  Menge  der  Citate,  anderseits  die  grofse  Frei- 
mütigkeit und  Strenge,  mit  welcher  der  Verfasser  die  Sün- 
den der  Grofsen,  besonders  der  Prälaten  rüge. 

Azzoguidi  hat  aber  den  Vergleich  mit  den  „echten“ 
Werken  des  Antonius  nicht  beigesetzt,  und  das  hat  auch 
seine  Schwierigkeit,  da  selbst  heute  noch  nur  wenig  von  den 
unter  dem  Namen  des  Antonius  gedruckten  Werken  als 
wirklich  von  Antonius  herrührend,  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen werden  kann.  Dafs  das  Manuskript  Autograph  sei, 
beweist  Azzoguidi  mit  der  Tradition,  denn  von  jeher  sei 
dieses  Buch  unter  den  Reliquien  des  Heiligen  in  kostbarer 
Hülle  in  der  Kirche  auf  bewahrt  worden,  und  mit  dem  un- 


theologus  doctrina  eana  et  perlucida  totam  Bibliam  postillavit , con- 
cordantiarum  in  bibliotheca  primus  auctor  fuit;  sed  processu 
temporis  factae  sunt  concordantiae  meliores.“  Eis  ist  natürlich  wohl 
möglich,  dafs  Salimbene  nicht  genau  wufste,  ob  überhaupt  jemals 
früher  eine  Konkordanz  vei-fafst  worden  war,  aber  sollte  er  von  dem 
grofsen  Werk  seines  berühmten  Ordensheiligen  nichts  gewufst  haben? 
Wie  sich  die  vorliegende  Konkordanz  zu  der  des  Hugo  von  S.  Caro 
verhält,  weifs  ich  nicht. 
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aussprechlich  süfsen  Geruch  (!)  des  Manuskripts,  der  dem 
am  Grab  des  Heiligen  zu  Padua  aufsteigenden  völlig  ent- 
spreche. 

Es  ist  demnach  eine  eigene  Untersuchung  nötig.  Aufser 
der  Geschichte  im  liber  miraculorum,  die  man  etwa  auf  das 
vorliegende  Werk  beziehen  kann,  habe  ich  mich  vergeblich  be- 
müht, irgendwo  in  der  theologischen  Litteratur  der  folgenden 
Zeit  eine  Erwähnung  dieses  Psalmwerkes  oder  ein  Citat  aus 
demselben  zu  finden;  namentlich  ist  zweifellos,  dals  Bona- 
ventura  bei  Abfassung  seiner  „Expositio  in  psalmos“  unsere 
expositio  nicht  gekannt  hat.  Indes  dürfte  darauf  doch  nicht 
zu  viel  Gewicht  gelegt  werden,  denn  Antonius  ist  zu  jung 
gestorben,  als  dafs  seine  Bedeutung  auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  in  weitere  Kreise  hätte  dringen  können,  und  dann 
hat  seine  Bedeutung  als  Wunderthäter  namentlich  in  den 
Kreisen  seiner  Ordensgenossen  so  bald  alles  andere  über- 
wuchert, dafs  man  sich  nicht  bemüfsigt  fühlt,  nach  seinen 
wissenschaftlichen  Werken  viel  zu  fragen  oder  sie  zu  stu- 
dieren ; genug,  wenn  sie  Reliquien  waren ! 

Aus  der  Schrift  selbst  aber  ist  ein  sicherer  Schlufs  auf 
den  Verfasser  oder  seine  Zeit  darum  schwer  zu  ziehen,  weil 
es  in  derselben  vollständig  an  jeder  genaueren  Zeitbeziehung 
fehlt.  Ich  weifs  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen: 

Da  unter  anderen  des  h.  Bernhard  Schriften  citiert  wer- 
den 1 , so  ist  damit  eine  freilich  recht  entfernt  liegende 
Grenze  gegeben,  von  der  an  die  Abfassungszeit  der 
Schrift  zu  rechnen  ist.  Etwas  näher  läfst  sich  der  terminus 
ad  quem  bestimmen.  Es  werden  nämlich  zweimal  * deutlich 
nur  die  Ordensregeln  Augustin’s  und  Benedikt’s  als  zur  Zeit 
bestehend  vorausgesetzt,  d.  h.  es  gab,  als  die  Schrift  ge- 
schrieben wurde,  nur  Augustiner  Chorherren  und  Benedik- 
tiner (Cluniacenser,  Cistercienser,  Prämonstratenser  etc  ),  aber 
noch  keine  Bettelorden,  oder,  sagen  wir  lieber,  die  Mendi- 


lj  In  Sermo  IV  und  CCLV1II.  Ob  mit  dem  „ Magister  der 
in  Sermo  LXXXIX  citiert  wird,  Petrus  Lombardus  gemeint  ist,  ist 
mir  zweifelhaft. 


2)  Sermo  CXLIX  und  CCXVII. 
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kanten  erschienen  im  Bewufstsein  der  Zeit  noch  nicht  als 
Mönche  wie  die  anderen.  Wenn  dabei  in  einer  jener  Stellen 
angedeutet  ist,  dafs  die  Beobachtung  der  Regeln  Benedikt  s 
und  Augustin’s  nicht  genüge,  sondern  dafs  die  Mönche  mehr 
thun  sollen  ',  so  kann  das  wohl  passen  in  den  Mund  eines 
Minoriten  aus  der  ersten  Zeit,  der  sich  bewufst  ist,  dafs  in 
seinem  Orden  Höheres  gefordert  und  geleistet  wird,  als  in 
den  alten  Mönchsorden.  Weniger  Gewicht  möchte  ich  dar- 
auf legen,  dals  wiederholt  von  den  „Armen  Christi“  und 
von  „minores  praedicatores  “ die  Rede  ist.  Die  Beziehung 
auf  die  Minoriten  liegt  ja  nahe,  ist  aber  im  Text  selbst 
nicht  weiter  verfolgt. 

Über  den  Ort  der  Abfassung  giebt  eine  einzige  Stelle 
eine  Andeutung,  in  welcher  ein  französischer  Satz  angeführt 
wird  *.  Das  weist  am  natürlichsten  auf  t rankreieh  als  das 
Land  der  Entstehung.  Wohl  hat  man  ja  damals  auch  in 
Italien  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  proven$aliseh  ge- 
dichtet und  gesprochen , allein  das  Buch  findet  sich  doch 
einmal  in  den  Händen  der  Minoriten,  und  diese  rekrutierten 
sich  damals  nicht  aus  den  höheren  Gesellschaftskreisen  und 
hatten  auch  ihren  Wirkungskreis  nicht  dort. 

Über  den  Verfasser  selbst  endlich  steht  in  dem  Buch 
gar  nichts,  als  dafs  er  sich  selbst  wohl  zu  den  Mönchen 
rechnet s,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  zu  den  Benediktinern 
oder  Augustinern. 

Es  ist  also  nach  diesen  äufseren  Merkmalen  die  Abfas- 
sung dieses  Psalmbuchs  durch  Antonius  (etwa  in  Montpellier), 
die  durch  die  Aufbewahrung  als  Antoniusreliquie  und  durch 
jene  Erzählung  des  Wunderbuches  nahe  gelegt  wird,  nicht 
gerade  unmöglich  gemacht,  aber  bewiesen  ist  sie  nicht  ent- 


1)  Sermo  CCXVII:  „Norma  mensurae  est  regula,  quam  tradidit 
eis  beatus  Benedictus  vel  beatus  Augustinus.  Fines  hos  debent  er 
cedere  claustrales  faciendo  supererogationes.“ 

2)  Sermo  XXXI:  „Unde  de  talibus  potest  dici  gallice:  Ta  nt 
sunt  recusutri,  custure  nou  point  tener.“  Wenn  AzzoguMi 
recht  gelesen  hat,  so  ist  das  Französische  jedenfalls  verderbt. 

S)  Sermo  CCLVIII:  „Sic  et  nos  debemus  facere,  ut,  quocumqai 
religiosus  mittatur,  iutra  claustrum  se  esse  existimet. 
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fernt,  ja  es  liegt  fast  näher,  die  Abfassung  in  die  Zeit  vor 
den  Bettelorden  zu  rücken. 

Wir  müssen  darum  auf  Charakter  und  Inhalt  des 
Buches  näher  eingehen  und  nach  etwaigen  inneren  Merk- 
malen suchen,  welche  für  oder  gegen  die  Abfassung  durch 
Antonius  sprechen. 

Azzoguidi  hat  entschieden  recht,  wenn  er  als  das  Cha- 
rakteristische an  demselben  formell  die  Fülle  der  Citate, 
materiell  die  Freimütigkeit  gegen  die  Prälaten  bezeichnet. 

Das  Buch  besteht  aus  278  Abhandlungen  über  einzelne 
Verse  aus  den  150  biblischen  Psalmen,  kurze  Entwürfe, 
Gerippe,  die  Vorrat  und  Stoff  zu  Vorlesungen  geben  konnten. 
Entwürfe  für  Predigten  können  sie  kaum  sein,  dazu  eignet 
sich  weder  der  sehr  grofse  gelehrte  Apparat,  noch  die  über- 
aus scharfe  Polemik  gegen  die  Geistlichkeit,  die  sich  darin 
finden.  Die  Durchführung  des  ganzen  Psalmbuchs  weist 
am  einfachsten  auf  rein  wissenschaftliche  Zwecke  hin,  denen 
das  Buch  dienen  sollte. 

Aus  jedem  Psalm  der  Reihe  nach  wird  ein  Vers  oder 
mehrere  mehr  als  Motto,  denn  als  Thema  für  die  Abhand- 
lung an  die  Spitze  gestellt;  dann  wird  sofort  auf  Grund 
allegorischer  Deutung  irgendein  Gegenstand  der  Besprechung 
aufgegriffen  und  weiter  verfolgt.  Oft  begegnet  es  dem  Ver- 
fasser, dafs  er  durch  irgendein  Wort  des  an  die  Spitze  ge- 
stellten Verses  auf  irgendeine  andere  Stelle  der  heiligen  Schrift 
geführt  wird  und  dafs  dann  eigentlich  nur  noch  über  die 
citierte  Stelle  geredet  wird. 

Die  Fülle  der  Citate  aus  der  heiligen  Schrift 
ist  dabei  eine  überaus  grofse.  Niemals  scheint  der  Ver- 
fasser um  eine  brauchbare  Schriftstelle  verlegen  zu  sein, 
besonders  das  Hohelied,  die  kleinen  Propheten  und  Sirach 
werden  häufig  benutzt.  Freilich  ist  auch  die  allegorische 
Auslegung,  wie  sie  hier  angewendet  wird,  höchst  merkwürdig. 
Es  giebt  keine  noch  so  unpassende  Stelle,  die  nicht  als  Be- 
weis für  alles  Mögliche  gebraucht  werden  könnte;  wir  be- 
kommen den  Eindruck,  als  wäre  die  heilige  Schrift  für  den 
'Erfasser  wie  eine  grofse  Urne,  gefüllt  mit  lauter  einzelnen 
Sprüchen,  in  die  er  nach  Belieben  ohne  Wahl  hineingreift, 
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und  jeder  herausgenommene  Spruch  palst  und  mufs  passen 
für  seinen  Zweck.  Eine  andere  als  die  allegorische  oder, 
wie  sie  hier  genannt  wird,  „moralische“  Auslegung  1 scheint 
der  Verfasser  gar  nicht  zu  kennen , jedenfalls  kümmert  er 
sich  um  eine  andere  nicht.  Nach  dem  Gesagten  werden 
wir  dem  Verfasser  genaue  Bibelkenntnis  und  ein  überaus 
glückliches  Gedächtnis  zuschreiben  dürfen,  und  wenn  das 
Buch  von  Antonius  ist,  so  begreifen  wir,  wenn  die  Legende 
von  seinem  Gedächtnis  rühmt,  dafs  es  ihm  Bücher  ersetzt 
habe  *.  Denn  aus  Konkordanzen  oder  derartigen  Hilfsmitteln 
liefsen  sich  solche  Citate  nicht  finden,  dazu  sind  sie  stets 
viel  zu  fernliegend,  diese  konnte  nur  eine  enorme  Phantasie 
in  einem  enormen  Gedächtnis  finden.  Sehr  gut  würde  auch 
zu  diesem  Buch  der  Name  passen,  den  der  Papst  dem  An- 
tonius gegeben  hat,  als  er  ihn  predigen  hörte,  „Arche  des 
Testaments“,  denn  eine  ganze  Sammlung  von  Bibelstellen 
kann  diese  Schrift  genannt  werden. 

Die  Schriftcitate  stimmen  zum  grofsen  Teil  nicht  wört- 
lich mit  der  jetzigen  Vulgata  überein,  die  Abweichungen 
mögen  z.  T.  als  freie  Citate  zu  erklären  sein  s,  z.  T.  rühren 
sie  von  den  aulserordentlich  verschiedenen  lateinischen  Ver- 
sionen her ; Azzoguidi  ist  allen  diesen  abweichenden  Citaten 
nachgegangen  und  hat  gefunden,  dafs  dieselben  teils  dem 
griechischen  und  hebräischen  Urtext,  teils  arabischen,  sy- 
rischen, chaldäischen  Versionen  entsprechen,  und  er  schliefst 
nun  daraus,  dafs  der  Verfasser  alle  diese  Sprachen  ver- 
standen habe,  was  offenbar  weit  gefehlt  ist.  Man  darf  sich 
dafür  auch  nicht  auf  die  überaus  zahlreichen  Übersetzungen 
und  Deutungen  der  vorkommenden  fremdsprachlichen  Namen 
berufen,  dafür  gab  es  ja  die  Glossarien,  das  Vocabularium 
Hugguccio’s,  das  Glossarium  Ansileubi,  das  Über  etymolo- 
giarum  Isidor’s,  in  welchem  all  der  Flitter  zu  finden  war. 


1)  Sermo  LXIV : „Vel  etiam  ad  litteram  vera  eint,  tarnen  mora- 
liter  ezponi  possunt.“ 

2)  M.  P.:  „Cum  talis  esset  Industrie  ut  memoria  pro  libri* 
uteretur.“ 

3)  So  e.  B.  in  Sermo  CCXXVII. 
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der  damals  weltlichen  und  geistlichen  Schriftstellern  unent- 
behrlich schien.  Überdies  wird  in  dem  Buch  selbst  die 
glossa  ordinaria  und  interlinearis  oft  citiert,  das  waren  aus- 
giebige Hilfsmittel,  aus  denen  auch  Citate  aller  Art,  nament- 
lich der  Kirchenväter , geschöpft  werden  konnten.  Von 
Kirchenvätern  werden  besonders  häufig  angeführt  Augustin, 
Gregor,  Hieronymus  und  Beda,  aber  auch  Paschasius,  Isidor 
u.  a.  Nicht  citiert  werden  die  neueren  Kirchenlehrer  aufser 
Bernhard,  nicht  erwähnt  wird  Petrus  Lombardus  noch  irgend- 
ein Vertreter  der  Schule  von  St.  Viktor;  irgendwelche  Philo- 
sophie kennt  der  Verfasser  nicht. 

Es  sei  hier  noch  gestattet,  einen  Blick  auf  das  Verhält- 
nis des  Psalmbuches  zur  Mystik  der  Viktoriner 
zu  werfen.  Falls  Antonius  der  Verfasser  wäre,  wäre  das- 
selbe von  Bedeutung,  da  es  eine  Behauptung  ist,  die  man 
in  den  Handbüchern  der  Kirchengeschichte  findet,  dafs  An- 
tonius die  Mystik  der  Viktoriner  in  den  Franziskanerorden 
eingeführt  habe. 

Dafs  nie  ein  Werk  der  Viktoriner  angeführt  wird,  ist 
schon  gesagt;  allein  es  könnte  sich  ja  am  Ende  die  Methode 
und  Mystik  der  Schule  in  der  Schrift  finden,  ohne  dal's  die 
Meister  citiert  wären. 

Walter  von  St.  Viktor,  der  letzte  gröfsere  Vertreter 
jener  Schule,  wird  dabei  aufser  Betracht  bleiben  müssen, 
da  seine  Schriften  sich  vornehmlich  in  der  Polemik  gegen 
die  Philosophie  bewegen , also  mit  unserem  Psalmwerk 
keinerlei  Berührungspunkte  haben. 

Dagegen  reizen  unter  den  Schriften  Richard’s  von 
St.  Viktor  die  mysticae  adnotationes  in  Psalmos  1 von 
selbst  zur  Vergleichung.  Nun  belehrt  ein  flüchtiger  Blick 
schon,  dafs  der  Verfasser  unseres  Psalmwerkes  jene  Schrift 
Richard’s  weder  benutzt,  noch  auch  nur  gekannt  hat  *.  Die 
formelle  Behandlung  des  Stoffes  hat  manche  Ähnlichkeit  in 
beiden  Schriften,  doch  sind  Richard’s  Bemerkungen  nicht  so 


1)  Migne,  Patrologia,  T.  CXCVI,  p.  266sqq. 

2)  Vgl.  z.  B.  Richard  s adu.  in  ps.  CXXI , Migne  p.  363  mit 
Sermo  CCXL1V  zu  derselben  Stelle. 
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skizzenhaft,  sondern  mehr  ausgeführt,  auch  wo  sie  kürzer 
sind.  Die  Citate  sind  bei  Richard  viel  sparsamer  und  die 
allegorische  Auslegung  wird  grundsätzlich  nur  mit  Mafs  an- 
gewendet, da  Richard  diese  Auslegungsart  hauptsächlich  als 
Notbehelf  lur  die  Stellen  der  heiligen  Schrift  gebraucht 
wissen  will,  welche  dem  Wortlaut  nach  anstöfsig  oder  wert- 
los erscheinen  *.  Unser  Psalmwerk  dagegen  kümmert  sich 
um  den  Wortsinn  ja  gar  nicht  und  bedient  sich  ausschliefs- 
iich  der  allegorischen  Auslegung.  Was  die  Mystik  betrilft, 
so  hat  Richard  von  St.  Viktor  bekanntlich  die  Lehre  von 
dem  mystischen  Aufsteigen  des  Denkens  zur  Erkenntnis  des 
Übernatürlichen  höchst  sinnreich  durchgebildet  und  die  ganze 
Bearbeitung  der  Theologie  ist  bei  ihm  durch  die  p»>  cho- 
logische  Grundlegung  beherrscht  *.  Auch  in  der  Psalmen- 
auslegung Richard’s  wird  immer  wieder  auf  diesen  W eg  der 
Erkenntnis  durch  lectio,  meditatio,  oratio,  operatio,  contem- 
platio  hingewiesen  und  insbesondere  die  Contemplatio  ab 
die  höchste  Stufe,  die  contemplativi  als  die  Höchstbegnadigten 
unter  den  Menschen  dargestellt s.  Aber  gerade  von  dieser 
Mystik  findet  sich  in  unserem  Psalm  werk  gar  nichts. 
Nach  diesem  kommt  man  zum  Heil  durch  Predigt,  durch 
Nachahmung  der  Armut,  der  Entsagung  Christi,  durch  ein 
Leben  der  Bufse,  durch  gute  Werke.  Von  jenem  Aufeteigen 
durch  Kontemplation  findet  9ich  kaum  eine  Spur 4.  Und 


1)  Die  wörtliche  Exegese  bezeichnet  Richard  als  die  notwendige 
Basis  für  die  allegorische  Auslegung  s.  die  Ausführung  in  der  Schrift 
„In  viaionem  Ezechielis“,  Migne  a.  a.  O.  S.  527. 

2)  S.  besonders  im  „Benjamin  major“,  Migne  a.  a.  O.  S.  t>3£ 

3)  Z.  B.  adn.  ad  ps.  llö  Migne  S.  337  werden  unterschieden 
activi,  speculativi  und  „contemplativi,  quibus  datum  cst  facie  ad 
faciem  videre,  qui  gloriam  domini  revelata  facie  contemplaodo,  ven- 
tatem  sine  involucro  vident  in  sua  simplicitate  sine  speculo“  und 
weiter  S.  341 : „ supremae  itaque  hierarchiae  ordines  cum  supra  semet 
ipsos  contemplatione  aacendunt,  nihil  aliud,  quam  creatricem  illam 
omnium  substantiarum  substantiam  inveniunt“.  S.  342:  „per  montes 
intelligimus  viros  contemplativos,  per  colles  viros  speculativos“. 

4)  Einmal  in  Sermo  CXXIX  heifst  es  von  den  Predigern,  sie 
müssen  gleich  den  Adlern  in  die  Höhe  fliegen  durch  Kontemplation 
der  himmlischen  Dinge;  aber  in  ihrer  völligen  Vereinzelung  bedeutet 
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selbst  da,  wo  man  einen  Ansatz  zur  Mystik  zu  finden  glaubt, 
ist  gerade  die  Gedankenreihe  der  Viktoriner  nicht  einge- 
schlagen. So  wird  einmal  1 Christus  der  Balsam  genannt, 
in  welchen  die  Gläubigen  Herz  und  Sinn  eintauchen  müssen, 
aber  dieses  Eintauchen  geschieht  nun  nicht  durch  Kontem- 
plation, sondern  durch  Nachahmung  seiner  Leiden,  durch 
gute  Werke,  durch  Nächstenliebe.  Das  ist  ja  Mystik,  aber 
vorviktorinische. 

Wir  sind  daher  zu  dem  doppelten  Schlufs  berechtigt: 

1)  wenn  das  Psalmbuch  von  Antonius  ist,  so 
ist  unmöglich,  dafs  Antonius,  ehe  er  Lektor 
wurde,  in  Vercelli  die  Mystik  der  Viktoriner  in 
sich  aufgenommen  hat. 

2)  wenn  das  Psalmbuch  von  Antonius  ist,  so 
hat  Antonius  wenigstens  in  seiner  wissen  schaft- 
lichenThätigkeit,  durch  seine  theologischen  Vor- 
lesungen nicht  die  Mystik  der  Viktoriner  in  den 
Franziskanerorden  eingeführt. 

Das  Wichtigste  freilich  wäre  in  dieser  Hinsicht  eine  Ver- 
gleichung mit  den  Werken  des  Viktoriners  Thomas 
von  Vercelli,  mit  welchem  Antonius  in  längerem  Ver- 
kehr gestanden  hat.  Da  aber  dessen  Werke  nicht  gedruckt 
sind,  so  war  mir  dieser  Vergleich  unmöglich. 

Bonaventura’s  expositio  in  psalmos,  von  der  schon 
die  Rede  war,  zeigt  formell  auch  reichliche,  aber  doch  nicht, 
wie  unser  Psalmwerk,  ausschliefsliche  Anwendung  der  alle- 
gorischen Auslegung,  viel  mehr  wissenschaftliche,  weniger 
unmittelbar  praktische  Haltung  als  unsere  Psalmen.  In  der 
Mystik  tritt  er  ja  unzweifelhaft  in  die  Fufstapfen  der  Vikto- 
riner, dafs  er  dabei  irgendwie,  wenn  auch  nur  mittelbar, 
durch  Antonius  oder  durch  eine  von  diesem  etwa  ausgehende 
Schule  beeinflufst  worden  wäre , davon  habe  ich  nichts 
finden  können.  Wir  sind  überhaupt  nicht  in  der  Lage, 
einen  leitenden  Einflufs  des  Antonius  auf  irgendwelche 


diese  ja  nur  auf  die  Prediger  sich  beziehende  Stelle  etwa*  ganz  an- 
dere« als  jene  Ausführungen  der  Viktoriner. 
lj  Senno  CCXX. 
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theologische  Richtung  unter  den  Minoriten  nachweisen  zu 
können. 

Wie  das  Fehlen  der  viktoriniachen  Mystik  auffallend  ist 
unter  der  Voraussetzung  der  Abfassung  unseres  Psalmwerkes 
durch  Antonius,  so  auch  das  Fehlen  jeder  direkten 
Polemik  gegen  die  Ketzer.  Freilich  werden  in  un- 
zähligen Redewendungen  die  Gottlosen  und  Bösen  beschrie- 
ben, aber  das  Bild  derselben  ist  nie  auf  die  bestimmten 
Häretiker  jener  Zeit  angepafst  oder  auch  nur  anwendbar. 
Die  Einheit  der  Kirche  wird  wohl  hervorgehoben  und  mit 
Beziehung  auf  Zepli.  2,  1.  2 zum  Beitritt  zu  derselben  ein- 
geladen aber  die  Einladung  richtet  sich  nur  an  die  Sünder 
im  allgemeinen.  Elin  andermal 2 wird  die  Einheit  der  Kirche 
als  notwendig  dargestellt,  aber  eben  nur  im  Gegensatz  zu 
der  Mannigfaltigkeit  der  Sünde.  Es  wird  gewarnt  * vor  den 
Bösewichtern , welche  der  Mutterkirche  fluchen , andere  mit 
ihrem  Beispiel  veriühren  und  die  Kirche  ihrer  Kinder  be- 
rauben, aber  es  sind  nach  dem  Zusammenhang  wieder  nur 
sittlich  schlechte  Menschen  gemeint,  keineswegs  gerade  Ketzer. 
So  wird  auch  geredet  * von  solchen,  die  sich  von  der  Kirche 
trennen,  aber  es  sind  „die  Reichen  dieser  Welt“.  Ja  die 
Strenge  der  Lebensanschauung,  der  asketischen  Forderungen, 
der  Kritik  gegen  den  KWrus  scheinen  oft  eher  kathariscben 
Anschauungen  zu  entsprechen,  als  ihnen  entgegengesetzt  zu 
sein  a. 


1)  Senno  CXXVII. 

2)  Sermo  LXXVIII. 

3)  Sermo  CLXXXV. 

4)  Sermo  CCL. 

5)  Ja  einmal  findet  sich  sogar  eine  Stelle,  wo  man  die  Recht- 
gläubigkeit des  Verfassers  in  Zweifel  ziehen  kann,  da  er  die  katbarische 
Behauptung  zu  teilen  scheint,  dafs  Maria  durchs  Ohr  empfangen  habe. 
Sermo  CXXI1,  Zwar  kommt  diese  Anschauung  auch  vereinzelt  in 
der  Kirche  vor,  vgl.  die  Belege  in  Azzoguidi's  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  und  in  C.  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  des  Cathares,  Paris 
184#,  T.  II,  p.  41.  Allein  bei  den  Autoren  der  Kirche  ist's  eben 
eine  figürliche  Redensart:  da  die  Jungfrau  empfangen  hat,  nachdem 
sie  die  Worte  des  Engels  gehört  hatte,  so  stellte  man  das  figürlich 
so  dar:  das  Wort  des  Engels  sei  durch  das  Gehör  eingedrungen 
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Jedenfalls  also  könnten  diese  Vorlesungen  nicht  dazu 
gedient  haben,  die  Minoriten  zum  Disputationskampf  gegen 
die  Ketzer  auszurüsten. 

Gehen  wir  noch  auf  den  positiven  Inhalt  des 
Psalmwerkes  näher  ein,  so  sind  es  zwei  Gedanken, 
zu  denen  der  Verfasser  immer  wieder  und  wieder  zurück- 
kehrt, die  ihm  offenbar  vor  allem  am  Herzen  liegen:  der 
eine,  der  von  der  Bufse,  ihrer  Notwendigkeit,  ihrem  Se- 
gen, ihrer  richtigen  Vollziehung,  ihrer  Dauer,  und  der  an- 
dere der  von  den  Predigern,  ihrer  Aufgabe,  Verant- 
wortung, ihren  Versäumnissen,  Sünden.  Der  alleinige  Weg 
zum  Heil  führt  durch  die  Bufse,  und  die  Prediger  haben 
die  Aufgabe,  die  Menschen  auf  diesen  Weg  zu  leiten.  Es 
ist  ja  von  selbst  einleuchtend,  wie  dieser  Grundgedanken 
sich  mit  der  Grundidee  decken,  von  der  Franz  von  Assisi 
ausgegangen  ist,  aber  es  sind  doch  charakteristische  Unter- 
schiede nicht  zu  verkennen. 

Die  Lebensanschauung,  von  der  das  Psalmwerk 
ausgeht,  ist  durchaus  die  pessimistische  des  Mittelalters.  Die 
ganze  Welt  und  das  ganze  Menschenleben  ist  voll  nur  von 
Sünde  und  Elend.  Der  Körper  ist  der  Kerker  des  Geistes  *, 
von  dem  man  nur  durch  völlige  Abtötung  der  Sinne  des 
Körpers  frei  werden  kann  * ; und  doch  mufs  man  am  Ende 
noch  froh  sein,  dafs  wir  diesen  irdischen  Leib  haben,  denn 
ohne  dieses  Gewicht  würde  unser  Geist  so  übermütig,  wie 
die  ersten  Engel  3.  Auch  das  irdische  Glück  ist  eitel  Un- 
glück, denn  es  verschliefst  die  Thüre  der  göttlichen  Gnade 
und  macht  den  Menschen  unbrauchbar,  weil  er  dann  durch 
kein  gutes  Werk  mehr  das  ewige  Leben  verdient 4,  selbst 


in  den  Leib  der  Maria.  Aber  in  unserer  Stelle  ist  diese  bildliche 
Deutung  trotz  Azzoguidi’s  Bemühungen  eigentlich  ausgeschlossen,  da 
aus  dieser  Art  der  Empfängnis  die  Jungfräulichkeit  der  Maria  abge- 
leitet wird. 

1)  Senno  CXXXI  und  CCLXVI. 

2)  Senno  LXXXVIU,  CCXXXIX  u.  oft. 

3)  Senno  CXXXI V:  „fecit  enim  deus  animae  pondus  corporale, 
ne  tanqu&m  angeli  primi  per  superbiam  efferretur“. 

4)  Senno  LXXVT. 
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die  Zuneigung  zu  den  Eltern  ist  etwas,  was  wir  nach  Gotte* 
Willen  abschneiden  müssen  *.  Ja  auch,  ohne  dafs  wir  irgend- 
etwas Böses  thun,  durch  die  blofse  Erbsünde  sind  wir  der 
Verdammnis  verfallen  *.  Auf  der  Welt  herrschen  alle  Laster, 
insbesondere  die  drei  Hauptlaster:  Hochmut,  Geldgier  und 
Wollust,  von  denen  der  Hochmut  Vater  aller  Laster  ist* 
Die  Geldgier  beherrscht  fast  alle , grofs  und  klein  4 ; man 
will  nicht  einmal  mehr  Theologie  studieren,  weil  sie  keinen 
Gewinn  bringt  8;  namentlich  aber  wird  der  Stand  der  Re- 
ligiösen durch  den  Reichtum  geradezu  der  Auflösung  nahe 
gebracht,  so  dafs  sie,  wenn  ihnen  Reichtum  zufallt,  fürchten 
müssen,  das  sei  ein  Zeichen  des  Zornes  Gottes  6.  Das  Aller- 
schlimmste  ist  der  Wucher,  worunter  der  Verfasser,  der 
kirchlichen  Anschauung  entsprechend,  alles  begreift,  was 
einer  mehr  zurücknimmt,  als  er  ausgegeben  hat,  auch  wenn's 
unter  dem  Titel  eleemosyna  oder  caritas  geschähe 7.  Der 
Wucher  ist  Diebstahl,  ist  Mord,  ja  schlimmer  als  die  Hölle 
selbst;  der  Wucherer  mufs  daher,  wenn  nicht  förmlich  ge- 
steinigt, so  doch  mit  den  Steinen  der  Verfluchung  und  Ex- 
kommunikation überschüttet  werden,  er  soll  hinausgestofsen 
sein  aus  dem  Schofs  der  Barmherzigkeit  Gottes 8 und  der 
Teufel  hat  seine  Seele  9.  — So  sieht  es  in  der  Welt  aus. 
Für  die  aber,  welche  in  der  Welt  leben,  ist  das  Höllenfeuer 
bereitet,  dessen  Brennmaterial  die  Gottlosen  sind 10.  Gott 
und  Christus  haben  Geduld  genug  bewiesen  seither,  aber  im 
Gericht  verlangt  Gott  Vollkommenheit  der  Werke  und  Ge- 
danken11, da  wird  er  schrecklich  und  unbarmherzig  sein, 

1)  Sermo  CCXXXII. 

2)  Sermo  XXVII:  „Carnalea  nascimur,  contemptibiles  morimur, 
sine  actuali  peccato  damnamur. 

3)  Sermo  CLIX,  CXLII,  UV  u.  oft. 

4)  Sermo  CCXXXIX. 

5)  Sermo  XXV. 

6)  Sermo  CXUX. 

7)  Sermo  XCIX. 

8)  Ibid. 

9)  Sermo  CCXXXII. 

10)  Sermo  CXLII. 

11)  Sermo  CXVIII. 
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nur  der  Gedanke  an  Maria  kann  den  Sohn  zum  Mitleid 
bewegen  \ Die  Jungfrau  Maria  ist  überhaupt  fast  der  ein- 
zige Sonnenschein  in  diesen  Sermonen.  Sobald  der  Ver- 
fasser auf  sie  zu  sprechen  kommt,  wird  die  sonst  so  dürre 
Hede  schwungvoll;  er  kann  sich  nicht  genug  darin  thun, 
ihr  Verdienst  um  uns  zu  preisen.  Sie  erwirbt  uns  das  Mit- 
leid und  die  Gnade  Gottes*,  aus  ihrer  Vollkommenheit 
kommt  die  Vollkommenheit  der  Kirche3,  was  wir  Gutes 
haben,  haben  wir  ihr  zu  danken,  die  unsere  wahre  Sonne  ist 4, 
sie  ist  der  Thron  der  Herrlichkeit,  wogegen  Christus  selbst 
der  Schemel  ist,  ein  Ausdruck,  von  dem  der  Verfasser  selbst 
fühlt,  dafs  er  weit  geht  und  einer  Erklärung  bedarf 6.  Doch 
ist  von  einer  unbefleckten  Empfängnis  der  Maria  noch  keine 
Rede,  und  selbst  ihre  Sündlosigkeit  von  Geburt  a scheint 
nicht  behauptet  werden  zu  wollen s.  Wie  kann  man  nun 
in  dieser  argen  Welt  zum  Frieden  kommen  und  dem  Zorn 
Gottes  entrinnen?  Die  Kirche  reicht  uns  zwar  das  Sakra- 
ment der  Taufe,  durch  das  wir  von  allen  Sünden  rein  wer- 
den, aber  das  ist  eine  sehr  ungenügende  Hilfe,  da  wir  durch 
eine  einzige  Todsünde  der  Taufgnade  verlustig  gehen  7;  ja 
durch  das  Beispiel  schlechter  Priester  werden  die  Unter- 
gebenen so  leicht  zur  Sünde  verleitet,  wie  wenn  die  Taufe 
gar  keinen  Wert  hätte  *.  Gänzliche  Rettung  ist  daher  nur 
zu  finden  in  der  Bufse.  Auch  Franz  von  Assisi  ist  ja 
ausgezogen,  um  Bufse  zu  predigen;  bei  ihm  war  Bufse 
hauptsächlich  in  dem  neutestamentlichen  Sinn  der  pezctroia 
gemeint,  so  predigte  er  und  die  Seinen  seit  1209  Bufse  als 


1)  Sermo  CLXIX. 

2)  Sermo  CXV. 

3)  Sermo  CLV. 

4)  Sermo  CLXIX. 

5)  Ibid. 

6)  Ibid.  „Saoguinem  stringit , quia  ipsa  maledictionem , quae 
primae  mulieri  facta  est,  abstulit  et  immunis  ab  ea  fait,  quod  factum 
est,  quando  dictum  est  ei:  Benedicta  tu  in  mulieribus;  et  sic  re- 
stricta  sunt  peccata.“ 

7)  Sermo  CXL1V. 

8)  Sermo  CXXXIII. 
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Besserung  des  Lebens,  Reue  Uber  die  Sünden,  Beobachtung 
der  göttlichen  Gebote  *.  Die  Bufse  aber,  von  welcher  unsere 
Schrift  redet,  ist  fast  ausschließlich  das  kirchliche  Sakra- 
ment der  Bufse;  schon  die  überaus  häufige  Zerlegung 
der  Bufse  in  ihre  drei  Teile,  Zerknirschung,  Beichte,  Genug- 
thuung,  und  namentlich  die  sehr  starke  Hervorhebung  der 
Notwendigkeit  des  Bekenntnisses  jeder  einzelnen  Sünde  zeigt 
diese  andere  Auffassung  *.  Die  Beichte  mufs  immer  wieder- 
holt und  auf  jede  einzelne  Sünde  ausgedehnt  werden,  sonst 
nützt  sie  nichts.  Zu  den  Satisfaktionswerken  gehören  be- 
sonders die  Almosen,  auf  welche  grofser  Wert  gelegt  wird 
Muster  ist  der  heilige  Laurentius,  der  alles  den  Armen  ver- 
schenkte *.  Ein  Reicher  kann  nichts  Besseres  thun , als 
seinen  ungerechten  Mammon  den  Armen  geben,  denn  durch 
nichts  wird  der  Teufel  so  besiegt,  wie  durch  Almosen  *; 
und  erst  wenn  vollständig  aller  Besitz  aufgehoben  ist,  glänzt 
ein  Christ  wie  ein  Edelstein  5.  Der,  welcher  seine  irdischen 
Güter  den  Armen  giebt,  giebt  nur  Zeitliches,  Wertloses  her, 
aber  er  empfängt  von  dem  Armen  viel  gröfsere  geistliche 
Güter,  nämlich  eben  das  Verdienst,  das  er  sich  durch  die 
Almosen  erwirbt 6 ; insbesondere  ist  es  Aufgabe  der  reichen 
Büßenden,  durch  ihre  zeitlichen  Gaben  „die  armen  Pre- 
diger“ zu  unterstützen,  damit  die  Frucht,  die  jene  durch 
ihre  Predigt  erwerben,  ihnen  zu  gut  kommt,  sie  sollen  gleich- 
sam die  Ulmen  sein,  welche  zwar  an  sich  unfruchtbar  sind, 
aber  doch  der  traubentragenden  Rebe  zur  Stütze  dienen : so 
vermögen  sie  durch  Almosen  ilire  Sünden  zu  tilgen  7 , doch 
ist  Mitleid  im  Herzen  noch  wichtiger  als  die  äußere  Gabe  *. 


1)  8.  Müller,  Anfänge  des  Minoritenordens,  Freiburg  1885, 
S.  31. 

2)  Vgl.  bes.  Sermo  XLV,  LXVII,  LXXXVI,  CIII,  CXVH 
CLXXIV,  CLXXX11I,  CXXXVIII  u.  oft 

3)  Sermo  XXTV. 

4)  Sermo  XXX. 

5)  Sermo  CLXIV. 

6)  Sermo  CXLI,  CLXXXVIII,  CXCV. 

7)  Sermo  CXVII,  CLXXXVIII. 

8)  Sermo  XXX. 
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Für  diejenigen  nun,  welche  auf  solche  Weise  Bufse  gethan 
haben,  ist  das  Sakrament  der  Eucharistie  von  grofsem  Wert, 
aber  auch  nur  für  sie;  wer  noch  in  einer  Todsünde  sich 
befindet  und  sie  nicht  durch  das  Bufssakrament  vorher  ge- 
tilgt hat,  der  ifst  und  trinkt  sich  selbst  das  Gericht 

Die  Rettung,  die  durch  den  Weg  der  Bufse  möglich  ist, 
kann  nun  den  Menschen  allein  angeboten  werden  durch,  die 
Predigt.  Darum  ist  die  richtige  Beschaffenheit  der  Pre- 
diger von  äufserster  Wichtigkeit.  Grofses  wird  verlangt  von 
den  Predigern,  von  deren  Predigt  und  Wandel  die  Bekeh- 
rung der  Menschen  abhängt.  Die  Prediger  werden  Blitze 
genannt,  welche  blitzen  sollen  mit  Zeichen  und  Wundern, 
schrecken  mit  dem  Donner  ihrer  Drobworte,  entzünden  mit 
zündenden  Worten  zur  Liebe  Gottes  *.  Sie  werden  Pfeilen 
verglichen,  sie  müssen  Kenntnis  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments haben , müssen  sich  auszeichnen  durch  lichtvolles 
Wissen  und  guten  Wandel;  ihr  Wort  soll  gerade  sein  und 
scharf  gegen  die  Sünder 1 2  3.  Insbesondere  hat  der  Prediger 
durch  das  Schwert  seiner  Predigt  die  Sünder  zum  Beichten 
zu  bringen  4 5 und  reuig  zu  machen  über  ihre  Sünden  ®.  Für 
sich  selbst  soll  er  die  Selbstprüfung  nicht  unterlassen  6 und 
wie  ein  Adler  sich  in  die  Höhe  schwingen,  sein  Auge  auf 
Christus,  die  wahre  Sonne,  gerichtet 7. 

Das  Predigen  wäre  nun  freilich  vor  allem  Pflicht  der 
Priester,  und  die  Sorge  für  ausreichende  Predigt  eine  Haupt- 
pflicht der  Prälaten.  Aber  in  dieser  Hinsicht  sieht’s  schlimm 
aus.  Die  Kirche,  an  der  Gott  nach  Jes.  5,  1.  2 alles  ge- 
than hat  und  die  so  schön  blühte,  als  sie  noch  in  Liebe  zur 
Einheit  verbunden  war,  ist  jetzt  im  Verfall,  weil  das  Feuer 
des  Hochmuts,  der  Geldgier  und  Wollust  fast  das  ganze 


1)  Sermo  CLXXXI1I. 

2)  Sermo  CLXXXI. 

3)  Sermo  CLXVII. 

4)  Sermo  CCXXXII. 

5)  Sermo  CXXY. 

6)  Senno  CCXLIII. 

7)  Sermo  CXXIX. 

Ztitscbr.  f.  K.-G.  XI,  4 
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Land  verzehrt  *.  Schuld  an  diesem  Verfall  ist  der  Klerus 
und  namentlich  die  Prälaten. 

Damit  kommen  wir  zu  der  auffallendsten  Seite  unseres 
Psalmbuchs,  der  überaus  scharfen  Kritik,  die  an 
dem  Klerus  geübt  wrird.  Es  mufs  sehr  schlimm  aus- 
gesehen haben  in  der  Kirche,  wenn  ihre  Freunde  so  reden 
Freilich  in  ein  Land,  wo  Konzilienbeschlüsse  nötig  waren, 
wie  die  von  Avignon  1209  und  Paris  1212,  wo  Katharer, 
Troubadours  und  Naturalisten  um  die  Wette  den  Klerus 
geifselten,  da  pafst  auch  solch  eine  Kritik.  Aber  unter  der 
Voraussetzung  der  Abfassung  des  Buches  durch  Antonius 
mufs  solch  bittere  Kritik  sehr  auffallend  sein,  wenn  man 
die  Grundsätze  des  Franz  von  Assisi  dagegen  hält,  der  in 
seinem  Testament  die  unbedingteste  Ehrfurcht  vor  dem 
Klerus  und  Unterwerfung  unter  den  Klerus  ausspricht:  „Ich 
will  die  Priester  fürchten  und  lieben  und  ehren  wie  meinen 
Herrn.  Und  eine  Sünde  will  ich  nicht  einmal  an  ihnen 
sehen,  da  ich  vielmehr  den  Sohn  Gottes  in  ihnen  sehe  und 
sie  meine  Herren  sind“,  sagt  Franz.  Der  Verfasser  unserer 
Sermonen  kann  nicht  Worte  genug  finden  gegen  die  Sünden 
des  Klerus,  besonders  der  Prälaten. 

Die  Kleriker  meinen,  sie  haben  ihrer  Pflicht  genügt, 
wenn  sie  ein  Hallelujah  oder  einen  Psalm  heruntersiugen  *; 
die  feisten  Kanoniker  sind  faul  im  Dienst  und  treuen  sich 
daheim  bei  der  Tafel  über  Spafsmachern  und  Schauspielern  ä. 
Um  die  Untergebenen  kümmert  sich  der  Klerus  nicht4. 
Den  Prälaten  werden  ihre  grofsen  Pflichten  vorgehalten,  wie 
sie  sich  keine  Ruhe  gönnen  sollten,  keinen  Schlaf  aus  Sorge 
für  die  Rettung  der  Seelen  ihrer  Untergebenen  s;  sie  sollten 


1)  Sermo  CLIV. 

2)  Sermo  LIX. 

3)  Sermo  CXXV:  „putaut  ipsi  pingues  Canonici  se  satisfeeüse 
si  in  cboro  unum  allelujah  vel  unum  Rcsponsorium  bene  cantant  et 
alte  et  in  domibus  suis  postea  vadunt  laecivire  babrntes  plausores, 
histrioues,  joculatores  in  cocnis. 

4)  Sermo  XXXVIII. 

5)  Sermo  CCLI. 
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jott  allein  zum  Erbe  haben  *,  weder  Vater  noch  Mutter 
tennen  *,  sollen  die  Menschen  gewinnen  durch  Predigt  und 
cieispiel  *.  Statt  dessen  sind  die  Prälaten  mehr  auf  die  zeit- 
ioben  Güter  erpicht  als  die  Laien  4,  sie  haben  die  schönsten 
Besitzungen,  das  beste  Getreide,  das  reinste  Ol,  den  gewähl- 
testen Wein  5.  Was  Wunder,  wenn  durch  sie  das  Unheil 
Uber  die  Kirche  kommt?  Statt  sich  vor  anderen  auszu- 
zeiehneD,  widersprechen  „fast  alle“  ihrer  Bestimmung  und 
opfern  durch  schlechte  Werke  und  verkehrte  Lehren  ihre 
Untergebenen  dem  Teufel6.  „Ihr“,  sagt  der  Verfasser, 
„ von  denen  das  Licht  kommen  sollte,  breitet  das  Netz  eurer 
Habsucht  und  Unbilligkeit  aus“  und  „der  Teufel  fängt  mehr 
Leute  durch  das  böse  Beispiel  der  Prälaten  als  durch  das 
anderer  Menschen“  7.  Natürlich  haben  dann  die  Bösen  eine 
grofse  Freude,  wenn  sie  die  Prälaten  der  Kirche  sich  ähn- 
lich sehen,  daher  bekommen  sie  den  Mut,  noch  weiter  ab- 
zuweichen 8. 

Die  Priester  sollten  gerecht  und  streng  gegen  die  Sün- 
der sein  und  doch  im  Gebet  sich  zwischen  Gott  und  die 
Sünden  ihrer  Untergebenen  stellen,  „aber  es  giebt  keinen, 
der  das  thäte“9.  Ja  streng  sind  sie  gegen  die  Armen,  die 
ihnen  nichts  geben  können,  da  drohen  sie  gleich  mit  der 
Hölle  10 ; um  die  Armen  kümmern  sie  sich  nicht  und  unter- 
stützen ihre  Sache  auch  nicht  im  Gericht 1 ',  man  mufs  ja 
heutzutage  Wort  und  Sakrament  bei  den  Prälaten  um  Geld 
kaufen  **.  Gegenüber  den  Reichen  aber  kennen  sie  keine 


1)  Sermo  XXIII. 

2)  Sermo  CCIX. 

3)  Sermo  CCXXX. 

4)  Sermo  XCIV. 

5)  Sermo  LIX. 

6)  Senno  CXXXIII;  vgl.  auch  Sermo  IV. 

7)  Ibid. 

8)  Ibid. 

9)  Sermo  CCIX. 

10)  Sermo  CXCVIII.  Mordent  dentibus  suis  pauperes , qui  eia 
nihil  dant,  comminentes  eis  aeternam  damnationem. 

11)  Sermo  IV. 

12)  Sermo  III. 

34  * 
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Strenge,  da  heifst  es  gleich:  „Friede,  F riede  sei  mit  euch!'1 
da  gilt  die  Schwäche  des  Fleisches  als  Entschuldigung  V 
Die  Untergebenen  unterdrücken  sie  *,  aber  gegen  die  Sün- 
den derselben  sind  sie  oft  lax  und  unterlassen  aus  falschem 
Mitleid  oder  Gleichgültigkeit , sie  zu  tadeln  s ; insbesondere 
ist  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  überaus  schlecht  4,  denn 
sie  richten  nach  Geschenken  und  verurteilen  die  Armen 
Nimmt  man  dazu  die  Üppigkeit  der  Geistlichen  und  ihren 
Übermut5,  so  begreift  man,  wie  der  Verfasser  klagt,  daf« 
sie  ärger  sind  als  die  Laien  6,  dafs  sie  die  Kirche  unfrucht- 
bar machen 7,  verzehren  *,  dafs  jetzt,  was  noch  etwa  an 
guten  Früchten  in  der  Kirche  vorhanden  ist,  bei  den  Laien, 
nicht  bei  den  Klerikern  zu  finden  ist 9 , dafs  durch  ihre 
Sünden  die  Ausbreitung  des  Christentums  gehindert  durch 
ihr  böses  Beispiel  das  Wort  Gottes  den  Laien  verhafst 
wird  u. 

Die  Meinung  des  Verfassers  ist  selbstverständlich  nicht 
die,  dafs  die  also  zerfressene  Hierarchie  umgestofsen  werden 
solle,  denn  es  mufs  Priester  geben,  weil  Christus  durch  sie 
in  der  Kirche  regiert  **.  Bezeichnend  für  den  Standpunkt 
des  Verfassers  ist  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  auch  die  mei- 
sten Prälaten  schlecht  seien , man  sie  doch  nicht  vor  den 
Weltleuten  blofsstellen  dürfe  ,s.  — Immerhin  kann  sich  an- 
gesichts dieser  Kritik  die  Frage  aufdrängen,  ob  es  ganz 


1)  Sermo  CXCVIII 

2)  Senno  LXVIII. 

3)  Sermo  CXXI. 

4)  Sermo  CXXV. 

5)  Sermo  XXXVIII. 

6)  Sermo  LIX. 

7)  Sermo  XXXVIII. 

8)  Sermo  CXXI. 

9)  Sermo  LXVIII:  „Ecclesia  vere  in  inferioribus  est  foecunda,  in 
superioribus  sterilis  et  infructuosa“.  Ebenso  in  sermo  CCLI : „hodie 
clerici  sunt  infructuosi  et  laici  fructuosi“. 

10)  Sermo  XXXVIII. 

11)  Sermo  LXXI. 

12)  Sermo  CXXV. 

13)  Sermo  CXXXIII. 
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zufällig  ist,  dafs  in  dem  ganzen  Buch  des  Papstes,  der  Kar- 
dinale, der  Kurie  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gethan  ist, 
auch  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  war  '. 

Werfen  wir  nun  zum  Schlufs  nochmals  die  F r a g e nach 
dem  Verfasser  auf!  Wenn  wir  — der  Besprechung  der 
Predigten  vorgreitend  — die  hervorstechenden  Züge  des 
Psalmbuchs  vergleichen,  mit  denen  der  echten  Predigten,  so 
ergiebt  sich  immerhin  eine  überraschende  Ähnlichkeit;  die 
grofee  Menge  der  Schriftcitate  und  die  Vorliebe  für  das 
Hohelied,  die  kleinen  Propheten  und  Sirach,  die  in  Psalmen 
wie  Predigten  hervortritt,  mag  nichts  besonders  Eigentüm- 
liches sein;  aber  auch  die  citierten  Kirchenväter  sind  so 
ziemlich  dieselben;  in  den  Predigten  wird  der  h.  Bernhard 
etwas  öfter  angeführt,  aber  Citate  aus  den  Viktorinern  und 
Lombardus  fehlen  auch  hier.  Hier  wie  dort  dieselbe  Vor- 
liebe für  Etymologieen,  dieselbe  fast  ausschliefsliche  Anwen- 
dung der  allegorischen  Auslegung.  Ein  Unterschied  aber 
ist  der,  dafs  in  den  Predigten  viktorinische  Mystik  zu  finden 
ist,  die  wir  in  den  Psalmen  vermissen;  allein  das  erklärt 
sich  doch  ohne  Schwierigkeit  durch  die  inzwischen  einge- 
tretene Freundschaftsverbindung  mit  dem  Mystiker  Thomas 
von  Vercelli.  Übereinstimmend  ist  hier  wie  dort  das  Her- 
vortreten der  beiden  Grundgedanken  von  der  Wichtigkeit 
der  Bufse  und  der  rechten  Beschaffenheit  der  Prediger,  und 
endlich  ist  auch  die  scharte  Kritik  an  den  Prälaten  hier 
wie  dort  zu  finden,  wenn  auch  in  den  Predigten,  wie  natür- 
lich, weniger  oit  und  weniger  schroff.  Wollten  wir  noch 
die  Vergleichung  auf  Einzelheiten  ausdehnen,  so  finden  sich 
Ähnlichkeiten  und  Unterschiede;  aber  meines  Erachtens  sind 
weder  die  einen  so  grofs,  dafs  sie  die  Identität  des  Ver- 
fassers beweisen,  noch  die  anderen  so  stark,  dafs  sie  die- 
selbe unmöglich  machen  könnten  *. 

1)  So  wird  in  Sermo  LXVI  der  Reichtum  der  Kirche  (Märtyrer, 
Bekenner,  Prediger,  Einsiedler,  Bufser)  aufgezählt,  iu  Sermo  LXXX1V 
die  Nachfolge  der  Apostel  und  ihres  Prinzipats  bei  denen  gefunden, 
welche  auf  verschiedene  Weise  gelitten  haben,  die  seien  die  Lenker 
der  Kirche. 

2)  Von  Ähnlichkeiten  im  einzelnen  ist  mir  aufgefallen  die  oben 
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Alle  Momente  zusammengenommen  glaube  ich  sagen  zu 
müssen,  dafs  ein  genügender  Beweis  für  die  Abfassung  des 
Psalmbucbs  durch  Antonius  nicht  erbracht  werden  kann 
aber  auch  nicht  ein  Beweis  des  Gegenteils,  und  ich  persön- 
lich kann  mich  schwer  dem  Eindruck  der  Idendität  des 
Verfassers  von  Psalmen  und  Predigten  entziehen.  Zu  be- 
tonen ist  aber,  dafs  durch  Heranziehung  des  Psalmenwerkes 
lediglich  sonst  bekannte  Charakterzüge  des  Antonius  schärfer 
hervorgehoben  werden,  weshalb  die  Entscheidung  der  Frage 
über  den  Verfasser  der  Psalmen  nicht  gerade  von  besonders 
grofser  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  des  Lebens  und  Cha- 
rakters des  Heiligen  ist. 


B. 

Predigten. 

Die  Urteile  der  Forscher  über  die  gedruckten  Predigten 
des  Antonius  lauten  sehr  ungünstig;  sie  gelten  zum  gröfsten 
Teil  für  unecht. 

Die  echten  Werke  des  Antonius  sollen  dagegen 
in  Padua  liegen1.  In  der  That  befindet  sich*  unter 
den  Reliquien  des  h.  Antonius  im  Sanktuarium 
der  Basilika  des  Heiligen  in  Padua  ein  Pergamentcodex, 
der  schon  seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts  als  Reliquie  in 
Prozession  herumgetragen  wurde  und  auf  Beschlufs  der  ve- 
netianischen  Regierung  geschlossen,  versiegelt  und  unter  Glas 


S.  521  aus  Sermo  CXCVIII  angeführte  Stelle  mit  der  entsprechendes 
Stelle  aus  IV  Dom.  p.  Trin.  (wobei  freilich  zu  beachten  ist,  dafs  die 
Trinitatispredigten  in  ganz  unzuverlässiger  Redaktion  vor  uns  liegen 
Ähnlich  ist  die  eigentümliche  Anwendung  von  2Chron.  9,  17.  18  suf 
Maria  Sermo  CLXIX  vgl.  J M.  p.  69.  Von  Differenzen  mögeu  an- 
geführt sein  die,  welche  die  Sündlosigkeit  der  Maria  betrifft , Sermo 
CLXIX  vgl.  mit  J.  M.  p.  17.  18 , da  in  der  Psalmstelle  die  Auf- 
hebung der  Sünde  erst  von  dem  englischen  Grufs  an  angenommen  ist, 
während  es  in  jener  Predigt  heifst:  in  utero  matris  fuit  sanctificata. 

1/  8.  Azevedo,  Diss.  XLV. 

2)  Nach  Josa  in  J.  M.  p 10.  11. 
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gethan  worden  war.  Der  Titel  dieses  Codex,  welcher  samt 
den  vielen,  angeblich  von  Antonius  selbst  geschriebenen 
Randbemerkungen  weggerissen  ist,  soll  nach  einer  auf  das 
erste  Blatt  geschriebenen  Notiz  aus  dem  Jahre  1439  aus- 
drücklich besagt  haben,  dal's  dies  Buch  von  Antonius  ver- 
fafst  und  benützt  worden  sei  *.  Das  Buch  sei  aber,  sagt 
Azevedo,  für  ein  Meisbuch  gehalten  worden,  bis  im  Jahr 
1777  entdeckt  wurde,  dafs  es  Sermonen  enthalte.  Darauf 
schrieb  der  damalige  Bibliothekar  Perissuti  mit  grofser  Mühe 
das  ganze  Werk  ab  und  bereitete  es  zum  Druck  vor.  Es 
sollte  zusammen  mit  P1  und  Ps  zwei  Bände  geben.  Aze- 
vedo kündigt  es  als  druckfertig  an  und  sagt:  der  erste  Band 
■werde  enthalten  zweiundsechzig  Sonntagspredigten,  in  denen 
die  Absicht  des  Heiligen  sei,  das  Alte  Testament  mit  dem 
Neuen  zu  harmonisieren;  der  zweite  Band  werde  zweiund- 
siebzig Predigten  über  die  Heiligenfeste  enthalten,  darunter 
einige  allegorische  und  moralische  (diese  sind  also  besonders 
gezählt),  dann  sechs  andere  Predigten,  dann  mit  dem  Titel 
„Fragments“  weitere  vierundzwanzig.  — Der  Druck  ist 
aber  nie  bewerkstelligt  worden  *. 

Nun  sind  aber  in  der  Bibliothek  der  Minoriten  zu 
Padua  zwei  Bände  Predigten  des  h.  Antonius,  der  eine  Ser- 
inones  Dominicales,  der  andere  Sermones  de  solemnitatibus 
Sanctorum  enthaltend,  der  Handschrift  nach  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  stammend,  mit  neuen  Randglossen,  im 
Katalog  seit  1396  als  Predigten  des  h.  Antonius  aufgeführt. 
Dieses  Werk  ist  eine  Kopie  des  Reliquiencodex, 
die  nach  Azevedo  ziemlich  getreu,  doch  nicht  ohne  Ände- 
rungen und  Interpolationen,  nach  Josa  ganz  genau  dem 
Original  entspricht 3.  Es  seien  hier  57  Sermones  de  Sanctis 
feine  immerhin  ziemlich  andere  Zahl  als  die  oben  ange- 


1)  Azevedo  a.  a.  0.  hat  die  Bemerkung  veröffentlicht. 

2)  Guyard,  vgl.  in  dem  oben  S.  209  angeführten  Werke  p.  20, 
hat  1868  deshalb  bei  den  Franziskanern  in  Rom  angefragt,  und  Josa 
bezeichnet  in  der  Vorrede  zu  J.  M.  im  Jahr  1885  die  Herausgabe 
der  echten  Predigten  als  einen  frommen  Wunsch. 

3)  J.  S.  p.  125:  „collati  cum  pretioso  codice  praefato  ad  unguem 
illi  respondere  inventi  sunt“. 
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gebene)  über  die  Feste  vom  Christfest  bis  Pauli 
Gedächtnis.  Wenn  dem  so  ist,  so  sind  alle  H.  S.  von 
vornherein  als  ganz  unecht  abzuweisen;  innere 
Gründe  unterstützen  diesen  Schlufs  ohnedies. 

Die  zwei  Bände  der  Bibliothek  nun  hat  auch 
Arbusti  1 studiert,  der  jahrelang  nach  den  echten  Werken 
des  Antonius  gesucht  hat,  und  hat  sie  verglichen  mit 
derAusgabe  von  De  laHave  und  konstatiert  eine 
unglaubliche  Verschiedenheit  der  Lesarten  und 
des  Stils,  ja  Hinzufügung  ganzer  Seiten  und  sub- 
stantielle Abweichungen;  schliefslich  verwirft  er  die 
Predigten  in  De  la  Haye’s  Ausgabe  insgesamt  fast  ebenso 
völlig,  wie  die  Expositio  mystica  und  die  Concordantiae 
morales.  Dieses  Urteil  Arbusti’s  beruht  auf  eigener  Prüfung 
und  Vergleichung.  Nun  verwirft  aber  Arbusti  ebenso 
auch  die  P.  S. ; doch  lautet  das  Urteil  über  diese  so,  dal» 
ersichtlich  ist,  wie  Arbusti  hier  nicht  selbst  verglichen  hat. 
sondern  „den  besten  Kritikern“  (d.  h.  hier  offenbar  Azzo- 
guidi ) folgt  * ; Azzoguidi  3 aber , auf  den  sich  Arbusti  ver- 
läfst,  hat  wohl  selbst  P.  S.  nicht  gesehen,  sondern  er  folgt 
blofs  Bellarmin ; jedenfalls  hat  weder  Azzoguidi  noch  Bellar- 
min die  Paduaner  Handschriften  gekannt.  Ihr  Urteil,  dafs 
P.  S.  dem  Stil  des  Antonius  nicht  entsprechen,  entbehrt 
also  jeder  sicheren  Grundlage. 

J o s a dagegen , der  ebenfalls  die  echten  Handschriften 
von  Padua  vor  sich  gehabt  hat,  sagt  4,  die  mehrfachen  Aus- 
gaben der  Sermones  Dominicales  allerdings  seien  verstüm- 
melt, interpoliert  und  von  den  echten  von  Grund  aus  ver- 

1)  Arbusti,  cap.  XXII. 

2)  Arbusti  sagt:  Si  rigcttano  coi  migliori  critici  i Sermoni 
dei  Santi  e diversi  estratti  da  un  Codice  della  Magliabecchi&na  Fio- 
rontiua  stampati  in  Aviguone  1684.  In  uno  dei  Codici  Padovani  si 
leggono  i Sermoni  „de  diversi“,  ma  posti  a confronto  si  osserva  un» 
sostanziale  interpolazione. 

3)  Azzog.  praef.  fol.  IV  sagt  von  P.  S. : Antonii  stilum  certo 
certius  non  sapiunt  et  a viris  doctis  (dabei  wird  auf  Bellannin  ver- 
wiesen) veiut  suppositi  rejiciuntur. 

4)  J.  S.  p.  126  und  183  Schlufsbemerkung. 
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schieden;  dagegen  von  P.  S.  sagt  er  nur,  sie  seien  unvoll- 
ständig1; Josa  hat  nun  aus  der  Reliquienhandschrift 
zu  Padua  die  in  P.  S.  fehlenden  Predigten  herausgegeben, 
und  glücklicherweise  ist  gerade  die  erste  der  J.  S-,  die 
Uimmelfahrtspredigt,  mehr  als  zur  Hälfte  auch  in  P.  S.  ent- 
halten, so  dafs  in  diesem  Stück  eine  eigene  Verglei- 
chung der  Reliquienhandschrift  mit  P.  S.  möglich 
ist.  Die  Vergleichung  dieser  Predigthälfte  (ca.  7 Seiten  in 
Josa)  ergiebt  eine  vollständige  Übereinstimmung  beider 
Drucke*.  Demnach  dürfen  wir  wohl  P.  S.  als  ge- 
treue Wiedergabe  des  Reliquiencodex  in  Padua 
ansehen1.  Es  ist  nun  freilich  immer  noch  die  Frage 
möglich,  ob  diese  im  Reliquienschrein  zu  Padua  liegenden 
Pestpredigten,  die  in  P.  S.  und  J S.  vollständig  uns 
vorliegen,  genuine  Werke  des  Antonius  sind.  Das  läfst  sich 
zwar  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  entscheiden;  aber  man 
bedenke  doch,  dafs  Antonius,  der  bis  zu  seinem  Tod  an 
seinen  Festtagspredigten  geschrieben  und  das  Werk  offenbar 


1)  Wenn  Josa  a.  a.  0.  sagt:  ,,Quouiam  vero  Sermones,  qui  in 
ipso  Codice  continentur,  valde  differunt  ab  illis  oranibus.  qui  jam 
pluries  editi  sunt“  etc.,  so  sind  unmittelbar  vorher  nur  die  Sermones 
Dominicales  erwähnt  und  auch  allein  hier  gemeint. 

2)  Die  unbedeutenden  Abweichungen  sind  Fehler  des  Ab- 
schreibers. 

3)  Freilich  stimmt  die  von  Azevedo  angegebene  Zahl  der  Predigten 
nicht  völlig  überein,  denn  Azevedo  zählt  72,  und  wenn  die  nachher  be- 
sonders gezählten  nicht  unter  dieser  Zahl  schon  begriffen  sind,  was  nicht 
klar  ist,  so  sind’s  102 ; P.  S.  sind's  71  und  wenn  die  J.  S.  dazu  gerechnet 
werden,  85.  Allein  die  Sermones  de  diversis  sind  sicher  später  hinzu- 
gefügte Fragmente,  die  aufser  Betracht  bleiben  müssen.  Wenn  nun 
die  Sermones  de  sanctis  allein  gezählt  werden,  so  sind's  P.  S.  -+- 
J.  S.  63  und  bei  Azevedo  können,  je  nachdem  die  allegorischen  und 
moralischen  alle  pünktlich  besonders  gezählt  sind , auch  nur  einige 
mehr  oder  weniger  sein.  Ich  glaube,  dafs  dieser  Differenz  der  Zahl 
kein  grofses  Gewicht  beigelegt  werden  darf,  ebenso  wenig  dem  Be- 
denken, das  Arbusti  erregen  kann,  wenn  er  S.  83  sagt,  unter  den 
Festpredigten  seien  acht  Fastenpredigten,  die  indes  nicht  einen  eigenen 
Abschnitt  bilden,  während  unter  den  P.  S.  nur  sechs  solche  gezählt 
werden  können  (Nr.  30.  31.  3G.  37.  55.  621;  es  kommt  auch  hier  auf 
die  Zählung  der  Fragmente  an. 
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nicht  vollendet  hat,  sogleich  nach  seinem  Tod  in  den  Rai 
und  Verehrung  eines  Heiligen  gekommen  ist,  dalk  er  nur 
ein  Jahr  nach  seinem  Tod  kanonisiert  wurde,  dafs  als« 
seine  Werke  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  leicht  sein  mufste, 
die  echten  Schriften  zu  unterscheiden  und  zu  prüfen,  reli- 
giösen Wert  als  Reliquien  bekommen  haben  und  daher  ohne 
Zweifel  sogleich  dementsprechend  behandelt  worden  sind 
Allerdings  sind  ja  auch  die  als  Reliquien  verehrten  Pre- 
digten, wie  Josa  in  seiner  Schlufsanmerkung  beweist,  nicht 
von  des  Antonius’  eigener  Hand  geschrieben,  sondern  können 
höchstens  vou  ihm  diktiert  sein,  aber  die  Randglossen  soll«! 
von  des  Heiligen  eigener  Hand  stammen  und  eben  deshalb 
zum  gröfsten  Teil  weggerissen  sein.  Die  Überlieferung  ist 
also  hier  eine  gute  und  spricht  mit  für  die  Echtheit 

Weun  ich  demnach  die  Festtagspredigten  (P.  S.  und 
J.  S)  für  echte  Werke  des  Antonius  halte,  so  bedarf  es 
auch  keiner  weiteren  Begründung,  wenn  ich  ebenso  die 
J.  M.  als  echte  Predigten  des  Heiligen  annehme. 
Sie  sind  nach  der  Vorrede  aus  den  im  Reliquiencodex 
enthaltenen  Sonntagspredigten  ausgelesen,  es  gilt  also 
für  sie  dasselbe,  wie  für  P.  S.  und  J.  S. 

Nicht  so  glücklich  steht  es  mit  den  übrigen  Sonn- 
tagspredigten H.  D.  und  H.  T.  Nach  Azevedo  sind  im 
Reliquiencodex  zu  Padua  zweiundsechzig  Sonntagspredigten 
enthalten,  darunter  nach  Josa's  Schlufsbemerkung  noch  eine 
Predigt  auf  den  24.  Trinitatissonntag.  Die  Sonntagspredigten 
des  Antonius  haben  also  die  Sonntage  des  ganzen  Jahres 
umfafst.  Aber  während  die  Festtagspredigten  unvollendet 
Unterlassen  und  dann  wohl  als  Reliquien  eifersüchtig  be- 
wacht und  so  verhältnismäfsig  wenig  abgeschrieben  und  be- 
kannt geworden  sind,  waren  die  Sonntagspredigten  schon 
ein  Jahr  vor  dem  Tod  des  Heiligen  fertig  und  der  Öffent- 
lichkeit übergeben.  Sie  sind  deshalb  auch  vielfach  abge- 
schrieben, glossiert,  interpoliert,  überarbeitet,  erweitert  worden, 
und  so  ist  schiefslich  das  aus  ihnen  geworden,  was  De  la 
Haye  veröffentlicht  hat.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
in  H.  D.  und  H.  T.  auch  viel  Ursprüngliches  und  Echtes 
ist,  aber  es  ist  völlig  unmöglich,  das  Echte  von  dem  Un- 
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echten  zu  unterscheiden , und  das  angeführte  Urteil  Ar- 
busti’s  l,  welcher  De  la  Haye  mit  den  echten  Predigten  ver- 
glichen hat,  wird  es  ohne  weiteres  rechtfertigen,  wenn  wir 
H.  D.  und  H.  T.  für  die  Kenntnis  des  Antonius  nicht  ver- 
werten. 

Noch  unbrauchbarer  sind  H.  Q.  Wir  hören  wohl, 
dafs  Antonius’  Fastenpredigten  gehalten  hat,  aber  nirgends 
haben  wir  den  geringsten  Anhalt  dafür,  dafs  er  solche  ge- 
schrieben hat.  Übrigens  spricht  hier  schon  die  auffallende 
innere  und  äufsere  Ungleichheit  der  Predigten  flir  ihre 
spätere  Entstehung;  einzelne  unter  ihnen  sind  nur  Fragmente, 
andere  ganz  ausgeführte  Predigten. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  also  folgendes: 

1)  Als  echte  Werke  des  Antonius  dürfen  be- 
trachtet werden  die  in  dem  Reliquiencodex  zu 
Padua  enthaltenen  Predigten  — Sonntagspredigten 
und  Festtagspredigten. 

Mit  diesem  Reliquiencodex  decken  sich  (nach 
Josa)  die  zwei  Predigtbände  in  der  Bibliothek 
■der  Minoriten  zu  Padua. 

2)  Aus  dem  Reliquiencodex  selbst  sind  ver- 
öffentlicht J.  M (aus  den  Sonntagspredigten)  und  J.  S. 
{aus  den  Festtagspredigten). 

3)  Mit  dem  Reliquiencodex  übereinstimmend 
sind  nach  Josa  und  teilweise  möglicher  eigener 
Prüfung  P.  S. 

4)  Durch  Interpolationen  und  Veränderungen 
völlig  entstellt  und  darum  unbrauchbar  sind 
nach  Arbusti’s  und  Josa’s  Vergleichung  H.  D. 
und  H T. 

5)  Gänzlich  unecht  sind  H.  Q.  und  H.  S.,  weil 
mit  dem  uns  sonst  überlieferten  und  von  Josa 
und  Azevedo  ausdrücklich  bezeugten  Gegenstand 
der  von  Antonius  geschriebenen  echten  Predigten 
nicht  vereinbar. 

Nach  diesen  Ergebnissen  der  litterarischen  Untersuchung 


1)  S.  oben  S.  526. 
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möge  nun  eine  kurze  Besprechung  der  echten  Werke  des 
Antonius,  wie  sie  uns  in  J.  M.,  P.  S.  und  J.  S.  vorliegen, 
folgen. 

l)  Die  Marienpredigten  (J.  M.)  sind  eine  zusammen- 
hängende Gruppe  von  fünf  Predigten  über  Sir.  50,  6 — 11 
und  zwar  an  Mariä  Geburt  über  Sir.  50,  6,  an  Mariä  Ver- 
kündigung über  jSir.  50,  7,  an  Christi  Geburt  über  t>ir. 
50,  8,  an  Mariä  Reinigung  über  Sir.  50,  9 und  an  Mariä 
Himmelfahrt  über  Sir.  50,  10.  11.  Die  Predigten  sind  un- 
gleich in  der  Länge,  die  Predigt  an  Mariä  Geburt  lullt  drei, 
die  an  Mariä  Reinigung  dreizehn  Seiten.  Innerhalb  der 
Predigten  selbst  fehlt  fast  jeder  Zusammenhang  und  Fort- 
schritt. Fs  wird  etwa  das  Texteswort  kurz  allegorisiert. 
dann  irgendein  beliebiger  Bibelspruch  auf  das  Fest  bezogen 
und  ausgeführt;  mit  einem  „Sequitur“  wird  sodann  zu 
einem  weiteren  Bibelwort  übergegangen.  Die  allegorische 
Auslegung  herrscht  ausschliefslich , die  etymologischen  Kün- 
steleien sind  überaus  häutig  und  gesucht;  die  Citate  sind 
sehr  zahlreich,  besonders  die  aus  der  heiligen  .'Schrift , da- 
neben aber  finden  sich  auch  solche  aus  Bernhard  *,  Au- 
gustin *,  einmal  wird  eine  „historia  scholastica“  3 angeführt, 
einmal  der  „ philosophus  “ 4.  Eigentümlich  sind  die  Beispiele 
aus  der  Naturgeschichte 5,  die  jedesmal  eingeführt  werden 
mit  einem  „dicitur  in  naturalibus“.  Die  Sprache  ist  die- 
selbe wie  in  dem  Psalmbuch;  hier  und  da,  aber  selten, 
verstattet  der  Verfasser  uns  eine  Ahnung  von  der  Ausfüh- 
rung; da  ist  er  denn  oft  wirklich  schwungvoll 6,  sonst  über- 


1'  J.  M.  p.  20.  26.  29.  31.  52. 

2)  J.  M.  p.  21.  61. 

3)  J.  M.  p.  39  über  den  Bau  der  Stiftshütte,  wobei  nicht  kUr 
ist,  warum  nicht  die  heilige  Schrift  selbst  citiert  ist 

4)  J.  M.  p.  52. 

5)  J.  M.  p.  21.  26. 

6)  Am  schönsten  in  der  Stelle  der  Weihuachtspredigt  S.  31:  Ver 
dictum  quod  viret  Tune  euim  tellus  herbis  vestitur  diversis,  floribu» 
picturatur,  temperies  aeris  redditur,  aves  citharizaut  et  omnia  ridere 
videntur.  Gratias  tibi  referimus,  Pater  sancte,  quia  media  byeme, 
mediis  frigoribus  vernum  tempua  nobis  fecisti.  In  hac  enim  natiri- 
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all  ermüdend  in  der  Belehrung  durch  Allegorie  und  Ety- 
mologie. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  natürlich  aus  diesen 
wenigen  Predigten  nicht  viel  Eigentümliches  hervorzuheben. 
Doch  ist  mir  nicht  ganz  klar,  warum  Josa  gerade  diese 
Predigten  als  für  unsere  Zeit  besonders  wertvoll  veröffent- 
licht hat.  Mir  scheinen  sie  auffallend  gedankenarm;  auch 
ist  es  für  unser  Jahrhundert  schwer  zu  ertragen,  aus  dem 
Mund  eines  Mönchs  durch  fünf  Predigten  hindurch  in  den 
verschiedenen  Stadien  des  weiblichen  Geschlechtslebens  herum- 
geführt zu  werden;  uns  ist  das  widerwärtig.  Natürlich  ist 
ja  Antonius  durch  den  Gegenstand  dazu  geführt,  und  man 
mufs  zugeben,  dafs  er  immer  wieder  das  eigentlich  Anstöfsige 
durch  sofortige  Anwendung  der  Allegorie  vermeidet;  aber 
doch  sind  die  Predigten  ganz  mit  diesen  Dingen  durch- 
setzt *. 

Wenn  nun  schon  in  dem  Psalmbuch  die  grofse  Vereh- 
rung der  Maria  auffallend  ist,  so  hier  noch  mehr: 

Maria  ist  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  Sünder  *,  sie 
hat  den  Teufel  erst  betrogen  und  dann  erschlagen s,  sie 
Bteht  darum  über  allen  Engeln  und  Heiligen  4 und  hat  es 
mit  ihren  vielen  Tugenden,  unter  denen  namentlich  Demut, 


täte  filii  tui  Jesu  benedicti,  quae  media  hyeme  et  mediis  frigoribus 
celebratur,  Temum  tempus  omni  amoenitate  plcnum  nobis  fecisti. 
Hodie  Virgo,  terra  benedicta,  cui  benedixit  Dominus,  herbam  viren- 
tem,  pabulum  poenitentium  parturivit,  id  est  Dei  filium.  Hodie  pictu- 
ratur  floribus  rosarum  et  liliis  convallium.  Hodie  citbarizant  Angeli: 
Gloria  in  excelsis  deo.  Hodie  pacis  tranquillitas  in  terris  reformatur. 
Quid  plura?  Omnia  rident , omnia  gaudent.  Unde  hodie  dixit 
pastoribus  Angelus:  „Ecce  evangelizo  vobis  gaudium“  etc. 

1)  In  H.  T.,  H.  D.,  H.  Q.  stehen  freilich  noch  viel  stärkere 

Sachen,  so  ist  namentlich  in  der  Predigt  H.  T.  p.  296 f.  eine  mit 
sichtlichem  Behagen  auageführte  Abhandlung  über  die  Geburt  und 
alles,  was  ihr  vorangeht,  die  in  eine  Hebammenschule  eher  als  auf 
die  Kanzel  passen  möchte.  Salvagnini , S.  245 , bewundert  freilich 
nur  die  darin  gezeigten  medizinischen  Kenntnisse! 

2)  J.  M.  p.  29. 

3)  J.  M.  p.  44. 

4)  J.  M.  p.  57. 
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Keuschheit  und  Armut,  aber  auch  Mitleid  hervorragen,  wohl 
verdient,  dafs  sie  leiblich  gen  Himmel  gefahren  ist  .1.  Dafs 
Maria  schon  in  Mutterleib  geheiligt  und  von  da  an  von 
Sünden  rein  gewesen  ist  *,  ist  wohl  natürlich  bei  einem  Weib, 
das  „mit  Gott  ein  Kind  hatte“*,  das  Christus,  der  sonst 
ein  Weib  nicht  einmal  gegrüfst  hat 4,  über  alle  Weiber  ge- 
liebt hat  6,  das  durch  die  Hand  der  Engel  bei  ihrer  Himmel- 
fahrt ins  himmlische  Brautbett  geführt  worden  ist,  wo  der 
König  der  Könige,  das  Glück  der  Engel,  Jesus  Christus  auf 
gestirntem  Throne  lebt  c. 

Im  übrigen  ist  in  diesen  Predigten  ebenso  stark,  wie  im 
PBalmbuch,  die  Bul'se,  worunter  auch  hier  das  Bufssakra- 
ment  gemeint  ist 7,  hervorgehoben.  Mehr  aber  als  in  den 
Psalmen  ist  hier  betont,  dafs  die  wahrhaft  Büfsenden  sich 
von  der  Welt  zurückziehen  müssen  in  die  Einsamkeit  *. 
Damit  hängt  zusammen,  dafs  hier  neben  die  Büfsenden  eine 
neue  Kategorie  von  Christen  tritt,  die  wir  im  Psalm  werk 
nicht  fanden,  die  Kontemplativen  *.  Diese  vergessen 
alles  Irdische  und  hängen  sich  ganz  an  die  Süfsigkeit  der 
Betrachtung,  sie  stellen  sich  im  Geist  vor  den  Gekreuzigten 
und  seine  unsagbaren  Schmerzen  und  ergiefsen  sich  in  unver- 
siegliche  Thränen  10.  Da  sehen  wir  einen  Einflufs  der  vikto- 
rinischen  Mystik.  Charakteristisch  aber  ist,  dafs  auch  diese 
kurzen  Seiten  nicht  ohne  eine  überaus  scharfe  Rüge  an 


1)  Die  drei  Haupttugenden  der  Maria  s bes.  S.  41  und  52,  das 
Mitleid  p.  43,  Himmelfahrt  p.  51. 

2)  J.  M.  p.  17. 

3)  J.  M.  p.  55.  Fast  mehr  als  naiv  ist  der  Vergleich : Maxims 
foret  gratis  et  dignitas  si  aliqua  paupercula  femina  cum  Imperator« 
filium  haberet.  Vere  omni  gratis  praestantior  B.  Mariae  gratis,  quae 
filium  cum  Deo  Patre  habuit. 

4)  J.  M.  p.  54. 

5)  J.  M.  p.  55. 

6)  lbid. 

7)  J.  M.  p.  47. 

8)  Be-iondera  J.  M.  p.  45f. 

9)  J.  M.  p.  50. 

10)  J.  M.  p.  43. 
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die  Prälaten  sind,  die  im  Wohlleben  weibisch  werden 
und  ihren  Beruf  vernachlässigen  *. 

2)  Die  Festtagspredigten  (P.  S.  und  J.  S).  Für 
jedes  Fest  sind  es  mehrere,  gewöhnlich  drei  Predigten.  Zu- 
erst eine  Predigt  über  das  Evangelium  des  Tages.  Da  ist 
stets  vorangestellt  die  Disposition,  in  der  Ausführung  folgt 
hier  und  da  eine  kurze  historisch-exegetische  Erklärung  *,  ein- 
getührt  durch  ein:  ,, Zuerst  wollen  wir  die  Geschichte  be- 
trachten.“ Das  findet  sich  in  den  bisher  besprochenen 
Schriften  des  Antonius  nicht.  Es  folgen  der  Hauptpredigt 
gewöhnlich  zwei  kürzere  Predigten,  ein  sermo  allegoricus 
und  ein  sermo  moralis.  Diesen  sind  besondere  alttestament- 
liche  Texte  zugrunde  gelegt,  und  zwar  haben  beide,  die 
allegorische  und  moralische  Predigt,  immer  den  gleichen 
Text.  Die  Beziehung  des  alttestamentlichen  Textes  zum 
Fest  des  Tages  wird  durch  allegorische  Deutung  ins  Licht 
gesetzt.  Welches  der  Unterschied  zwischen  dem  allegorischen 
und  dem  moralischen  Sermon  sei,  ist  kaum  zu  erkennen. 

Sonst  sind  dieselben  Bemerkungen  zu  machen  wie  bis- 
her. Die  gleiche  Fülle  von  Citaten,  die  gleiche,  fast  aus- 
schliefsliche  allegorische  Verwertung  derselben,  die  gleiche 
Vorliebe  für  etymologische  Künsteleien,  die  einmal  im  Zeit- 
geschmack lagen.  Die  Etymologieen  sind  zum  Teil  gelehrte, 
zum  Teil  aber  auch  populäre,  so  dafs  das  lombardische 
V olk  sie  wohl  verstehen  konnte  3.  Die  Citate  sind  aus  den- 
selben Schriften  genommen,  wie  in  den  bisher  besprochenen 
Schriften,  einmal  finde  ich  noch  Innocenz  4 (III.?),  einmal 

1)  J.  M.  p 33. 

2)  So  P.  S p.  200.  181;  J.  S.  p.  164. 

3)  Die  gelehrten  dienten  zum  Prunk  z.  B.  P.  S.  p.  222 : „ Ubi  habe- 

mus  (Gen.  16,  121  ,ferus‘  Hcbraeus  habet  ,pbara‘  [tCin],  quod  sonst 
ouager“  oder  P.  S.  p.  21:  „deus  dicitur  graece  fhos  id  est  videng, 
quia  Okuqw  dicitur  vidco,  quod  cuncta  videat;  quoque  dicitur 

curro,  quia  cuncta  percurret'1.  Populär  sind  z.  B.  P.  S.  p.  191: 
„ apis  quae  dicitur  ab  ,a‘  quod  est  sine  pede,  eo  quod  sine  pedibus 
nascitur“  oder  P.  S.  p.  96:  „cadaver  a cado  cadis  vel  a careo  cares, 
quia  cadet  a vita  vel  caret  vita“;  oder  P.  S p.  270:  „ave  = sine 
vae,  quia  casta,  quia  pauper  quia  humilis“. 

4)  P.  S.  p.  110. 
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den  apokryphen  Über  justorum  1 , einmal  den  philosopbus  * 
citiert,  auch  Virgil  fehlt  nicht s , wohl  aber  die  Viktoriner 
und  Lombardus.  Auffallend  ist  die  häufige  Anwendung  von 
Beispielen  aus  der  Naturgeschichte  mit  der  stereotypen  Ein- 
führung: „dicitur  in  naturalibus  Auch  in  den  J.  M.  haben 
wir  dieses  „dicitur  in  naturalibus“  hier  und  da  gefunden, 
und  in  der  Vorrede  zu  den  Sonntagspredigten  hat  Antonius 
diese  naturgeschichtlichen  Bilder,  wie  die  Etymologieen  und 
Allegorieen,  für  ein  Zugeständnis  an  den  Zeitgeschmack  er- 
klärt 4.  Aber  mit  der  Predigt  auf  Mariä  Reinigung  tritt 
dieses  „dicitur  in  naturalibus“  massenhaft  auf.  Wir  werden 
in  dieser  einen  Predigt  belehrt  über  die  Reinlichkeit  der 
Tauben,  über  die  Turteltauben,  die  Ohren  der  Hirsche,  die 
Augen  der  Vögel  und  Fische,  die  Bienen,  den  Honig;  dann 
in  der  nächsten  Predigt  über  den  Balsam,  den  Weinstoi, 
die  Folgen  des  Müfsiggangs  u.  s.  f.,  selbst  der  berühmte 
Vogel  Calandrius,  der  die  Krankheiten  wegnimmt,  darf  nicht 
fehlen  s,  ja  sogar  dafs  die  Weiber  frömmer  seien  als  die 
Männer  und  leichter  Thränen  vergiefsen,  sowie  dafs  sie  ein 
starkes  Gedächtnis  haben,  läfst  sich  der  Verfasser  erst  aus 
den  „naturalibus“  sagen  6. 

Polemik  gegen  die  Ketzer  fehlt,  selten  auch  finden 
sich  mystische  Ausführungen;  doch  sind  letztere  ent- 
schieden vorhanden,  nicht  nur  in  Ausdrücken,  „wie  Rahel 
ist  die  Seele  des  Büfsenden,  welche  Gott  in  der  Kontempla- 
tion schaut“7  u.  dgl. , sondern  auch  namentlich  in  einer 


1)  J S.  p.  151. 

2)  J.  S.  p.  161. 

3)  P.  S.  p.  124. 


4)  J.  M.  p.  10:  „Ad  hoc  nostri  temporis  lectorum  et  auditorum 
derenit  insipida  sapientia,  quod  nisi  verba  exquisita,  et  novum  quid 
resouantia  invenerit  vel  audierit,  legere  fastidit,  audire  contemnit.  Et 
ideo  ue  verbum  Dei  in  animarutn  suarum  periculum  eis  veniret  in 
contemptum  et  fastidium  . . . quasdam  rerum  et  animalium  naturas, 
et  nominum  etymologias  raoraliter  expositas  ipsi  opcri  inseruimus“. 

V P.  S p.  381. 

tü  P S.  p.  283. 

V P.  S p.  91. 
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Stelle  über  die  doppelte  Süfsigkeit  der  Kontemplation  *,  die 
eine  viktorinische  Färbung  hat.  Übrigens  ist  immer  noch 
die  mystische  Ader  so  schwach,  dafs  es  auch  jetzt  noch 
nicht  erlaubt  sein  kann,  Antonius  förmlich  unter  die  My- 
stiker zu  rechnen. 

Die  Predigt  der  Bufse  bildet  fast  mehr  noch  als  im 
Psalmbuch  das  Hauptthema.  Keine  Predigt,  fast  kein  Pre- 
digtteil, in  dem  nicht  von  Bufse  die  Rede  wäre;  sie  ist  die 
Bedingung  des  wahren  Christentums  und  aller  Hoffnung  auf 
Seligkeit  Nur  ein  paar  Stellen  aus  der  grofsen  Masse  seien 
angeführt:  vor  allem  die  schöne  Stelle  *:  „Wenn  du  Christum 
durch  eine  Todsünde  beleidigen  und  ihm  jedes  Unrecht  an- 
thun  würdest  und  würdest  ihm  die  Blume  der  Zerknirschung 
oder  die  Rose  der  thränen vollen  Beichte  darbieten,  so  ge- 
denkt er  deiner  Beleidigung  nicht,  vergiebt  deine  Schuld 
und  eilt  dich  zu  umarmen  und  zu  küssen.“  „Die  Bufse“, 
heifst  es  ein  andermal®,  „hat  zwei  grofse  Flügel,  die  Zer- 
knirschung und  die  Beichte.  Der  Flügel  der  Zerknirschung 
hat  vier  Federn:  die  Bitterkeit  der  begangenen  Sünde,  den 
festen  Vorsatz,  nicht  rückfällig  zu  werden,  den  Vorsatz, 
alles  Unrecht  von  Herzen  zu  verzeihen,  den  Vorsatz,  allen 
Menschen  Ersatz  zu  leisten.  Der  Flügel  der  Beichte  hat 
auch  vier  Federn:  die  Demütigung  des  Leibes  und  der 
8eele  vor  dem  Priester,  die  allgemeine  und  einzelne  Anklage 
der  eigenen  Missethat,  die  Entdeckung  aller  einzelnen  Um- 
stände ,quis,  quid,  ubi,  per  quos,  quotiens,  cur,  quomodo, 
quando',  die  freiwillige  und  unterwürfige  Übernahme  der 

1)  P.  S.  p.  177.  Dupplex  cst  Dulcedo  contemplationis.  Una 
e9t  in  afTectu  et  haec  est  vitae:  alia  ent  in  iutellectu  et  haec  est  scien- 
tiae.  Ista  sit  in  mentis  sublevationc,  ilia  in  mentis  alienatione ; mentis 
sublevatione,  quando  intelligentiae  vivacitas  dirinitus  irradiata  humanae 
industriae  metu  transcendit,  nec  tarnen  in  mentis  alienatione  transit, 
ita  ut  supra  se  sit,  quod  videat,  et  tarnen  ab  assuetis  penitua  non 
recedat.  Mentis  alienatio  est,  quando  praesentium  memoria  menti 
excidit  et  in  percgrinum  quendam  et  humanae  industriae  'hier  fehlt 
ein  Wort)  in  unum  animi  statum  divinae  operationis  transfigurationcm 
transit. 

2)  P.  S.  p.  14. 

3)  P.  S.  p.  60. 

Z*lt»chr  f.  K.-O.  XI,  4.  35 
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Tom  Priester  auferlegten  Bufse.“  Besonders  die  Notwendig- 
keit des  Bekenntnisses  aller  einzelnen  Sünden  wird  wieder- 
holt stark  hervorgehoben  „Die  Frauen  sehen  in  den 
Spiegel,  ehe  sie  ausgeheu,  und  wenn  sie  einen  Flecken  im 
Gesicht  bemerken,  waschen  sie  ihn  ab:  so  auch  du  schaue 
in  den  Spiegel  deines  Gewissens,  und  wenn  du  den  Makel 
einer  Sünde  siehst,  so  geh  sofort  zum  Quell  der  Beichte4“  *. 
Die  in  der  Beichte  auferlegten  Kirchenstrafen  sind  sehr  nütz- 
lich, denn  wie  der  Knabe  entwöhnt  wird,  indem  man  die 
Mutterbrust  mit  etwas  Bitterem  einreibt,  so  wird  der  Be- 
kehrte durch  die  Kirche  von  der  Welt  der  Fleischeslust 
entwöhnt  durch  die  bitteren  Kirchenstrafen,  die  ihm  aut- 
erlcgt  werden  *.  Wer  die  wahren  Bufsfertigen  sind,  ist  ber- 
auszulesen,  wenn  es  heifst:  „Der  wahre  Büfsende  ist  der 
geistlich  Arme  und  leiblich  Bedürftige  und  der  mit  Christo 
dem  Vater  gehorsam  ist  bis  in  den  Tod“4.  Das  sind  ja 
wohl  die  Minoriten.  Genannt  sind  sie  aber  nirgends,  ebenso 
wenig  Franz  von  Assisi. 

In  der  Welt  herrschen  die  drei  Hauptsünden:  Hochmut, 
Sinnlichkeit  und  Geldgier  5.  Dem  Hochmut  wird  entgegen- 
gestellt die  oit  empfohlene  und  besonders  an  Maria  gerühmte 
Demut 6.  Die  Geldgier  spricht  sich  besonders  in  dem  ab- 
scheulichen Wucher  aus,  an  dem  sogar  die  Prälaten  der 
Kirche  sich  beteiligen 7.  Dem  gegenüber  wird  besonders 
stark  die  Armut  und  ihr  Segen  hervorgehoben:  „wenn  man 
nicht  zuerst  das  Zeitliche  von  sich  wegwirft,  kann  man  das 
Himmlische  nicht  ergreifen  “ B.  Gerade  durch  das  Zeitliche 
kettet  uns  die  Welt  an  die  Sünde,  darum  sollen  wir ’s  machen 
vr  Joseph,  der  dem  Weib  Potiphar’s  den  Mantel  liefe  und 
f,  • # Gegenüber  der  Sinnlichkeit  wird  die  Keuschheit  ge- 

^t-sonders  J.  S p.  1^"*,  I - S.  p 264. 
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priesen.  Doch  kennt  Antonius  auch  die  Gefahren  des  Hoch- 
muts, die  der  Keuschheit  drohen;  nur  in  der  Demut  wird  die 
Keuschheit  bewahrt,  „eine  hochmütige  Jungfrau  ist  keine 
Jungfrau,  sondern  eine  Geschändete“1.  Auch  das  Fasten 
wird  als  Heilmittel  gegen  die  Sinnlichkeit,  gegen  den  Teufel 
überhaupt  gepriesen  *. 

Verhältnismäfsig  seltener  als  im  Psalmbuch,  aber  immer 
noch  viel  ist  von  den  Predigern  die  Rede ; auch  die  Klagen 
über  den  Klerus  sind  weniger  häufig,  aber  doch  staik  ge- 
nug. So  klagt  Antonius,  dafs  die  Geistlichkeit  „vor  an- 
deren“ die  Verkündigung  Christi  scheue’.  Ein  andermal 
■wird  über  die  einzellebenden  Mönche  geklagt,  welche  unter 
dem  Mantel  äulserer  Ehrbarkeit  nichts  Gutes  treiben  4.  Be- 
sonders schön  und  eindringlich  wird  dem  Klerus  in  der 
Predigt  an  Peter  und  Paul  5 seine  Pflicht  vorgehalten,  und 
anschaulich  ist  darin  die  Klage:  „Ein  Hirte,  der  die  ihm 
an  vertraute  Herde  verläfst,  ist  ein  Götzenbild  in  der  Kirche. . . 
Was  nimmt  er  den  Platz  ein?  Wahrlich  er  ist  ein  Götze, 
denn  er  hat  Augen  für  die  Eitelkeit  der  Welt  und  sieht 
nicht  das  Elend  der  Armen,  Ohren  hat  er  für  die  Schmei- 
cheleien seines  Gefolges,  und  nicht  hört  er  das  Geschrei  der 
Armen;  eine  Nase  hat  er  für  Wohlgerüche,  wie  ein  Weib, 
und  nicht  riecht  er  den  Geruch  des  Himmels,  noch  den  Ge- 
stank der  Hölle;  Hände  hat  er,  um  Geld  zusammenzuscharren, 
und  streichelt  nicht  die  Wundennarben  Christi;  Füfse  hat 
er,  um  Burgen  zu.  bauen,  um  Steuern  einzuziehen,  aber  nicht 
geht  er  aus  zur  Predigt  des  Wortes  Gottes,  weder  Lob  noch 
Bekenntnis  ist  in  seinem  Mund.“  Einmal  s lesen  wir  sogar 
das  bittere  Wort:  „Nicht  ohne  Schmerz  sagen  wir,  was  die 
Prälaten  der  Kirche  und  die  Grofsen  der  Welt  thun,  welche 
die  Armen  Christi,  die  an  ihrer  Thüre  lange  rufen  und  mit 


1)  P.  S.  p.  61. 

2)  P.  S p.  248  f. 

3)  P.  S.  p.  37. 

4)  P.  S.  p.  194. 

5)  J.  S.  p.  164-170. 

6)  P.  S.  p.  319. 
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jämmerlicher  Stimme  um  Almosen  bitten,  lange  warten  lassen, 
und  endlich,  nachdem  sie  sich  gesättigt,  vielleicht  gar  be- 
trunken haben,  lassen  sie  jenen  Überreste  ihres  Tisches  und 
Spülwasser  reichen." 

Man  sieht,  Antonius  wollte  nicht  absichtlich  blind  sein 
gegen  die  Fehler  der  Geistlichkeit  wie  Franziskus. 
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Beiträge  zur  Keuntnis  der  neueren  Geschichte 
und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Athos- 

klöster 

Von 

Philipp  Meyer, 

Pastor  in  Binnen  bei  Nienborg  a.  d.  Weser. 


Welche  Ausbreitung  die  speziell  hesychastischen  Ge- 
danken des  Nikodimos  auf  dem  Athos  damals  und  jetzt  und 
von  da  aus  in  der  griechischen  Kirche  gewonnen  haben,  ist 
nicht  leicht  nachzuweisen.  Der  xf J toc  /oqItojv  des  Niko- 
dimos, der  auch  eine  kurze  Darstellung  der  votqä  7CQOoevxrf 
enthält,  war  in  500  Exemplaren  über  den  heiligen  Berg 
verbreitet,  wie  das  Subskribentenverzeichnis  ergiebt.  Im 
Jahre  1854  gab  der  Igumenos  von  Ajiu  Pawlu,  Szophronios 
Kalligas,  derselbe,  der  die  Athonias  geschrieben,  die  Notqa 
oiVöi/'tc  ijfoi  didao/.a?.i'ct  i fjg  vr^rvrAffi  Y^/ovv  rfjg  ioeqßg 
Tcqooe vxtjS  v.jt..  heraus,  eine  Broschüre,  die  auf  54  Seiten 
die  Lehre  von  der  roeqa  rrQoaevxtj  behandelt.  Das  Werk- 
chen  ist  eine  populäre  Bearbeitung  des  —riißmXevrc/.öi’  von 
Nikodimos  ohne  eigene  Zuthaten  Es  dient  aber  in  dieser 
Gestalt  desto  mehr  zum  Beweise,  wie  jene  mystischen  Ge- 
danken fortleben.  Von  selbständigen  Behandlungen  der 
Theorie  von  der  voeqä  7iQoasL/ij  habe  ich  zwei  aufgefunden 
in  den  Bibliotheken  der  Klöster.  Der  eine  Codex  ist  in 


1)  S.  oben  S.  395. 
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Esfigmenu,  der  andere  in  Ajiu  Pawlu.  Beide  Schriften,  die  die- 
sem Jahrhundert  entstammen,  bestimmen  die  hohe  Bedeutung 
der  voeQci  rxQoaevyrj  dahin,  dafs  sie  mit  Gott  eint.  7o  uovov 
fiiaov,  tö  bnoiov  awänxei  xo  nXaoiAa  f.iexa  xoC  niMoavxog,  tö 
drt/Jtovgyr]/ja  fjeia  xov  br^uovQyoC  — e'ivai  f)  &t!a  ym'i  'uqö 
nQoaevyfj  (Cod.  EsfigmA  Doch  weichen  die  beiden  Aus- 
einandersetzungen mehrfach  voneinander  ab,  ein  Beweis, 
dafs  sie  voneinander  unabhängig  sind.  Der  Cod.  Esfigm., 
welcher  der  wissenschaftlichere  ist,  kennt  zwei  Arten  von 
mystischem  Gebet,  nämlich  die  voeoa  nqoüEvyrj  und  die 
■/.aqdicr/.i  TtQOGEvyrj.  Doch  kann  der  Verfasser  den  Unter- 
schied dieser  beiden  Arten  nur  in  der  sich  abstufenden 
Innigkeit  der  Versenkung  in  das  Gebet  finden.  Die  voiqä 
rxQoaev/ij  fuhrt  zum  Ergebnis  der  blofsen  Versunkenheit  in 
Gott,  die  ■/. aqdia/.t ) aber  zur  Vision.  Der  Sache  nach  fanden 
wir  den  Unterschied  schon  bei  Nikodimos.  Für  die  erstere 
Art  führt  der  Esfigmenit  folgendes  lehrreiche  Beispiel  an. 
Der  Verfasser  hatte  einst  zur  Liturgie  einen  Priester  in  sein 
Keilion  gerufen,  das  er  allein  bewohnte.  Als  der  Priester 
während  der  Feier  irgendeiner  Sache  bedurfte,  sandte  er 
den  Verfasser  hinaus,  diese  zu  holen.  Dieser  aber  vergais 
den  Auftrag  und  kam  mit  leeren  Händen  wieder.  Das 
wiederholte  sich  viermal  und  fünfmal,  bis  endlich  der  Prie- 
ster selbst  gehen  mufste.  Diese  merkwürdige  Gedanken- 
losigkeit aber  hatte  darin  ihren  Grund,  dafs  des  Mönches 
Herz  ganz  mit  der  voeqa  :rqoaevx>j  beschäftigt  war.  7o- 
ooüxov  ßv&i£ovcat,  begründet  das  der  Verfasser,  > tat  a'ryita- 
XwxiZovxai  eig  ti]v  xoiavxrp  fjcXixijv,  üoxe  xai  Sv  iS;  uvay/.r^ 
S-ehrjoovoi  iuy.qSv  Tiva  dicr/.07ri]V  rtoiTpai  tx  xfjg  xoiaitrtg 
äöoXxaylag  ov  dvvavxat , roC  voog  avxßv  xataßeßvihOfiiror 
ovxog  iv  x »”  x ov  OeoC  /uvrj/.irj.  a?.Xa  y.at  iv  ■/.atQot  diaXoyffr 
xai  bie  yeiovxai  y.ai  oxe  rreQirtaxovoi  y.ai  bxe  ixxvaixovot 
xai  eig  brtoiav  bi  rroxe  SXXryv  inrr^toiav  evqiayjöfievot , ij 
iviqyeia  xFtg  rrqoaeiy^g  ov  ztavexai  iv  /.aqdiq  avx&v,  äi.l 
iveqyel  abiaXti/cxwg  iv  avxij  <i>g  ojqoXbyiOv.  Damit  ist  offen- 
bar die  schlechthinige  „Vorstellungslosigkeit“  des  Nikodi- 
mos und  das  Versunkensein  in  Gott  treffend  bezeichnet 
Und  man  mufs  zugeben,  dafs  hierin  strenger,  als  je  im 
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Abendland  versucht  ist,  ja  in  geradezu  klassischer,  Weise  das 
mönchische  Prinzip  der  Weltflucht  durchgeführt  ist.  Als 
Beispiel  für  die  vuzqdtax.rj  nqoaevyij  lesen  wir  darauf  bei  dem 
Esfigmeniten  von  einem  Jüngling  vornehmen  Geschlechts 
aus  Szalonik,  der  um  1835  nach  dem  Athos  gekommen  und 
in  den  Gebieten  der  Lawra,  den  wüsten  Felsengegenden  des 
Athoskegels,  sich  angesiedelt.  Dieser  habe  es  in  der  /aq- 
<5t  ce  x/}  nqooevyr)  besonders  weit  gebracht  und  sei  sogar  einiger 
Visionen  gewürdigt.  Da  heilst  es  z.  B ßXi/zei  zo7g  voeqotg 
<jcp&aXfio7g  iezbv  nva  /.aiEqyofievov  tx  zfjg  oztpjg  zoC  öojf/a- 
Ttov  zov,  oVzivog  at  Qdvtdeg  i)oav  Xaunqöceqai  zov  oarzavqov, 
•6  önoiog  vezog  eialjKtf-ev  tx  zoC  azo/jazog  zov  bei  zfjg  z.aq- 
öiceg  zov  /ai  zooaizijv  fjövzrjza  aiozävdz)  x az ' txf/Vijv  zfjv 
oriy(tr\v,  8/rov  öiv  rövvazo  /.az  ovdiva  zqönov  vä  zi)v  - zaqa - 
OTtjVrj , iytXa  /.ai  iyaaz.ev  /.ai  oiz.  fjdvvazo  TteqiazeiXai  zä 
y.eiX.rt  zov  tx  ztfg  ä/.qag  /.aqdia/.rjg  i}dvzrtzog  . . . ijqyioe v ij 
y.czQÖia  zov  vä  O/.tqzq  fteiä  zoaavzijg  aifoöqöir^og  /.ai  öqf/fjg, 
üaie  zov  Hfaivezo,  8z'  } freXev  v'  ä?zoo7rao&fj.  Der  Cod.  von 
Aj  iu  Pawlu  bespricht  zuerst  die  körperliche  Technik  der 
7TQoaivx>]  und  giebt  zu  einer  schematischen  Zeichnung  des 
menschlichen  Oberkörpers,  die  die  Galle  rechts,  den  Nabel 
unten  in  der  Mitte  und  das  Herz  links  darstellt,  folgende 
Anweisung:  Dir)  tj qooiyijg  ovze  6e$iä  ovze  hg  xd  fitoov, 
ovze  ei g zov  ottzfaXov , rrqöaeye  xoAa  dqiozeqä  ...  ft  n Xävrj 
iveqyei  eig  zt)v  z.oiXiav  /.ai  vnb  zov  bfofaXov  x at  zuvei  zä 
vTioyäozqia  /.ai  ftfj  nqooiyzjg  t zjei  ovd‘  bXiog  äXXä  eig  zt)v 
x aqdiav , Vvtooov  zov  vovv  ui  zov  ivdidöezov  Xöyov  (das  Xo- 
yiazi/ov  des  Nikodimos  ')  y.ai  fii  zi)v  iußaotv  zfjg  nvofjg 
/.qale  zb  Kvqie,  Irpov  Xqtozi  z.zX.  Der  Verfasser  giebt 
sich  dann  Mühe,  falsche  Mystik,  z.  B.  die  der  Derwische, 
abzuweisen,  ohne  dafs  ihm  dies  gelingen  kann;  die  Erschei- 
nung des  wahren  göttlichen  Lichtes  beschreibt  er  aber  so: 
äXXä  zov  tfeiov  (fojzbg  X]  Ifiqäveta  elvai  ijtVij  /.ai  ävXog, 
Xevaozuzti,  brzola  elvai  /.ai  zov  'sfyiov  (fwzog. 

Durch  mündliche  Erkundigungen  habe  ich  das  schrift- 
lich Überlieferte  nur  bestätigt  gefunden.  Bei  näherer  Be- 


))  Gerade  so  Nikodimos  im  Kipos  Chariton,  S.  215 ff. 
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kanntechaft  und  wo  sie  nicht  Neugierde,  sondern  ernstes 
Interesse  und  Kenntnis  ihrer  Gedanken  voraussetzen  dürfen, 
sind  auch  die  Ajioriten  nicht  so  abgeneigt,  von  ihren  My- 
sterien zu  sprechen,  doch  stets  mit  der  Zurückkaltung , die 
auch  bei  uns  ernste  Christen  beobachten,  wenn  sie  von 
ihrem  inneren  Leben  reden.  Ich  kann  nur  versichern,  dafs 
namentlich  in  den  Kinowien  und  in  den  Skiten  die  tiqoc- 
evxy  in  ihren  beiden  Arten,  der  voeqä  und  der  xapd/ontr, 
geübt  wird.  Die  letztere  ist  naturgemäfs  die  seltenere 
Denn  über  Visionen  habe  ich  wenigstens  alte  ernste  Mönche 
sehr  nüchtern,  last  skeptisch  sprechen  hören.  Zur  Beglau- 
bigung der  Visionen  nämlich  verlangt  man  allgemein  von 
dem  Visionär  vor  allem  ein  exemplarisch  askitisches  Leben 
bis  ans  Ende,  nach  dem  Tode  aber,  dafs  Gott  ihn  für  heilig 
erklärt.  Diesen  Beweis  hält  man  aber  in  der  griechischen 
Kirche  dann  für  erbracht,  wenn  die  Gebeine  des  Verstor- 
benen bei  der  draxopidrf  entweder  wie  noch  lebend  mit 
frischem  Fleisch  umgeben  scheinen  oder  aber,  von  Fleisch 
ganz  entblöfst,  einen  Wohlgeruch  ausströmen  (evtadidCovoi). 
Auch  müssen  dieselben  oder  die  Kleider  des  Verstorbenen 
Wunder  tbun  *. 

Dafs  die  Theorieen  der  modernen  Ruhenden  nicht  auf 
den  heiligen  Berg  beschränkt  blieben,  kann  man  mit  Recht 
aus  der  Bedeutung  der  Athosklöster  für  ihre  Kirche  schliefsen. 
Der  Patriarch  Grigorios  V.,  der  Märtyrer  der  griechischen 
Freiheit,  nahm  aus  der  Klosterzelle  die  roepd  tzQOOeijr,  mit 
ins  Patriarchion.  To  tantqag  fieta  Ttjv  xoivt/v  avayvtuan 


1)  Eine  Heiligsprechung  giebt  es  in  der  griechischen  Kirche 
nicht.  Darum  kann  auch  ein  Streit  darüber  entstehen,  ob  mau  s mit 
einem  Heiligen  zu  thun  hat.  So  stritt  man  z.  B um  1730  in  A<- 
< « darüber,  ob  der  Landsmann  Markos  Ewjenikos,  der  be- 
rühmte Vorkämpfer  der  Orthodoxie,  heilig  sei  oder  nicht.  Der  Pa- 
triarch , an  den  man  sich  wandte,  entschied  in  eiuem  Pa- 

triarchalausfchreiben  von  1734  unter  Aufzählung  der  Verdienste  des 
fraglichen  Heiligen  um  die  Orthodoxie  dahin,  dafs  in  Konstantinopel 
Markos  als  ein  Heiliger  angesehen  werde.  Vgl.  ’^xolouJh'a  rot'  f» 
1 1yiai<  riaiQui  rjuQv  Mhqxov  xi l.,  Konstantinopel  1834,  wo  auch  das 
Schreiben  des  Szeraphim  zu  lesen  ist. 
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t ov  Uicodeitivov , avtxwQU  «c  töv  (n/.qbv  uciov  y.otzßvct, 
brcov  ätfieQOVto  not.h^v  wgav  elg  vocquv  fiäha za  nQoaevxtfv, 
i£io  octQxbs  tat  zov  x.6ofiov  yevvfievog  v.au  uovog  /udrtp  ileip 
7iQ<)<soiu?.<jjv l.  Wie  Grigorios  mag  mancher  Kirchenlürst, 
der  aus  der  Reibe  der  Ajioriten  hervorgegangen,  die  Mystik 
des  heiligen  Berges  mit  in  die  Welt  genommen  haben.  Der 
Erzbischof  legotleog  von  Joannina,  der  sich  von  Nikodimos 
das  ~vft ßo o Äet  ti v.ov  schreiben  liefs,  wird  jedenfalls  für  die 
Gedanken  seines  Vetters  eingenommen  gewesen  sein  und 
auch  unter  der  Geistlichkeit  seiner  Eparchie  für  die  Ver- 
breitung derselben  gesorgt  haben.  Nikiphoros  der  Chiot 
sagt  von  den  Gründern  der  Nta  Movzt  auf  Chios,  dafs  diese 
Männer  ohne  Zweifel,  wie  die  Jünger  auf  dem  Thabor,  be- 
sonderer Erscheinungen  gewürdigt  seien,  nur  könne  man 
nicht  sagen,  etc  icoiav  if-etoQiav  fjQ/cäZezo  6 vovg  totv  uqocs- 
Evyoutviüv , Uv  tti'kz;cov  Jeiov  cpotg , Uv  tauvwiu/.ovoav  fHQi- 
v.alg  (fOQal g xai  fit  äyyt/.ocg  *.  Auch  der  Verfasser  des 
jetzt  noch  bei  den  Griechen  beliebten  zafieiov  z^g  dgftodojgias, 
Qeörfih. >g  zfjg  Kaurcaviug  spricht  sich  bei  der  Lehre  vom 
Gebet  im  allgemeinen  zustimmend  dazu  aus,  dafs  das  Gebet 
zur  Vision  führen  könne.  Ho/J.oi  t&v  Ayiwv , sagt  er, 
7t ()OüEryöutvoi  rjiub'Jrftav  va  idocv  ileiag  ortaaittg  *.  Er 
warnt  aber  ziemlich  deutlich  dabei  vor  den  Massalianern, 
die  ohne  Aufhören  gebetet  hätten.  Auch  vom  Gebet  gelte 
„rräv  fitrQOv  Uqiücov“  *.  Das  dar!  als  versteckter  Wider- 
spruch gegen  die  ajioritischen  Theorieen  aufgel'afst  werden, 
mit  denen  Theophilos  als  Schüler  des  Ewjenios  Wulgaris 
ohne  Zweifel  bekannt  war.  Dieser  nun , ein  universaler 
Geist,  ohne  Zweifel  der  gröfste  Theologe  der  griechischen 
Kirche  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten,  scheint  gegen 


1)  H/os  xiii  noluttu  roß  //«roK<»/o<  /'(iijj'oy/oi  xjl , Athen  1853, 

S.  14 

2)  a.  a 0.  S.  5<).  Chios  stand  damals  auch  in  dem  Kolywastreit 
unter  dem  Einflufs  der  strengen  Partei  auf  Ajion  oros. 

3)  Ta/uttov  ti);  <5 o&oöo$(a;,  Ausgabe  von  1804,  S.  212.  Die  erste 
Ausgabe  ist  von  1780,  die  zweite  von  1780.  Uber  den  Verfasser  vgl. 
Szathas  a.  a.  0.  S.  011 

4)  a.  a.  0.  S.  213 


Digitized  by  Google 


544 


MEYEK, 


alle  mystischen  Versuche  gewesen  zu  sein,  Gott  zu  schauen. 
Obwohl  er  als  rechtgläubiger  Kirchenlehrer  in  seiner  Dog- 
matik, dem  Qeokoyizöv,  das  göttliche  Licht  fiir  sichtbar  er- 
klärt so  sagt  er  doch  in  seiner  'sidoXeoxta  <piX6&eog,  einem 
praktischen  Kommentar  zum  Pentateuch,  wo  er  unbeengt 
von  jedem  dogmatischen  Zwange  sich  bewegt,  bei  Erklärung 
von  Exod.  3,  6 : dntoxqtil’E  di  Mtovofjg  xd  nqoauiTxov  at-xov 
folgendes:  Exei  brtov  elvai  v7teqE^ijqrli.iivrj  r tg  ifeov  rxa- 
qovaia  /.ai  irreqq^vr.g  dvvaftig  x ai  iviqyeia,  div  rrqejxet  6 
Bv&QiijTrog  vä  rrqoaeyyurj  ui  x ovg  deiXoig  Xoyiofjovg  uiäg 
dv&qwnrxf/g  yafieq^roCg  ze  xai  xafiaiLi)Xov  iqevvryg  xai  rreqt- 
iqyov  q>vaixt]g  igezdoEiog  • div  nqinEi  vä  -xyxfj  ixet  vä  idr. 
Ih'axig  izei  ä/cat teixai , oyi  neqieqyog  l'qeiva  / ai  -r läng 

elvai  nqayfiäuov  iXeyxog  ut)  ßXenOf/evuv '0  Mu/cafjg 

ö doCXog  6 ixXexrdg  xoC  Kvqiov  ättioxqeil’e  xd  nqöatuTtov 
avxoü  x oi  ai-  dvoiyeig  röaov  7ceqieqya  ouiiaca ; 0 öeo.rrxrtg 

rjvXaßeiro  xctiEfißXiifiai  iviuuiov  xoü  d-eoü  /.ai  ai  roXuäg  vä 
elaxiuqrjarjg  :iiiaa  eig  rd  ivdoxaxa  /.ai  ädvxa  ßddr^  xüiv  ctg- 
fyfjxiov  /.ai  ineqa/axavoi.rwv  uiaxitqnr)v  xe  /ai  /qifidxatv  rov 
Txveif/axog ; xd  aottevig  /ai  eixeXioxaxov  dv&qioixdqtov  * ; 

Der  Widerspruch  des  Ewjenios  und  des  Nikodimos  er- 
klärt sich  leicht.  Wir  haben  es  hier  mit  den  Vertretern 
der  beiden  grofsen  Richtungen  zu  thun,  die  in  der  griechi- 
schen Kirche  noch  ungeschieden  sind , der  katholischen  und 
der  evangelischen.  Jene  verlangt  eine  physische  Vereinigung 
mit  Gott,  diese  eine  ethische. 


f)  Hfoloyixov , herausgegeben  von  hya&tiyyilos  -Yoiro.Toixof, 
Ven.  1872,  S.  113:  Jti  — r^v  uiv  &t(uv  ovaluv  öuoloyiiv  avv  rot( 
9t/ot{  nmnuai  nüvtn  T(ionov  üoimtov  — ro  Je  iTj/oü-iov  <JG;,  rö 
/{  nviiji  nr/ynCov  nxrlatoii  «vnrnlij/rrov  piv  — oqnTÖv  Je  inorttixSy; 

2)  a a.  0.  Ausgabe  von  1801 , ohne  Druckort , dem  Anschein 
nach  in  Wien,  Bd.  I,  S.  241.  Wien  weist  als  Druckort  nach  Dimi- 
trakopulos  a a.  0.  S.  98 f. 
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III. 

Der  Stufenunterschicd  lm  griechischen  Mönchtum, 
besonders  anf  dem  heiligen  Berge. 

Das  abendländische  Mönchtum  hat  seit  Benedikt  von 
Nursia  begonnen,  sich  in  bestimmte  Orden  zu  teilen.  Die 
neuen  Orden  erwuchsen  aus  den  alten  oder  neben  denselben, 
um  die  zeitweilig  gelockerten  Bande  der  askitischen  Zucht 
neu  anzuziehen  oder  um  neue  kirchenpolitische  Aufgaben  zu 
lösen.  Das  orientalische  oder  näher  das  griechische  Mönch- 
tum dagegen  ist  auf  den  Regeln  des  Wassilios  ein  einheit- 
liches geblieben  *.  Es  giebt  keine  Orden  unter  den  grie- 
chischen Mönchen ; Namen  wie  2ivaur^g,  'Ayiovayixryg,  siyio- 
Qtirrfc  wollen  nur  die  örtliche  Zugehörigkeit  des  Mönches 
anzeigen  *. 

Innerhalb  der  Einheit  des  griechischen  Mönchtums  aber 
sehen  wir  Stufenunterschiede  ausgebildet,  deren  Grundlage  die 
sich  steigernde  Askise  bildet.  Deren  giebt  es  aufser  der 
öo/.i/.iaa!a  zwei,  das  fti/.oöv  oyfyici  oder  iov  fiavöiov  und 
das  /(//«  oyj'ita,  das  im  besonderen  Sinne  das  dyyeXixöv 
heilst.  Die  dem  ersteren  angehörenden  Mönche  führen  den 
Namen  ui/.q6ayi]j.ioi,  uavdvihxEg  oder  aiai'QOfpÖQOt , die  letz- 
teren heifsen  iiEyahjn/rjitoi  oder  xtt.Eiot  / lovayoi . 

Für  uns  kommt  diese  das  gesamte  anatolische  Mönch- 
tum berührende  Frage  besonders  in  Betracht,  da  für  heute* 


1)  Korais  sagt  S.  31  in  seinen  Bemerkungen  zu  dem  von  ihm 
ins  Neugriechische  übersetzten  „Consilium  quorundam  episcoporum 
Rononiae  congregatorum  “ des  Paulus  Vergerius  (RE7  VII,  S.  306), 
das  1820  in  London  erschien,  über  das  anatolische  Mönchtum:  Ol 
AvuToXixot  tinx(o!hjaav  tlflv  utivov  niyun  (ifnupuvutvov  tfiio  finlhiovi 
tG>v  utyuxon yi)uv'X  xiti  uixooUyr,u t'ii),  ro  öitoiov  ul  .Irttxoi  ävoftü(ouv 
rtiyfiu  roß  itylov  Baotktlov. 

2)  So  ausdrücklich  .£>»'</ «vo,  houft^x&s  in  seiner  (nfroftoi  fx- 
xlTiainoTixri  larooftt , 2.  Aufl.  durch  fl.  Xiuntn  (Sakynthos  1861), 

S.  205. 

3)  Schon  Smith  berichtet  für  seine  Zeit , die  zweite  Hälfte  des 
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die  beiden  ox^tccza  nur  noch  aut  dem  Athos  zu  finden,  hier 
jedenfalls  auch  besonders  mit  ausgebildet  sind. 

Dem  Eintritt  in  die  a/r'/iara  geht  auch  jetzt  noch  eine 
Probezeit  voran,  die  do/.ifiaoia  oder  doxt/tij  *.  Der  Novize 
aber  heifst  duxi/iog,  ( '>ano<f  uQog , {taaoevyoc  oder  dQXadl°s  *• 
Die  Dauer  der  dox/’/tij  soll  nicht  mehr  als  drei  Jahre  be- 
tragen und  der  Regel  nach  nicht  weniger  als  sechs  Monate  3 
In  einigen  idiorrhythmischen  Klöstern  aut  Ajion  oros , sehr 
selten  in  Kinowien  4,  kommt  es  vor,  dafs  einige  ihr  ganzes 
Leben  QuaoifÜQOi  bleiben,  weil  sie  die  Gelübde  nicht  ab- 
legen  wollen.  Ja  es  kommt  vor,  dafs  solche,  die  doch  in 
Wahrheit  Laien  sind,  die  höchsten  Ämter  in  jenen  Klöstern 
bekleiden.  Gegen  das  Hinausschieben  der  Gelübdeübernahme 
wendet  sich  schon  das  Typikon  des  Antonios  von  1394, 
ebenfalls  tür  die  r oü  IlQOÖQÖfiov  von  Iwiron  der  Kano- 

nismos  derselben,  den  ich  in  Iwiron  aus  dein  Original  ab- 
geschrieben 5. 

Die  Akoluthie 6 zur  Einkleidung  des  enthält 

wesentlich  Gebete,  Gott  möge  den  neu  Eintretenden  in  seinem 
Vorhaben  bewahren.  Em  Ende  erfolgt  die  Schur,  aiavQO- 


17.  Jahrhunderts,  von  den  ntyrdna/rjum:  Horum  praeeipua  sedes  est 
in  editiasimis  montis  Athi  jugis  etc.  De  Graecac  Ecelesiae  Hodieruo 
Statu.  Ed.  Secunda  I-ondini  167S. 

1)  Nikodimos  Ajioritis,  ' F.iiifio).oyrti  lifitov , 5.  Aufl.  (\  on.  1S42), 
S.  1G2. 

2)  Ebenda  S.  1G3  und  sonst  sehr  häufig.  Auch  Ewcholojion, 
S.  168. 

3)  Nikodimos  Ajioritis,  FiouoXoy.,  S.  1G2. 

41  So  viel  ich  aus  eigener  Erfahrung  weifs  nur  in  Kutlumussi. 

5)  Das  Typikon  von  1394  in  d :r  W.Von««',-,  S.  114.  Der  Kajjo- 
nismo.i  der  Prodromosskiti  stammt  aus  dem  Jahre  1766.  Er  ver- 
ordnet in  Kap.  11,  dalk  xon/xix a(  als  solche  höchstens  ein  Jahr  in  der 
Skiti  bleiben  dürfen  Dann  sollen  sie  ein  Jahr  Joxipoi  werden  und 
ohne  Widerrede  die  Gelübde  ablegen  oder  den  heiligen  Berg  ver- 
lassen. 

G'i  Die  Akoluthie  im  Kwcholoj  S.  lhK—  IH'J.  Diese  Feiern  finden 
nicht  im  Katholiken  statt,  sondern  in  dem  nufifxxl^aiiiv , das  dem 
Klosterheiligen  u.  dgl.  geweiht  ist,  z.  B.  in  Iwiron  in  der  Kapelle  der 
berühmten  Panajia  Purtaitissa,  in  der  Lawra  in  der  des  heiligen  Atba- 
nassios. 
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ud&g , d.  b.  an  vier  Stellen  des  Kopfes  wird  ein  Büschel 
Haare  abgeschnitten,  so  dafs  die  gedachten  Verbindungs- 
inien  der  Schnittstellen  ein  Kreuz  bilden.  Das  abgeschnit- 
:ene  Haar  bewahrt  man  an  heiliger  Stätte  auf '.  Als  Ge- 
wänder erhält  der  dövuftog  bei  der  Zeremonie  den  ytiojv 
und  das  xaXviiatytov,  er  trägt  aber  alle  Gewänder  der  Mönche, 
mit  Ausnalime  natürlich  der  besonderen  Abzeichen  der 

(TyPtftaTa. 

Das  Formular  des  Ewcholojion  setzt,  da  es  dem  do/.ntog 
kein  Gelübde  abnimmt,  voraus,  dafs  dieser  auch  wieder  aus- 
treten kann.  So  noch  Ewsthatios  von  Thessalonich  *.  Bei 
Goar  findet  sich  jedoch  ein  Formular,  nach  dem  schon  vom 
d6x.iuo £ die  bindenden  Gelübde  abgelegt  werden  Nach 
Nikodimos  Ajioritis  erlaubt  auch  Baisamon  den  Rassophoren 
den  Austritt  nicht  mehr  und  Nikodimos  selbst  will  diese 
rigoristische  Theorie  aufrecht  halten,  ist  aber  auch  auf  Ajion 
oros  damit  nicht  durchgedrungen  *. 

Der  yi  io'iv  , den  der  dd/.ijuoe  bei  seiner  Aufnahme  nach 
dem  Ewcholojion  erhält,  fuhrt  jetzt  den  Namen  fOWQaaov 
oder  tcMJTixbv  (täoov.  Es  ist  das  lange,  eng  anliegende, 
dunkle  Untergewand.  Das  v.alvfiaiyiov  ist  die  seit  Fall- 
merayer  „mörserformig“  genannte  griechische  Mönchsmütze  s. 


1)  So  schon  Szymeon  v.  These,  opp.  S 192:  tn;  r »Ot«?  r<i>  &v- 
ataaninfo)  ü/iot^r/at  Bei  der  Mönchsschur  in  Iwiron  in  der  Nacht 
vom  20.  auf  den  21.  August  1887,  der  ich  beiwohnte,  steckte  der 
Priester  die  Haare  zwischen  die  Bilderwand  und  den  Rücken  des 
Porta'itissabildes , das  rechts  von  der  «;’<’«  m'Hrj  an  der  Bilderwand 
bängt.  Der  Priester  (der  nnoauovtimo;)  aber  stand  in  dieser  Thür. 

2)  a.  a.  0 Kap.  161. 

3)  Ewcholojion,  Ausgabe  von  1730.  Das  Formular  scheint  aus 
dem  13.  Jahrhundert  zu  stammen. 

4)  Exomoloj.,  S.  lt>4. 

5)  Die  Ableitung  des  Worte»,  wie  auch  seine  heutige  Gestalt  ist 
nicht  sicher.  Unterschiede  bei  Goar.  Heute  schreibt  das  Ewcho- 
lojion: xakiuai'xiov,  Nikodimos:  xnuilttvxtov,  Christophoros  Lawriotis: 
xuftrjlaixov.  Übrigens  dient  das  Wort  bei  den  Griechen  nicht  allein 
zur  Benennung  der  Mütze  der  Mönche,  sondern  jeder  ähnlichen,  z.  B. 
der  derSebeks.  Über  diese  vgl.  Texicr,  Asie  mineure  description  etc. 
(Ausgabe  von  1882),  p.  281,  2 ff. 
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Die  kanonischen  Pflichten  fordern  von  denen,  die  die  Pru- 
fungszeit  durchmachen,  dafs  sie  während  eines  fyteQOvr/.uo* 
100  oiQiocäg  fiEravoiag  und  von  :tQoa/.vvr(iai  (jerccvoiai  3 
xo/i| ‘ioaxoivia  absolvieren  Hat  der  öo/.utog  seine  Prüfungs- 

zeit bestanden  und  das  Alter  erreicht,  in  dem  der  keimende 
Vollbart  eine  gewisse  Reife  des  Geistes  anzeigt,  kann  er  mit 
Zustimmung  der  avvaSgtg  zum  aiaiQoqoQog  befördert  werden 
Die  ä/.o?.ovfh'a  toC  [xekqov  aytjiuaTog  yrot  iov  ftavdilot  1 
enthält  als  wesentlichen  Bestandteil  die  Gelübde.  Diese  ver- 
langen namentlich  das  Versprechen,  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge dem  Kloster  treu  zu  bleiben,  die  Keuschheit  zu  be- 
wahren, dem  Vorsteher  und  der  Brüderschaft  Gehorsam  zu 
leisten  und  alle  Trübsal  des  mönchischen  Lebens  um  des 
Reiches  Gottes  willen  zu  ertragen.  Die  Schur  erfolgt  nicht 
anders  als  beim  QaaorpÖQog,  die  Gewänder  dieses  ayijna  aber 
sind  der  yi uov , die  £<önj,  die  :rtQi/.E(fä).aia,  das  n a)M or 
und  die  oavdalta.  Den  yirtov  und  die  ;[EQi/.E((akata  haben 
wir  bereits  bei  den  Rassophoren  getroffen,  die  -ojyij  ist  ein 
breiter  lederner  Gürtel  mit  Schnalle.  Das  TiüXhov  ist  das 
heutige  tJtavdiQaaov  oder  f.iavö6qaao v,  das  mit  dem  Talar 
der  evangelischen  Geistlichen  grofse  Ähnlichkeit  hat.  Die 
aaida't.ia  oder  rianovtgia  im  Vulgärgriechisch  sind  grobe 
Lederpantoffeln.  Bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten,  beson- 
ders in  der  Kirche  und  im  Speisesaal  tragen  die  Stawro- 
phoren  und  die  ueyahjay^twi  einen  schwarzen  Schleier  über 
dem  /.atuXav/.iov,  der  daher  den  Namen  i;cavoj/.aj.t i )xt l vjl <n  3 
führt  und  offenbar  das  Überbleibsel  des  alten  Kukulion  ist 
In  älterer  Zeit  haben  die  f.u/.Qoaxrjiioi  auch  den  avakaßog , 
der  heute  ecoXvo  ccllqiov  heifst,  erhalten 4.  Als  einen  Rest 
desselben  bei  den  orai  gorfOQOt  mufs  ich  jenes  seltsame,  etwa 


1)  Nikodimos,  Exomoloj.,  S.  73. 

2)  Ewcholoj.,  8.  1 90—199. 

3)  Alles  nach  Nikodimos,  Exomoloj.,  S.  167  ff.  Vgl.  auch  das  Miß- 
verstehen des  Ep&uokamilawchion  durch  Pischon.  a a.  0.  S.  79. 

4)  Das  bezeugt  ein  Formular  bei  Goar,  das  schon  der  bekannt« 
Kardinal  fi^aottQiuif  benutzt  hat,  und  noch  früher  Ewstliatios  v.  Tbess. 
a.  a.  0.  Kap.  72.  Doch  nennt  Szymeon  v.  Thess.  den  änUußoi  erst 
beim  pfya  o/fjua.  a.  a.  O.  S.  192. 


Digitized  by  Google 


DIE  ATIIOSKLÖSTEU.  II. 


549 


Ö cm  im  Geviert  haltende,  schwarze,  steife  und  wie  der 
ctvöva^  der  Grofsmönche  (s.  unten)  geschmückte  Stück 
-eng  ansehen,  das,  naga^ävöv  genannt,  bei  der  Schur  der 
i *.Q6axr\itoi,  wie  ich  selbst  gesehn,  mit  den  Gewändern  über- 
eicbt  und  unter  diesen,  gleich  auf  dem  wollenen  Hemd  an 
wei  schwarzen  Faden  zwischen  den  Schulterblättern  ge- 
ragen  wird.  Dieses  Ding  bespricht  schon  voll  Verwunde- 
ung  Nikodimos  und  beweist  dadurch,  dafs  dasselbe  schon 
lainals  den  Mönchen  unverständlich  war  Von  dem  neuen 
leiligen  Lukas,  einem  Ajioriten,  der  1802  von  den  Türken 
n Nlytilini  hingerichtet  wurde,  heifst  es,  als  er  sich  zum 
V odesgange  anzieht,  jrgönov  jjtv  ißale  /.aidaag/.u  rö  naga- 
uavri  (sic)  rd  /.a).oytgi'/.ov  *.  Smith  beschreibt  dieses  Para- 
mandi  ebenfalls,  nennt  es  aber,  wahrscheinlich  verkehrt  auch 
für  seine  Zeit,  den  dväkaßog  der  Grofsmönche  s. 

Den  avvtilhaitbov  /.avova  der  Mönche  dieser  Klasse  fafst 
Nikodimos  Aavä  ioig  f.v  toi  '^4yioi  Ogei  diaAgitiAOvc  dahin 
zusammen,  vä  Adfxvovv  yovvAhala g — b.aTÖv  dtAct,  ngoa- 
'Ai~yr{rag  — Lteiuvoiag  Aoußooyoiria 1 2 3  4. 

Die  Mikroschimi  bilden  die  Hauptmasse  der  Mönche  in 
den  idiorrhythmischen  Klöstern  und  in  den  Kellien.  In  den 
Skiten  und  den  Kinowien  sind  sie  in  der  Minderzahl. 

Uber  ihnen  nun  stehen  die  Mönche  erster  Ordnung,  die 
fieyaloaxrjitoi.  Inbetreff  der  Übernahme  des  iiiyct  aytyia 
herrscht  auf  dem  heiligen  Berge  nicht  Übereinstimmung. 
Der  strenge  Nikodimos  wollte,  dafs  die  agyugiot  gar  nicht 
erst  das  kleine  oy^ua,  sondern  gleich  das  grofse  anlegten  5. 
Seine  Ansicht  ist  Gesetz  geworden  in  den  rm  ten  Kinowien 


1)  Nikodimos,  Exomoloj.,  S.  167:  anilhiuiiriop  utQiiyiovov , bn oO 
xaXoCai  t arjunmv  nann/iihb v ol  noD.üt  au a OQi  xnl  ifogoiai  toi'to 
1 7i  i rßv  Ji'ro  uiuior. 

2)  Atöv  jiHfAtttvtigiov,  S.  101. 

3)  üvtiXnßov , sive  panniculum  quadratura,  intus  pileia  aseutum; 
quandoquo  vero  eundem  gerunt  in  sinu  cordi  sub  indusiis  laneis  prope 
adjacentem.  a.  a.  0.  S.  90.  Die  Sitte,  das  nttgafuivSo  im  Hutboden 
xu  tragen,  existiert  auch  jetzt  noch. 

4)  Nikodimos,  Exomoloj.,  S.  73. 

5)  Ebenda  S.  166. 
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von  Ajion  oros.  In  diesen  besteht  also  die  ganze  Bruder- 
schaft abgesehen  von  den  aQydQtoi  aus  Grofsmönchen.  So- 
viel ich  weifs,  macht  nur  Kutlumussi  von  dieser  Regel  eine 
Ausnahme.  Die  viel  freieren  Kinowien  in  der  Welt  natür- 
lich können  eine  solche  Mafsregel  nicht  durchfuhren.  Auch 
die  Skiten  auf  Ajion  oros  zählen  meistens  nur  Grofsmönche 
zu  ihren  Mitgliedern  und  zwar  solche,  die  das  iuy.qöv  ajfjfia 
gar  nicht  genommen  haben.  In  den  idiorrhythmischen  Klö- 
stern dagegen  geht  dem  utya  ayjjta,  wenn  dasselbe  über- 
haupt angelegt  wird,  stets  das  ,u iaqöv  ayfjua  voran.  Ich 
aber  habe  weder  in  Iwiron  noch  in  Watopädi  noch  in  der 
Lawra,  den  drei  bedeutendsten  idiorrhythmischen  Klöstern, 
einen  /.leyalöoyrjftog  gesehen. 

Die  a/.o\ov&ia  rof  fieyälov  /.ai  dyye/.i/.ov  ay^/nazog  ist 
an  Perikopen,  Gebeten  und  Gesängen  sehr  reich  *.  Der 
wesentliche  Unterschied  von  der  des  kleinen  ayT^a  besteht 
darin,  dafs  in  die  Gelübde  die  neue  Frage  eingeschoben 
wird : drozdaa^  rot  /.oO/joi  «ca i zoig  tv  zt[i  xöa/.ui>  xard  rit 
ivioh\v  t oC  v.vqi'ov;  Dem  entsprechend  legt  auch  die  fol- 
gende Y.azrjrfiic;  den  Nachdruck  auf  die  Entsagung.  Nach 
der  Schur,  die  bei  allen  Stufen  auf  gleiche  Weise  ausgeübt 
wird , erhält  dann  der  Grofsmönch  die  Kleider  seiner  Ord- 
nung. Als  neue  kommen  der  ftaidvag , der  dvalaßog  und 
das  «cot y.ovhov  hinzu.  Letzteres,  die  alte  schwarze  Mönchs- 
kapuze, die  vom  Kopf  nur  das  Gesicht  frei  liefs,  trägt  man 
gar  nicht  mehr,  vielmehr  benutzen  auch  die  ^eyahjayr^iiot  das 
Yah/javyioi'  und  das  Ltuvtov.aXinavytov.  Die  Kapuze  aber 
ist  mit  dem  fiavödag,  der  auch  kein  Gewand  mehr  ist,  zu 
einem  Stück  verbunden,  das  den  Namen  16  oyT^a  im  be- 
sonderen Sinne  führt.  Es  ist  eine  wohl  30  cm  breite, 
schwarze  bis  zu  den  Knieen  reichende  Schürze,  die  durch 
einen  Schlitz  um  den  Hals  befestigt  wird.  Auf  dem  Nacken 
ist  die  kleine  Kapuze  angefügt.  Die  Vorderseite  dieser 
Schürze  schmückt  ein  grofses  rotes  oder  weifses,  gesticktes 
Kreuz,  das  über  einem  gestickten  Totenkopf  steht  und  auf 
der  einen  Seite  die  Lanze,  auf  der  anderen  das  Rohr  mit 


1)  Ewcholoj.,  S.  199— 218. 
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dem  Schwamm  hat.  In  den  vier  Winkeln  des  Kreuzes  aber 
ist  der  altbyzantinische  Spruch  geschrieben:  12.  X2.  NI — 
*.  Der  dvalaßog , der  jetzt  stets  noXvatavQiov  heilst, 
ist  ein  Gehänge  aus  schwarzen  Wollschnüren,  die  symmetrisch 
zuaammengenäht  viele  Kreuze  bilden  und  über  die  Schultern 
gehängt  werden,  und  zwar  so,  dafs  nach  vorn  und  hinten 
dieses  Gehänge  gleichmäfsig  hinabfallt  Zur  Zeit  des  Szy- 
meon  v.  Thess.  war  der  dvakaßog  noch  aus  Leder  *.  In 
der  Kirche  der  Nta  2v.Tjxi]  (im  Gebiet  von  Ajiu  Pawlu) 
hängt  ein  Bild  aus  dem  Jahre  1766,  auf  dem  die  Dar- 
gestellten bereits  das  moderne  noXvaxai^iov  tragen.  Der 
heilige  Makarios  aber  ist  auf  dem  Titelbilde  der  Ven.  Aus- 
gabe seiner  Homilien  von  1801  mit  dem  neuen  /uavövag 
und  noXvaxavQiov , dagegen  mit  dem  alten  xovxotiXiov  ab- 
gebildet. 

Die  fieyalooxrjiioi  sind,  wie  gesagt,  namentlich  in  den 
Skiten  und  Kinowien  zuhause  und  tragen  da  ihre  Abzeichen 
auch  öffentlich.  Die  strengsten  Fasten  sind  ihre  Lebens- 
regel, die  voeQa  nQoaevyrj  ihre  geistige  Speise;  innerhalb 
eines  t)u£qovvy.xiov  leisten  sie  120  yow/Xiolag  und  beten 
zwölfmal  das  hundertknöpfige  x vftßoayoiviov  ab.  Die  übri- 


1)  Die  Bedeutung  dieser  Worte  nach  Nikiph.  Kall.  VIII,  32  ist 
bekannt  gehalten  durch  Nikolaos  Wulgaris,  a.  a.  0.  S.  43.  Dieser 
Spruch  ist  der  beliebteste  zu  allen  Heiligungszwecken.  Es  giebt 
deren  aber  noch  viele  andere,  mit  denen  namentlich  die  Kreuze,  die 
an  vielen  Stellen  des  Ajion  oros  als  Heiligungsmittel  stehen,  geschmückt 
sind.  Z.  B.  < f.  y.  <f.  n.  d.  h.  XmOTOö  ifafviuu  ndatv,  r.  x.  n. 
y.  d.  h.  ronof  xqkvCov  Ttctnddnaof  yiyovtv,  j.  r.  cT  tf.  d.  h.  roCrov 
(rov)  jonov  ialfiovti  if(>lijovaiv,  y.  y.  y y.  d.  h.  yQiaro(  yptanavotf 

yttfHv  yanf^ijxat.  Die  Bedeutung  solcher  Zeichenschrift  ist  auch  den 
jüngsten  Ajioriten  geläufig.  Über  die  Gewänder  der  Grofsmönche 
übrigens  noch  manche  Einzelheiten  bei  Nikodimos,  Ezomol. , S.  168f. 
Die  alte  Litteratur  bei  Goar. 

2)  Innra  rav  ävälnßov,  (x  dtQUnnav  (oj or  (hä  Ti)v  tßv  xoafuxOv  v( 
XQioaiv,  and  tOv  iüuiov  !unt>oaiHv  rf  OTiti'QondQf  xrxl  önia9tv  arjuiia 
xtxri\f*(vov  ajavnoC.  a.  a.  0.  S.  192.  Unbestimmt  fttotfilo;  rfjt 
Knfinaviai : & di  ävniaßot  tivcu  IV  xouutt  xal  ßtcvtiai  (ßäiXuat  im 
hochneugriechisch)  outvQoitdOs  (nt  röv  iü fiutv  xrti  dt] lo?,  Sn  ßnarti^o- 
fitv  tö  aCußoXov  toO  axavQoC.  a.  a.  0.  S.  191. 

ZciUehr.  f.  K.-O.  II.  t.  3(1 
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gen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  den  otavQOfpÖQOi, 
nämlich  dafs  sie  keine  Ämter  in  den  Klöstern  annähmen 
oder  die  Welt  nie  wieder  beträten  u.  dgl.,  sind  jetzt  fort- 
gefallen. In  alten  Zeiten  scheinen  die  Grolsmönche  nur 
Einsiedler  gewesen  zu  sein. 

Obwohl  nun  die  Teilung  des  ^ovayiiy.6v  oyfua  in  zwei 
oxfjuaict  von  der  Praxis  allgemein  gut  geheifsen  wird  und 
seit  Jahrhunderten  gebilligt  ist,  so  haben  sich  doch  zu  jeder 
Zeit  Stimmen  dagegen  erhoben.  Diese  wollten  nur  ein 
axfj^a  und  zwar  das  der  Grofsmönche  gelten  lassen.  Offen- 
bar entspricht  dies  den  alten  Traditionen,  wie  denn  auch 
von  keinem  Konzil  jene  beiden  Stufen  nebeneinander  aner- 
kannt sind.  Nicht  allein  Nikodimos,  wie  wir  schon  oben 
angedeutet,  verlangt,  dafs  die  Neuerung  der  beiden  Offiffara 
wieder  verschwinden  müsse,  sondern  auch  der  sonst  milde 
Verfasser  des  tauetor  ÖQ^odoSiag  spricht  sich  ähnlich  aus, 
indem  er  sich  auf  die  unten  angeführten  V orte  des  Gri- 
gorios  Palamas  beruft  *.  Etwa  100  Jahre  früher  weist 
Dossitheos  von  Jerusalem  darauf  hin , dafs  in  der  alten 
Kirche  »)  tctSig  ulu  Acti  tv  io  a/fita  für  die  Mönche  gewesen 
sei,  seit  Benedikt  erst  hätten  die  Neuerungen  angefangen  *. 
Szymeon  v.  Thess.  erklärt  das  uiaqö v oxfyta  für  keine  selb- 
ständige Stufe  im  Mönchtum 4.  Doch  nahmen  fromme 
Griechen  seiner  Zeit  erst  das  kleine  ox?,(,a  un^  später  meist 
erst  in  Todesgefahr  das  grofse  So  der  unglückliche  Chro- 
nikenschreiber Phrantzis,  der  am  1.  August  1468  ins  Klo- 
ster ging  und  erst  am  26.  Juli  1472  Grofsmöneh  wurde6. 
Nicht  minder  tritt  Grigorios  Palamas  für  die  Einheit  der 


1)  Ewsth.  Thess.  a,  a.  0 Kap  160. 

2)  a.  a 0 S.  100 

3 larnpin  n f nt  rH)f  fr  ' hnnaoXrfiuii  naiQinpxf  rorirtoir.  . . Buch 
XII,  Kap.  1. 

4'  a-  a.  0.  S.  3t  : fl  xtu  ttiiq  fjfiir  utxoär  xtxi  ulya  Xfytrat 
(C’  0,1  <Ico  rttOnt  tfaufv.  |U1V  fr  atTo  ro  uSytt  xa)  ifXuov.  avio 
ü(,  o Xlytnti  uixnur,  uiJAnßiav  lau  toi  ufyiiXov 

5)  \ gl.  Ed.  Bonn,  des  Cliron.  S.  430  und  443.  Dafs  der  alte 
Mann  vier  Jahre  lang,  also  über  die  Regel  hinaus,  üiixtfioi  gewesen, 
ist  nicht  anzunehmen 


Digitized  by  Google 


DIE  ATIIOSKLÖSTEK.  II. 


553 


o%i)n ata  ein.  Mi/göv  di  ayfyiu  zdv  fiovaydv  oi  nötiget; 
dev  föevpovoiv.  dXXd  uf.giv.oi  anö  zovg  fietayeveozigovg 
ieparrtjoav  fiiv  üti  zö  ifioigaoav  eig  dt  'jo.  fji  zö  vd  vdftvov- 
atv  bfiotg  zag  avtdg  igiozano/giaeig  xai  tvr ooxiocig,  zdoov 
eig  zö  fitxgöv  boov  eig  zö  fiiya,  naXiv  i'va  oySj/ua  zö  ano- 
xathozOai  *.  Doch  fehlt  es  etwa  um  dieselbe  Zeit  nicht 
an  anderen  Anschauungen.  Job  Amartolos  sagt  in  dem 
kleinen  Kapitel  negi  zoC  dyiov  /ai  dyyeXt/oC  oyfjuaiog  zdv 
fiovaydv  i^ry/TyziA.ij  öuugia,  das  seiner  Schrift  negi  zdv  enza 
fiiOTtjgiiov  v.zX.  angehängt  ist,  anö  zov  iXdzzovog  ini  zö 
zeXewzegov  ngoyiogei  (sc.  d.  ayTjia  fiovayi/6v) , anö  fu/go- 
oxtffiov  /.ai  fyaaoifOQOv  -/aXovfiivov  eig  zö  zftg  /ovgdg  dyiov 
oy^ua  /ai  drö  zovzov  ndXiv  eig  zö  dyyet.iv.6v,  fiiya  vaXov- 
f/evov  ayfif/ct  zö  zeXeiözegov  *.  Ewstbatios  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Vorgänger  Job’s.  Er  drängt  niemals  darauf,  das 
fii/göv  ay/tfia  wegfallen  zu  lassen  3.  Der  älteste  Zeuge  aber 
für  die  oxijfiaza,  Theodoros  Studitis,  spricht  dagegen  schon 
wider  die  Berechtigung  derselben.  Er  sagt:  jui;  d6ortg  zivi 
ngdzov  zö  fayöfievov  fuv.gov  oyf/fia,  eita  zö  fiiya,  xa&özi 
zö  oyfua  ¥v  ioztv  woneg  /ai  zö  ßanziofia  *. 


1)  Nach  der  Übersetzung  des  Nikod.  Exomol.  S.  163.  Die  Stelle 
ist  nach  Nikodimos  aus  dem  Brief  an  den  Mönch  TTaBXos  6 ’.-foiivijf. 

2)  Über  die  Zeit  des  Job  gebe  ich  nach  Fabr.  bibl.  gr.  X, 
p.  424  an,  dafs  erst  Leon  Allatios  und  Arkudios  (gest.  1634)  diesen 
Schriftsteller  kennen.  Die  Erwähnung  von  sieben  Sakramenten  setzt 
ihn  aber  frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
von  uns  citierte  Schrift  findet  sich  in  dem  Xvvrayfinuov  des  Jigvaav- 
&o;  mgi  ißv  Otf  if  ixtiov  A'/ijpi*«'r<i)v  xrX.  Erste  Ausgabe  in  Tergov. 
Zweite  Ausgabe  in  Venedig  1788,  S 144.  Es  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  Job  in  der  Benennung  der  ayrjumu  abweiebt. 

3)  a.  a.  0 Kap.  12. 

4)  In  seiner  Jmltrjxrj  vor  den  Ktnr^ijaut  (EgfiovnoU;  1887), 
S.  89. 
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IV. 

Die  Athosakademie  and  der  Kolywastreit. 

Die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  für  das 
unterjochte  griechische  Volk  eine  innerlich  recht  bewegte 
Zeit  gewesen.  In  diesem  Zeitraum  durchdrang  die  schon 
länger  andauernde  geistige  Entwickelung  das  Volk  und  bot 
ihm  die  Kräfte  zu  dem  furchtbaren  Freiheitskampf  gegen  die 
Unterdrücker.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  hohen  Schulen  auf 
Patmos,  dem  Athos  und  in  Konstantinopel  blühten,  wo  nie- 
dere aber  nationale  Bildungsanstalten  in  jeder  mittelgrofsen 
griechischen  Stadt  gegründet  wurden.  Es  war  die  Zeit,  wo 
neben  den  alten  nationalen  Druckereien  von  Venedig,  Jassy 
und  Bukarest  die  Presse  des  Patriarchats  von  Konstantinopel 
ihren  Einflufs  auf  den  Volksgeist  geltend  machte.  Es  war 
die  Zeit,  wo  Adaniantios  Korais  den  hellenischen  Sprach- 
geist  aus  seinem  Todesschlummer  wiedererweckte,  wo  Ew- 
jenios  Wulgaris  die  Philosophie  von  Leibniz  und  Wolf  auf 
griechischen  Boden  verpflanzte,  wo  derselbe  Ewjenios  Wul- 
garis mit  Nikophoros  Theotokis,  Nikodimos  Ajioritis,  Atha- 
nassios  Parios  und  vielen  anderen  der  Kirche  ihr  Selbst- 
bewulstsein  Zurückgaben. 

Eine  der  Hauptbildungsstätten  dieses  frischen  griechischen 
Lebens  war  die  Athosakademie,  schon  darum  besonderer 
Beachtung  wert,  weil  sie  als  ein  Versuch  aufzufassen  ist, 
neubyzantinisches  Kirchentum,  althellenische  Kultur  und  mo- 
derne abendländische  Philosophie  zu  verschmelzen. 

Zunächst  gilt  es  hier  die  Chronologie  festzulegen.  Fall- 
merayer  läfst  Ewjenios  in  den  ersten  Jahren  der  Kaiserin 
Katherina  II.  die  Leitung  der  Schule  übernehmen  *.  Das 
heifst  also  bald  nach  1762.  Pischon  setzt  die  Gründung 
durch  Wulgaris  ins  Jahr  1790  *.  Beide  irren.  Einen 
sicheren  Ausgang  für  die  Zeitbestimmung  bietet  der  Brief 


1)  a.  a.  O.  8.  134. 

2)  a.  a.  0.  8.  36. 
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des  Ewjenios,  den  er  nach  seiner  Flucht  von  der  Schule 
an  den  Patriarch  Kyrillos  V.  schrieb.  Dieser  Brief  enthält 
die  Rechtfertigung  seiner  Flucht  und  wird  daher  auch  die 
Apologie  des  Ewjenios  genannt  *.  Diese  nun  ist  bei  Aenian 
vom  29.  Januar  tfil'ß'  datiert,  was  unter  allen  Umständen 
ein  sinnloser  Fehler  ist.  Der  Cod.  Athous  giebt  dafür  den 
25.  Januar  Ebenso  Sawiras,  der  jüngere  Zeit- 

genosse des  Ewjenios  *.  Weiter  nun  spricht  dieser  in  der 
Apologie  sein  Verwundern  darüber  aus,  dafs  erst  jetzt  von 
dem  Patriarchen  an  ihn  die  Aufforderung  komme,  über  seine 
Flucht  Rechenschaft  abzulegen  und  läfst  dabei  erkennen, 
dafs  die  Zeit  an b nagekitövrog  /urjvog  lovktov  oxqi  xoC 
ivtöiüiiog  ’ lavovagiov  dazwischen  lag  8.  Demnach  hatte  Ew- 
jenios im  Juli  1758  die  Schule  verlassen.  Nun  ist  der  be- 
rühmte Mann  fünf  Jahre  lang ‘Lehrer  an  der  Akademie  ge- 
wesen *.  Deshalb  steht  für  seinen  Athosaufenthalt  die  Zeit 
von  1753  bis  Juli  1758  fest.  Das  nimmt  auch  der  Pa- 
triarch Konstantios  I.  an  5.  Doch  war  Ewjenios  nicht  der 
erste  Leiter  der  Anstalt.  Das  war  vielmehr  Neophytos 
Kapsokalywitis.  Dieser  übernahm  im  Dezember  1749,  ge- 


1)  Handschrift  erhalten  im  Cod.  250  von  Dionyssiu,  zuerst  ge- 
druckt in  der  ovXXoyti  itvfxiöriov  o vyyQuu lirtui  F.vyivt ov  roö  BovX- 
yaQttai  in 6 T.  .-fhiüvo; , Athen  1838.  Von  hier  abgedruckt  in  der 
Biographie  des  E.  von  Gudas  in  seinen  ßloi  nunuXXrjXot. . . III,  Athen 
1870.  Aenian  ist  mir  nicht  zugänglich. 

2)  N(a  "EXXai  xrX.,  S.  267. 

3)  Gudas  a.  a.  O.  S.  12. 

4)  Er  sagt  selbst  in  der  Einleitung  zur  Logik,  Leipzig  1766: 
"Obo*  noit  xia « if  t/.onotj  inv  i)fiiv  (ttXXn/oD  t(  nQOUQOV,  xäv  irj  di 
SXrj(  fntixn  nivxtulus  x«l  npo,-,  avauiaij  Ji]  xai  aiuoiuadaij  xnrä  tüv 
"sühn  (l/olj,  vaturpi  xai  (v  JuovaTaviivovnöXn  fitt ' (xtivo,  raff  JiarQt- 
ßni  noiovfuvot)  ly(vovio  n (toawuiXr]xüj f(  xrX.  In  der  Apologie  nennt 
er  zwar  sechs  Jahre  als  die  Zeit  seines  Aufenthalts  in  der  Schule. 
Diese  Zahl,  die  Jedeon  als  die  richtige  annimmt,  scheint  mir  in  der 
Stelle  als  eine  runde  aufzufassen  zu  sein.  In  der  von  mir  bevorzugten 
dagegen  berücksichtigt  Ewjenios  das  vor-  und  nachher  und  dürfte 
deshalb  genauere  Angaben  machen.  Vgl.  Jedeon,  Xqovixi t rij( 
TtntQin^yixfii  äxaär^ias  (Konst.  1883),  S.  163. 

5)  h lovaraviiov  .1'  ...  a l yyQwf  it't  ul  (Xaoaovis  . . . (Konstanti- 
nopel 1866),  S.  358. 
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rufen  von  den  7rgoiard/jEvoi  des  Klosters  Watopädi,  die  Lei- 
tung der  eben  begründeten  Schule  *.  Die  jetzt  im  Einsturz 
begriffene  kleine  Kirche  der  Schule  zeigt  über  der  Thüre 
noch  die  Jahreszahl  1751.  In  diesem  Jahre  war  das  Ge- 
bäude also  wahrscheinlich  vollendet. 

An  der  Gründung  dieser  für  das  damalige  griechische 
Volk  einzigartigen  Bildungsanstalt  hatten  namentlich  teil 
der  Patriarch  Kyrillos  V.  und  der  damalige  Pro'igumenos 
Meletios  in  Watopädi  *.  Doch  steuerten  auch  viele  Geist- 
liche und  Laien  Geld  bei.  Die  Schule  auf  dem  heiligen 
Berge  sollte  ein  rpQovnOTyQiov  uäoryg  /ua.'h'aeotg  werden  *. 
Und  unter  Ewjenios  erreichte  sie  es  auch,  dafs  Makräos 
von  ihr  sagen  konnte:  uelCöv  r i ' A/.aA^ui  ac  fj  yfv/.tioi\  lioov 
y.ai  &eioviq(ov  X6yuiv  ?jv  diöaa/.afetov  v.ai  releiwrigag  dgerrg 
yaiaywytov  y.ai  roioCrov , oiov  öraziyoCai  rote  1'gaixnlg 
ovdt.roj  ffpdvt)  (fQOVTiaii'giov  4. 

Ewjenios  war  Lehrer  an  der  Schule  von  Joannina,  als 
man  ihn  nach  dem  Athos  berief.  Er  besafs  schon  damals 
den  Ruf  eines  bedeutenden  Mannes,  doch  sprach  man  be- 
reits von  seiner  Freisinnigkeit  6.  Nach  Kumas  war  er  be- 
rufen, um  Logik  und  Metaphysik  nach  Locke,  Leibniz  und 
Wolf  zu  lehren  6.  Seine  Logik  und  seine  Metaphysik  hat 
er  namentlich  auf  Grund  seiner  Vorlesungen  an  der  Athos- 
akademie  verfafst 7.  Doch  dehnte  er  seine  Lehrthätigkeit 


1)  Tlavioga  XVIII,  S.  146  hat  Szakkelion  einen  Brief  des  Nco- 

phytos  veröffentlicht,  worin  dieser  schreibt:  ...  xayxu  mutuxi\- 

TIQÜf  tßv  Tiji  Xtt'l  ßttoilixiji  u ovi}<;  Tor  linr  on  €u&  t ov  ooo- 

lOiapfvtuv,  r/jt  Ttn p'  aCrßv  ijii j O uyxt XQOTrjfi Svric  aj(oi.i}{  7 ip’  nnooiaolat 
AvaJS£aO\hu.  . . nnö  Tiji  noiiiTr lartifitfOi  roC  *Uxfufl(>(ov.  . . (sc. 

1749).  Übrigens  Szathas  a.  a.  O.  S.  510 ff. 

2)  Koüuat,  im oQtat  rßv  n X,  399. 

3)  Makriios  a.  a.  0.  S.  218. 

4)  Ebendaselbst 

5)  Bei  Gudas  S.  10:  „xnlö;  u i V tlvcu  6 F.vyfvioi,  AH'  o»ei 
ä»tos“. 

6)  a.  a 0.  X,  399. 

7)  Die  Logik  Leipzig  1766.  Die  Metaphysik,  dreiteilig  in  Ven 
1805.  Beide  Werke  geniefsen  noch  jetzt  bei  den  Griechen  grofsei 
Ansehen. 
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weiter  aus.  Nach  seinem  mit  Kyrillos  V.  geschlossenen 
Kontrakte  war  er  verpflichtet,  zwei  Verlesungen  täglich  zu 
halten,  er  hielt  deren  drei  bis  vier.  Die  Schule  wuchs  so 
schnell,  dafs  er  fünf  bis  sechs  Unterlehrer  anstellen  konnte. 
Er  richtete  Lateinklassen  ein  und  gewann  noch  einen  be- 
sonderen Lehrer  für  die  iniazrjtion-/ cd  *.  Eine  geistreiche 
Schilderung  des  frischen  Lebens  an  dem  jungen  Institut,  in 
der  er  alle  hier  bearbeiteten  Lehrstoffe  nach  ihren  Ver- 
tretern aus  Althellas  nennt,  giebt  Ewjenios  in  dem  Briefe 
an  den  späteren  Direktor  der  Anstalt  Kyprianos , welchen 
er  damals  als  Lehrer  engagieren  wollte:  Kai  ixsl  per 
aywvtZezat  6 ^h}izoo9tvi]g  xaza  zoC  Ulaxedovog  &a$$vvwv 
zoig  ^ifhji'ctiovg,  ixet  de  (tatlmdei  ö Ourtqog  zag  ävdqaya&iag 
zag  iVro  zö  iXtov,  ixei  di  iozoqel  ui  ihpog  zfjg  EXXaöog  zijv 
ozäoiv  ö Qovxvdidz\q,  iz-ei  di  Cttpijyetzai  6 icazijQ  zfjg  io  zo- 
gt ag  ' lütvigatv  zag  äqyatözrjzag  /.ai  zqöizata  /La za  ztSv  ßaq- 
ßzxqtov,  idtü  xai  & HXuziov  iXeoXoyei  x ai  6 \4qiazoztXx\g 
7zoXo;rqay(.tovei  zi/V  ipzoit',  xai  FuXXot  /.ai  Fzquavoi  /.ai 
. AyyXot  izqoßäXXovat  ta  vtojzzqt/a  avzG/v  oiozijf/aza  !. 

Freilich  mochte  manchem  Ajioriten  solche  Ausdrucks- 
weise fast  heidnisch  Vorkommen.  Der  Ausbruch  eines 
Kampfes  zwischen  den  Jüngern  des  Ewjenios  Wulgaris  und 
des  Grigorios  Palamas  war  gewifs  nur  eine  Frage  der  Zeit. 
Auf  Zänkereien  der  Art  führt  man  ja  auch  meistens  den 
schnellen  Abgang  des  Ewjenios  von  der  Schule  zurück. 
Mir  scheint  mit  Unrecht.  Man  bedenke  besonders,  dafs 
Ewjenios  nicht  lange  nach  seinem  Fortgang  vom  Athos  auf 
Wunsch  des  Patriarchen  die  Leitung  der  neuen  philosophi- 
schen Schule  in  Konstantinopel  übernahm.  Das  hätte  von 
einem,  der  wegen  Irrlehre  den  Athos  verlassen,  nicht  ge- 
schehen können.  Auch  wurden  des  Wulgaris  Werke  bei 
seinen  Lebzeiten  und  später  vielfach  gedruckt  Ja  zur  un- 
entgeltlichen Verteilung  an  arme  griechische  Studenten  ver- 
anstalteten die  Brüder  Zotat/jß,  reiche  Griechen,  neue  Auf- 


1)  Gudas  a.  a.  0.  S 10 ff. 

2)  Bei  uioyäJ ijf  a.  a.  0.  S.  91. 
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lagen  derselben  *.  Ferner  enthält  die  Apologie  auch  nicht 
mit  einem  Worte  eine  Verteidigung  gegen  Vorwürfe  der 
Freidenkerei  oder  der  Irrlehre,  vielmehr  spricht  Ewjenios 
den  Grund  seines  plötzlichen  Fortgangs  dahin  aus:  ovexw- 
QTjOa,  diözi  eldov  i/uavxöv  yeyv^vaafiivov  buiv ijg  z fyg  du Ja- 
aiutXiySjg  vrttQOxfjg  re  /.ai  i^ovaiag,  fjv  dia  zoC  owodr/.ci' 
aiyiXXtov  /tQÖzeQOv  elyov  *.  Und  nun  folgen  genaue  Ausfüh- 
rungen über  die  Insubordination  der  Lehrer,  die  Zuchtlosig- 
keit der  Schüler  und  die  Frechheit  der  Bediensteten.  Hinter 
diesen  allen  aber  stehe  der  Patriarch  Kyrillos 3 und  der 
Proigumenos  Meletios.  Schliefslich  hatte  dann  der  Patriarch 
dem  Ewjenios  Stockschläge  androhen  lassen.  Da  hatte  es 
dieser  für  seiner  Ehre  angemessen  gehalten,  im  Kloster  der 
Iwirer  Schutz  zu  suchen. 

Und  dennoch  mifst  Wulgaris  dem  Patriarchen  nicht  die 
letzte  Schuld  an  diesen  erbärmlichen  Vorgängen  bei,  xqIvo* 
7izqi  ifioC  /ui  tMivrp  zfjv  dya^oovvrjv,  fii  zfjv  dzzoiav  nqd 
tßy  zaQayi T>v  xovxiov  tyaiQEg,  enaivQv  xai  ifd  y.ai  za  fuä 
xai  oyt  ixtivip/  zrjv  dqyfjv , elg  fjv  ol  ty&QOi  fuov  juxt’ 
i^ioC  ob  ixivrpav  * Diese  Stelle  scheint  mir  auf  Privatintriguen 
zu  deuten,  die  ja  im  Orient  recht  häufig  sind,  oder  auf  Be- 
einflussung des  Patriarchen  durch  die  türkischen  Regierungs- 
kreise, denn  die  Zeiten  waren  ja  damals  politisch  sehr  un- 
ruhig. Auf  das  letztere  weist  vielleicht  die  Thatsache,  dafs 
Ewjenios,  nachdem  er  auch  in  Konstantinopel  nach  1 £ Jahren 
durch  Intriguen  gefallen,  ins  Ausland  ging  und  nie  sein 
Vaterland  wieder  besuchte. 

Mit  dem  Scheiden  des  Ewjenios  ist  die  Schule  nicht  ein- 
gegangen. Zunächst  wirkte  sein  Geist  noch  fort.  Kyprianos, 
den  er  in  den»  oben  erwähnten  Briefe  zum  Kommen  ein- 
lädt , wurde  sein  Nachfolger 5.  Nach  diesem  gewann  der 

11  Vgl.  die  Bekanntmachung  dieser  Männer  am  Ende  von  77- 
hmh>.uoi  oioz/ii«  rij{  fxnacf  vatxfjs. . . Wien  1806.  Ewjenios  hatte 
da»  Werk  diese»  Italieners  ins  Griechische  übersetzt, 

9'  Gildas  a.  a.  0.  S.  12. 

3'  l*i*»er  war  1757  auf  den  Athos  verbannt. 

V Gud»»  a.  a.  O.  S.  19. 

>'  Makräos  a.  a.  0.  S.  236. 
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-*atriaarch  Szeraphim  den  für  seine  Zeit  gelehrten  Nixölaov 
rx  yitooßov.  Der  war  in  Italien  gebildet  und  bis  dahin 
Lehrer  zu  Thrikki  in  Thessalien  gewesen  An  Theodosios  II. 
1769 — 1773)  fand  die  Schule  wieder  einen  helfenden  Freund. 
Dieser  begünstigte  mit  den  höheren  griechischen  Kreisen  der 
Hauptstadt  die  allerdings  immer  mehr  sinkende  Anstalt  und 
schenkte  ihr  dauernd  das  Jahrgeld,  das  der  Bischof  von 
Jerissos  und  Ajion  oros  an  den  ikumenischen  Stuhl  zahlte  *. 

Die  Nachfolger  des  Nikolaos  waren  leider  keine  Männer 
mehr  von  vollkommener  wissenschaftlicher  Bildung , wie 
unser  Gewährsmann  sagt,  d.  h.  wohl,  sie  waren  nicht  im 
Ausland  gebildet.  Auch  war  die  Sonne  der  Patriarchen- 
gunst häufig  verdunkelt.  Ja  Prokopios  (1784—1789)  scheint 
durch  einen  unzeitigen  Eingriff  in  die  Verhältnisse  der 
Schule  einen  zeitweiligen  Stillstand  derselben  veranlafst  zu 
haben.  Doch  wurde  dieselbe  bald  wieder  eröffnet1 2  3 Neo- 
phytos  VII.  aber,  ein  Feind  der  Bildung  nach  Makräos, 
hinderte  zunächst  die  Reparatur  des  Schulhauses,  die  eben 
auf  Kosten  der  /.oivo njg  dem  Ende  entgegengeführt  werden 
sollte.  Als  dann  der  damalige  Lehrer  Kyprianos  starb, 
wagte  er  den  zum  Nachfolger  vorgeschlagenen  Grigorios 
zwar  nicht  öffentlich  von  der  Schule  zu  entfernen,  doch 
sandte  er  einen  Exarchen  nach  dem  heiligen  Berge,  der  von 
den  Klöstern,  Skiten  und  Kellien  so  grofse  Summen  zum 
Bezahlen  der  Lehrergehälter  erheben  mufste , dafs  dieser 
Zwang  alle  Ajioriten  gegen  die  unglückliche  Schule  einnahm 
Niemand  hatte  mehr  Ruhe,  weder  Lehrer  noch  Schüler.  Die 
ganze  Berggemeinde  war  in  grofser  Unruhe 4.  Mit  dem 
Ende  des  Jahrhunderts  schliefet  Makräos  die  Reihe  seiner 
Erzählungen  und  damit  versiegt  unsere  letzte  Quelle  zur 
Geschichte  der  Athosakademie.  In  Watopedi,  wo  ich  die 

1)  Ebenda  8.  229  und  237.  Hier  lieifst  e«  von  Nikolaos:  oi  rot 
npffir o;  (p  'EXXrjOi  furti/narrt  rä  nivtytiu  rij,  if  raixlji  tot  .Vnr ovo, 
nari > Movaxtfiflnotxiop. 

2)  Ebenda  S.  293. 

3)  Makräos  a.  a.  0.  S.  309.  Allerdings  sehr  unbestimmt,  offen- 
bar, um  die  Zeitgenossen  nicht  zu  kompromittieren. 

4)  Ebenda  S.  400  ff. 
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eigentümliche  Ruine,  in  der  jetzt  ein  Eliaakirchlein  gebaut 
ist,  besuchte,  vernahm  ich,  dafs  Ewjenios  1805  testamenta- 
risch seiner  geliebten  Schule  noch  1000  Rubel  vermacht 
habe.  Ewjenios  starb  1806. 

Die  Zeit  des  griechischen  Geistesaufschwungs,  an  dem 
die  Athosschule  so  grofsen  Anteil  gehabt,  ist  auch  eine  Zeit 
der  Gährung,  in  der  das  Alte  den  Ausgleich  mit  dem  Neuen 
noch  nicht  gefunden  hatte,  ln  solchen  Zeiten  können  Streit- 
fragen von  an  und  für  sich  geringer  Tragweite  eine  unver- 
diente Bedeutung  erhalten,  wenn  die  Gegensätze  der  Zeit 
sich  ihrer  bemächtigen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  will 
auch  eine  Streitigkeit  aulgefafst  sein , die  namentlich  im  7. 
und  8.  Jahrzehnt  den  griechischen  Orient  in  Aufregung  hielt 
Es  ist  der  Kolywastreit,  der  besonders  auf  dem  Athos  tobte, 
sich  aber  auch  über  einige  Inseln  des  Agäischen  Meeres  und 
bis  nach  Szalonik  ausbreitete. 

Der  wesentliche  Gegenstand  des  Streites  ist  die  Frage, 
ob  die  sogenannten  Kolywa  unter  den  sie  begleitenden  litur- 
gischen Zeremonieen  am  Sonnabend  oder  Sonntag  dargebracht 
werden  sollten. 

Unter  /.oXvßov  verstehen  die  Griechen  den  Brei  von  ge- 
kochten Weizenkörnern,  geschnittenen  Nufskeruen,  Mandeln 
u.  dgl.,  den  sie , meist  eine  kleinere  oder  gröfsere  Schüssel 
voll,  an  gewissen  Tagen  der  Erinnerungsteier  eines  Verstor- 
benen in  die  Kirche  schicken,  damit  diese  Speise  von  den 
dort  Anwesenden,  auch  von  ihnen  selbst  mit  den  Priestern 
verzehrt  werde  l.  Diese  Sitte,  ohne  Zweifel  ein  Nachklang 
der  antiken  heidnischen  Totenmahlzeiten,  von  denen  noch 
so  viele  Steinreliefs  Kunde  geben,  von  den  Griechen  aber 
seit  Nikiphoros  Kallistu  aus  der  Zeit  Julian’s  des  Abtrün- 

1)  Die  ältere  Litteratur  bei  Goar.  Ich  arbeite  uach  der  ouo- 
ioyt'a  n(auoi(  (Ven.  1811»)  des  Nikodimos,  nach  den  Patriarchal- 
ausscli reiben,  die  in  der  Sache  erlassen  wurden,  die  ich  aus  einem 
Cod.  Iber,  abgeschrieben,  nach  einer  Streitschrift  des  Athanassio* 
Parios,  aus  demselben  Codex.  Abgeleitete  Quellen : Makräos  a.  a.  0, 
die  Axoloi&la  roß  (v  iiyioi  norpos  ))^G>v  Maxagiov,  ägxtt!l  AoprfWoy 
roß  Nozagä,  Ermup.  1885,  endlich  Jedeon’s  kurzer  Überblick  a.  a.  0. 
S.  151  ff.' 
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ligen  hergeleitet1 2 3 4,  hat  sich  wahrscheinlich  seit  der  Blüte 
les  Heiligendienstes  bedeutend  geändert.  In  alter  Zeit  hielt 
nan  diese  Mahlzeiten  an  den  Gräbern  unterschiedslos  * Je 
nehr  man  aber  mit  dieser  Feier  die  Vorstellung  verband, 
3 als  sie  den  Verstorbenen  im  Jenseits  zu  gröfserem  Heile 
verhelfe,  und  je  mehr  anderseits  die  Heiligen  sich  von  den 
übrigen  Menschen  als  Sündern  abhoben,  daher  einer  ftir- 
bittenden  Feier  nicht  mehr  bedurften,  um  so  mehr  schied 
sich  das  ^tvr^davvov  der  Heiligen  von  dem  der  gewöhnlichen 
Sterblichen.  Von  jenem  sagt  daher  Nikodimos:  äXXo  elvat 
a i jLivrj/.icu  iwv  ‘Ayiiov  /ai  aXXai  ai  cQv  a^iaQzioXßv  iv 
fr/eeivatg  yaq , zaig  ztdv  ' Aytiov  drjXadi)  ei  /.ai  6 Sävaxog 
dvaeptgerai , aXXd  vi/ijfitvog  ävacpeQezat,  y.a&‘  8zi  oi  'Ayiot 
fyiofjevoi  övzeg  ztp  Sew,  i- ng  elvat  »;  äXtj&tjg  Ztotj  *.  Diese 
fivtffjai,  bei  denen  stets  xöXvßa  dargebracht  werden,  tragen 
also  einen  freudigen  Charakter  *.  Die  für  die  gewöhnlichen 
Menschen,  die  Sünder,  dargebrachten  Kolywa  haben  dagegen 
ganz  die  Bedeutung  der  römischen  Seelenmessen.  Nikodimos 
schreibt:  bfhev  -/.ai  t)  e/./Xnaia  n iiqa/.aXei  dta  z(i>v  /.n-rj/joav- 
vtov,  rä  tXivtXeQioiXoüv  ai  tf'iyai  t<2>v  /.otiirftiviwv  adeXq>Giv 
{•7t d xbv  zoiovtov  to7iov  (dem  zo/ror  zijg  tv  zw  (fdtj  (fiXav.^g) 
y.ai  t u v.nruzayitovv  ev  zözcoi  (ftozeivw. . . i.  Diese  ni’jjud- 


1)  Die  Sage  in  des  Nikiph.  K.G.  X,  Kap.  12,  dem  medernen 
Geschlecht  lebendig  gehalten  durch  den  Gijaaiffof  . . . des  .taftnaxrjvöt 
(Ven.  1795),  S.  559  ff. 

2)  Für  die  Zeit  des  Augustin  s.  d.  Citat  aus  Contra  Faust,  bei 
Goar  a.  a.  0.,  im  allgemeinen  Neander,  K.G.  III,  466. 

3)  6fi.  mar.,  S.  17. 

4)  Solche  freudige  Kolywa  habe  ich  erlebt  im  Watopedi  am 
Tage  des  heiligen  Panteleimon.  Au  diesem  Tage  wie  an  allen  der- 
artigen von  geringerer  Bedeutung  ifst  man  auf  Ajion  oros  die  Ko- 
lywa an  der  Kirchthür,  wo  der  A/iju*p»of  dieselben  mit  einem  grofsen 
Holzlöffel  an  die  Hinausgebenden  verteilt,  jedem  etwa  eine  Hand  voll. 
In  Iwiron,  am  Tage  der  Kimissis  der  Panajia  zur  Panijiris  wurden 
die  Kolywa  nach  dem  Festessen  als  Torte  mit  einem  Christuskopf 
aus  Zuckergufs  darauf  serviert.  Ein  religiöser  Festkuchen,  da  nach 
den  obigen  Ausführungen  für  die  Mönche  das  Menschliche  ja  nur 
mit  dem  religiösen  Stempel  Kurs  hat. 

5}  6u.  mar.,  S.  16.  Szym.  Thess.  a a.  0.  S.  209. 


Digitized  by  Google 


562 


MEYER, 


avva  werden  wieder  eingeteilt  in  f/eQiviä  und  v.oiva.  Diese 
sind  enthalten  in  den  allgemeinen  Fürbitten,  welche  nach 
den  Akoluthieen  des  wneqtvög  und  oq&qos  und  der  Ui- 
TOVQyia  täglich  abgehalten  werden,  ohne  Kolywa  aber.  Die 
iie,Qi/,n  sind  einmal  die  auch  in  der  römischen  Kirche  be- 
stehenden Feiern  am  dritten,  neunten  u.  s.  w.  Tage  nach 
dem  Todestage  der  Verstorbenen,  bei  den  Griechen  die 
xqixo , l'waxa  u.  s.  w.  genannt  *.  Endlich  bedeuten  die 
fitqiAa  (ivr)fi6awa,  und  um  diese  handelt  es  sich  in  unserem 
Falle,  die  auch  jetzt  noch  allgemein  in  den  AthoskJöstern 
am  Freitag  Abend  und  Sonnabend  Morgen  unter  Darbrin- 
gung von  /.olvßa  abgehaltenen  Feiern  zum  Gedächtnis  der 
jüngst  verstorbenen  Brüder  und  solcher  Fremden,  gleichviel 
ob  diese  schon  gestorben  oder  noch  leben,  die  dem  Kloster 
Wohlthaten  erwiesen  oder  durch  gröfsere  oder  kleinere 
Summen  sich  ihre  namentliche  Erwähnung  bei  diesen  Ge- 
dächtnisgottesdiensten erkauft  haben  *.  Die  so  häufige  Er- 


1)  Sehr  gut  bei  Szym  v.  Thess.,  S.  267  ff. 

2)  7iäaa v ionfyav  napaoxuij;  xai  nfttttav  oaßßuroc,  lyytrat  ö r a/- 
&ti;  fff r^tfnio;  xai  u vr,u ovtiti  Sin  ni  r€tv  narintuv  dvouara  uträ  xo- 
Xvßatx,  npö;  di  xai  tOv  aw<3QOuj)iG>v  öoSodof wr.  Proskyu.  der  Lawra 
von  1780,  S.  53.  — u yr^uoyt vtm ru  . . xai  nüvrn  rit  ivöuarn  tSr* 
dpffoddf iov  y rtt  OTiatfoy , ö.voO  ol  ra^tßiBrut  (d.  Reisenden)  j-pny oiw. 
Proskyn.  von  Dochiariu  (Buk.  1843),  S.  37.  — Für  den  Szinai  ganz 
ebenso:  Xtxramo;  a.  a.  0.  S.  175 ff.  Über  das  Buch,  das  sogenannte 
ßpaßtiov,  das  die  Namen  der  zu  erwähnenden  enthält,  schreibt  mir 
mein  Freund,  Herr  Xyvaöcrofto;  ./«cpiairijf , für  sein  Kloster:  xtudi;£ 
ri(  utußQtiivo;  . . nt(ufyuty  r«  Avöftara  rßr  tv  Jietoi ijfitiTi  Ttryaxoaien 
ntftlnov  ( iBv  i'tnuitaiu vrotv  fv  r;/  AitAoa  fitrt'i  iGiv  övouiiian'  xai 
ülkuty  tu to  tvipyirätv  xai  orv3ouur]ißv  atrij;.  (iyyttai  di  k.tö  »fi» 
ävaftütwv  ASutaofor,  toC  ooi'oi  I farmt;,  Xtxrjtfoooc  ßaailtn; , rot 
XI t’rcHio,,  ' hotiwnv,  Jtvfhutoi,  rßv  rfj;  j\lovft;  ’ fßrjmitr,  xai  oiTfti;  ftftf i|s 
tu t/tn  ntyinou  roC  id  alGno;  xartQyofutvo; , ntfitiaftßävux  tt  otvai« 
nt (ti  ra;  12  000  ävofiaut,  (v  oi ; oex  Allya  Ilitimayyäiv , äoyttyttinr  3t 
nXttata.  TA  örouara  raOra  xarii  tii  3 tat  aaßßaru  (iintn  aäßßata 
iß»  i piyBx  ijuti;  ovofttUofitv  di ; xai  Tii  ttj;  Ayla;  Iltvjtxoar  f-,;) , rr,; 
Anoxyiut  xai  rfj;  \inoi  rixuotat;  uvr^uortiovrai  ....  vitit  iß»  Itptm» 
tx  ntyirnonr);,  xai  otrai  uträ  df'xa  oytJuv  alBru;  ufvuvat  ytruarä  r« 
dvöuar«  rß»  £rtyGtt  (xtivtov  Aarfutv.  . . Hier  handelt  es  sich  also  um 
die  vor  Zeiten  Gestorbenen. 
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wähnung  bezieht  sich  naturgemäfs  nur  auf  die  jüngst  Ver- 
storbenen. Solche  Feiern,  und  namentlich  für  Fremde,  hielt 
man  auch  in  den  Skiten  ab,  denn  da  die  Skitioten  in  dem 
gröbsten  Ruf  der  Heiligkeit  stehen,  so  schätzt  man  deren 
Fürbitten  natürlich  auch  besonders. 

1754  nun  begann  man  die  neue  Kirche  der  Skiti  xfjg 
Ayiag  ’Awag  zu  bauen.  Dazu  steuerten  Laien,  namentlich 
aus  Smyrna  namhafte  Summen,  unter  der  Bedingung,  dafs 
der  Namen  der  Wohlthäter  in  den  genannten  fitnyidawa 
gedacht  würde.  Dieses  Ablesen  der  Namen  aber  geschah 
nicht  Freitag  Abend,  sondern  Sonnabends  früh  nach  alter 
Sitte.  Nun  aber,  und  da  lag  der  Grund  der  Verwickelung, 
war  gerade  der  Sonnabend  der  Tag,  an  dem  die  Skitioten, 
die  sich  ja  vom  Handwerk  nähren,  ihre  Woebenarbeit  zum 
Verkauf  nach  Karyes  trugen  *.  Diesen  Tag  konnten  sie 
also  nicht  jede  Woche  der  Totenfeiern  halber  versäumen, 
und  doch  wollten  sie  auch  der  frommen  Spenden  nicht  ent- 
behren, deren  Einlaufen  und  Fortsetzung  sie  wiederum  nur 
durch  vollzählige  Feiern  am  Sonnabend  bedingten.  So 
kamen  denn  einige  Askiten,  die  nicht  weniger  praktisch  als 
fromm  waren,  auf  den  Ausweg,  diese  /jvrji.t6aiva  am  Sonn- 
tag nach  der  Liturgie  zu  feiern  *.  Das  aber  erschien  nun 
anderen  als  /Mivorouia  xai  zfjg  v.alfjg  zäBewg  dvazQOrtrj  *. 
Und  da  von  vielen  Seiten  in  dieser  gährenden  Zeit  ganz 
andere  Fragen  mit  dieser  zusammengerührt  waren  *,  die  ge- 
kränkten Neuerer  auch  mit  passenden  Namen  wie  aaßßa- 


1)  Jedeon  S.  152  abweichend  »ou  Makräos  a.  a.  0.  S 290. 

Dem  letzteren  folge  ich,  da  Jedeon  zu  schönfärben  scheint.  Über 
die  Bedeutung  des  Sonnabends  auch  Komninos  a.  a.  0.  S.  77:  (xti 
oiv(qx<nr,al  ■ • • xal  r«  xaiit  rtäv  orißßarov. 

2)  Makräos  ebenda. 

31  Makräos  ebenda. 

4)  Solche  waren  z.  B.  die  Frage , wie  oft  man  das  heilige 
Abendmahl  nehmen  solle,  über  die  wir  unten  kurz  berichten,  Bodann 
ob  die  Bilder  mit  oder  schon  ohne  nyiaafiot  der  Priester  Heilwir- 
kungen äufsern  könntea , endlich  über  die  Realpräsenz  Christi  im 
Brot  und  Wein.  Dies  nach  der  genannten  Streitschrift  des  Atha- 
nassios. 
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xiroi , VLolvßtOTai  oder  xolvßSdeg  für  ihre  Gegner  nicht 
sparsam  waren  und  dadurch  wie  stets  den  beschränkten 
Geistern  auch  die  Thür  zur  theologischen  Arena  öffneten, 
auf  welcher  diese  dann  leicht  die  beharrlichsten  und  aus- 
schlaggebenden Kämpfer  werden , so  war  der  Streit  aut 
Ajion  oros  bald  ein  allgemeiner  geworden.  Der  Grimm  der 
Parteien  scheute  vor  keinem  Mittel  zurück.  Man  verleum- 
dete 1 bei  der  Kirchenregierung,  ialschte  Briefe*,  veijagte 
vom  heiligen  Berge,  ja  es  kam  sogar  zu  Schlägereien  unter 
den  Mönchen*.  Führer  der  strengen,  konservativen  Partei 
waren  zu  jener  Zeit  Athanassios  von  Paros,  Jakowos  aus 
dem  Peloponnes,  Agapios  von  Kypros,  Kiphon  von  Chios, 
Grigorios  von  Kissyros  und  andere,  alles  Ajioriten  4.  Einer 
der  Hauptvertreter  der  Neuerer  war  BtjonaQi'iov  von  der 
Niet  2xi'rrt  i. 

Der  Verlauf  der  Sache  war  nun  folgender.  Die  Unruhe 
in  der  heiligen  Berggemeinde  wuchs  schnell,  so  dafs  bald 
t)yOL\ueroi  und  nQOryyoviitvoi,  itQO^tOrayoi  ytai  d.-rÄöc  Si-rcrrru 
oi  iv  tu  ayi\i  ’ Oqei  i<(  rjocydiorztg  6 sich  an  den  Patriarch 
Theodossios  II.  (9.  April  1769  bis  17.  November  1773)  wandten, 
mit  der  Bitte,  eineEntscheidung  in  dem  Streite  treffen  zu  wollen. 
Diese  erschien  in  dem  yQUfi/ua  nazQiaQyixöv  xai  avrodi/Mv 
vom  Juli  1772,  dessen  Hauptentscheidung  in  den  Worten 
lag:  Sri  oi  fitv  iv  oußßdzoi  tzoio Flieg  r«  zfor  atcotyo/jirun 
fivi(fi6ovva  v.a/.(?K  rzoiovoiv,  ol  d ’ Irr  iv  xr£<a%/~,  oiy  irzo- 


1)  uftoX.  n(ai.,  S.  31  und  46.  Makriios  a.  a.  0.  S.  291. 

2)  Vgl.  unten. 

3)  —K'f/ftro;  A au  u ijnJf  a.  a.  0-  S.  239.  T oaoOzov  H (ntvtiflir 
i)  Iqis  fr  r*f»  “Äthan,  man  fnitiaOijanv  t/y  yi<Qi*i  ol  «rrtd ofotVref  xoi 
ol  ünegtayi  aarrti  (ßithior  rorj  vtxiou/vor;  ftorayov;  tt(  ri/r  thiiaoonr 
xni  duini^or  ltliv  JTlavGtv. 

4)  Genannt  teils  in  der  xathu'QKJis  des  Athanassios  in  dem  ge- 
nannten Cod.  Iber  , teils  in  der  'AxolovtKa  de»  Makarios  S.  24. 

5)  Dieser  Wissarion  schrieb  auch  gegen  die  Kolywaden.  Nach 
Szathas  sind  Handschriften  von  ihm  in  der  AYn  Aanjrij  und  der  hei- 
ligen Anna.  Trotz  lebhafter  Anstrengungen  habe  ich  deren  keine 
gefunden.  Szathas  a.  a.  0.  S.  572. 

6)  Makriios  S.  290. 
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aelrzai  /.Qiuaai  *.  Die  Neuerung,  die  ohne  Zweifel  in  der 
letzten  Hälfte  des  Urteils  enthalten  ist,  begründete  man  in 
dem  Ausschreiben  damit,  dafs  man  austührte,  ein  christliches 
Gedenken  der  Verstorbenen  sei  erst  möglich  durch  die 
Auferstehung  Christi,  es  könne  daher  auch  nicht  dem  Cha- 
rakter des  Auferstehungstages,  eben  des  Sonntags,  wider- 
sprechen, wenn  man  an  diesem  in  den  Kirchen  der  Verstorbe- 
nen gedenke.  Diese  Motivierung  nahm  Bezug  auf  die  Gründe, 
mit  denen  die  Anhänger  des  Alten  die  xatvoiofiia  bekämpften 
und  welchen  dreifsig  Jahre  später  Nikodimos  am  besten,  zu 
jener  Zeit  Athanassios  von  Paros  in  ihren  Streitschriften 
Ausdruck  gegeben  haben.  Nikodimos  führt  in  seiner  Schrift, 
eben  der  öuoloyta  rt/aretog,  die  wir  hier  inhaltlich  anti- 
cipieren  dürfen,  zunächst  den  historischen  Beweis,  und  zwar 
durch  Berufung  auf  viele  Typika  und  andere  auf  dem  hei- 
ligen Berge  geltende  Schriften,  dafs  sie,  die  den  Namen 
y.okißddeg  jetzt  führten,  Vertreter  der  alten  kirchlichen  Sitte 
waren,  sodann  stützt  er  sich  für  seine  Sache  namentlich  auf 
den  dogmatischen  Satz,  dafs  am  Sonnabend  die  Seele  des 
Herrn  im  Hades  gewesen,  darum  auch  nur  an  diesem  Tage 
die  Gebote  und  Zeremonieen  zur  Ausführung  kommen  dürften, 
welche  Seelen  aus  dem  Hades  erlösen  sollten.  Dem  Cha- 
rakter des  Sonntags  widerspreche  aber  am  meisten  das 
Traurige  in  jenen  Totenfeiern  *. 

Das  Ausschreiben  von  Juli  1772  führte  den  Frieden 
nicht  herbei.  Daher  säumte  der  Patriarch  nicht,  im  Juli 
1773  noch  einmal  mit  Milde  zur  Beilegung  des  Streites  zu 
raten.  Man  solle  die  Konservativen  nicht  aiQETiy.oi  und 
%aivor6f.toi  nennen  und  die  von  der  Lawra  Bestraften  (wahr- 
scheinlich Ajianniten)  sollten  amnestiert  werden  s.  Darauf 
fugten  sich  zwar  die  Klöster,  aber  die  Skitioten  namentlich 
verweigerten  noch  immer  den  Gehorsam.  Darum  folgte 
schnell  ein  neues  Schreiben  von  Theodossios,  in  dem  es 


1)  Cod.  Iber.  Nicht  genau  Nikodimos,  d/t.  nlar.,  S.  29.  Ma 
kräos  a.  a.  0.  S 291. 

2)  äfi.  7ii'aT.  namentlich  S.  50  ff.  nfoi  npovoultor  rijf  xiQinxfj;. 

3)  Cod.  Iber.  Von  Nik  nicht  genannt. 
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helfet:  bniog  and  xö  v€v  vai  etc  xd  f|jjg  Sloi  oi  & teig 
avryzaig  -vai  rote  xriUU'ois  baamovf/evoi  'zartQeg  vd  tpvhn- 
tümjiv  & xoig  xeAovf/tvoig  ivt  avxßv  fjvryioovvoig  xßr  u- 
voiftrjfitrtov  dnaqayaqavxov  xip>  xalgiv  vai  ovr/j  Set  ar  i&t 
avxdih  uqßy  fiovaarr^Uav,  örß.aörj , önolav  fyitQav  tijg  fß- 
do^iadog  owrj&t'Covoiv  eig  xd  uovaotqqia  vai  xtAotvi  xd 
fivrjiuöovva  fvt/vqv  xfp'  fjuiqav  ra  vaurejat  vai  avxoi  ra 
fivripuovva 

Doch  hatte  auch  diese  Mahnung  des  Oberhirten  keinen 
durchschlagenden  Erfolg.  Am  7.  April  1775  erliefs  Atha- 
nassios  von  Paros  seine  Streitschrift:  Hv&eoig  t'jovr  öuoAoyia 
zfjg  aAtj&oCg  vai  üq!XoS6Sov  nlaxtiog  yevoutv ijg  vxrö  rö» 
ddivwg  dlaßkrj&tvtojv  ibg  vaivoxoiuttv  itQÖg  &E(xpikfj  nAißo- 
(poQtav  xßv  avavöai.igof/tviov  ade?vpßv  *.  Vielleicht  dafs  diese 
Schrift,  die  sich  inhaltlich  nicht  viel  von  der  des  Nikodinos 
unterscheidet  und  selir  sachlich  zu  Werke  geht,  die  Umuhe 
doch  vermehrte,  jedenfalls  sandte  die  dem  Patriarchen  ge- 
horsame Partei  den  Wissarion  1776  nach  Konstantinopel, 
um  wiederum  die  Hilfe  des  Patriarchats  anzurufen.  Welcher 
Art  die  Thätigkeit  dieses  Gesandten  in  der  Hauptstadt  war, 
sagt  Nikodimos:  eßeheev  utqiag  vatxjyogiag  /.ata  xßv  a6iA- 
ipßv  xßv  (fvkaxxövuüv  xip>  rttqi  xßv  fiyr^oacvuiv  dp; fa/a» 
xT<g  ivvA-qaiag  rtaqddoatv  vai  a'iQettva  atxoig  nqoafjtlx 
(f  QOvi'fjaza  *.  Als  eine  Frucht  dieses  Besuches  ist  es  jeden- 
falls anzusehen,  wenn  noch  im  selben  Jahr  vom  Patriarch 
Szophronios  Athanassios  und  die  oben  genannten  Jakowos, 
Agapios  und  Christophoros  als  dqyry/oi  v.ai  xftg  xoiavrtjg 
vaivotof/lag  .tQDtaixiot  vai  öqaj/axovQyoi , die  gewagt  die 


1)  Cod.  Iber.  Nach  Nikodim. , der  dieses  Schreiben  a.  a.  0. 
S.  29  citiert,  wäre  dasselbe  schon  vom  Patr.  Szamuil  erlassen  Nun 
bat  gerade  dieses  Schreiben  in  dem  Cod.  Atbous  ausnahmsweise  kein 
Datum  und  keine  sonstige  Provenienzangabe.  Es  enthält  aber  den 
Satz,  dafs  der  es  erlassende  Patr.  bereits  zwei  andere  desselben  In- 
halts habe  ausgehen  lassen.  Die  Meinung  dieses  Ausschreibens  macht 
sich  auch  zu  eigen  Theophilos  von  Kampanien  a a.  O.  im  Kapitel 
über  die  xoXvßa. 

2)  Cod  Iber. 

3)  A/i.  ntoj.,  S.  21. 
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erlassenen  Patriarchalausschreiben  zu  verachten  und  so  weit 
sich  vergessen  hätten,  zu  sagen,  j/iy  dg9ßg  cpgoväv  zf/v 
ayiav  zoD  XqkjzoV  btyüLipjiav,  in  den  Bann  gethan  würden 
und  zwar  unter  der  Androhung  der  gräfslichsten  Flüche  l. 
Indessen  mufste  die  Sache  schon  1781  rückgängig  gemacht 
werden.  Der  Patriarch  Gawriil  schreibt  da  in  der  d9ik'xng 
des  Athanassios:  tyQatpe  (sc.  Ath.)  oiy  Urea*  nQÖg  zr^v  t/.- 
■AXr\aiav  rrgooccrrofoyoifievog  v.ai  zrtv  äSiöiooiv  aizoC  iXeQftßg 
i^e&e^evog  xai  TTQoaanodeiAvviov  avv  Xoyii) , Szi  za  zor  ’ 
ctvToV  z&zz  lalij&ivza  Aal  inuprjftr^a^tvza  7iQO(favrtg  av/.o- 
ff  avit'a  vnf.Qyzv  *. 

Die  nächsten  Jahre  ruhte  der  Streit,  doch  als  das  Jahr- 
hundert zu  Rüste  ging,  brach  er  von  neuem  aus.  Damals 
sollte  auf  Veranlassung  des  Patriarchen  und  der  Synode  die 
Sammlung  von  Konzilienbeschlüssen  und  den  Kanones  alter 
und  neuer  Zeit , die  in  der  griechischen  Kirche  gesetzliche 
Geltung  haben,  neu  herausgegeben,  die  alten  Kommentare 
neu  übersetzt  und  mit  neuen  Erklärungen  in  volksgriechisch 
dem  Text  hinzugefügt  werden.  Mit  der  Redaktion  des 
Werkes  wurde  Nikodimos  Ajioritis  und  sein  Mitbruder 
I Aydmog  aus  dem  Peloponnes  beauftragt.  Mit  Spannung  er- 
wartete man  überall  das  nationale  Werk,  das  IlrfidXiov  zfjg 
rorjzfjg  Nrtög  zfjg  (.liag  äyiag,  ■/.a&oliA fjg  /.ai  dizoozoXr/.fjg 
zCtv  6q!Xoö6^(ov  sxxlijai'ag.  Auf  500  Exemplare  hatte  allein 
die  heilige  Berggemeinde  subskribiert 

Der  Druck  geschah  bei  Breitkopf  & Härtel  in  Leipzig. 
Der  griechische  Korrektor  dieses  Geschäfts  aber,  der  spätere 
Igumenos  von  Esfigmenu  Theodoritos,  dem  wir  schon  mehr- 
fach begegnet  sind,  benutzte  indiskreterweise  diese  Gelegen- 
heit, seinen  eigenen  vielfach  denen  des  Nikodimos  wider- 


1)  Diese  xadatoftu;  im  Cod.  Iber.  Von  solcher  xa9a(ntais , die 
für  Laien  zum  k vä&tua  wird,  scheint  es  mildere  und  stärkere  Formen 
im  Ansdruck  zu  geben.  Eine  milde  bei  Szathas:  Utoyoaiftxov  a%t- 
öCctauu  Tttfil  iov  naintitQ/ov  IhQfutov  II  (Athen  1870) , S.  144,  eine 
geradezu  entsetzliche  in  ’O  'E$<a<jTnaxiauc>;  roß  liotßoO t Xpimodov- 
Xov  xtL  (Buda  1800),  S.  19ff.  Dazu  Dimitrakopulos  a.  a.  0. 
S.  86  ff. 

2)  Cod.  Iber. 

ZsiUehr.  f.  K.-O.  XI.  4.  37 
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sprechenden  Erklärungen  zu  dem  Werk  Ausdruck  zu  verleihen, 
indem  er  dieselben  den  unter  dem  Text  gegebenen  Anmer- 
kungen der  beiden  Redakteure  so  beifügte,  dafs  im  Druck 
kein  Unterschied  zu  sehen  war.  Diese  Abweichungen  be- 
zogen sich  auch  gerade  auf  manche  heikle  Punkte , die  mit 
der  Kolywafrage  zusammenhingen.  Und  obwohl  Theodoritos 
in  dieser  Sache  kirchlich  dachte,  hatte  er  seinen  Ausfüh- 
rungen doch  eine  gegen  die  Kolywaden  feindliche  Spitze 
gegeben.  So  sagt  er  z.  B.  wäre  oi  (pqovotvteg,  6'r i ro  aaß- 
ßatov  u6vov  yivovtai  firr^tioavva  loQto/jtvtog,  iravriotirrcn  zeu 
eig  tag  dnoatoXiy.ug  y.ai  naiqizug  zai  izzirjOiaOTt  zag  dia- 
tagetg  *.  Es  erregte  daher  einen  gewaltigen  Unwillenssturm, 
als  man  in  dem  vom  Patriarchen  herausgegebenen  heiliger 
Buche,  das  die  Tradition  der  Kirche  enthielt,  solche  unkluge 
Parteilichkeit  und  aufserdem  bis  dahin  unerhörte  Ansichten 
z.  B.  über  den  Antichrist  wahrnahin  *.  Der  Patriarch  Neo- 
phytos  erliefs  deshalb  im  August  1 802  ein  öffentliches  Schrei- 
ben, in  dem  der  Sachverhalt  dargestellt,  die  interpolieren 
Stellen  namhaft  gemacht  und  mit  der  Aufforderung  ge- 
schlossen wurde,  jeder  Leser  solle  die  seelengefährlichen 
Ausführungen  des  Theodoritos  aus  seinem  Exemplar  des 
Pidalion  streichen.  Uns  aber  interessiert  besonders  folgen- 
der Passus  des  Schreibens:  fjs  Vva  tqörrov  aoffianzbv  dra- 
zaivigti  tri  n a?.aia  azavdaka , bnov  yzolorthjoav  tv  n-i 
ayiip  ' Oqu  ntqi  tGiv  tiyrjiioavrcjv,  td  örroia,  yctqitt  Xgiarot 
y.ai  ijrov  y.ai  elvai  y.ataaeaiyaafitva  eig  y.aiqov , Snov  jJ  rot 
XqkjtoC  dyia  izzXrpia  -cgovoovfUPTj  rfj c zoivfjg  eigr'yrjg  tßr 
ftovayOv  did  TQttöv  avvodizßv  yqa/jftdtwv  aivfjg  fie  (pgtxräg 
dqäg  t[t7z6dioev,  li-a  /«»}  vuvrj&fi  tivag,  orte  va  eirrfr  ovre  rä 
yqdif  ij  neqi  toviiov  3.  Glücklicherweise  erneuerten  sich  die 


1)  IlrßäXiov,  Ausgabe  von  1800,  S.  184. 

2)  Theodoritos  schrieb  auch  einen  Kommentar  zur  Offenb.  Joannis, 
der  aber  von  der  Kirche  verboten  wurde.  Vgl.  Szathas,  A tot  Xi 
«#>*!.,  8.  619.  Die  Ansichten  des  Pidalion  über  den  Antichrist  kom 
men  also  nicht  auf  Rechnung  des  Nikodimos  und  seines  Genossen, 
wie  Pichler  annimmt,  a.  a.  O.  I,  487. 

3)  Das  Schreiben  vor  der  zweiten,  korrigierten,  Ausgabe  des  Pi- 
dalion, Athen  1841. 
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alten  Streitigkeiten  nur  in  geringem  Umfange.  Die  Sache 
spielte  sich  mehr  in  Intriguen  gegen  Personen  ab.  Neben 
Nikodimos  vertraten  damals,  übrigens  gemäfsigt,  den  Stand- 
punkt der  Kolywaden  die  v.oi voi  nvevf.iaif/.oi  ' Ayiov  oqovq 
PatTthenios  und  ItQofrtog  l,  auf  Chios  der  frühere  Erzbischof 
von  Korinth  Makarios,  der  auf  dieser  Insel  im  Ruhestand 
lebte  *.  Jerotheos  wurde  nun  in  der  ärgerlichsten  Weise 
von  einem  Diakonen  aus  Esfigmenu  angegriffen,  also  aus 
demselben  Kloster,  dem  auch  Theodoritos  angehörte.  Die 
Szynaxis  des  heiligen  Berges  nahm  daraus  Anlafs , ein 
ygdf/fia  (vorfQaytocov  y.ai  Ivvnoyqmfov  am  19.  Mai  1807 
auszugeben , um  diesen  und  andere  Verleumder  darin  zu 
strafen  s.  Den  Nikodimos  aber  suchte  man  in  den  Ruf  zu 
bringen,  als  ob  er  über  das  Abendmahl  nicht  orthodox 
dächte.  Um  das  zu  erreichen,  öffnete  man  einen  Brief,  den 
Nikodimos  über  die  Abendmahlslehre  nach  Konstantinopel 
geschrieben  und  der,  wie  es  scheint,  auch  eine  Darstellung 
der  protestantischen  Abendmahlslehre  enthielt,  und  fügte  in 
diesen  Brief  die  Worte  „ iyojye  rei  avioctQ(i> “ ein,  wodurch 
Nikodimos  seine  Zustimmung  zu  der  ketzerischen  Lehre  aus- 
drücken  sollte.  Doch  wurde  der  Zusatz  als  solcher  erkannt, 
Nikodimos  beklagte  sich  bei  der  Szynaxis  und  erhielt  von 
dieser  eine  glänzende  Rechtfertigung  durch  das  schon  oben 
angeführte  Ausschreiben  der  Gemeindevertretung,  das  in  der 
Kirche  von  Protaton  öffentlich  verlesen  wurde  4. 

Was  an  dem  Vorwurf  wahr  gewesen,  ist  nicht  gtewifs; 
das  aber  Bteht  fest,  viele  der  Kolywaden,  namentlich  Ma- 
karios, legten  einen  besonderen  Wert  auf  möglichst  häufigen 


1)  Letzterer  hat  auch  eine  längere  Schrift  in  Briefform  an  dag 
Patriarchat  im  Jahre  1808  geschrieben,  von  der  ein  Privatcodex  in 
Iwiron  eine  Abschrift  enthält. 

2)  Vgl.  öuoi.  n(ai.,  S.  46  ff.  und  die  oben  citierte  Akoluthie 
des  Makarios. 

3)  Vgl.  öuoi.  nlat.,  S.  46  ff.  Aus  diesem  Briefe  erfahren  wir, 
dafs  die  Partei  des  Nikodimos  auch  „ifUQftuanvoi  x«I  ulonixoi  xui 
xnxoitoioi"  gescholten  wurde.  Das  erstere  Wort  ist  aus  „franc-ma^on“ 
verdorben  und  dient  noch  jetzt  als  Scheltname  für  die  Protestanten. 

4)  öuoi..  m'oT.,  S.  76  ff.  Dort  auch  der  ganze  Brief  abgedruckt 

37* 
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Abendmahlsgenufs.  Makarios  hatte  schon  1783  darüber  ein 
eigenes  Buch  herausgegeben,  das  den  Titel  führt:  IJegi  rfg 
avvexoCg  fteraJ.qi/W'jg  v.zL  Dieses  Werk  wurde  vom  Patri- 
archen Prokopios  auf  die  Denunciation  eines  Ajioriten  bin 
verboten  und  erst  von  Neophytos  VII.  wieder  erlaubt l. 
Doch  hatte  sich  Athanassios  Parios  in  seiner  oben  genannten 
Streitschrift , auch  der  aogaiog  nöXefiog  * ähnlich  ausge- 
sprochen. Diese  Meinung  der  strengen  Ajioriten  kann  uns 
nicht  befremden,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  auch  sonst 
schon  von  der  Mystik  das  heilige  Abendmahl  in  ihre  Kreise 
gezogen  ist. 

Übrigens  machten  die  Kolywaden  durch  Nikodimos  mit 
Geschick  und  Erfolg  für  ihre  Sache  geltend,  dafs  Gott  sich 
zu  dem  inzwischen  verstorbenen  Makarios  als  zu  einem  Hei- 
ligen bekannt  habe,  denn  dessen  Gebeine  und  Kleidungs- 
stücke begannen  in  Chios  Wunder  zu  thun  *. 

Der  Kolywastreit,  den  ich  darum  weitläufiger  behandelt, 
weil  er  uns  so  klare  Blicke  in  das  innere  ajioritische  Leben 
thun  läfst,  verschwand  mit  den  zuletzt  genannten  Intriguen 


1)  Dieses  Buch  ward  fälschlich  dem  Nikodimos  zugeschrieben 

(S  z a t h a s a.  a.  0.  S.  626  u.  a.) , oder  dem  Athanassios  Parios , so 
hörte  ich  auf  dem  heiligen  Berge,  oder  dem  Xiorfv roj  Äni^curnii' 
ßlrr\i  (so  Jedeon  noch  a.  a 0.  S.  156).  Indessen  enthält  die  Ako- 
luthie  des  Makarios  die  nfhuwaii  des  Buches  (S.  30f.),  die  an  diesen 
gerichtet  ist,  so  dafs  auch  Jedeon  jetzt  seine  Meinung  geändert  hat. 
Vgl.  ’/yrxltjmnffr.  «UijSf*«  iro(  H‘  änifht.  III,  S.  28.  Doch  verrät 
dieser  Schriftsteller  nicht  das  rechte  Verständnis  für  die  Lehre  von 
der  aivf/Ji;  wenn  er  dieselbe  eine  uai(a  nennt.  „'A&wi ", 

S.  156. 

2)  Vgl.  S.  232  ff.  Atlwnassios  aber  beklagt  sich  noch  in  seiner 

sehr  gewandt  geschriebenen  ( ntxour)  iTu  avLloyrj  rOv  9tCta v tffc  ni- 
<rr«(uf  doyfiaimv,  Leipzig  1806,  dafs  die  Verfolgung  der  Anhänger 
des  Makarios  nicht  nachgelassen,  nnonffinovriu  r oO  &n’ov 

ßllnvov  ol  ßovloutvai  tlöfldftv,  oi/  Sr*  Mrfin  ovx  t%ovOt  ytiaov  .. 
illi’  Sr*  nrnrvOf  xnl  ov  (Tut  noi-lOv  ijufpeuv , «f  iljlhv  A d*d  nluötw 
Tj/jfpßv  TtQoatpxöufvo;  rifi'w;  npoofp/tra* , A <5t  J*  Al/ytav  i)ue o&r, 
äva£(<o;,  S.  373,  Anm.  1. 

3)  Aft.  7i lax , S.  48.  Die  Akoluthie  zählt  zwölf  Wunder  des  hei- 
ligen Makarios  auf. 
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aus  der  Welt.  Nach  fünfzehn  Jahren  hatte  der  griechische 
Freiheitskampf  begonnen,  da  haben  die  Ajioriten  gezeigt, 
dafs  sie,  die  Heimat-  und  Vaterlandslosen,  für  Heimat  und 
Vaterland  bereit  sind  das  Leben  zu  lassen. 


Anhang  I. 


Ich  füge  hier  die  Erklärung  einiger  Namen  von  Kloster- 
beamten an,  und  zwar  der  am  meisten  vorkommenden. 

Dem  Namen  ugyifiuydphtji  entspricht  kein  Amt,  es  ist  ledig- 
lich ein  Titel,  der  vom  Patriarchen  verliehen  werden  kann.  Und 
zwar  erhalten  denselben  fest  regelmäfsig  die  Igumenen  der  Kinowien 
und  die  älteren  und  angesehenen  Proignmeni  der  idiorrbythmischen 
Klöster.  Findet  die  yupo9taiu  durch  den  Patriarchen  selbst 
statt,  so  wird  der  Archimandrit  dadurch  ein  «p/</ta*'dp<ri;c  tov 
s4ytu>Tutov,  Tiuigiupyixoi , ‘AnoaroXixov  xui  Oixv/uivixov  9gövov 
und  nimmt  dadurch  einen  höheren  Rang  in  der  Zahl  der  Archi- 
mandriten  ein.  Die  Abzeichen  für  diese  Würde  sind  ein  Kreuz, 
das  an  einer  Kette  auf  der  Brust  getragen  wird  und  bei  Prie- 
stern das  imyavü nox,  das  die  Archimandriten  gleich  den  Erz- 
priestern bei  den  liturgischen  Feiern  tragen  dürfen.  Die  Er- 
nennung zum  Archimandriten  erfolgt  durch  Pergamenturkynde  l. 

Die  den  Epitropen  oder  dem  Igumenos  neben-  oder  unter- 
geordneten Beamten  sind  nun  folgende. 

Als  einer  der  ersten  ist  der  Dikaeos  s zu  nennen.  Er  ist 
der  Vertreter  der  Epitropen  und  des  Igumenos  und  nach  diesen 
der  erste  im  Kloster.  Er  ist  auch  häufig  der  Kassierer.  Ihm 
liegt  die  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten,  die  Fürsorge 
für  die  Fremden  und  die  Erziehung  der  dox//«oi  ob.  Auf  Ajion 
oros  haben  nur  die  idtö(}pv9fiu  einen  dixuios.  Anders  das 


1)  Ich  habe  eine  solche  gesehen  und  abgeschrieben  in  Esfigmenu. 

Eine  solche  ist  abgedruckt  in  laionix't]  x«i  ßioygaifla 

Jiovvaluv  Ilvfifto e ^ Athen  1848),  S.  93.  — Für  Iwirou  nennt  das 
Subskribenten  Verzeichnis  des  Kipos  Chariton  von  1819  fünf  Archi- 
mandi'itcu.  Irrig  über  das  Ganze  Pi  schon  a.  a.  0.  S.  47. 

2)  Es  ist  dixttio;  zu  accentuieren,  nicht  Sixuio;. 
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Szinaikloster  In  den  Kinowien  vertritt  die  Stelle  des  dixuTo g 
der  o Ixovo^iog.  Für  die  Einführung  eines  solchen  hat  das  Ew- 
cbolojion  auch  noch  eine  xu^tg  *. 

Den  ersten  im  Kloster  nahe  steht  auch  der  oxtvoifvXag. 
Diesem  sind  namentlich  die  Schätze  des  axtviyvXüxioy  anver- 
traut, nämlich  seltene  oder  kostbare  Handschriften,  Urkunden, 
die  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Klosters  beziehen,  die  kirchlichen 
Geräte  und  Gewänder  und  die  Reliquien.  Der  oberste  Sekretär 
der  Verwaltung  ist  der  ypufifiurng,  dem  zuweilen  noch  ein 
inoypufi^iuxtvg  zur  Seite  steht.  Der  ypafifiattvg  besorgt  in 
kleinen  Klöstern  auch  die  Geschäfte  des  Bibliothekars. 

Den  kirchlichen  Beamten  kann  man  als  ersten  voraustellen 
den  nviv/uuTixog,  der  die  Beichte  der  Väter  hört  Doch  wohnen 
die  nvtvfiuTtxol  auch  häufig  in  den  Skiten.  Der  Beamte,  der  die 
Kirche  und  die  Ordnung  der  Gottesdienste  nach  den  Ordnungen 
des  Klosters  besorgt  und  leitet,  heifst  in  einigen  Klöstern  txxXty- 
müp/qg,  in  anderen  Tfmxixp^g.  Schon  Xgvauv&og  scheint  zwi- 
schen beiden  Titeln  keinen  Unterschied  zu  kennen.  Der  xvm- 
xuprjg,  sagt  er,  ßüXXti  tig  zugiy  tijv  ixxX^aiuauxijy  axoXov9t'ur 
xu i d topfCn  tu  t QonitQia , xovg  xavovag , r«  üyuyya,afiaTu  xai 
toi  g ßiovg  Tiöv  uytüiv,  diu  vu  fir,  ylytTui  i upu/r,  xai  oiy/votg 
tig  Toig  ipiiXzag  xui  t!g  Tt  y ixxXtjalay  ®.  Die  niederen  kirch- 
lichen Bediensteten  führen  den  Namen  ixxXrjaiuauxoi.  Wird 
einem  upofiöyu/og  eine  Kirche  zu  spezieller  gottesdienstlicher 
Versorgung  übergeben,  denn  im  xu9oXixoy  wechselt  der  Dienst 
wochenweise,  so  erhalt  er  den  Namen  rtpocfioyilpiog.  So  hat 
jedes  besondere  Panagienbild  für  sein  nugtxxX^atoy  einen  npoa- 
novupiog,  auch  die  Kirche  des  xoifitjxrjpioy  u.  s.  w. 4.  Doch 
kann  dieser  Titel  auch  in  der  „Welt“  Vorkommen,  wie  viele 
andere  natürlich,  z.  B.  xuvovügyrjg , ßrjfiuTuprjg , die  ich  darum 
hier  übergehe. 

Für  die  tägliche  Austeilung  der  Lebensmittel  sorgen  der 
Tpunity'ip rtg  und  der  do/nüp^g.  Der  erstere,  der  auch  xtXXug^g  6 
oder  xtXXupiT^g 6 heifst  , giebt  täglich  Brot  und  Wein  heraus, 
der  Dochiaris  die  täglichen  Rationen  von  öl  und  getrocknetem 
Fisch. 

Einen  sehr  wichtigen  Posten  hat  der  üp/oyrupiog  oder  äp~ 


1)  Periklis  Grigoriadis  a.  a.  0.  S.  195. 

2)  Ewchol.,  S.  184. 

3)  XwTayftttTiov  xt 2.  Aufl.,  S.  00. 

11  Die  Definition  von  unoa/iovii(Hi> v im  Proskynit  v.  Dochi&riu, 
S.  29:  ,,u(  tö  i«  npoaufvij“.  Ein  jtpoa^ovÜQtos  toC  xoturjrjQiov  im 
Subskribentenverzeichnis  des  'r.onzoioouiov  von  1830. 

51  Pischon  a.  a.  0.  S.  43. 

6)  Ewcboloj.  bei  der  r«;i,  für  den  xfiUnpAij,-. 
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XOfvudr^  inne,  d.  h.  dem  die  Sorge  für  die  Beköstigung  der 
Fremden  im  apyovxuplxtov  übertragen  ist  *.  Ihm  sind  meistens 
mehrere  Diener  zur  Hilfe  gegeben.  Fremde,  die  gerne  doxt/uoi 
werden  möchten,  läfst  man  wohl  im  ugyovxuglxiov  eine  Vorprobe 
ah  machen.  Der  &vpu)pog  oder  nogxüpiog  2 oder  n vXwpög  ist  der 
Thorwächter.  Er  bat  häufig  einen  Kramladen,  sipnevotpiog  heilst 
der  Vorsteher  der  Werft  und  des  Hafens.  Auf  diesem  Posten 
begegnet  man  zuweilen  alten  Seeleuten,  die  aller  Herren  Länder 
gesehen  haben.  Herrscher  im  xuftnuvugto v oder  xiodwvoaxuoiov 
ist  der  xuf.inavu.ptog  oder  xuftnuvioxrg.  Der  xovuxxotjg  ver- 
mittelt den  Verkehr  des  Klosters  mit  seinem  xovuxi  in  Karyes, 
wo  er  auch  seine  Wohnung  hat.  Der  ßopdovupi ig  endlich  sorgt 
für  das  Wohl  der  ßogduivtu  3 oder  fiovXüpiu,  der  Maulesel. 


Anhang  II. 


Zur  Bedeutung  des  Nikodlmos  für  die  grieohlsohe 

Kirche. 

Nikodimos,  oder  mit  seinem  weltlichen  Hamen  Hikolaos,  ist 
geboren  1748  in  Naxos.  Er  kam  1775  auf  den  heiligen  Berg 
und  nahm  das  kleine  oyr^tu  in  Dionjssiu.  1783  wurde  er 
f.ttyu\6nyrlfiog  in  einer  Skiti  von  Pantokratoros.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  bewohnte  er  als  Unterthan  der  Laipra  das 
xiVJov  xov  Aylov  Fttonylov,  meist  xo  2xovpxudtxo  genannt,  das 
über  Karyes  liegend,  dieses,  Szerai,  Kutlumussi,  Iwiron,  Berge 
und  Thäler  und  ein  schönes  Stück  blauen  Meeres  übersehen 


1)  Die  FrcmdenwohnuDg,  meist  ein  ganzes  Haus  mit  Zimmern 
für  Vornehme  und  Geringe,  heifst  «p yovxttQlxtu  oder:  llxia  oder  ün/ov- 
t npf xt  vulgär.  „ Ta  uq/ovtuq(xiu  ijroi  tu  Aamjnn,  tu  Anoia  äva- 
nnvovTni  ol  (vinßtii  Tipnaxrv^Ta't  xu)  liaoi  ${vot  tinfQÜaovoiv“.  Prosk. 
v.  Doch.  S.  36.  Im  besseren  Griechisch  sagt  man  auch  ftvßwj  oder 
tb  {f voSoytTa.  Prosk.  der  Lawra,  S.  23. 

2)  So  schon  1365.  Müller  und  Miclosich,  act.  et  dipl.  I, 
442.  Nikiphoros  der  Chiot  schreibt  nopropijc.  a.  a.  0.  S.  261. 

3)  Dieses  Wort  bereits  in  einem  Chrysobull  des  Alexios  Kom- 
ninos  für  das  Joanniskloster  auf  Patmos,  Pandora,  XV,  S.  549 , doch 
’ :er  von  uoiitinin  unterschieden:  „ (tovkafßutv,  uiaouuvi.up(tov,  ftopäto- 
vi  rv , utooflopJiuvliop". 
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läfst.  Hier  starb  Nikodimos  am  14.  Juli  1809.  Hier  zeigt 
man  auch  noch  seinen  Schädel  den  Pilgern  und  Fremden  als 
Reliquie  *. 

Das  Ansehen  des  Nikodimos  in  der  griechischen  Kirche  ist 
nun  ein  sehr  grofses.  Er  gilt  für  eine  Sänle  der  Orthodoxie. 
Die  ovvu&s  des  heiligen  Berges  stellte  ihm,  als  er  infolge  seiner 
Stellung  im  Kolywastreit  der  Ketzerei  verdächtig  geworden  war, 
folgendes  Zeugnis  aus:  Hfui(  yup  unavuc  Of*o<puirut(  x^ovito- 
[Uv  avrbv  xui  o/toXoyov/uv  noifliotutov  xai  op^odoiorutov  xui 
i üy  doy/uuttjv  rijc  rov  Xptatov  ixxkrtatui  ipö<f  if.toy,  xuitwi  xai 
ix  t (üy  ifpiijv  xai  xotvoyuXüv  avyypufiüutty  uv  toi  unodtixrinui, 
fiioa  ti(  tu  onoiu  ovdiv  (fpoyrjuu  ulpttixov  mpiiytuu  xui 
xu!hu(  rfitts  oft oXoyoifuy  uvrby  opfrodo^ov , ottui  xui  tftiti 
unuvTi(  vu  rov  yvüipi%at , w;  rotovtov  oytu  Ttj  uXtjthiu*. 
Grigorios  V.  schrieb  ihm  in  den  anerkennendsten  Ausdrücken 
für  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 3.  Szathas,  jedenfalls  eine 
Autorität  in  der  neugriechischen  Litteratur,  sagt  von  den  Schriften 
des  Ajioriten : tu  di  noXvctpi&ftu  uvtov  avyyptiftfiutu  oix  öh'yoy 
ovvtttXiauv  ilg  xputuiwoiv  it(  opiXodo^iuc,  wtftXu'ug  uvvnoXo- 
yiatav  tov  i/ittipov  i'frvovc  npo^tva  ytvofuvu 4.  Jedeon,  der 
auch  die  Verdienste  unseres  Mönches  wohl  zu  würdigen  weifs, 
fafst  doch  nicht  ganz  treffend  sein  Urteil  über  denselben  dahin 
zusammen:  ...  b Nixidr^og  Ttv  iyxvxXonuiduu  iif  t rj(  zt ür 
xut  uvtov  ypövujv  uyiopuTixtji  nuiöti'atuj(  b.  Oder  wollte  der 
Verfasser  doch  nicht,  wie  es  aber  den  Eindruck  macht,  des  Ni* 
kodimos  Gelehrsamkeit  auf  Kosten  von  dessen  Urteilskraft  be- 
tonen? Wie  sehr  Nikodimos  von  seiner  Kirche  geschätzt  ist, 
beweist  am  besten,  dufs  fast  alle  seine  Schriften  gedruckt  sind 
und  viele  Auflagen  erlebt  haben  und  noch  erleben,  ln  der  grie- 
chischen Kirche  aber  druckt  man  Bücher  nicht  der  Wissenschaft 


0 Eine  Biographie  des  Nikodimos,  die  indessen  nicht  viel  mehr 
als  Daten  enthält,  findet  sich  im  Synaxaristis.  Auch  bei  Szathas 
abgedruckt,  a a.  0.  S.  624  ff.  Bildnisse  des  Nikodimos  im  Szyn&xa- 
ristis  und  im  Kipos  Chariton  mit  folgenden  Stichen: 

TI;  AixinJ rjuo;  ovto;,  ov  xXfo;  (ifpa; 

Lv  üp^oJuiot;  xtd  aotfoi;  Oqov;  Aiha; 

"O;  tr/v  di  ßlßXov  iü(f  iO(  rd(tv 
Attfios  uvriQ.  iv  yt  rijf  tdqvtael 

2)  dfioloyfa  nloiiw;,  S.  89,  in  dem  öffentlichen  Brief  der  Szyuaxis, 
den  wir  oben  erwähnt  haben. 

3)  Einleitung  zum  xrjno;  yit qCtoiv  und  zur  Xpqoroij&ua  ißv  Xm- 
ouaißv,  Ven.  1803. 

4')  a.  a.  0.  S.  626.  Dort  auch  das  Verzeichnis  der  Schriften, 
das  aber  nicht  ganz  fehlerlos  ist. 

5)  a.  a.  0.  S.  216. 
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halber,  sondern  wenn  sie  sich  als  xßvyutqtXlaTaxa  erweisen,  wie 
es  auf  so  vielen  Büchertiteln  zu  lesen  ist. 

Unser  Ajiorit  ist  von  aufserordentlicher  Belesenheit  in  den 
Vätern  seiner  Kirche.  Zu  diesem  Studium  mufs  er  alle  Kloster* 
bibliotheken  des  Athos  durchforscht  haben , denn  namentlich  im 
Szynaxaristen  zeigt  er  grofse  Vertrautheit  mit  dem  Inhalt  der* 
selben.  Er  ist  auch  ziemlich  bewandert  in  der  Terminologie  der 
alten  Philosophen  seines  Volkes.  Nicht  unberührt  blieb  er  ferner 
von  dem  Hauch  abendländischer  Bildung,  der  mit  Ewjenins  Wul- 
garis  nnd  seinen  Schülern  über  den  heiligen  Berg  ging.  Er 
leiht  sogar  ganz  gern  von  den  Naturwissenschaften,  wo  es  seinen 
Gedanken  helfen  kann.  Doch  gilt  ihm  als  oberstes  Kritirion  der 
Wahrheit  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  und  den  Vätern, 
namentlich  aber  mit  der  ersteren.  So  kann  er  sagen:  „uqtg 
toi  g yuoTtoovg  qvaixovg  xui  fitxuqwixoi g yu  X/yovaty , ori  r- 
oioiu  xijg  rpvywr,g  tvgiaxttui  tlg  ioy  iyxtquXoy  xai  tlg  ro  xov 
iyxKfakov  xujyügtoy. . . Tb  J iduoxuXttoy  xcüy  yQuqiöy  xai  uuy 
ItQÜy  7tuT tfjcoy  tlvui  ukrftiaiiQoy  ‘no  tu  liidaaxuktüt  ttüy  uy- 
&qw7iwv  x.  Ebenso  streng  auch  verfährt  er  im  Szjnaxaristen 
mit  den  Heiligenlegenden,  die  der  Schrift  widersprechen.  Er 
korrigiert  dieselben  oder  läfst  die  durch  die  Schrift  als  Un- 
wahrheit dargestellten  Teile  fort  *.  In  der  Auslegung  der  Schrift 
aber  ist  Nikodimos  von  dem  Dogma  seiner  Kirche  abhängig. 
Wenn  Bich  unser  Ajiorit  auch  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
Theologie  versucht  hat,  so  besteht  seino  Hauptbedeutung  doch 
darin,  dafs  er  die  Weltanschauung  der  Hesychasten  des  14.  Jahr- 
hunderts wieder  erneuert,  auf  moderne  Grundlagen  gestellt  und 
mit  der  allgemeinen  Mönchsaskese  zu  einer  Lebensordnung  ver- 
arbeitet hat.  Um  seine  Meinungen  geschichtlich  zu  stützen,  gab 
er  mit  seinem  Freunde  Muxugtog  Nouxpüg,  dem  mehrfach  genannten 
Erzbischof  von  Korinth,  die  sogenannte  Philokalia 1 2  3 4 heraus.  Dieses 
Werk,  ein  Foliant  von  über  1000  Seiten,  enthält  ein  immenses 
Material  zur  Geschichte  der  Mystik  der  griechischen  Kirche. 
Namentlich  sind  es  die  Schriften  der  grofsen  Hesychasten,  die 
er  darin  veröffentlicht.  Für  die  Neuzeit  bat  er  seine  Gedanken 
nun  systematisch  und  nicht  ohne  Geschick  znsammengefafst  in 
seinem  2vft(lovXtvxixuy  * , das  wie  ein  grofser  Brief  an  seinen 


1)  Zififl.,  S.  151. 

2)  Einleitung  zum  Szynaxaristis,  Ausgabe  von  1868,  Bd.  I,  S.  i!}‘ , 

3)  <M.axal!a  itbv  UnGiv  ftrjnrtxGiv  o ovtQavioStiou  7taoü  rOv  äytojv 

xai  yhoqoQün'  tiux(q(ov  , tv  ij  thü  arm«  rijv  rrpüfiv  xai  to- 

qCkv  ij!hxf[q  ifiXoaoiilag  o voCg  xuOulQtiat,  tfaniiiTiu  xai  rdtioCtat  ... 
ttxßnß'  'Evtxlyoiv,  1 <82,  TtaQil  tojo/oi  toi  Iloaioit.  fol. 

4)  Der  volle  Titel  des  Buches  lautet:  'Ey%tiQläiov  orußoiliutxuv 
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Vetter,  den  Mitropoliten  Jerotheos  von  Joannina,  gerichtet  ist 
und  den  Zweck  hat,  die  darin  erörterten  Lebensanschauungen 
auf  die  Weltgeistlichkeit  au  übertragen.  Doch  denkt  er  auch 
mit  Ernst  daran , seine  mystische  Aski.-e , sogar  deren  gröfstes 
Geheimnis,  die  votpa  npootvyr , dem  Volk  zu  übermitteln.  Er 
antwortet  auf  die  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage : nwj 
yguxfio  ixfiyu,  07iov  tlvai  «La  T(öv  *§ft>  tov  xöo/uov  ^iovtxvv  fio- 
vxryjöy , f/f  i'yu  aoyjtgia  o not  ayuai(>i<ftTftt  iy  r tü  xoOf.uo  xai 
t oTg  iy  xoof.no ; Gott  sei  ein  Geist,  daher  könne  ihm  auch  nur 
mit  dem  Geist  gedient  werden.  Das  geschehe  am  meisten  durch 
die  votQu  npootv/tj,  die  der  Apostel  Paulus  allen  Menschen  mit 
seinem  üäiaXn'71 rrof  riQoatv/tod't  (IThess.  5,  17)  geboten  habe. 
Auch  Grigorios  Szinaitis  und  Palamas  hätten  nicht  allein  auf 
Ajion  oros,  sondern  bis  nach  der  Walachei  ihre  Lehre  ver- 
breitet *.  Für  die  Allgemeinheit  sind  die  Gedanken  auch  ans- 
geführt, nämlich  in  dem  «oparoj  no/L/iof  *.  Die  Systematik  ist 
hier  der  Gemeinverständlichkeit  geopfert.  Doch  fehlte  es  damals 
wie  auch  jetzt  dem  Tuy/xa  tov  Ayiov  RaoiXiiov  an  Tertianern, 
welche  die  Kluft  zwischen  der  Möncberei  und  der  Welt  über- 
brücken konnten.  Es  lag  auch  in  der  Mystik  des  Ajioriten  ein 
stiller  Protest  gegen  die  Herrschaft  des  Kultus  und  darum  ein 
Leben  schaffendes  Moment.  Aber  im  Orient  versandet  jede 
Quelle,  wenn  ihr  Strom  nicht  mit  elementarer  Gewalt  daherbraust 
oder  Gold  in  seinem  Bette  führt.  Das  erste  pafst  nicht  zum 
weltentrückten  Mystiker,  das  andere  nicht  zu  einem  armeD  ehr- 
lichen Mönch,  wie  Nikodimos  Ajioritis  einer  war. 


mpl  (fulaxijt  tOv  nfvrt  «tofhjotory,  tx}(  n (favxaalaf  x«l  ri);  roß  ioo; 
xai  xctQtUag,  x«l  7U pl  roß  noiaC  iloiv  nl  nvii'fxaiixai  xai  olxtiat  roß 
vod f t}oova(,  arvrf9iv  fiiv  npoTfpov  xai  ini(fto(x&a>&}v  votxqov  nnp«  roß 
iv  uovajfotf  tlaylaxov  A’ixodrjuoi'  'AyUQtlrov.  NOv  n^ßtov  TVTton 
Ixdo&iv  <!««  <jtioT(uov  tf anavfj ; roß  I Iavttnaix  th  ov  ' EXi.oyiutox  tixov  rr 
xai  OtOTiQoßkrjiov  A/tjXQonoMxov,  tiylov,  J7(x6t]v  fjiv  EvQtxxov,  xßx  <Ji 
loiavvl  viov , xvqCov  xvq{ov  'Uno9(ov  roß  Na((oi\  oi’Tivos  yitQiv  xai  aiv~ 
i tCAij.  1801.  Ohne  Druckort;  wahrscheinlich  ist  derselbe  Wien. 

Neue  Auflage  in  Athen  1885. 

1)  Zipf.,  S.  170  ff. 

2)  HißUov  lyüxftMax  ax  ov , xaXovfttvov  tcönaxo;  nölfito;,  ai-v- 

rtiSix  fJiiv  naiv  nanu  xivos  OoqoD  nxclpöj,  xttlitontaiHv  cif  rßv  xai 
<fiop9io9tv  . . nana  ..  Aixotfijiioi’.  Ven.  1796.  Neuerdings  wieder  in 
Ven.  aufgelegt. 
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ANALEKTEN 


i. 

Zar  Geschichte  der  Bruder  vom  gemeinsamen 

Leben. 

Bisher  unbekannte  Schriften  von  Geert  Groote,  Johannes 
Busch  und  Johannes  Veghe. 

Mitgeteilt 

von 

Prof.  Dr.  Ludwig  Schulze 

in  Rostock 


I. 

Zu  Geert  Groote’a  bisher  unbekannten  Sohriften. 

Bisher  ist  es  noch  immer  nicht  möglich  gewesen,  die  Schriften 
des  um  die  Belebung  der  Kirche  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
Niederlanden  und  in  weitesten  Kreisen  über  dieselben  hinaus, 
namentlich  im  nördlichen  Deutschland,  so  hochverdienten  und 
einflufsreicben , mit  Recht  als  des  Grofsen  zubenannten  Gerhard 
zu  sammeln  und  heranszugeben.  Wenigstens  seine  sämtlichen 
Briefe  verdienten  einen  besonderen  Abdruck  um  ihres  bedeut- 
samen und  schönen,  tief  ergreifenden  Inhalts  willen.  Jetzt  liegen 
sie  — ob  alle,  ist  auch  fraglich  — in  verschiedenen  Samm- 
lungen vor,  von  Acquoy  (Amsterdam  1857),  von  deRam  (zu- 
erst in  den  Bulletins  de  la  Commission  royale  d'histoire  II,  1, 
serie  3,  nnd  speziell  Brüssel  I8t50),  von  Nolte  (in  der  theo- 
logischen Quartalschrift  XXII,  2)  und  a.  a.  0. 

Um  das  Sammeln  und  Aufspüren  der  Schriften  haben  sich 
die  beiden  holländischen  Forscher  Th.  A.  und  J.  Clarisse  ein 
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ganz  besonderes  Verdienst  erworben  dnrch  die  zahlreichen  Ab- 
handlungen in  Kist  en  Royards  arcbief  voor  kerkelijke  geschie- 
denis  seit  1829  bis  1837  unter  dem  Titel:  over  den  geest  en 
de  denkwijze  van  Geert  Groote,  kenbaar  uit  zijne  Schriften. 
Trotz  dieser  gründlichen  Studien  mufs  aber  noch  der  neueste 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  D.  Carl  Hirsche  in  seinem  in- 
haltreichen, von  umfassendsten  Studien  zeugenden  Artikel  über 
die  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  iu  Herzog's  Bealencyklopädie 
(11,  690)  sich  dahin  äufsern:  „Auch  nicht  einmal  eine  genaue 
Kenntnis  der  Anzahl  und  Titel  seiner  Werke  steht  uns  zugebote. 
Die  Quellenschriftsteller,  welche  die  beste  Kunde  hatten,  be- 
gnügen sich  neben  der  namentlichen  Hervorhebung  einzelner 
Werke  mit  allgemeineren  Angaben;  die  späteren,  wie  Trithemius, 
Revius,  Fabricius,  Foppeus  haben  entweder  nachweislich  lücken- 
hafte oder  offenbar  fehlerhafte  Verzeichnisse,  und  auch  durch 
Clarisse's  Bemühungen  ist  die  litterargeschichtliche  Frage  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt.“  Doch  beschränkte  sich  Hirsche  selbst 
ebenso  wie  der  neueste  Biograph  K.  Grube  in  seiner  quellen- 
mäfsigen  Darstellung:  Gerhard  Groot  und  seine  Stif- 
tungen (Köln  1883)  auf  die  Besprechung  der  durch  den  Druck 
bekannt  gewordenen  Schriften,  aus  welchen  beide,  jener  in  der 
Ursprache,  dieser  in  der  Übersetzung  trefflich  gewählte  Proben 
und  Mitteilungen  machen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  jeder,  auch  der  kleinste  Beitrag 
willkommen  sein  mufs,  welcher  zur  Aufuellung  des  litterariscbeu 
Nachlasses  dient 

Unter  den  von  Ciarisse  aufgezählten  Schriften  Gerhards,  die 
er  trotz  aller  Mühe  nicht  alle  habe  auffinden  und  kennen  lernen 
können,  zählt  er  Bd.  I,  S.  357  a.  a.  0.  zwei  auf: 

„de  vita  in  communi  degentium“  und  „de  institutione 

novitiorum“. 

Zn  diesen  beiden  fügt  er  dann: 

„mij  nog  gebeel  onbekend  gebieten“. 

Was  die  zweite  der  genannten  Schriften  anlangt,  so  ist  sie  nicht 
dieselbe,  welche  auch  specnlum  monachorum  genannt  und  oftmals, 
aber  fälschlich  dem  Gerhard  Groote  beigelegt  ist.  Eine  solche 
stammt  vom  hei  igen  Bernhard;  aber  auch  andere  haben  ein  sol- 
ches verfafst. 

Auch  sonst  führen  die  genannten  Forscher  nach  Clarisse’s  Auf- 
zählung diese  Schrift  de  institutione  noviciorum  an;  und  in  einer 
Liste  von  Handschriftsammlungen  aus  Utrecht  nennt  er  ebenfalls 
diese  Schrift,  mit  dem  Zusatz:  het  is  ons  nog  niet  voorgekomen. 

Dem  Schreiber  dieses  ist  es  bei  seinen  Quellenforschungen 
durch  eiue  ihm  jüngst  in  die  Hände  gefallene  alte  Handschrift 
gelungen.  Uber  diese  Schrift  einige  Aufklärung  zu  verbreiten. 
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In  einer  auf  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  befindlichen 
Handschrift  (Msc.  lat  355)  ans  dem  Hamerslebener  Kloster 
stammend,  befindet  sich  unter  vielen  anderen  Stücken  auch  eine 
drei  und  eine  halbe  Quartseite  umfassende  Schrift  mit  dem  Titel : 
Informatio  noviciomm  üherardi  Groot.  Es  lag  ja  nahe,  an  die 
bei  Clarisse  und  sonst  erwähnte  Schrift  Gerhard’s  zu  denken. 
Das  Kloster,  welchem  die  Handschrift  angehört  hat,  ist  dos  in 
der  Provinz  Sachsen  gleichweit  von  Halberstadt  und  Helms  tädt 
liegende  Kloster  zum  h.  Pankratius,  vom  Bischof  Reinhard  von 
Halberstadt  bei  der  Kirche  zu  Osterwiek  1108  mit  regulierten 
Augnstiner-Chorherren  besetzt;  sehr  bald  reich  ausgestattet,  ward 
es  1112  nach  dem  nahen  Hamersleben  verlegt;  der  berühmte 
Hugo  von  St.  Victor  brachte  hier  1115  seine  Probezeit  zu; 
nnd  da  auch  Papst  Paschalis  II.  sich  dieser  neuen  Propstei 
wohlwollend  annabm,  ward  dies  Kloster  eine  Erziehungsanstalt 
für  alle  Augustinerklöster  der  Umgegend.  Später  sollte  es 
durch  Joh.  Bnsch,  damals  Prior  in  Sulta  bei  Hildesheim,  visi- 
tiert worden,  doch  kam  es  erst  1452  dazu,  und  145G  wurde  es 
in  die  Windsheimer  Kongregation  ein  verleibt  *.  Es  hielt  sich 
bis  zur  Säkularisation  1804  *.  Aus  diesem  Kloster  stammt  un- 
sere Handschrift.  Bei  der  engen  Beziehung  mit  den  Winds- 
beimer  Klöstern  und  den  dortigen  Ordensbrüdern  konnten  Schriften 
von  Gerhard  leicht  hierher  kommen.  Viele  Handschriften  sind 
von  dort  nach  Helmstädt  und  später  nach  Wolfenbüttel  gekom- 
men. Unter  anderen  die  für  die  Werke  Gerson's  so  wichtige, 
von  Hirsche  in  seinen  Prolegomenen  zu  des  Thomas  Imitatio  be- 
sprochene (Bd.  I,  S.  302 — 306),  aus  dem  Ende  des  15.  oder 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Unsere  Handschrift  enthält  Stücke,  welche  nach  den  Unter- 
schriften in  den  Jahren  1478 — 1484  geschrieben  sind.  Und 
da  sie  auch  die  Schrift  von  Busch:  „Liber  de  origine  modernae 
devotionis“  und  andere  Schriften,  Briefe  und  Reden  von  J.  Busch 
enthält,  so  ist  sie  für  unsere  Schrift  des  Gerhard  ein  wichtiger 
und  zuverlässiger  Zeuge. 

Die  Überschrift  der  Abschrift  wie  das  in  dem  Codex  voran- 
stehende Inhaltsverzeichnis  nennen  Groot  als  Verfasser.  Die 
Unterschrift  lautet  nach  dem  Amen  am  Schlufs:  Haec  omnia  ex* 
Gerardi  Groot  Ist  auch  diese  Abkürzung  uns  unbekannt,  so 


1)  Darüber  Busch,  Liber  de  reform.  monast.,  cap.  XXXI  (neue 
Ausgabe,  von  K.  Grube),  p.  485-487. 

2)  Über  das  Kloster  zu  vergleichen  Acquoy,  Het  Klooster  te 
Windesheim  III  (1880),  p.  142 f.,  und  die  dort  angeführten  Quellen 
und  Schriften.  Dazu  noch  St.  Kunze,  Geschichte  des  Augustiner- 
klosters Hamersleben,  nebst  alten  historischen  Nachrichten  u.  s.  w. 
nach  ungedruckten  Urkunden  und  Handschriften,  Quedlinburg  1835. 
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wird  doch  auch  hier  noch  einmal  mit  Bestimmtheit  der  Verfasser 
genannt  Vielleicht  aber  erklärt  sich  auch  diese  Abkürzung,  wenn 
die  folgenden  Aufstellungen  als  richtige  anerkannt  werden. 

Die  Freude,  in  diesem  kleinen  Schriftstück  endlich  die  bisher 
vermifste  Schrift  Groote’s  gefunden  zu  haben,  war  eine  vergebliche. 
Bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich  zwar  durchweg  der  aus 
den  Schriften  Gerhard's  bekannte  Geist  nnd  seine  Denkweise 
auch  in  diesem  Schriftstück.  Aber  unbekannt  war  es  doch  bisher 
nicht  Nach  längerem  Soeben  fanden  wir  es  schon  in  den  aller- 
dings seltenen  und  wenig  verbreiteten  von  de  Ram  in  der  zuvor 
genannten  Zeitschrift  abgedruckten  Briefen  S.  78,  nnd  zwar  in 
dem  dritten  unter  der  Überschrift:  Epistola  seu  dicta  quae- 
dam  Magistri  Gerhardi  magni  de  novo  monacho.  In  einer  an- 
deren von  D.  Hirsche  verglichenen  Handschrift  aus  einer  Biblio- 
thek des  Karthäuserklosters  St.  Barbara  in  Köln,  lautet  die 
Überschrift  des  betreffenden  Briefes:  Epistola  M.  G.  Groot  ad 
novicinm  quendam  ordinis  cartusiensis,  also  wie  die  Überschrift 
des  ersten  der  von  de  Ram  veröffentlichten  Briefe,  und  zwar 
von  späterer  Hand,  welche  einen  grofeen  Teil  der  Handschrift 
durchkorrigiert  hat 

Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  1)  dieses  Schriftstück  auch  sonst 
mehrfach  um  seines  wichtigen  Inhalts  willen  abgesrhrieben  und 
verbreitet  worden  ist;  dafs  2)  es  eigentlich  kein  Brief  ist,  daher 
auch  die  Überschrift  bei  de  Ram  lautet  epistola  seu  dicta  quae- 
dam,  und  in  unserer  Handschrift  informatio;  oder  wenn  dieses 
Scbriftchen  ursprünglich  in  Form  eines  solchen  Briefes  und  zwar 
an  denselben  Empfänger  wie  der  erste  Brief  ausgegangen  war,  so 
konnte  es  doch  auch  allgemein  für  sich  selbständig  als  eine  wich- 
tige Zurechtweisung  für  junge  Mönche  abgeschrieben  und  ver- 
breitet werden. 

Ob  diese  Schrift  vielleicht  auch  ursprünglich  von  Gerhard  für 
Novizen  entworfen  und  dann  erst  seinem  Brief  angefügt,  oder 
nachgesendet  war,  dürfte  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Doch 
ist  zu  beachten,  dafs  Gerhard  bei  der  eigentümlichen  Stellung  zu 
dem  Klosterleben,  welche  er  einnahm,  und  mit  welcher  sich  die 
Eigentümlichkeit  der  von  ihm  gebildeten  Gemeinschaften  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  nnd  der  Windsheimer  Regel 
bildet,  auch  vielfach  Anlafs  gehabt  haben  wird,  seine  Grundsätze 
und  Anweisungen  für  Klosterleute  aufzustellen.  Nun  erklärt  sich 
auch  vielleicht  die  zuvor  noch  offen  gelassene  Abkürzung  am 
Scblufs  unserer  Handschrift,  wenn  wir  ex*  aullösen  in:  ex  epistola. 

Aus  dem  Verzeichnis  seiner  Schriften  wird  demnach  die 
bisher  vermifste  de  institutione  noviciorum  zu  streichen  resp.  in 
dem  genannten  Briefe  in  anderer  Form  zu  finden  sein.  Noch 
dürfte  bei  dieser  Schrift  Gerhard's  bemerkt  werden , dafs  sie 
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mehrfache  unverkennbare  Übereinstimmungen  mit  Gedanken  in 
den  Schriften  des  Thomas  a Kempis  enthält,  welche  natürlich 
dieser  vom  Meister  in  sein  rapiarium  gesammelt  und  später  in 
seinen  Schriften  verwendet  hat  Wir  erinnern  auf  S.  581  an 
Zeile  6.  9.  15;  S.  583  Zeile  12.  13;  S.  586  Zeile  8— 12. 

Wir  lassen  im  folgenden  den  Text  mit  den  Varianten  des 
bei  de  Ram  abgedrnckten  Brüsseler  (B)  und  des  von  Hirsche 
verglichen  Kölner  (K)  Codex  folgen. 


Informatio  noviciorum  gherardi  grot l 11. 

Arduus * monachus  debet  esse  humilior  3 oboediens  suis 
superioribus  et  sensui  suo  4 non  inniti  nec  suae  discretioni  nec 
snae  devotioni 3 vel  exercitio  spirituali , sed  ea  devotione  et 
exercitio  uti  quam  vel  qnod  sui  superiores  suadent,  qnia  hoc 
est  securum  et  humile,  et  6 fructuosum  7,  ex  eo  quod  üs  hoc  8 » 
suae  voluntati  renunciat.  Ham  perfectius  est  9 minus  oonum  ex 
obedientia  quam  majus  bonum10  ex  propria  voluntate,  et  efficitur 
illud  minus  bonum  majus  bonum.  £tu  multi  cadunt,  qui  se- 
quuntur13  propriam  voluntatem  et  sunt  quasi  proprietarii  se 
ipsos  possidentes.  Et  comedat  monachus  quae  sibi  apponuntur  io 
et  non  sit  singularis  in  jejunando. 

Verba13,  praecepta  et  consilia  debet  monachus14  recipere16 
a superiore  prompta  voluntate,  ac  si  a Dominomet  illa  perci- 
peret16  et  audiret.  N»m  Deus  sua  providentia  sic  ordinavit17 

ab  aeterno,  quod  iu  tali  opere18  talis  monachus  per  obedientiam  16 
talis  superioris  salvari  debeat;  et  qui  in  hoc  resistit,  ordinationi 


1)  B : epistola  scu  dicta  quaedam  magistri  gerhardi  Magni  de 
novo  monacho.  K:  ep.  M.  G.  Groot  ad  novicium  quendam  ordinis 
carthnsiensis. 

2)  BK:  novus. 

3)  BK:  bumiliter. 

4)  BK:  suo  sensui. 

5)  BK:  nec  suae  devotioDi  fehlen. 

6)  BK:  et  hoc. 

7)  BK:  fructuosum  est. 

8)  B:  et  in  hoc;  K:  in  hoc  enim. 

9)  BK : est  facere. 

10;  BK:  bonum  fehlt. 

11)  K:  Et  fehlt. 

12)  B:  qui  propr.  vol.  seq.;  K:  qui  propr.  seq.  vo). 

13 j B:  Et  verba. 

14)  B:  mon.  debet. 

15)  B:  a sup.  recipere;  K:  a suo  sup. 

16)  B:  a Domino  Deo  eamet  perciperet;  K:  Deomet  ea  acciperet. 

17)  B:  providit  et  ordinavit. 

18)  BK : tempore. 
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Dei  restetit  *.  Non  enim  sine  causa  et  utilitate  magna  * pote- 
statem  superior  portat  * ; non  enim  haberet  potestatem , nisi  da- 
tum 4 esset  sibi  desuper.  Etiam  si  superior  malus  esset,  dum- 
modo  recte  in  oppositum  divini  praecepti  minime  praecipit 5 
6 audacter  et  confidenter  superiori  confide,  et  qualem  te  habet 
talem  te  reputa.  Si  te  condemnaverit,  et  tu  6 condemna;  si  te 
justiflcaverit  vel  solverit  in 7 virtute  Dei  et  superioris  et  ejus 
meritis  et  justorum  precibus  solutum  et  justificatum  habe.  Care 
ne  superiorem  judicaveris  in  factis  suis  8,  vel  ad  malum  inter- 
io  pretatus  fueris;  et  omne  verbum  mentis  tuae  vel  cogitationem 
quamcunque  contra  superiorem  in  snspicando  quodcunque  parvum 
t malum  de  eo  in  factis  suis 9 abhorre  et  projice 10  a te,  sicut 
cogitationem  fornicandi  horres  vel  projicis  u,  et  suade  menti  tuae 
quod  omnes  tales  certissime  sint 19  a diabolo  et  laquei  diaboli. 
is  Item  nec  applaudas  13  nec  admittas  quemcunque  monachnm  tibi 
dicentem  mala  de  superioribus  vel  suadentem  superiorem  vel 
minus  sapientem 14  vel  minus  bene  agentem;  nec  admittas 15 
quemcunque  detrahentem,  quia  detractio  est  valde  frequenter14 
in  coenobitica  vita. 

*o  Item  si  propter  occnpationem  primi  anni,  propter  addiscenda, 
minus  fueris 17  devotus , aut  propter  quamcunque  temptationem 
vel  subreptionem  diaboli  tibi  videtur,  quod  fueris  minus  utilis, 
minus  fervidus  vel  minus  bonus  quam  fuisti  in  saeculo,  hoc  pro 
nullo  reputes.  Nam  illnd  saepe  diabolus  suggerit  quum  non  est 
»5  verum.  Et  saepe  homini,  novicio 18  videtur  quod  sit  minus 
utilis,  quam  ex  praecedenti 19  et  majori  humilitate  acquisita,  per 


1)  B:  ord.  res.  Dei. 

2)  R : magna  utit. 

3)  B : superiones  portant  und  den  plur.  im  ff.  baberent ; K der 
singul. 

4)  BK:  data. 

5)  B:  praeciperet;  K:  non  praeciperet. 

6)  BK : et  tu  fehlt. 

7)  B:  te  in;  K:  te  virtute. 

8)  B:  ne  superiorem  judicaveria  vel  ne  facta  sua  judicaveris; 
K:  ne  superiorem  vel  ejus  facta  judicaveris. 

91  B:  malum  de  eo  vel  factis  ejus;  K:  vel  de  factis. 

10)  BK:  projicias. 

1 1)  B : abjicis. 

12)  BK:  sunt. 

13)  B : applaudes  nec  admittes. 

14)  BK:  sapienter. 

15)  B:  admittes. 

IG)  BK:  frequens. 

17)  B : fueritis  und  ebenso  im  folgenden  stets  plur.  in  den  Verben. 

18)  fehlt  in  BK. 

19)  BK:  quam  fuit  in  praecedente  ex  majore  hum. 
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quam  homo  etiam  1 sua  plus  annihilat,  quam  prius  fecit,  e.t  saepe 
hoc  homini  videtur  ex  majori  lumine  gratiae  acquisito  * , qui 
melius  mala  sua  cognoscit  et  se  ipsum  et  defectus  suos.  Et 
unica  responsione  potest  omnis  talis  tentatio  excludi  dicendo: 
„Domine,  animam  meam  9 et  me  ipsum  tibi  obtuli  et  meis 4 s 
superioribus,  et  memet  ipsum  abuegavi  propter  te;  et  hoc  est 
majus  omnibus  aliis,  quae  in  mundo  potni  facere  Nam  me 
atabilivi,  in  mundo  leyiter  cadere  potui,  hic  cogor  perseverantiae  4, 
et  sum  de  omnibus  mundi  periculis  secnrus  6. 

Et  cogites  7 quod  saepe  homo  plus  meretur,  quum  8 est  in  io 
minori  fervoro , quam  quum  est  in  majori  ®.  At  contra 10  est 
punctus  merendi,  quum  quando  Deus  derelinquit  hominem  et 
retrahit  manum  suam,  et  homo  manet  vel  confidens  in  Domino 
vel  seipsum  ipsum  et  omnem  salntem  suam  Deo  libere  offerens, 
multum  meretur  n,  sciens  quod  infinita  bonitas  ejus  eum  in  finem  is 
non  derelinquet  Et  ex  omni  tali  et  consimili  tentatione  homo 
talis  sentiet  notabile  lucrnm  et  proventuro  Et  accedens  ad 

servitutem  Dei  praepara  animam  tuam  18  ad  tentationem,  et 14  in 
nullo  te  frangat  vel  moveat,  ut  recedas  a religione.  Si  majores 
tentationes,  quas  parvus  14  ignorasti,  sentias  confide , quia  dulcis  so 
Dominus  propter  profectum  tuum  eas  tibi  dirigit,  et  gaudeas,  quia 
•dignns  es  pati  pro  Christo. 

Nec  te  moveat  qualiscunque  sit  ista  16  tentatio , sive  in  fide, 
sive  in  ariditate  mentis,  sive  in  infirmitate  17  corporis,  sive  in  in- 
«ptitudine,  accidia  1S,  hebetndine,  et  sic  de  aliis  19 . In  omnibus  ss 
ait  Deus  fortitudo , virtus , refugium  in  tuis  *°  tribulationibus , et 


1)  BK  : omnia. 

2)  B:  acquisitae. 

3)  BK:  omnia  mea. 

4)  B:  meis  fehlt. 

5)  BK:  perseverare. 

6)  B:  ect. 

7)  BK : cogitetis. 

8)  BK:  quando. 

9)  B:  majori  fervore. 

10)  BK:  et  tune  est. 

11)  BK:  multum  meretur  fehlt. 

12)  BK:  Nam  beatus  vir,  qui  auffert  tentationem  et  accedens  ad 
timorem. 

13)  BK:  cor  tuum. 

14)  BK:  et  ideo. 

15)  BK:  prius. 

16)  B:  temt.  illa;  K:  illa  tempt. 

17)  BK:  infirmitatibus. 

18)  B:  acedia 

19)  et  sic  de  aliis  fehlt  in  BK. 

20)  fehlt  in  BK. 

ZelUebr.  f.  K.-O.  XI,  4.  38 
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tnns  superior.  Nam  quos  diligit  Deus , corripit , et  fortes 
pugiles  vult  Deus  agonisare  et  exercere,  ut  fortiores  1 red- 
dantur. 

Item,  non  te  moveat,  si  videris  aliquos  monacbos  minus  di- 
scretos,  alios  ingratos  * et  indoctos,  alios  remissos  in  bonis  et 
5 ardore,  alios  tentatos  spiritualiter,  alios  camaliter  3,  alios  quibus- 
cumque  modis  vitiis  4 obnoxios.  Claude  oculos,  in  quantum  potes, 
ad  aliomm  facta  perscrutanda,  quia  difficile  est  vaide  et  quast  3 
impossibile  inquisitori 6 Status  aliomm  et  facta 7 alioruro 
non  judicare s.  Et  in  judicando  alios  magnum  et  periculum. 
io  Nam  levissime,  ut  ait  Seneca,  malum  quis  de  alioquo  * suspi- 
catur,  et  saepe  tales  suspicationes  10  falsae  sunt,  et  semper,  sive 
verae  sive  falsae  sint,  diminuunt  affectnm  sive  11  caritatem,  quia“ 
homo  habet  ad  proximum,  et  hoc  est  magnum  detrimentum.  Nam 
expedit  et  paene  necessarium  est  monacho,  ut  omnes  diligat.  et 
i5  ideo  omnia  in  melius  debet  interpretari  Et  si  in  bac  inter- 
pretatione  fallitnr 13  aestimans  bonum,  qui  non  est  bonus,  et 
factum  bonum  quod  non  est  bonum,  in  hoc  caritas  augmentatur 
et  profectio  14  caritatis  non  subtrahitur  debitae  homini.  Nam  in 
contingentium  talinm  veritate  falli  saepissime  est  utile,  ut  declant 
so  beatus  Augustinus  in  libro  16  ,Enchiridion‘.  Si  ergo  videris  14 
talia  facta,  quae  ad  bonum  trahi  possunt,  semper  trahe  ea  omnia 
violento  17  tractu,  et  saepe  si  ad  bomlm  trahere  non  scis,  cogita 
qnam  18  multa  bona  te  lateant,  et  quam  saepe  in  judicio  deceptos 
fuisti,  et  quam  ignorans  sis,  et  conclude  crebro  et  frequenter, 
35  quam  19  multa  sunt  bona  coram  Deo  et  in  mente  hominis,  quae 
tibi  mala  apparent;  et  excusa  intentionem  ugentis,  si  factum 


1)  BK : probatiores. 

2)  BK : ignaros. 

3)  alios  carn.  fehlt  in  B. 

4)  BK:  quibusdam  vitiis  obn. 

5)  B:  imposs.  quasi;  K:  quasi  imposs. 

H)  K : inquisitioui. 

7)  BK : factorum. 

8)  BK  : judicare  alios. 

9)  BK:  de  alio. 

10)  BK : suspicationes. 

11)  BK:  et. 

12)  BK : quam. 

13'  BK:  fallatur. 

14^  B:  pcrfectione;  K:  perfectioni. 

15)  K : libro  fehlt. 

16)  B:  vides. 

17)  B:  trahe  in  violento;  K:  trahe  etiam  violento. 

18)  B:  quod. 

19)  B:  quod. 
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excusare  non  potes  1 , vel  excogita  * gratiam  3 absentem,  vel  hoc 
non  sibi  donatum  a Domino,  et  tentationem  potius  esse  inimici 
quam  factum  fratris,  et  crede  quod  pejus  tu  facies  4 si  talis  ten- 
tatio  in  te  rueret  5,  Tel  nisi  Deus  te  defenderet  sua  gratia , et 
quod  judicium  Dei  sit  abyssus  multa.  s 

Et  cogita  qualiter  leviter  cadere  possis 6 in  brevi  hora  et 
in  infinita  7,  si  te  Deus  derelinquet 8,  et  quod  homines  sanctissimi 
descenderunt  in  profundum  viciorum  9,  et  pessimi  saepe  ad  ce- 
lum  10  ascendernnt.  Deus  enim  novit  et  omnia  mala  poenalia 
et  bona  distribuere,  secundum  quod  unicuique 11  necessarium  >» 
vel  utile  fuit  et  permittere  in  muliis  vitia  diversis  13  ex  causis 
ad  utilitatem  tarnen  habentium  Tel  aliorum.  Nam  Deus  suaviter 
et  fortiter  sua  bonitate  omnia  disponit;  nec  est  malum  poenae, 
secundum  prophetam,  quod  non  facit 14  Deus  15,  imo  dico  16,  prout 
sentio,  quod  non  est  malum  nec  poenae  nec  culpae,  quod  in 
pulchritudinem  et  plenitudinem 17  monasterii  tui  sancti  non  re- 
dundat 1B.  Sic  ego  alias  adverti  de  quibus  simili  monacho 19, 
per  quamdam  examinationem  meam,  diversas  tentationes,  et  mihi 
Visum  fuit,  qnod  omnes  tales  fuerunt  utiles  eidem  monacho19, 
imo  et  qnaedam  haeretica  infectio  ntilitati  ejusdem  mihi  vide-  so 
batur  deäervire.  Item  confido  *°  quod  introitus  religionis  cum 
voluntate  perseverandi  et  mutandi 91  est  quasi  socundus  baptis- 
mns,  secundum  beatum  Bernhardum,  in  libro  de  praecepto  23  et 
dispensatione,  et  alios  doctores,  ut  in  collationibus  Patrum. 

Et  ergo  confide,  quod  tibi  remittuntur  tarn  quoad  culpam  *5 


1)  K:  poteris. 

2)  K:  cogita. 

3)  BK:  gratiam  Dei. 

4)  BK:  quod  pejus  faceres. 

5)  BK:  si  talis  in  te  tentatio  diaboli. 

6)  B:  posses 

7)  BK  : infinita  mala. 

81  BK : derelinqueret. 

9)  BK:  malorum. 

10)  B:  saepe  ascenderunt ; K:  saepe  in  coelum. 

111  BK:  cuiquam. 

12)  BK:  fuerit. 

131  BK : diversa  diversis. 

14)  BK:  fecit. 

15)  K:  Dominus. 

1B)  BK:  dici  tibi. 

17)  B:  in  plen.  et  pulchr. 

181  B:  redundet. 

19)  BK:  monasterio. 

20)  BK:  confide. 

21)  BK:  mut.  vitam. 

22)  B:  praeceptione. 
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quam  quoad  poenam  penitus  omnia  peccata.  Et  ergo  sic  1 re- 
natus  denuo  et  de  novo  mundatus  et  baptizatus  3 in  spiritn. 
custodi  te  deinceps  forti  custodia,  et  assume  habitum  cum  de- 
votione  et  confessione  praecedente  et  orationibus.  Et  in  puncto 
s vestimentorum  induendorum  offeras  3 te  in  mente  tua  toto  desi- 
derio  Domino  Deo  tuo;  et  resigna  te  ipsum  mentetenus  Deo  et 
superiori;  et  trade  te  in  beneplacitum  altissimi  et  in  ejus  dis- 
positiones  4 ; et  quidquid  de  te  permiserit,  sive  temptationem  sivt 
mortem6,  sive  vitam,  sive  dolores  capitis,  sive  infirmitates,  dis- 
10  pone  libenter  pati  propter  ipsnm,  quid  non  snnt  condigne  pas- 
siones  hujus  seculi  ad  futnram  gloriam. 

Item  conclude  tibi,  quod  diabolum  vicisti  Dei  adjntorio,  qnod 
magnum  profectum  in  primo  anno  fecisti,  quantumcunqne  inutilis 
fueris,  si  perseveraveris  6 post  primum  annum  profitendo ; certe  T 
iS  magnam  reputes  8 te  contra  inimicum  victoriam  obtinuisse,  quin 
tarnen  solius  Dei  adjutorio  et  non  tibi  adscribas. 

Item  si  in  ordine  perseverare  te  contingat,  nunquam  ad  ali- 
quam  dignitatem  anbeles  vel  aliquod  officium  nisi  cogaris  ei 
ordine  et  tune  obedias;  nec  pertinaciter  resistas,  nec  de  rebus 
»o  et  consiliis  9 conventus  te  intromittas , nec  conferas  non  10  vo- 
catus  et  jussus  et  quasi  ei  obedientia  u.  Amen. 

Haec  omnia  ex*  Gerardi  groot. 


U. 

Des  Johannes  Boa  oh  bisher  unbekannte  Sohrlften. 

Auf  das  Wirken  des  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ton 
Windsheim  ansgegangenen  einflufsreichen  und  bedeutenden  Kloster- 
reformators Johannes  Busch,  Augustinerpropstes  zu  Hildesheim, 
sind  durch  die  Forschungen  K.  Grube’s  sowohl  in  seiner  schäto- 


1)  BK:  sicut. 

2)  B:  rebapt. ; in  K von  fremder  Hand  hinzugefiigt. 

3)  B:  offeres. 

4)  BK:  depositionem. 

■>)  So  K,  B lafst  sive  tempt.  sive  mort.  weg. 

6)  BK:  persevere«. 

7)  BK:  et  certe. 

8)  K:  reputas. 

9)  K:  conciliis. 

10)  BK:  nisi. 

11)  Hiermit  schliefst  K;  B hat  noch  Deo  gratias.  Ora  pro  me, 
frnter. 
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baren  Biographie  (Freiburg  im  Breisgau  1881),  wie  in  der 
neuen  Ausgabe  seiner  drei  geschichtlichen  Werke  „de  viris  il- 
lnstribus“,  „über  de  origine  devotionis  modernae“  (beide  zu- 
sammen das  Chronicon  Windeshemense)  und  „über  de  refor- 
matione  monasteriorum  “ (im  Aufträge  der  historischen  Kommission 
der  Provinz  Sachsen,  Halle  1886)  mehrfach  die  Blicke  gelenkt 
worden.  In  der  Einleitung  zu  dieser  neuen  Bearbeitung  der  wich- 
tigsten Schriften  giebt  Grube  auch  eine  Lebensskizze  desselben. 
Er  ist  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1399  zu  Zwolle, 
in  Oberyssel,  war  daselbst  Schüler  des  bekannten  christlichen 
Humanisten  Joh.  Cele;  im  achtzehnten  Jahre  trat  er  dann  ins 
Kloster  Windesheim  und  ward  am  6.  Januar  1419  eingekleidet; 
1424  errichtete  er  das  Kloster  Büdingen  in  der  Erzdiöcese  Köln 
nnd  ward  zum  Priester  daselbst  geweiht.  Ende  1428  ins  Mutter- 
haus zurückgerufen , ward  er,  nachdem  er  noch  nach  Luden- 
kerken in  Friesland,  nach  Beverwijk  in  Holland,  nach  Bronopia 
bei  Kämpen,  nach  Wittenburg  bei  Hildesheim  geschickt  war, 
1440  zum  Prior  in  der  Suite  bei  Hildesheim  eingesetzt.  Nun 
begann  seine  weitgreifende  Klostorreformationswirksamkeit.  Im 
Jahre  1447  wurde  er  zum  Propst  des  Klosters  Neuwerk  bei 
Halle  gewählt.  Nachdem  er  hier  1454  infolge  eines  Konfliktes 
mit  dem  Erzbischof  von  Magdeburg  resigniert  hatte,  und  kurze 
Zeit  in  Wittenburg  verweilt,  begab  er  sich  als  simpler  frater 
nach  Windsheim  zurück.  1459  wieder  nach  Suite  berufen, 
weilte  er  dort  bis  1479,  und  nachdem  er  daselbst  wegen  Alters- 
schwäche resigniert,  starb  er  bald  nach  1480. 

Seine  genannten  Geschichte  werke  haben  ihm  einen  hervor- 
ragenden Namen  gemacht.  Von  seinen  sonstigen  Schriften  er- 
wähnt Grube  weder  in  der  Skizze  noch  in  seiner  Biographie 
etwas.  Auch  Acquoy  in  seinem  bekannten,  auf  gründlichster 
Forschung  ruhenden  Werke:  het  Klooster  te  Wiudesheim  en 
zijn  invloed  (Utrecht  1875 — 1880),  welcher  auch  diesem  be- 
rühmten Windsheimer  grofse  Aufmerksamkeit  widmet l,  kennt  die 
kleineren  Schriften  Busch’s  nicht.  Er  sagt  vielmehr  I,  324: 
Behalve  het  „Chronicon  Windeshemense“  en  de  „Eetormatio 
monasteriorum“  heeft  Busch  eenige  geschritten  van  kleiner 
omvang  uitgegeven,  die  welücht  hier  of  daar  nog  bestaun, 
maar  ons  tot  dusverre  slechts  by  name  bekend  zijn.  Waarschijn- 
lijk  zal  men  in  Duitschland  meer  kans  hebben  ze  terug  te 
vinden,  dan  bij  ons,  want  onze  bibliographen,  zooals  Sanderus, 
Valerius  Andreae,  Foppens  en  anderen,  spreken  er  niet  van, 
waamit  men  mag  opmaken,  dat  zij  in  de  Kloosterbibüotheken 
der  Znidelijke  Nederlandeu  niet  plachten  voor  te  komen.  In- 

1)  Bd.  J,  S.  289  ff. 
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tusscher  hadden  Foppens,  Paquot  en  Saxe  ze  kunnen  kennen. 
Immers  zij  schreven  hunne  wirken  na  de  nitgave  van  de  „Re- 
formatio monasteriorum“  door  Leibnitz,  en  het  is  in  dit  geschrift, 
dat  Busch  zelf  ze  heeft  opgenoemd.  Wij  zullen  er  te  titels 
van  doen  afdruckken.  Dit  is  het  eenige,  wat  wij  voorshands 
kunnen  verrichten , om  ze  aandenke  zoowel  op  hunnen  in  Load 
als  op  hun  bestaan  de  vestigen.  Möge  het  bij  gelukkig  samen- 
treffen  aanleiding  geven  tos  hunne  herkenning  als  werken  van 
Johan  Busch! 

Jene  Stelle,  welche  Acquoy  ans  Busch’s  reformatio  im  Auge 
hat,  ist  in  der  Ausgabe  von  Grube  p.  396:  Dort  spricht  Busch 
von  seinen  Versuchungen  inbetretf  seines  katholischen  Glaubens 
und  schliefst  mit  den  Worten:  quomodo  antem  inde  fui  liberatns, 
continet  epistola,  quam  scripsi  ad  quendam  fratrem  Bernardnm 
ordinis  sancti  Benedicti  in  Erffordia.  Sodann  erwähnt  Bosch 
auf  der  folgenden  Seite  (p.  397),  dafs  er  seit  jener  Zeit  ange- 
fangen habe:  deo  vacare,  deum  cognoscere,  frui  et  intelligere 
deum , und  fährt  dann  fort : Et  quomodo  ad  hoc  perveni , in 
qnibusdam  scripsi  sermonibus  de  Christi  nativitate  et  super  evan- 
gelio  in  die  epyphanie,  et  in  sermone  de  passione  domini  et  in 
duobus  sermonibus  de  sancto  spiritu  satis  notabilibus,  quorum 
effectum  (andere  Lesart:  quosque  confectos)  scripsi  ante  sacer- 
dotium,  sed  presbyter  factus  in  meliorem  formam  eos  redegi. 

Es  werden  also  hier  von  Busch  selbst  zu  der  Zeit,  da  er 
dieses  Buch  „de  reformatione  monasteriorum“  schrieb,  also  zwi- 
schen 1470  und  1475  aufser  dem  zuerst  genannten  Brief  noch 
mehrere  sermones  namhaft  gemacht.  — Wenn  dann  von  Acquoy 
nach  seinen  Vorgängern  erwähnt  werden : bona  remedia  ex  corde 
concepta  aut  ex  scripturis  sanctis  olucubrata,  so  bezieht  sich 
dies  anf  das  an  der  genannten  Stelle  etwas  später  erwähnte 
parvum  libellum,  in  welches  er  solche  dicta  sammelte,  ut  ea  ad 
manum  haberem.  Es  war  also  dies  sein  rapuarium,  welches  alle 
Klosterbruder  zu  Windsheim  sich  anzulegen  pflegten. 

Dem  Schreiber  dieses  ist  es  nun  geglückt,  was  Acquoy  ge- 
wünscht, diese  genannten  kleinen  Traktate  von  Busch  aufzufinden. 
Sie  stehen  in  der  oben  S.  579  erwähnten  Berliner  Handschrift 
Msc.  lat.  355.  Sie  stammt,  wie  bemerkt,  aus  dem  Kloster  der 
Augustinerchorherren  zu  Hamersleben  bei  Halberstadt,  welches, 
wie  wir  uns  erinnern,  1452  von  Busch  visitiert  und  1456 
in  die  Windsheimer  Kongregation  einverleibt  wurde.  Aus  dieser 
engen  Beziehung  zu  Windsheim  stammen  denn  die  mancherlei 
Schriften,  welche  sich  auf  dieses  Kloster  beziehen,  namentlich 
auch  die  Kenutnis  der  Schriften  Busch’s  und  die  Abschriften 
derselben.  Über  die  in  demselben  Codex  befindliche  Abschrift 
von  Busch’s  Schrift  de  orig,  devot,  modernae  haben  wir  an 
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einem  anderen  Orte  gehandelt1;  und  oben  S.  577  ff.  über 
Gerhard  Groote's  Traktat  de  informatione  noviciorum.  Im  An- 
schlufs  an  diese  finden  wir  denn  auch  Busch’s  Schriften.  Der 
Codex,  klein  Quart,  von  verschiedenen  Händen  geschrieben,  ent- 
hält Abschriften,  welche  nach  den  Randbemerkungen  und  Unter- 
schriften zwischen  1478  bis  1484  geschrieben  sind.  Leider  ist 
die  Handschrift  nicht  unverletzt.  In  dem  ersten  Stück,  von 
Busch's  Schrift  „de  origine  devotionis  modernae“,  fehlen  mehrere 
Blätter.  Und  so  auch  von  der  ersten  hierher  gehörigen  Schrift 
Busch's.  Wir  besprechen  im  Nachfolgenden  diese  Schriften,  und 
geben  ihren  Hauptinhalt  in  Kürze  an. 

I)  S.  77  der  Handschrift  handelt  die  Schrift,  von  deren  An- 
fang vielleicht  nur  ein  Blatt  fehlt,  über  Busch’s  Versuchungen. 
Wir  haben  also  seinen  von  ihm  erwähnten  Brief  ad  fratrem 
Bernardum  ordinis  s.  Benedicti  in  Erfordia.  Die  Grundgedanken, 
soweit  sie  der  anfangslose  Text  erkennen  läfst,  sind  folgende. 

Busch  hat  sich  für  seine  Versuchungen  de  fide  catholica 
auch  auf  Gerhard  Groot  berufen,  der  gesagt:  die  im  Glauben 
schwanken,  müssen  glauben  wie  die  Einfältigen,  und  wie  die 
villani  in  villa,  und  es  genügt  zum  Heil.  Getroffen  von  diesem 
Worte  antwortete  ich:  wenn  der  Glaube  allein  genügt,  weshalb 
quäle  ich  mich  mit  allen  Werken  Gottes,  die  meine  von  ihm 
erschaffene  Vernunft  übersteigen,  und  welche  sie  doch  zu  er- 
forschen hat?  Mit  den  übrigen  und  wie  sie  zu  glauben,  be- 
friedigt mich  nicht.  — Etwas  Trost  brachte  mir  diese  Erzählung. 
Aber  die  Versuchungen  im  Glauben  konnte  sie  nicht  völlig  neh- 
men. Meine  wie  auf  schlüpfrigem  Boden  oder  wie  auf  Eis 
gehenden  Gedanken  vermochten  nicht  den  Glauben  zu  befestigen, 
zumal  andere  das  Gegenteil  sagten.  Dann  fahrt  er  fort:  Als 
wahrer  Christ  glaube  ich  alles,  was  von  Gott  und  Christo,  vom 
Unsichtbaren,  von  Himmel  und  Hölle,  von  Engeln  und  Dämonen 
die  Kirche  glaubt,  und  dies  genügt  zum  Heil.  Zwar  kämpft 
raciocinatio  qnaedam  aeterna  intra  me  dagegen,  und  ich  habe, 
soviel  ich  konnte,  dagegen  angekämpft,  aber  von  der  Vernunft 
überwältigt,  habe  ich  es  nicht  vermocht.  Ich  wagte  meine 
Glaubensversuchungen  nicht  zu  offenbaren,  aus  Furcht,  dafs  man 
mich  nicht  für  einen  guten  Christen  halten  würde.  Um  diese  Ver- 
suchungen zu  beseitigen,  wurde  das  Lesen  der  heiligen  Schriften  nach 
unserer  Klosterregel  täglich  geordnet;  besonders  das  der  Bücher 
Moses  und  der  Propheten.  Daraus  lernte  ich,  dafs  Gott  Mensch 
ward,  geboren  wurde,  unter  Menschen  wandeln,  leiden,  auf- 
ersteben,  gen  Himmel  fahren  und  den  neuen  Bund  machen  werde. 

Der  Stolz  unserer  Vernunfterkenntnis  wird  durch  den  Glau- 
ben überwunden,  dafs  Gott  ein  verborgener  Gott  ist  und  den 

1)  Zu  vergleichen  Göttiuger  Gel.  Auzeigeu  1888. 


Digitized  by  Google 


590 


ANALEKTEN. 


Klugen  und  Weisen  es  verborgen  hat.  Moses  schreibt  von  dem 
Propheten,  der  da  kommen  soll;  ebenso  die  anderen,  welche  Busch 
dann  mit  ihren  Weissagungen  aufzählt  und  anführt.  Moses  und 
die  Propheten  sind  gestorben,  aber  ihre  Schriften  mit  ihren 
Weissagungen  sind  geblieben.  Und  da  dies  alles  erfüllt  ist,  habe 
ich  geglaubt  und  glaube,  dafs  alles,  was  sie  sagen,  erfüllt  wer- 
den soll,  und  dafs  sie  es  gesagt  haben,  inspiriert  vom  heiligen 
Geist,  in  welchem  kein  Falsch  ist  Verum  ergo  fidei  ca- 
tholicae  fundamentum  ore  prophetarum  a parte  praedictum  hoc 
modo  in  corde  meo  stabil ius.  Sed  quod  Jhesns  Christus,  de 
quo  evangelistae  et  apostoli  scripserunt,  hic  ille  esset,  de  qno 
prophetae  praedixerunt,  nondum  comprehenderam  licet,  cum  aliis 
id  ecclesiae  dicebam.  In  quo  certamine  animo  meo  adhuc 
anxie  fluctuanti  et  requiem  perfectam  nondum  apprehendenti,  de 
scripturae  divinis  promissis  cottidie  postulabam  consolacionem 
ex  integro  in  fide  me  sperans  solidari  sicut  jam  de  pluribus 
certus  fui  factus.  Dazu  las  ich  denn  auch  die  Lebens-  und 
Leidensgeschichten  der  Heiligen  und  Märtyrer  zur  Erholung,  wo- 
durch allmählich  die  Finsternis  des  Geistes  über  die  Mensch- 
werdung Christi  schwand  und  das  göttliche  Licht  aufging.  Dazu 
kamen  dann  die  Lehrer  der  Kirche:  Augustinus,  Gregor,  Lee, 
Maximus,  Bernard,  deren  Schriften  mir  die  Zweifel  nahmen.  So 
wichen  sie  allmählich  aus  meinem  Herzen.  Zum  vollen  katho- 
lischen Glauben  durchgedrungen  bin  ich  nur  durch  die  Gnade 
Gottes.  — Dann  ging  ich  zum  Supprior  Arnold  Kalkar  *,  und 
bekannte  ihm  meinen  Glauben  und  ward  durch  ihn  getröstet. 

Diesen  Brief  schrieb  Busch,  wie  er  am  Schlufs  sagt,  zur 
Glaubonsstärkung  für  Bruder  Bernhard  und  andere.  Der  Genannte 
ist  sonst  nicht  bekannt.  Wir  haben  in  diesem  Brief  nach  dem 
Mitgeteilten  eine  Erweiterung  des  Berichtes  in  cap.  II  de  refor- 
matione  monast. 

II.  Von  S.  79b  an  folgt  epistola  venerabilis  prioris  Johannis 
Busch  ad  quendam  canonicum  regulärem  in  wyndesem  fratrem 
Wilhelmum  sibi  specialiter  dilectum. 


1 Über  ihn  besonders  Chronicon  de  vir.  ill.  cap  XXII  sq.  bes. 
cap.  XXIV.  Er  stammte  aus  Kalkar,  war  auf  der  Schule  zu  De- 
venter  mit  den  Brüdern  vom  gern.  Leben  bekannt  geworden , fühlte 
sich  durch  sie  angezogen  und  wurde  von  Florenz  liadcwinszoon  nach 
Windsheim  gesandt,  um  das  Klosterleben  der  dortigen  regulierten 
Kanoniker  kennen  zu  lernen.  Hier  trat  er  1392  ein,  ward  bald  zum 
Supprior  gewählt  und  blieb  in  dieser  Stellung  35  Jahre.  Wegen 
seiner  Gabe  als  Seelsorger  hatte  er  bei  allen  neu  eintretenden  Brü- 
dern das  gröfste  Vertrauen.  Sie  offenbarten  ihm  ihren  Seelenzustand, 
um  von  ihm  getröstet  zu  werden.  Job.  Busch  scheint  ihm  viel  ver- 
dankt zu  haben,  daher  er  seiner  in  dem  chron.  Wiudeshem.  so 
eingehend  gedenkt. 
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Dieser  Bruder  Wilhelm  scheint  der  im  Jahre  1424  investiert© 
frater  Tricua  (Dirk,  Theodericus)  von  Deventer  za  sein,  mit  wel- 
chem Basch  einmal  eine  Sendung  nach  Zutphen  gehabt  hat  (de 
reform.  mon.  cap.  III,  p.  700).  Sonst  ist  von  ihm  nichts  be- 
kannt. Der  hier  aufbewahrte  Brief  handelt  von  der  Gröfse  und 
Güte  Gottes,  damit  der  Empfänger  für  den  Wandel  auf  dem 
Wege  Gottes  wisse,  quod  Deus  est  ubique,  non  habens  prin- 
cipium  nec  finem  et  omni  sibi  sunt  praesentia,  cui  nil  praeterit, 
nihil  novi  accidit,  non  obliviscitur  cujuscumque  rei,  cum  sit 
immutabilis  vitae  plenus  et  perfectae  possessor  et  cujus  Status 
omnium  bonorum  aggregatione  perfectus.  — Nemo  nisi  mundus 
corde  potest  eum  videre,  amare  et  cognoscere.  Daher  schliefslich 
die  Mahnung,  zuzunehmen  in  der  Erkenntnis  Gottes  und  zugleich 
in  der  Reinheit  des  Herzens,  zu  öffnen  Herz  und  Auge:  Gott 
liebt  die  reines  Herzens  sind;  nur  so  dürfen  sie  ihm  nahen. 

III.  S.  81b  folgt  epistola  venerabilis  prioris  cujus  supra  ad 
priorem  Augustinensium  Magdeburg,  de  diversis  exerciciis. 

Busch  war  auf  seinen  Visitationsreisen  von  1441  an  in 
Magdeburg  stets  Gast  bei  den  Augustinereremiten,  welche  allein 
die  Reform  angenommen  hatten.  Auf  Bitten  ihres  Priors,  dessen 
Name  nicht  genannt  ist,  will  Busch  summatim  aliqua  exercicia 
describere.  Es  sind  besonders  Übungen  der  Meditation.  Ad 
cognitionem  Dei  pervenitur  per  creaturas,  per  scripturas,  per 
Christi  incarnationem  et  per  divinam  inspirationem.  Von  der 
Kreatur  kommen  wir  denkend  zum  Schöpfer.  Alles  in  ihr  ruft 
uns  zu:  er  hat  uns  gemacht  und  nicht  wir  selbst.  Aus  der 

Gröfse  und  Vielheit  kann  der  Schöpfer  erkannt  und  der  erkannte 
geliebt  werden.  Dann  bespricht  er  die  anderen  Wego,  und 
schliefst:  Haec  breviter  prioritati  vestrae  pro  filiis  vestris  signi- 
ficavi,  quod  perfectiori  cognitioni  ipse  intus  experientia  frequenti 
edoctus  sensistis  et  sapuistis.  Nam  in  tot  annis  in  reformatione 
vixistis,  in  quibus  ad  ista  et  multa  majora  pervenire  potuistis,  si 
tarnen  Deum  in  corde  vestro  sedulo  quaerere  et  invenire  laborastis 
quod  de  tanto  patre  dubitare  ratio  non  permittit. 

IV.  S.  83*  bis  88b  folgt  sermo  de  sancto  spiritu,  im  An- 
schlufs  an  die  Worte  „ich  bin  gekommen  ein  Feuer  anzuzünden“. 
Er  handelt  vom  heiligen  Geist  als  dritter  Person  in  der  Gott- 
heit, seinem  Verhältnis  zum  Vater  und  Sohn,  seiner  Gottheit; 
dann  über  sein  Wirken  (erleuchten,  heiligen).  Bemerkenswert 
ist,  dafs  er  stets  den  Ausdruck  apostases  gebraucht  und  auch 
hinzufügt:  graeci  desunt  apostases  id  est  subsistenciae. 

Dann  leitet  er  den  zweiten  Teil  so  ein : attolamns  parumper 
mentis  nostrae  ocnlos  in  Spiritns  Sancti  creatoris  nostri  opera- 
tiones,  quas  in  sanctis  operatus  sit  apostolis,  wobei  er  dann  mit 
der  Offenbarung  am  Pfingstfest  beginnt  und  von  den  sieben 
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Gaben  des  Geistes  spricht:  nunc  postremo  de  donis,  quae  septem 
esse  describnntur , parumper  convertamus , im  Anschlufs  an  die 
Prophetenstelle. 

V.  Seite  89a  sermo  de  venerabili  sacramento.  In  dieser 
Speise  hat  Gottes  Barmherzigkeit  ein  Gedächtnis  seiner  unaus- 
sprechlichen und  unerforschlicken  Wunder  durch  die  Transsub- 
stantiation  gestiftet.  Wir  heben  nur  folgende  Satze  aus:  figura 
corporis  Christi  non  respondet  figurae  specierum,  ut  patet  ad 
sensum.  Ideo  non  est  sub  speciebus  illis  circumscriptive,  nec 
in  eis  sicut  in  loco  proprie  loquendo.  — Corpus  Christi  est  se- 
cundum  veritatem  sub  speciebus,  non  racione  sui,  quum  neque 
ratione  qualitatis  suae  neque  ratione  utut  est  rationis  illius,  quod 
in  ipsum  est  conversum  ibi  praeexistens,  cujus  dimensiones  adhuc 
ibi  manent.  Corpus  Christi  est  in  sacramento  cum  qualitate 
propria,  non  tarnen  est  ibi  mediante  sua  qualitate. 

VI.  Daran  reiht  sich:  de  celebratione  missae.  Busch  sagt: 
sacerdos  sciat  conscienciam  optime  praeparare,  sacramentum  vehe- 
menter desiderare;  stet  erectus,  non  jacens  in  altare  u.  s.  w. 

VII.  oratio  devota  post  communionem  prioris  Job.  Busch  ad 
Dominum  suspirantis. 

VIII.  Sermo  de  nativitate  Domini  venerabilis  prioris  Joh. 
Busch  regularis. 

Er  knüpft  in  dieser  Rede,  wie  er  dies  auch  de  reforin.  mon. 
cap.  II,  p.  397  sagt,  an  die  Stelle  puer  natus  est  nobis  an;  und 
legt  dann  dar:  puer  iste  rex  regnm  est  et  dominus  dominantium, 
creator  angelorum  u.  s.  w.  De  corde  patris  descendit  in  viscer* 
matris  — portans  nobis  pacem  reconciliandi  per  ipsum  Deo  patri, 
ut  veram  pacem  habeamus.  Est  mihi  verbum  ad  te,  o rex  seculorum. 
Volitat  ante  mentis  meae  oculos  aliquid  ineffabile  tuae  bonitatis 
et  dilectionis:  aperi  oculos  nt  videam  et  intelligam,  quod  sibi 
velit  admirabilis  haec  visio.  — Jacebam  ego  mortuus  in  tenebris 
peccatorum.  — 0 bone  Jesu,  ubi  eras  paulo  ante?  Sedebas 
super  sedem  sanctam  Deitatis  tuae  in  throno  gloriae  regni  tuL 
Deus  homo  factus  est,  ut  bomo  per  adoptionem  fuerit  deus.  0 
gloriosa  unio.  Quantum  est  unum  esse  cum  Deo,  tamquam 
sponsam  cum  sponso,  arnatam  cum  amato,  fiiium  cum  patre, 
creaturam  cum  creatore.  — Magna  ista  dignatio.  Tu  nos  amaa 
et  vis  amari  a nobis.  — 0 bone  Jesu,  te  soluin  desidero.  Et 
ubi  te  inveniam?  Ecce  parvulus  jaces  in  praesepio  — super 
matris  tuae  bracbia  — opto  tecum  esse,  tecum  morari  et  con- 
fabulari  — Clamabant  prophetae  in  spiritu  sancto:  osculetur  me 
osculo  oris.  Num  et  ego  ad  tale  osculum  aliquando  per- 
veniam?  — Nun  bittet  er  die  Maria,  ihm  das  Kind  zu  reichen; 
um  Joseph's  Vermittelung  u.  s.  w.  Dann  fährt  er  fort:  Parabo 
ei  mansionem  in  corde  meo,  et  coquam  illi  cibos  quibus  1 ibenter 
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vescitur;  insuper  invitabo  eum  ad  prandium , dicena:  mane  me* 
cum , pner  dulcissime.  — Hic  puer  seipsum  mihi  ostendat  in 
regno  suo  magnum  et  gloriosum.  — 

Es  reiht  sich  unmittelbar,  wie  de  reform.  monast.  1.  c.  ge- 
sagt ist,  an  von  S.  95* — 102b: 

IX.  Omelia  ejusdem  prioris  Johannis  canonici 
regularis  in  die  s.  epyphaniae  domini  de  loco  s.  e van- 
gelii  Matthaei  (Cap.  2,  1 fF.).  Hier  heilst  es  zu  Anfang: 
Q,uatuor  mihi  videor  invenire  modos,  quibus  in  animam  consuevit 
ad  venire  devotam:  1)  cum  anima  se  recolligens  modum  investigat, 
quo  creatorem  suum  valeat  invenire,  — constituit  hominem  do- 
minum domus  suae  hujus  mundi  et  principem  omnis  possessionis 
suae  totius  creaturae;  2)  cum  anima  deum  in  cordis  sui  hospicio 
per  cogitationes  praefatas  recipere  laborat  — et  nihil  pro- 
ficit  — tandem  se  convertit,  humili  et  contrito  spiritu  ad  deum 
recurrit,  orando  quaerit  misericordiam ; 3)  cum  anima  orans  et 
psallens  attente  punctum  aut  versiculum  in  scripturis  diviuis  de 
voce  celi  melleis  reperit;  4)  cum  anima  corde  amoroso  ad  Deum 
se  nititur  applicare.  Die  erste  und  dritte  Weise  betreffen  den 
intellectus.  Die  anderen  beide  die  Erfahrung  der  Gnade.  Dann 
legt  er  die  ganze  Perikope  moraliter  aus;  und  endlich  noch 
tropologice ; z.  B.  die  tres  magi  sunt  tres  animae  potentiae 
superiores  memoria,  ratio,  voluntas;  ebenso  werden  alle  einzelnen 
Züge  gedeutet:  z.  B.  die  Reise,  das  Haus,  der  Stern,  die  Gaben 
u.  s.  w. 

X.  S.  102b  folgt  de  crucifixo  Jesu  et  ejus  vulneri- 
bns  calidum  sanguinem  perfluentibus,  eine  der  vo- 
rigen ähnliche  Behandlung  der  ehernen  Schlange. 

XI.  Dann  bietet  die  Handschrift  zwei  Gebete  und  ein  soli- 
loquium  breve  mentem  ad  cognitionem  Dei  et  amorem  illumi- 
nandam. 

XII.  S.  108b  steht  epistola  prioris  Joh.  Clovekorn 
in  Northhorn  professi  quondam  prioris  in  riche- 
berch  ad  Joh.  Busch  priorem  in  Zulta  1478. 

Joh.  Clovekorn  war  aus  Osnabrück,  und  ins  Kloster  zu 
Frendeswegen  eingetreten;  zuerst  Prior  daselbst  und  von  1456 
bis  1476  Prior  in  Richenberg,  und  reformierte  als  solcher  mit 
Busch  aufs  eifrigste  viele  Klöster;  zuletzt  war  er  wieder  in 
Frendeswegen  oder  Nordhorn,  in  dessen  Nähe  es  lag.  Eine  euge 
Freundschaft  verband  beide. 

In  diesem  Schreiben  fragt  Clovekorn  inbetreff  der  Feier  der 
Messe  und  der  Gottesdienstordnung;  und  zwar  ist  seine  occu- 


patio folgende : quia  in  sacra  missa  celesti  prius  filius  pro  salute 
vivorum  et  mortuorum  et  pro  quibuscumque  casibus  immolatur 
et  offertur:  ubi,  quando  et  qua  parte  canonis  haec  oblatio^1-*' 
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Tel  fieri  debeat,  me  fateor  ignorare.  Ante  enim  eonsecrationem 
yidetur  non  posse  fieri.  Qnia  si  fieri  debeat  oblacio,  oportet 
qnod  praesens  sit  qui  offeratur,  qui  ut  sic  non  est  in  altari  ante 
eonsecrationem.  Post  etiam  orationem  dominicam  non  videtur 
convenienter  fieri  ex  eo  quod  omnes  orationes  sequentes  diri- 
guntnr  ad  filium , non  ad  patrem.  Si  autem  yolueritis  dicere, 
quod  in  orationibus  post  eonsecrationem , tune  restat  dubium, 
qualiter  fiebat  in  primitiva  ecclesia,  quando  illae  orationes  ab 
ecclesia  vel  a patribus  nondum  fuerunt  ordinatae,  cum  tarnen  nt 
credimus,  dominica  oratio  cum  verbis  consecrationis  proferebatnr. 
Si  etiam  dixeritis  quod  in  principio  missae  vel  canonis  debeamus 
inter  communionem  formae  vel  dignae  ad  offerendum,  pro  quo 
vel  pro  quibus  personis  vel  causis  velim  offerre,  qnod  reddit 
hominem  distractum,  si  nescias  qnando  sacrificet,  vel  offerat.  Nach 
dieser  Ausführung  schliefst  er:  supplico  igitur  prioritati  vestrae 
valde  bumiliter  ut  primo  nuncio  occurente  significetis  in  mentem 
vestram  me  scriptis  vestris  certiorem,  quum  non  valeo  esse 
qnietum  nisi  Video  scripta  vestra  quae  novi  fore  solida  forma 
veritate  subnixa  atque  fundata,  quum  non  soletis  incorrecte  scri- 
bere,  licet  aliquotiens  impraeparate  loquimini  juxta  vestram  scien- 
tiam.  Suspendere  antem  animum  meum  usque  ad  futurum  ca- 
lidum  erit  mihi  grave  et  molestum,  qnia  ignoro  quid  hyems 
futura  causabit  aut  procurabit.  Ego  plures  feci  mecum  dubitare 
quos  eciam  mecum  responsione  vestra  letificabitis  et  facietis 
exultare.  Valeat  reverenda  senectus  vestra  cum  grege  vobis 
commisso  sana  et  incolumis  ad  laudem  ipsius  diu.  Scriptum 
multum  agitatum  ex  nemore  beatae  Mariae  virginis  in  profesto 
ad  Crispini  et  Crispiniani  memoriam.  Anno  Domini  1478. 

Die  folgende  Antwort  ist  Überschrieben : Ep.  Johannis 
prioris  in  Sulta  ad  priorem  Johannem  Clovekorn  in 
richeberghe  quondam  priorem  nunc  inNorthorn  con- 
ventualem.  In  diesem  Brief  verweist  Busch  zunächst  auf  Hermann 
von  Höxter  (de  Huxaria)  *,  der  oft  darüber  geschrieben  und 
dafs  durch  ihn  auch  seine  Ansicht  ihnen  bekannt  sei.  Doch 
babo  er  anf  seine  Bitte  sich  veranlafst  gesehen,  noch  sorgfältiger 
die  Wahrheit  selbst  zu  erforschen,  als  durch  gelehrte  Männer 
zu  erfahren.  Im  canon  sei  es  nicht  klar  ansgesprochen,  durch 
welche  Worte  des  Leibes  oblacio  sive  ymmolacio  geschehe.  Er 
müsse  in  Übereinstimmung  mit  den  gelehrten  Männern  sagen: 
sie  beginne  ante  canonem  post  digitorum  oblacionem  cum  verbis 
jstis:  in  nomine  patris.  Quid  retribuam  domino  pro  omnibus 
qnae  retribnit  mihi.  Calicem  salutaris  accipiam.  In  spintn 

Derselbe,  welcher  nach  de  ref.  mon.  c.  46,  p.  525  sich  durch 
seine  solennes  collationes  bekannt  gemacht  hat. 
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humilitatis,  — veni  invisibilis  sanctificator.  Suscipe  Sta.  Trinitaa 
hanc  oblationem  quam  tibi  offerimus  in  memoriam  passionis.  — 
Orate  pro  me  peccatore,  nt  meum  et  vestrum  sacrificium  ac- 
ceptum  sit  omnipotenti  Deo.  Et  continuatur  ulterius  haec  ob- 
latio  per  totum  canonem  usque  post  venerabilis  corporis  Christi 
sumptionem  in  ista  oratione:  placeat  tibi  Sta.  Trinitas  obseqnium 
servitutis  meae  et  praesta  nt  hoc  sacrificium  quod  tuae  majestati 
indignus  obtuli , sit  tibi  acceptabile  mihique  et  omnibns  pro 
quibus  illud  obtuli  sit  te  miserante  propiciabile.  Qui  yivis 
et  regnas  etc.  — Perficitur  autem  haec  oblacio  in  consecratione 
et  manducatione  S.  corporis  et  sanguinis  ejus  et  in  ejus  sump- 
tione.  Ipsa  enim  consecratio,  manducatio  et  sumpcio  est  ejus 
ymmolatio.  Statim,  non  post  consecrationem  ejus  eleyatur  in 
altum  et  Deo  patri  praesentatur  nmnique  populo  Christiano  osten- 
ditur  ad  adorandum  et  Deo  patri  repraesentandum  pro  seipsis  et 
omni  bumano  genere  in  hac  vita  et  in  futura  seu  in  gloria 
existenti  in  remissionem  peccatorum  et  laudum  praeconiis  pro 
beatis  cum  graciarum  actione  pro  suo  ad  nos  benignissimo  ad- 
ventn  in  hoc  sacramento,  cui  tune  ibidem  omnes  necessitates 

nostras  exponere  possumus  veniamque  et  graciam  reportare.  — 
Omnia  autem  verba  ante  canonem,  in  canone  et  post  canonem 
in  promissis  locis  posita  aut  sunt  oblationes  Deo  praesentatae  aut 
ad  oblationem  deservientia.  — Una  est  enim  oblatio  a principio 
missae  usque  ad  finem  quae  in  consecratione  et  sacramentorum 
sumptione  plene  perficitur.  Ego  autem  duxi  in  consuetudinem 
in  Sanctissimi  corporis  elevatione  mentaliter  dicere  ad  totum 
mundum:  adorate  omnes,  adorate  Deum  propter  filium  sunm 

crucifixum  pro  omnibus  penitentibus,  pro  venia  et  gracia  in 
mundo  et  in  pnrgatorio  existentibus  reportanda  et  pro  gracia* 

rum  actione  in  celo  habitantibus.  — In  antiqua  lege  cnm  agnus 
▼el  hedns  immolabatur,  prius  occidebatur  et  sanguis  per  crepi- 
dinem  altaris  fundebatur,  carnemque  ejus  coram  domino  per 

pontificem  elevabatur  et  finaliter  manducabatur.  Ita  ejus  immo- 
latio  fuit  completa.  Sic  et  hic  post  omnia  quae  sacerdos  legit, 
et  facit  corpus  Christi  in  missa  manducat  et  sanguinem  fundit 
sumendo  eum  et  ita  ejus  immolatio  consummata  est. 

Der  Schlufs  des  Briefes  lautet  dann:  Venerabilis  prior,  vi- 
detis  sententiam  meam  super  dubio  vestro,  vos  probate,  si  mecum 
estis  in  sententia.  Haec  ita  scripsi,  vos  me  coegistis.  Zuletzt 
der  Grufs. 

Von  späterer  Hand  ist  dann  noch  hinzugefügt:  Aliam  episto- 
lam  scripsit  idem  venerabilis  pater  prior  in  Sulta  ad  abbatem 
in  berga  1 dominum  Andream  Becker  doctorem  decretorum  eodem 

1)  Bergen,  das  bekannte  BeneJiktinerkloster  bei  Magdeburg 
cf.  de  reform.  mon.  p.  454. 
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anno  1478  de  corpore  Christi  glorificato,  utrum  illnd  sancti 
apostoli  videre  et  tangere  potnerint  post  resurrectionem  an  rea- 
ler. — Warn  hic  infiii  manu  prioris  tanti  scriptam  in  memo- 
riam  ejus. 

Aus  den  angeführten  Stellen  wird  sich  erkennen  lassen,  dafs 
der  Inhalt  der  Schriften  nicht  gerade  bedeutend  ist,  aber  doch 
einen  Einblick  auch  in  die  theologische  Lehrweise  des  Mannes 
darbietet,  wie  wir  ihn  bisher  ohne  dieselben  noch  nicht  gehabt 
haben. 


m. 

Bisher  unbekannte  Schriften  des  Johannes  Veghe. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  Johannes  Veghe  aus  Münster,  dessen 
Wirken  in  Münster,  Rostock  und  Marburg  zwar  aus  den  Ur- 
kunden längst  bekannt  war,  ist  doch  erst  in  der  neuesten  Zeit 
durch  die  verdienstvolle  Herausgabe  seiner  Predigten,  welche 
Franz  Jostes  in  musterhafter  Weise  zum  erstenmal  nach 
einer  aufgefundenen  Handschrift  zu  Münster  gemacht  hat,  ge- 
lenkt worden.  Er  gehört  zu  der  in  Münster  durch  Heinrich 
von  Ahaus  gegründeten  Brüderschaft  vom  gemeinsamen  Leben 
Was  über  ihn,  sein  Wirken  und  seine  Schriften  bekannt  ist,  hat 
Jostes  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  und  später  der  Ver- 
fasser dieses  Artikels  im  Nachtrage  zu  Herzog’s  Realencyklopädie 
(XVIII,  p.  405  ff.)  unter  Veghe  dargestellt. 

Veghe  war  1451  in  das  damals  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
stehende Bruderhaus  znm  Springbrunnen  in  Münster  eingetreteu. 
Eine  bedeutende  allgemeine,  humanistische  wie  theologische  Bil- 
dung, welcher  sich  die  Fraterhenen  nicht  verschlossen,  welche 
sie  vielmehr  unter  sich  wie  an  Schulen  pflegten , wie  eine  für 
damalige  Verhältnisse  umfassende  Belesenheit,  welche  aus  seinen 
Predigten  deutlich  erkennbar  ist,  verbunden  mit  hoher  Begabung 
im  Lehren  und  Predigen,  erwarb  ihm  das  Vertrauen  seines 
Rektors  Macharius  Welinck  6chon  früh  in  solchem  Mafse,  dafe 
man  ihn  1469  nach  Rostock  sandte,  wo  eine  neue  Nieder- 
lassung der  Brüder  im  Entstehen  war,  damit  er  die  seit  sieben 
Jahren  daselbst  schon  lebenden  Brüder  zu  einem  Konvent  ver- 
einige. Er  selbst  war  pro  tempore  Rektor  des  hier  gegründeten 
neuen  Hauses  viridis  horti.  Später  (1475)  wird  er  Nachfolger 
Welinck's  in  Münster,  noch  im  selbigen  Jahre  visitierte  er  das 
Haus  in  Rostock  und  gab  ihm  einen  neuen  Rektor  und  eine 
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vom  Bischof  in  Schwerin  bestätigte  Regel.  Ebenso  entsandte 
er  später  Bröder  nach  Marburg.  Doch  die  mit  seinem  Rektorat 
verbundenen  Reisen  zu  den  Visitationen  und  Kolloquien  ver- 
mochte er  seiner  Krankheit  wegen  nicht  lange  zu  unternehmen. 
Er  vertauschte  daher  1481  sein  Rektorat  in  Münster  mit  der 
Stelle  eines  Beichtvaters  und  Rektors  im  Schwesternhause  zn 
Kiesink  bei  Münster,  wozu  nach  ihren  Statuten  die  vier  ältesten 
Schwestern  des  Hauses  ihn  beriefen.  Als  solcher  starb  er  1504 
am  21.  September. 

Jn  der  Chronik  dieses  Hauses  wird  Veghe  „ein  wis,  walge- 
leert man“  genannt,  und  von  ihm  gerühmt:  „da  uns  vele  suver- 
lilter  leer  unde  schrift  heft  na  gelaten“.  Hermann  von  dem 
BuBche  rechnet  ihn  zu  den  Münster'schen  Dichtern.  Aber  von  den 
vielen  säuberlichen  Lehren  nnd  Schriften  und  von  seinen  Dich- 
tungen ist  sehr  wenig  auf  uns  gekommen.  Zwei  religiöse  Lieder 
bat  Hölscher  aufgefunden,  welche  er  meint,  ihm  beilegen  zu 
dürfen,  abgedruckt  in  dessen  niederdeutschen  geistlichen  Liedern 
und  Sprüchen  aus  dem  Münsterlande  (Berlin  1854,  S.  132 f.). 
Von  seinen  Predigten  hat  Jostes,  wie  oben  erwähnt,  23  heraus- 
gegeben. 

Aufser  diesen  Predigten  glaubt  Jostes  in  einer  Abhandlung, 
Historisches  Jahrbuch  1885,  noch  drei  handschriftlich  ihm  vor- 
liegende Traktate,  welche  teils  ihm,  teils  der  Bibliothek  des 
Altertumsvereins  zu  Münster  gehören,  ihm  beilegen  zu  müssen. 
Es  siod  die  drei  Traktate: 

1)  geistlike  jagd,  eine  höchst  originelle  Schrift,  einem 
jungen  fürsten  gewidmet,  der  demnächst  zur  Regierung  berufen  ist; 
als  solcher  wird  der  Herzog  Magnus  II.  von  Mecklenburg  vermutet, 
so  dafs  die  Schrift  während  Veghe’s  Aufenthalt  zur  Organisation 
des  Brüderhauses  in  Rostock  geschrieben  oder  wenigstens  veran- 
lagt sein  könnte.  Der  Inhalt  ergiebt  sich  aus  der  Überschrift. 

2)  Marientrost;  ans  dieser  wie  der  vorhergehenden  Schrift 
giebt  Jostes  reichliche  Auszüge  mit  Vergleichung  der  Predigten; 
endlich 

3)  wyngarden  der  zele.  Diese  Schrift  ist  die  bedeutendste 
von  den  drei  aufgefundenen  Schriften.  Leider  ist  sie  in  der  von 
Jostes  benutzten  Handschrift  vom  Jahre  1502  nicht  vollständig 
vorhanden.  Es  war  dies  bisher  die  einzige  bekannte  Handschrift. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  nun  bei  seinen  Bibliotheks- 
nachforschungen die  Freude  gehabt,  eine  vollständige  Hand- 
schrift dieses  Traktates  und  aufserdem  noch  eines  anderen  ihm 
angeschlossenen  aufzufinden,  und  will  im  folgenden  davon  Bericht 
erstatten. 

Die  Handschrift  befindet  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin,  mscr.  germ.  fol.  549.  Dieselbe  ist  ausgezeichnet  ge- 
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schrieben,  aasgestattet  und  erhalten.  In  zwei  Kolumnen  and 
schöner  gotischer  grofser  Schrift,  mit  den  üblichen  Abkürzungen, 
wenigen  Korrekturen  nnd  Randbemerkungen.  Die  Initialen  sind 
in  bunten  Farben  je  nach  den  Teilen  oder  Abschnitten  ver- 
schieden an  Qröfse  und  Farbe  prächtig  ansgeführt  Da  die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  gerade  in  der  Kunst  sowohl 
des  Abschreibens  wie  besonders  auch  des  Illuminierens  und 
Rubrizierens  Bedeutsames  geleistet,  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  auch  diese  Handschrift  ihrer  Gemeinschaft  und  zwar 
dem  Münsterhause  entstammen  wird,  wo  man  ihres  berühmten 
Rektors  Schrift  so  herrlich  auszustatten  sich  zur  Ehre  und  Freude 
rechnete.  Leider  fehlen  nähere  Daten  über  Ursprung  und  Her- 
kunft der  Handschrift.  Nur  zu  Kap.  24  hat  der  Illaminator  mit 
der  gleichen  violetten  Farbe  der  Rand  Verzierung  seinen  Namen 
eingeschrieben:  eyn  pater  noster  vor  Hermannus  Borchorst: 
möglich,  dafs  er  auch  der  Schreiber  gewesen. 

Aufserdem  aber  findet  sich  eine  sehr  bedeutsame  Angabe  auf 
dem  Vorsatzblatt  mit  gleichroter  Schrift  wie  die  Rubrikaturen : 
Item  dit  boeck  is  ghescreven  in  de  jaer  unses  heren  doeme  screef 
duset  virhundert  vn  sess  untachtetich  vn  waert  bestaen  (ange- 
fangen) vm  deghe  vor  pinxte  vB  is  gheendet  up  unser  lever 
vrouwe  avent  nativitatis  ofte  gheboert. 

Was  den  Verfasser  des  Werkes  anlangt,  so  sagt  die  nun 
folgende  Angabe  sehr  wenig,  wenn  es  weiter  im  Anschlufs  an 
jene  erste  heilst:  Item  dit  boeck  heeft  een  monyck  ghedichtet 
van  der  regulerö  ordß  in  de  ere  godes  vn  overmits  (vermittelst) 
ingbenynghe  des  hilghö  geestes  tot  enö  spegel  vn  exempel  alle 
dgghenö  de  een  gheestelick  levß  anghenommö  hebbö. 

Danach  gehörte  der  „Dichter“  zu  den  brüdern  vom  gemein- 
samen Leben,  wie  denn  auch  der  sogleich  folgende  Ausdruck 
bestätigt : 

hyer  beghynt  een  devoet  boeck  van  ene  gheestelike  wyn- 
gaerden.  Gerade  der  Ausdruck  een  devoet  boeck  war  in  ihren 
Kreisen,  die  man  wegen  ihrer  Eigentümlichkeit  als  modema  de- 
votio  bezeicbnete,  mehr  als  sonst  gebräuchlich.  In  unserer 
Handschrift  sind  zwei  Werke  des  Verfassers. 

A. 

Der  geistliche  Weingarten. 

Der  Titel  der  ersten  Dichtung  ist : 

gheestelike  wyngaerden 

woe  alle  kynder  der  gracien  enen  gheesteliken  wyngarden  in 
alle  herten  sulle  planten  als  de  mynende  zele  secht  to  eren 
brudegom : 
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Mane  surgamus  ad  vineas. 

An  diese  Stelle  des  Hohenliedes  7,  13  knüpft  die  Allegorie 
vom  Weingarten  an.  Nach  den  drei  Worten  des  Textes  zerfällt 
das  Ganze  in  drei  Hauptabschnitte. 

Als  kurze  Einleitung  geht  voran  der  Nachweis  der  Not- 
wendigkeit. Wenn  du  das  geistliche  Leben  nicht  erneust,  so 
wird  es  verveldet,  verkoeldet.  Darinn  muß  die  'Seele  die  Gnade 
Gottes  suchen,  ohne  welche  es  erstirbt  in  Ewigkeit.  Man  muß 
es  festigen  mit  Gottes  Gnade  und  auch  myt  dynes  selves  stade- 
liken  werke  dyns  selves  salicheit  nae  dynen  vermoeghen,  dattu 
also  syst  een  hulper  der  godliken  gracien  in  dyns  Belves  sa- 
lickeit 

In  diesen  Worten  zeigt  sich  wieder,  entsprechend  dem  ganzen 
dogmatischen  Standpunkte  dieser  mystischen  Bichtung,  eine  Be- 
stätigung, dafs  das  Werk  sowohl  überhaupt  diesem  Kreise  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  angehört  (ähnlich  auch  Thomas 
in  seiner  Imitatio,  zu  vergleichen  unser  Artikel  in  Herzog’s 
Bealencyklopädie,  2.  Aufl.,  XV,  611  f.),  als  auch  gerade  unserem 
Verfasser,  wie  aus  seinen  Predigten  ein  gleicher  Standpunkt  sich 
ergiebt  (ebendaselbst  XVIII,  412  f.). 

Das  Wort  zur  Unterweisung  entnimmt  der  Verfasser  dem 
Salomo,  welcher  es  in  dem  kleyn  körte  boeck  der  leeften  van 
gheestelike  leefte  tuschen  der  seien  vnde  god  gesprochen  hat. 
Die  Braut  ist  die  mynende  sele,  der  Bräutigam  ist  der  ewige 
König,  der  oberste  Kaiser.  Wie  die  Noten  im  Gesang  auf-  nnd 
absteigen,  so  kann  jedes  geistliche  Herz  gelehrt  und  geleitet 
werden  in  seines  geistlichen  Lebens  beghine , voertganck  vn 
selig  ende. 

a)  In  Anknüpfung  an  das  erste  Wort  mane  beginnt  die 
Darstellung  mit  Beantwortung  der  Frage:  (Kap.  1)  woe  ellic  mensche 
een  guet  leven  beghynen  sal.  In  der  Nacht  der  Sünden  hat 
der  Bräutigam  die  Seele  nicht  gekannt  und  daher  geklagt,  und 
sie  hat  ihn  gesucht  auf  Stegen  und  Strafsen  und  nicht  gefunden. 
O ynnighe  sele  dyn  naturlike  begheerte  staet  na  dynS  ghemynedö, 
dynö  dorst  unde  hungher  en  mach  nicht  werden  versadet  nach 
versalighet  dann  allene  in  god,  alsoe  dattu  den  overste  claerheit 
kennest , vnde  syn  guetheit  mynnest  uot  hertelike  vlamyghe 
leefte.  De  nacht  is  to  duyster,  dyn  leef  to  soekene  vnde  to 
vyndene,  de  middach  is  dy  te  claer  vnde  to  heet.  vroemorghens 
ist  dy  te  passe.  De  nacht  mach  bedeeden  de  oelde  tyt  voer 
vnses  heren  tokomest,  — was  duyster  alsoe  dat  se  gaet  in  de 
stad  de  ewighen  wonynghen,  des  menschen  herte  was  also  dyep 
dat  daer  nemand  en  mach  den  grond  aflanghen,  — so  wie  in 
dat  gansse  land  van  egypten,  dat  nemand  synen  broeder  seen 
en  mochte.  In  der  Nacht  gehen  die  wilden  Thiere  auf  Raub, 

ZtiUchr.  f.  K.-G.  XI,  4.  39 
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aber  wenn  die  Sonne  kommt  geben  sie  in  ihre  Nester,  Tiere,  wie 
sie  Daniel  sah  np  de  zee : Löwe  (=  cloyerdie),  Bär  (=  ghyricheit), 
Pardal  (pardns  of  panther  = unneynicheit) ; das  vierte  Tier  war 
ängstlicher  als  die  anderen,  mit  seinen  zehn  Hörnern:  es  ist  der 
böse  Geist,  der  Feind  unserer  Seligkeit  mit  den  S&nden  gegen 
die  zehn  Gebote,  warlike  in  der  nacht  en  kundestn  nicht  wer- 
ken dyns  selves  salicheit.  Es  ging  der  Seele  gleich  den  Jün- 
gern,  die  die  ganze  Nacht  gefischt  und  nichts  gefangen.  Darum 
mahnt  Salomo,  dafs  man  die  Braut  nicht  wecken  soll  hent  dat 
de  duyster  nacht  vergae  onde  de  claer  dach  opgae.  Mit  dem 
Morgen  also  endet  die  Nacht.  Darum  o mensche  keer  dy  van 
quaet  on  doe  guet.  Dann  folgt  ein  Gebet  voer  alle  arme  sfiders 
dat  se  wedder  in  dö  rechten  wech  mogben  körnen. 

b)  Es  folgt  im  zweiten  Teil  (bis  Kap.  40)  die  Antwort  auf 
die  Frage:  2)  woe  een  geliek  gheestelick  mensche  vp  staen  sal 
vn  sal  voert  gaen  in  gheestelike  doghede  vn  vul  verde  ent 
ende.  — So  im  Anschlnfs  an  das  zweite  Wort  surgamus.  Die 
Braut  sagt  nicht:  ich  will,  noch  du  sollst,  sondern:  lafst  uns 
zusammen  aufstehen.  Nötig  ist  bei  Vollbringung  guter  Werke 
de  godlike  gracie  vnde  vulboert  (Zustimmung)  des  vryen  willen; 
jene  ist  wirkende  in  unser  seien  myt  unsere  vryen  willen,  sowohl 
im  Beginne  wie  Fortgang  und  Ende.  Allene  overmits  godes 
gracien  kann  der  Mensch  kommen  aus  der  Nacht  der  Bosheit 
und  an  den  Morgen  des  guten  Lebens.  Er  kann  weder  selbst 
Sflnden  vergeben,  noch  aus  sich  selbst  Gutes  thun,  noch  das 
ewige  Leben  verdienen.  Alles , wie  SL  Bernhard  sagt , aus 
Gnaden.  Die  Seele  kann  nicht  aufstehen  noch  fortkommen  in 
der  WOste  der  Geistlichkeit,  mer  altyt  gaestu  achter  wert,  du 
glydest  neder,  du  störtest  in  den  drec.  Sie  soll  sich  allezeit 
alheel  verlassen  auf  den  Geliebten.  Darum:  doe  all  dyn  beste 
na  dynS  vermoeghen. 

3)  wo  unse  gheestelike  voertgaen  vn  vpstaen  sal  staö  in  en? 
guede  wille.  In  dem  Lafst-u ns- aufstehen  drückt  sich  ans 
der  gute  Wille,  das  Begehren  des  geistlichen  Fortgangs:  wie 
Augustin  sagt : des  Christen  ganzes  Leben  ist  ein  heilig  Begehren, 
und  zwar  wie  Bernhard  hinzufügt,  nach  mehr  Gnade;  es  ist  nach 
Jesu  Wort,  das  Hungere  nae  rechtudicheit.  Gottes  Güte  will 
des  geistlichen  Lebens  Fortgang  nicht  achten  und  urteilen  nach 
Vollkommenheit  der  Werke,  sondere  nach  vuricheit  dyner  be- 
gheerten.  Dis  is  doch  allen  blynden  lamen  kropelen  krauchen 
over  all  moghelick. 

4)  hyr  is  kentlick,  woe  wy  sullen  vpstaen  von  allen  quaet: 
nämlich  mit  Gottes  Hilfe  uoten  dreck  (der  Sünden)  van  der  aerden 
(Gierigkeit  zeitlicher  GOter),  wan  den  stoel  (der  Hoffahrt),  wan 
den  bedde  (der  Trägheit),  uoten  grave  of  wan  den  dode.  — Woe 
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langhe  wilstu  de  schat  zyner  verdensten  legghen  in  de  kiste  de 
alheel  is  sunder  slot  sunder  slotel  dat  so  in  den  mond  der 
lüde.  Sich  du  arme  ypokrite,  do  est  all  dyne  werken  vn  lof 
der  menschen,  dattu  groet  syst  in  eren  munde. 

5)  woe  een  ytlick  mensche  sal  vpstae  overmits  penitencie. 
Im  Kerker  eingeschlossen  hast  du  selbst  den  Schlüssel  in  deiner 
Macht,  der  ist,  dyns  herten  berouwe  vnde  dyns  mundes  byechten. 
He  wolde  alto  gherne  to  dy  komen  woldestn  em  dyn  poerte  yp 
luken,  he  selven  kloppet  vn  begheret  ynse  ypdoen  vn  inlaten. 
6)  In  aldus  dauer  wys  sullen  wi  Christum  bidden,  und  7)  be- 
denken, wie  barmherzig  er  ist.  Wer  aber  8)  aufsteht,  soeket 
een  ander  stede;  die  erste  behagt  ihm  nicht  mehr.  Dyn  wille 
is  dan  guet,  aistu  in  de  werc  bewysest  na  dyne  rermoghen, 
vnde  dyn  yermoeghen  moest  komen  wt  de  fonteyne  der  godliken 
gnetheit.  Aber  9)  viele  bleiben  in  eer  quaet,  theils  vm  eer 
simpelbeit,  rm  dat  se  det  nicht  beter  en  weten;  sie  kennen  Qott 
nicht,  halten  ihn  für  strenge,  wissen  nicht,  dafs  er  der  Gute  ist; 
teils  um  ihrer  Trägheit  willen,  de  katte  eten  gherne  vische,  mer 
se  en  will  nicht  int  water;  teils  um  der  Gesellschaft  willen,  die 
sie  festhält,  oder  mit  Gewalt  oder  weil  sie  mehr  Genufs  finden. 
Jedoch  10)  Christus  ist  barmherzig.  Der  Geistliche  soll  11)  in- 
wendig aufstehen,  absterben  dyner  leeften  on  dynes  herten  van 
onbeboerliken  anhanghen  of  sundeliken  besitten  alles  tytlik  gudes 
vn  aller  yergancliker  dynghen.  Also  ander  eghen  to  levene  in 
willigher  armoeden,  dazu  in  Reinheit  und  Gehorsam  das  Herz 
mit  allem  Gott  opfern;  für  sich  nichts  haben,  aber  im  Gemein- 
samen yiel  haben.  Wer  aufstehen  will,  mufs  entlastet  sein. 
Hat  man  12)  erst  am  Irdischen  Geschmack  gefunden,  dann  ver- 
liert man  den  am  Himmlischen.  Das  geistliche  Gut  ist  sote 
fenyn  (Gift),  das  den  Tod  bringt,  ist  knf  bulsteren  of  klye,  wennt 
die  Juden  in  Aegypten  sich  begnügen  mufsten;  es  ist  een  aas 
of  eene  spyse  yp  de  knype  of  in  de  valle  of  np  de  stappe  (eine 
Art  Falle),  of  oeck  an  de  angel,  womit  de  Tiere  gefangen  wer- 
den. Reichtum  macht  aufgeblasen  in  hoverdyen.  Aus  derselben 
Blume  holt  die  Biene  ihren  Honig  nnd  die  Schlange  ihr  Gift. 
Wat  de  gute  mensch  besit  dat  is  over  al  gut  vm  syn  mynlifce 
edel  herte. 

Gehindert  wird  13)  das  Aufstehen  dnrch  Schwerheit  und 
natürliche  Bande.  Der  Gefangenen  Füfse  sind  im  Stock  steif  ge- 
worden, sie  sind  gebunden  durch  die  sinnliche  Weltliebe,  in  arm 
schenkebeers  vrouden,  oder  niedergedrückt  durch  einen  grofsen 
harten  Felsen.  Aber  frei  machen  davon,  den  Stein  abwälzen, 
dat  en  kan  nemand  dan  god  und  der  gute  Jesus,  der  kann  den 
Lazarus  lebendig  machen.  Erst  mufs  Gott  durch  seine  Gnade 
den  steen  der  hardnackicbeit  wegnehmen.  Auch  14)  die  täg- 

39* 
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Heben  Sünden  hindern  am  Aufstehen.  Zwar  sind  sie  oft  klein, 
aber  viele  zusammen  gleichen  einem  Strick,  der  ans  vielen 
strenghen  vn  van  alten  kleeynen  spyrkens  vlassches  of  hanepes 
bestehe;  darum  sie  nicht  klein  achten.  Een  pond  plumen  is 
also  swoer  als  een  pond  lotes  (Blei),  obgleich  sie  ungleich  sind 
an  Gröfse.  Sie  beslabben  vnd  beslobben  dyn  inwendighe  beide; 
in  den  beghyuen  der  kranckeit  helpet  allerbest  de  aers&dye  (Ar- 
zenei).  Wie  man  Hand  und  Füfse  täglich  wäscht,  den  Hof  stete 
vom  Unkraut  reinigt,  aldus  saltu  altyt  dyn  herte  reyne  maken 
oick  van  dagheliken  Bünden  na  dyne  vermoghen.  Dazu  dient 
das  heilige  Sakrament,  mit  dem  hiljen  wywater,  dat  benedyt  is 
in  de  name  des  heren  vn  in  der  kracht  des  dodes  cristi,  mit 
aelmisse  te  ghevene,  mit  Gebet  und  besonders  dem  pater  noster 
in  der  gemeinen  Beichte.  Doch  nicht  blofs  aufstehen,  sondern 
15)  auch  aufsehen  mufs  das  Auge  in  der  rechten  Andacht.  Alle 
vrucht  smaket  na  der  wortelen,  so  is  alle  werck  guet  of  qnaet 
na  der  andacht.  Wir  sollen  nicht  Vorteil,  Ehre,  Lohn  suchen, 
sondern  allein  Gottes  Ehre  und  Segen,  und  seinen  Willen  zu  thun. 
Daher  sei  unser  Herz  (16)  nicht  zum  zeitlichen  Genufs  der  Welt 
gebeugt,  sondern  zu  Gott  gewendet,  dafs  wir  (17)  Christo  das 
Herz  geben,  der  wie  der  Falke  am  gefangenen  Tier  nur  das 
Herz  verzehrt  und  alles  andere  liegen  läfst,  so  auch  nur  das 
Herz  sucht.  Dem  Bräutigam  sollen  wir  das  Herz  schnell  öffnen, 
wenn  er  anklopft,  und  wenn  er  vorbeigeht  und  die  Seele  in 
druck,  in  drofheit,  in  quellinghe  (Qualen),  in  groten  arbeyd  läfst, 
dann  soll  die  Seele  nach  allem  Vermögen  doch  des  Herzens 
Kammer  vnde  dat  beddiken  der  leeften  bereit  halten.  Dn  hoffst 
grote  leckerie,  mer  du  moetest  dy  lyden  myt  spak  vn  koell,  myt 
kese  vnde  broet.  Dein  Wein  ist  gewandelt  in  Wasser;  das  thut 
der  Herr,  wo  er  Hoffahrt  sieht.  In  den  Thälern  fliefst  das  köst- 
liche Wasser.  Christus  soll  das  Herz  füllen  mit  seinem  Reich- 
tum (18.  19),  er  allein  soll  es  nehmen,  der  dem  Kaufmann 
gleich,  um  der  einen  köstlichen  Perle  willen,  alles  verkauft  (20); 
weil  er  uns  zuerst  sein  Herz  gegeben  hat.  Der  Bräutigam  hat 
das  erste  und  meiste  Recht  daran.  Ihm  sollen  wir  das  Herz 
bereiten  (22)  zur  Wohnung.  Das  ist  wunderbar,  dat  du  arme 
broetbudel  dem  Kaiser  aller  Könige  sollst  in  deinem  niedrigen 
Herzen  eine  Burg  bereiten,  als  een  schone  borch-kamer  syner 
tokomst. 

Aber  (24)  er  giebt  sein  Herz  als  eine  köstliche  Gabe 
vt  leeften  sunder  yenich  verdenst;  seine  Liebe  geht  über  die 
Liebe  der  Kreaturen  in  der  Welt.  Dafür  sollen  wir  ihm  wieder- 
geben unsere  Armut,  was  nicht  sein  Vorteil,  sondern  allein  unser 
Bestes  ist.  Wir  sollen  es  ihm  geben  (28)  geschmückt  mit  dem 
Besten,  was  wir  haben  in  einem  kleinen  runden  Korb,  geschmückt 


Digitized  by  Google 


SCHULZE,  ZU  GBOOTE,  BUSCH  UND  VEGHE.  603 

mit  Blumen  und  Kräntem,  den  Rosen  der  Liebe,  den  Lilien  der 
Reinheit,  den  Blumen  aller  schönen  Tugenden,  vnde  is  boven  all 
myt  dat  edel  fyoleken  der  oetmoedicheit. 

Dies  Körbchen  sollen  wir  (29)  knappen  an  den  snoer  der 
gotliken  guetheit  und  zwar  mittelst  des  Bandes  des  Glaubens; 
allein  sollen  wir  nns  verlassen  mit  allen  unseren  Werken  und 
Verdienst  auf  Gottes  Gutheit,  Wahrheit  und  Allmächtigkeit.  Alle 
Kinder  der  gracien  sollen  stehen  im  Gehorsam  und  in  der  Liebe 
Gottes  (30),  Christus  giebt  nns  sein  Herz  (31)  in  den  aller- 
hoghesten  graet  der  myliclieit  vü  gheestelike  verenynghe;  wie 
sollen  nns  cleden  vn  syeren  als  ob  wir  to  wertschop  (Hochzeit) 
gehen.  0 sele  legghe  van  dy  den  oelden  leliken  (häJslichen) 
plnmppen  haerden  groven  sack  der  nydicheit,  der  bitterkeit,  der 
avegunsticheit  (Mifsgnnst,  Neid).  Arme  Leute  haben  keine  köst- 
lichen Kleider;  das  Kleid  der  rechten  Liebe  hat  Christus  selbst 
gewirket  an  seinem  Kreuz.  Wenn  du's  besudelst  oder  verloren 
hast,  so  lauf  schnell  zn  dem  obersten  Weber  am  Kreuz  (32), 
der  seinen  Jöngera  auch  die  Fflfse  gewaschen.  Dann  empfangen 
wir  das  Brot  der  Engel,  und  sollen  alle  dem  Herrn  danken  für 
die  Speise.  An  der  Tafel  sollen  wir  myt  oetmoedicheit  sitzen, 
weder  stehen  noch  liegen;  sitzen  ist  ein  Mittelding  (36);  voll 
Hnnger  und  Begierde  in  allen  Kräften  unseres  Vermögens,  mit 
dem  Verstand  nach  seiner  Wahrheit,  mit  der  Liebe  nach  seiner 
G&te,  mit  dem  Glauben  nach  seiner  Treue,  mit  der  Krankheit 
nach  seiner  Allmacht,  mit  der  Unstätigkeit  nach  seiner  Ewigkeit, 
mit  dem  Hoffen  nach  seiner  Beständigkeit  begehren.  Dabei  Christum 
bitten  um  seines  Verdienstes  willen  für  aller  Menschen  Seligkeit 
(38—40). 

c)  Mit  Kap.  41  anf  der  Blattseite  88b  beginnt  der  dritte 
Teil,  im  Anschlufs  an  das  dritte  Wort  ad  vineas.  Es  heifst  im 
Text  nicht:  wir  allein  stehen  auf,  oder  stehe  auf,  sondern:  lafst 
nns  zusammen  (mit  Christo)  aufstehen  und  dann  in  den  Wein- 
garten (nicht  „meinen“  oder  „deinen“,  sondern  nur  in  den 
Weingarten)  gehen. 

In  Kap.  42  handelt  der  Dichter  van  den  beschreyeliken 
wyngaerde,  nämlich  der  Synagoge  der  Juden  nach  der  Beschrei- 
bung des  Jesajas.  In  diesen  ersten  Weingarten  soll  die  Seele 
gehen,  um  die  Bosheit  der  Juden  zu  sehen.  Aus  ihm  ist  (43) 
dann  aber  hervorgesprossen  eine  wunderlich  köstliche  Ranke, 
Maria.  Sie  ist  der  andere  Weingarten,  der  schönste,  in  wel- 
chem der  Weinstock  mittelst  der  Sonne  Wasser  in  Wein  ver- 
wandelt. So  ist  de  oelde  ee  gewandelt  in  de  ee  der  gracie 
overmits  der  godliken  guetheit  in  Marie.  Sie  geht  über  alle 
Kinder  der  heiligen  Kirche  und  alle  Hoheit  der  Engel,  wegen 
der  Fülle  der  Gnaden  in  ihr.  Fröhlich  ist  er  aufgegangen  (44). 
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Ihre  Empfängnis  ist  über  alle  Reinigkeit,  ihre  Geburt  in  Fröh- 
lichkeit, ihre  oetmoedigkeit  (45)  ist  bewahrt  vom  Herrn  Tag 
und  Nacht,  beschnitten  yon  allen  überflüssigen  zeitlichen  Gütern 
und  sinnlichon  Genüssen,  frei  von  allen  Sünden  und  Gebrechen; 
beschlossen  (46)  vor  allem  Einlaufen  der  wilden  Tiere,  aber 
offen  (47)  für  alle  Sünder:  0 Tochter  des  obersten  Vaters,  o 
Mutter  des  Sohnes,  o Braut  des  heiligen  Geistes!  48)  Edle 
Bäume  wachsen  in  ihr:  z.  B.  der  cederbome  vn  nardus,  saefferaeos 
boem  = alle  Tugend  aller  Kreaturen,  der  Ölbaum  der  Barm- 
herzigkeit, die  Feige  der  Süfsigkeit;  wenn  dessen  Früchte  ihn 
niederdrücken , werden  seine  Zweige  in  die  Erde  gesenkt  und 
schlagen  neue  Wurzeln,  wie  Plinius  sagt.  In  den  folgenden 
Kapiteln  werden  ihre  Tugenden  weiter  ausgeführt:  der  Ceder- 
baum  ihrer  reinen  Jungfräulichkeit,  der  busbom  der  Demut;  dann 
die  Blumen  darin:  die  Lilie  der  Reinheit,  die  Rose  der  Liebe, 
die  fyole  der  Demut;  dann  wird  beschrieben  de  brynk  (Rasenplatz) 
voll  medesoten  oder  mateleefken,  dann  allerlei  kostele  kruden, 
die  der  oberste  ewige  Apotheker  gepflanzt  hat,  z.  B.  die  myrre 
= die  mütterliche  Traurigkeit,  de  overgroete  bitterheit,  welche 
sie  wegeD  ihres  Sohnes  Leiden  und  Sterben  in  ihrem  Herzen 
trug;  daneben  (Kap.  57)  die  wynrute  der  vrolicheit  unde  dro- 
vicheit,  jene  wegen  des  vollkommenen  Gehorsams  ihres  Kind® 
am  Kreuze,  und  diese,  als  sie  ihn  verwundete  mit  ihren  Augen 
und  mit  ihrem  mütterlichen  herzlichen  Mitleiden  mit  seinen  Lei- 
den. Sie  sah  ihn  am  Kreuz  als  een  crachtich  versoener  tusche 
dynen  hemelschö  vader  vnsen  strenge  richter  vnde  tuschen  de 
misdadighen  sunder.  Den  will  er  alle  dynghen  zu  sich  ziehen: 
sowohl  von  oben  den  Vater,  van  beneden  alle  Seelen,  alle  vn- 
ghelove  aller  leye  volke  vnde  lüde  verenyghende  in  een  ghelove 
vnde  oick  allen  sunders.  Von  dieser  wynrute  soll  jeder  sich 
den  klyne  rijs  afplucken  vn  in  de  eerde  poeten  (pflanzen). 
Ebenso  soll  er  von  allem  anderen  ein  wenig  abpflücken , essen 
und  sprechen:  Och  ic  arme  ghec  (Narr);  wat  is  my  ghedaen 
waer  ume  zal  in  aldus  prattich,  prulich,  mulich  ',  gode  mishag- 
hich.  Nach  Kap.  59  sind  auch  Vögel  darin,  wie  die  Taube,  die 
süfse  Nachtigall  (nachten  gall).  Darum  ruft  der  Bräutigam : 0 
myn  bruet,  stae  vp,  de  wynter  is  hen,  de  bloemen  syn  wtghe- 
laten,  der  tortelduuö  stime  is  ghehoert,  in  vnse  land.  Dat  is 
en  wil  nicht  langher  ligghen  in  dö  drec  der  sunden  noch  Sitten 
vp  den  stoel  der  hoverdyen  no  nesten  vp  den  bedde  der  traecheit; 
mer  sta  vp,  gae  to  wercke,  verwyne  dyn  quaetheit,  kefie  godes 
guetheit,  mildicheit,  ghenadicheit,  de  tyt  der  gracien  is  ghekomen, 
de  wynter  der  oeldS  strenghe  vorstes  (Frostes)  der  godliken 


1)  protzig,  beulig,  eselhaft  (?). 
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wrake  (Strafe)  is  vntlegen.  de  bloemen  in  den  mey  der  eolicheit 
syn  o?er  all  openbaer.  Aufserdem  der  Gesang  des  edelen 
lewerkes  (Lerche),  jo  hogher  jo  soter,  jo  ghenoechliker,  jo  hogher, 
jo  lichter.  Maria  synghet  der  jücferö  sangh  in  den  overs  te 
iherusalem.  Daer  is  se  de  eorste  vn  overs  te  sancmeystersche 
alle  jücfere  voersyngende  vm  dat  se  is  konynghyüe  aller  jücferö. 
Endlich  ist  da  der  edle  Weinstock,  anf  dem  höchsten  Berge  aller 
Vollkommenheit.  Diesen  giebt  sie  allen  Menschen;  sie  ist  die 
Sonne,  welche  in  diesem  Weingarten  leuchtet  und  allerlei  Fracht 
schafft.  Drum  sollen  wir  sie  bitten  um  ihre  Gnade  und  All- 
mosen (bis  Kap.  63). 

S.  134  mit  Kap.  64  beginnt  die  Beschreibung  des  anderen 
Weingarten,  Christi  Jesu.  Es  ist  Christus  «elbst  der  wahr- 
haftige Weinstock,  edel  und  köstlich,  vom  heiligen  Geist  ge- 
pflanzt in  die  Erde  des  jungfräulichen  Ackers  seiner  allerreinsten 
Mutter;  er  wird  (Kap.  66)  zuerst  auf  die  Erde  niedergelegt,  ehe 
er  an  das  Kreuz  genagelt  wurde,  dann  können  die  Leute  in 
Fröhlichkeit  vor  der  Hitze  der  Sonne  beschirmt,  vor  Hagel, 
Schnee  und  Begen  geschätzt,  unter  ihm  sitzen.  Des  Weinstocks 
Blume  ist  klein,  aber  kräftig,  alles  böse  Gewann  wird  verjagt. 
Seine  Blätter  sind  seine  Worte  am  Kreuz.  Ihnen  widmet  der 
Verfasser  je  ein  Kapitel  (Kap.  72  f.).  Mit  Becht  sagt  Jostes:  diese 
Betrachtungen  sind  von  rührender  Innigkeit  Als  zweites  Wort 
sieht  der  Verfasser  an:  Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  verlassen. 
„O  innige  Seele,  merke  dies  köstliche  Blatt  am  Weinstock.“  Er 
klagt,  dafs  Gott  ihn  verlassen,  und  doch  spricht  er:  Vater,  ich 
befehle  meinen  Geist  in  deine  Hände.  Daraus  magst  du  er- 
kennen, dafs  des  Vaters  Verlassen  und  des  Sohnes  Klage  aus 
der  herzlichen  Liebe  um  deine  Seligkeit  kommt,  damit  du  solltest 
nach  diesem  Beispiel  all  dein  Zuversicht  setzen  auf  Gott  allezeit 
und  am  meisten  in  der  Zeit  deines  Druckes.  Es  koinmt  die 
Zeit,  dafs  du  auch  verlassen  bist,  also  dafs  dir  der  Himmel 
kupfern  und  die  Erde  eisern  ist.  Dann  bist  du  immer  ohne  Tau, 
ohne  Begen  der  Innigkeit  von  oben,  und  unten  voll  Härte  und 
Bitterkeit,  ohne  Blumen  und  Früchte,  belastet  mit  allem,  was 
bei  dir  ist,  und  allermeist  mit  dir  selbst.  0,  dann  bist  du  ver- 
lassen, allen  zur  Last,  ohne  allen  Trost.  Dann  wisse  sicher, 
dafs  der  allerliebste  Vater  seinen  allerliebsten  Sohn  am  Kreuz 
verlassen  hat  aus  der  allermeisten  Liebe  um  deine  allermeiste 
Seligkeit.  Wahrlich  könntest  du  dann  so  recht  denken  und 

danken,  dann  soll  dein  bitteres  Wesen  süfs,  dein  Wasser  Wein, 
deine  Traurigkeit  Fröhlichkeit,  dein  Verstörtsein  Friede,  deine 
Spreu  Weizen,  deine  Knochen  Mark  werden.  Dann  solltest  du 
herzlich  sprechen:  „0  Gott,  du  hast  mich  verlassen  im  Druck, 
dennoch  befehle  ich  mich  ganz  in  deine  Hände.  Dein  Wille 
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geschehe  Ober  mich  in  Zeit  und  Ewigkeit.“  Dann  danke  und 
denke : „jetzt  trinke  ich  aus  meines  Herrn  goldenem  Becher,  nun 
schenkt  mir  der  oberste  Kaiser  von  seinem  eigenen  Wein,  nnn 
kratzt  der  oberste  Vater  seine  Weinranke,  dafs  sie  mehr  Frucht 
trage,  nun  scheuert  der  oberste  Meister  das  beschmutzte  Gold, 
dafs  es  blinken  soll.  Hat  er  dich  in  der  Zeit  verlassen,  so  will 
er  dich  nicht  verlassen  in  Ewigkeit.  Dein  Feuer  will  er  noch 
wieder  erwecken;  es  ist  unter  der  Asche  bedeckt;  die  Sonne 
soll  noch  klar  scheinen  und  heifs,  sie  ist  einig  Zeit  unter  Wol- 
ken bedeckt.  Nach  dem  Winter  kommt  der  Sommer,  nach  dem 
Sturm  die  Stille“.  — Aus  Kap.  75,  über  das  Wort:  „Siehe  das 
ist  dein  Sohn“  — : Nun  schneidet  das  Schwert  der  Reue  1 durch 
dein  mütterlich  Herz;  nun  bezahlst  du  alle  Pein  in  meinem 
Sterben,  die  du  schuldig  bliebst  in  meiner  Geburt;  danke,  dafs 
Maria  stand  unter  dem  Kreuz.  Sie  bewies  damit  die  grölst» 
Starke,  dafs  sie  nicht  vor  Traurigkeit  zusammenbrach.  Da  war 
ein  wunderlich  Feuer  der  Reue  s,  das  da  brannte.  So  sahst  da 
deinen  und  deines  Vaters  Sohn  leiden,  geopfert  für  unsere  Selig- 
keit. Gieb  nur,  dafs  ich  nach  deinem  Exempel  unter  deiner 
Hilfe  stehe  in  meinem  kleinen  Leiden,  aufgerichtet  ohne  Klage 
und  Schreien,  allein  ansehend,  dafs  die  Güte  alle  Dinge  füget 
über  seine  Kinder  um  ihre  Seligkeit  in  der  Zeit.  Ebenso  wie 
zu  ihr,  spricht  der  Hen:  „0  Braut  siehe  deinen  Bräutigam“.  — 
Bei  dem  Wort  „mich  dürstet“,  klaget  er  nicht  um  der  Schmerzen 
willen,  sondern  allein  über  den  Durst,  d.  h.  das  mynlihe  begheerte 
seines  bereiten  Herzens  noch  mehr  zn  leiden  um  deiner  Seligkeit 
willen.  Nichts  ist  6üfser  zn  hören,  als  dafs  die  Quelle  klagt: 
mich  dürstet.  0 Schöpfer  alles  Wassers  und  Weines,  du  öffnest 
deine  Hand  und  füllest  alle  Herzen;  du  sättigest  allen  Hunger; 
du  löschest  allen  Durst  Deinem  allermeisten  Durst  haben  sie 
damals  geschenkt  die  allerbitterste  Galle.  0 möchte  mein  Herz 
schmelzen  und  deinen  Durst  laben,  eine  Thräne  träufeln  auf 
deine  durstige  Zunge. 

Das  Wort  „es  ist  vollbracht“  spricht  der  Meister  unserer 
Seligkeit  vom  Predigtstuhl  seines  Kreuzes.  Nun  ist  Himmel  und 
Erde  vollendet,  des  Vaters  Gerechtigkeit,  die  Gemeinschaft  mit 
ihm;  die  Hölle  zerbrochen,  alle  Schuld  bezahlt,  aller  Seligkeit 
Lohn  verdient,  alle  Prophetie  erfüllt,  alle  Figur  te  werke  ge- 
macht; Abrahams  einiger  Sohn  geopfert;  no  is  de  oelde  ee 
geestelike  vullenbracht,  aller  Menschen  Seligkeit  offenbar,  die 
Quelle  des  Lebens  aufgeschlossen. 

In  Kapitel  80  spricht  der  Verfasser  von  der  Frucht  der 


11  des  rouwen. 

2)  wie  oben:  des  rouwen. 
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edlen  Tranbe.  Wie  Moses  ans  Kanaan  die  grolse  Tranbe  kom- 
men liefe , so  soll  anch  das  Nene  Testament  der  Gnade  sie 
tragen,  dafs  alle  Christen  ihren  Erlöser  am  Krenz  kennen  lernen 
and  schmecken  in  seinem  Sakrament.  Ist  sie  hier  anf  Erden 
so  köstlich  in  der  Wüste,  oh  wat  mach  dan  de  overvloedige  wyn 
wesen  int  overste  Jherusalem  in  ewicheit.  Die  Trauben  machen 
fröhliche  Herzen,  frei,  sicher,  befriedigt.  Freilich,  wenn  sie  reif 
sind,  fallen  sie  nicht  ab,  wie  die  Äpfel,  sondern  müssen  mit  der 
Hand  gepflückt,  in  den  Korb  gelegt  und  geprefst  werden.  Dann 
wird  der  Wein  zum  Kaufmann  in  die  Stadt  gebracht  und  seiue 
roepers  rufen  ihn  aus  mit  groeten  prys.  Dafür  gebührt  unserer- 
seits Dank  (Kap.  85). 

Christus  hat  einen  grofsen  Weingarten  gepflanzt  in  der  hei- 
ligen Kirche  (Kap.  86),  ihn  beschützt  gegen  die  wilden 
beesten  (leve,  bare,  wulff,  lyndworm,  slanghe,  rave),  so  dafs  weder 
Könige  noch  Tyrannen  eine  gläubige  Seele  nehmen  noch  an 
ihrer  Seligkeit  schädigen  können.  Auch  einen  Turm  hat  er 
darin  errichtet,  auf  dem  man  sicher  ist  gegen  alle  Feinde:  näm- 
lich synes  sei  res  gracie  angheropen  by  synes  selves  namen.  Er 
wächst,  wenn  man  ihn  beschneidet,  d.  h.  unter  den  Verfolgungen. 
Der  Weinberg  erstreckt  sich  nicht  blofs  über  die  Erde,  sondern 
auch  über  den  Himmel,  — aber  dort  ist  keine  Arbeit  mehr 
nöthig;  sie  haben  köstliche  Trauben  in  der  Zeit  getragen,  drum 
trinken  sie  den  Wein  der  Fröhlichkeit  in  der  Ewigkeit.  Auf 
Erden  soll  jeder  helfen:  graben,  hacken,  schneiden,  aufbinden, 
begiefsen,  alle  Quader  und  harten  Steine  auswerfen,  alles  Un- 
kraut mit  Wurzeln,  Nesseln,  Dornen,  Diesteln  ausrotten.  Leider 
arbeiten  viele  nicht  nach  des  Herrn  Weise;  geben  schlechtes 
Beispiel,  suchen  nicht  der  Seelen  Seligkeit,  sondern  zeitlichen 
Lohn.  Sie  nehmen  die  Wolle  von  den  Schafen  und  saufen  die 
söfse  Milch,  aber  den  Wolf  schlagen  sie  nicht  von  den  Stbafen. 
Sie  sind  Mietlinge  (huerlynghe).  In  den  letzten  Zeiten  ist  des 
Herrn  Weinberg  sehr  verkommen  und  verwüstet.  Zu  viel  Mist 
schadet.  In  der  ersten  Zeit,  da  er  mager  war,  ohne  den  Mist 
zeitlichen  Reichtums  und  ungehöriger  Genüsse,  trug  er  die  besten 
Trauben,  und  den  Wein  der  vuricheit,  der  mynlicbeit,  der  rechten 
vrolicheit.  Jetzt  aber  ist  Überflufs  an  zeitlichem  Glück,  und 
voerspoet  (Vorzug)  an  Reichtum,  an  Ehre  und  Vergnügen.  Dies 
hat  denselben  verdorben. 

Die  Prälaten  stiegen  in  die  Höhe,  die  Untergebenen  wurden 
versäumt,  ihre  Weintrauben  sind  bitter,  eere  wyn  is  versmadelick, 
ihr  Gebet  kalt,  ihre  Tugenden  schnöde,  ihre  Werke  verdammlicb, 
ihre  Frömmigkeit  ohne  Geschmack,  ihr  Wort  ohne  Erbauung 
(stichticbeit),  ihre  Sitte  ohne  Reife  (eer  zede  sunder  rypicheit).  Es 
sind  darin  die  Nesseln  der  Fleischeslust,  die  Zaunrübe  des  Hochmuts; 
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gierige  Leute  grabbich  nae  eerdeschen  guedö  vn  dorstich  na 
tytlike  wollust;  ferner  de  mole  oder  wroete  anders  ghenoem« 
de  goer  (drei  Bezeichnungen  für  Maulwurf),  der  den  schon? 
brynck  daer  blick  maket  myt  swarten  erden,  — bedecket  blomen 
unde  krude  des  brynckes.  Das  sind  die  bösen  Prälaten,  die 
nur  in  der  Erde  zn  wohnen  suchen  und  in  zeitlicher  Wollust: 
sie  sammeln  viel  Geld  und  Gnt  und  auch  geistliche  Güter  der 
Kirche  als  Präbenden  und  Altäre,  je  mehr  je  lieber;  Bie  sind 
blind  in  geistlichen  und  ewigen  Dingen.  Unter  der  Erde  zeit- 
licher Vergnügungen  grünen  sie,  dick  und  fett  und  rund  an 
ihrem  Leibe.  Der  oberste  Gärtner  ist  langmütig  zu  ihrer  Besse- 
rung; aber  er  sollte  eine  Falle  aufstellen,  um  alle  diese  Maul- 
würfe zu  grypen  unde  knypen.  Auch  viel  Salbei  (vele  selven) 
werden  gepflanzt;  kleine  und  grofse,  Prälaten  und  Untergebene 
suchen  eres  selves  ere,  guot  vordel  unde  gesmack  eder  genochte. 
Diese  selve  grünet  über  den  ganzen  Garten  und  erstickt  viele 
Kräuter  der  Tugenden.  Jeder  ruft  in  seinem  Herzen:  och  hedde 
uk  wat.  Kap,  87,  ein  Gebet  zu  Christo  für  seine  Mensch- 
werdung, dafs  er  uns  und  seine  Kirche  nicht  verlassen  wolle, 
schliefst  diesen  Abschnitt 

In  Kap.  89  zeigt  der  Verfasser,  woe  nutte  vn  guet  dat  is, 
dat  de  mansche  de  werlt  verlassen;  sie  sollen  durch  die  enge 
Pforte  ins  geistliche  vollkommene  Leben  eingehen,  das  ist  das 
sicherste;  frühmorgens  schon,  um  zu  verdienen,  am  Abend  des 
Sterbens  in  den  obersten  Weingarten , in  Ewigkeit  in  Gottes 
Gloria  zu  kommen.  Früh,  in  der  Jugend  schon,  denn  die  jun- 
gen Bäume  lassen  sich  am  besten  verpflanzen , um  dann  mit 
Christo,  der  als  Bräutigam  mit  uns  arbeiten  und  bei  uns  bleiben 
will,  zu  leben.  Diesen  Weingarten  sollen  wir  schliefsen  (durch 
das  Leben  nach  der  Regel  und  Disziplin);  bewahren,  dafs  wir 
nicht  auslaufen  noch  Leidenschaften  und  Sünde  einlassen,  ihn 
befruchten  durch  die  Gnade,  zarecht  machen,  upbynden  an  Ster- 
ken holteren,  und  zwar  mit  dreierlei  Banden,  wie  Bernard  sagt: 
mit  der  Scham  dat  se  nicht  en  sehenden  er  vrenden  vnde 
maghen,  dat  se  nicht  en  heeten  verlopene  Monnjken  of  byster 
nonnen  of  beeghynen.  Aber  wenn  sie  sich  auch  darüber  hin- 
wegsetzen, soll  man  sie  mit  Nägeln  festmachen,  d.  h.  durch  die 
Angst  der  Ewigkeit,  und  da  auch  dies  nicht  immer  hilft,  und 
der  Mensch  als  Schiff  ohne  Steuermann  unselig  in  Zeit  und 
Ewigkeit  verloren  geht,  so  soll  man  jeden  mit  dem  dritten  Bande, 
dem  Leim  der  Liebe,  sanft,  dauerhaft  und  zuverlässig  binden. 
Um  gute  Frucht  zu  bringen  (Kap.  97),  mufs  der  Weinstock  in 
der  Sonne  stehen.  Das  Blattwerk  (das  Geschwätz)  hindert  es 
(weitläufige  aber  sinnige  Ausführung  der  Znngensünden) ; sind  die 
Trauben  reif,  mufs  man  sie  hüton  vor  den  Vögeln  des  Tages 
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and  den  Dieben  der  Nacht  Aber  alle  Mittel  (Strohpuppen  oder 
bokemole,  Klappermahlen  u.  8.  w.)  helfen  nicht;  am  besten,  dafs 
ein  lebendiger  Mensch  es  thne.  Aber  der  Knecht,  der  es  aas 
Angst  oder  Lohn  that,  ist  auch  nicht  tren.  Am  besten  thut’s 
der  Sohn:  he  lopet,  he  ropet,  he  cloppet,  he  werpet  myt  kloten, 
myt  stynen,  myt  kluppelen,  myt  staken,  am  meisten  mit  seiner 
Armbrust  So  sollen  wir  die  Traube  schützen  vor  den  Vögeln 
der  Unstätigkeit,  der  Eitelkeit,  des  Leichtsinns,  vor  den  Löwen 
des  Hochmuts,  vor  den  Füchsen  der  loesheit,  der  Bosheit  (fanget 
uns  die  kleinen  Füchse),  der  eigenen,  bösen,  losen,  klugen  egen- 
sokelicbeit  (Eigensucht);  Tor  der  Schlange  des  Neides;  sie  alle 
verjage,  ja  töte  mit  dem  Kreuz  Christi  und  seiner  Treue,  Demut, 
Liebe.  Kommt  dann  (Kap.  100)  die  Zeit  des  Abschneidens  d.  h. 
des  natürlichen  Sterbens,  dann  folgt  auf  den  Tod  die  Weinpresse 
des  Fegefeuers;  hier  wird  der  Wein  geklärt,  ins  Fafs  gefüllt, 
nnd  diesen  Wein  schenke  dem  Bräutigam,  der  dir  dafür  von 
seinem  Wein  giebt,  — er  ist  unser  Weinstock,  wir  seine  Beben. 

d)  Den  Schlufs  bildet  von  Kap.  103 — 107  die  Er- 
örterung der  vorangestellten  Frage,  woe  wy  in  sollen  gaen  vn 
regyeren  vnses  leves  wynhoff.  Bisher  sprach  der  Verfasser  von 
dem  Morgen  des  Lebens,  jetzt  von  dem  des  Tages.  Stehe  früh 
auf  und  gehe  in  Christi  Weingarten  und  dann  einst  oben  in  den 
letzten  und  besten  der  seligen  Ewigkeit.  Es  fehlt  noch  viel, 
aber  was  an  Vollkommenheit  fehlt,  das  erfülle  mit  aller  Demütig- 
keit.  Schmücke  deinen  Weingarten.  Es  soll  in  ihm  blühen  dat 
edele  fioleken  der  oetmoedicheit  dazu  (Kap.  104),  dat  edele 
medesoteken , welche  alle  Tage  der  Sonno  folgt,  auch  marien- 
blomekyn  des  Gehorsams,  und  als  dritte:  iolengeriolever  = ent- 
like  vulherdicheit  (Beharrlichkeit  bis  ans  Ende).  Aber  es  mufs 
der  Weinhof  auch  bewahrt  werden  vor  der  Schlange  des  Nei- 
des, der  Nessel  der  Unreinigkeit  und  Eitelkeit,  vor  den  Mäusen, 
welche  die  Wurzeln  benagen,  der  nyplichtighe  (neugierige)  curio- 
sicheit. 

In  Kap.  107  schliefst  ein  inniges  Gebet  das  Buch;  sein 
Schlufs  lautet:  Och  aller  edelster  keyser,  du  bist  wyngaerden, 
wynstock  vnd  wvn , laet  my  doch  wesen  dyn  aller  vndersten 
rancke  by  der  eerden  myt  kleinen  bladeren,  myt  snoden  druven, 
dat  ich  nemmer  leven  moghe  nmme  dy,  want  ich  nicht  en  ver- 
mach sunder  dy  vnd  alle  dynghe  vermach  ick  overmydst  dyn 
guetheit,  mynlicheit  vnd  myldicheit,  benedyet  in  tyt  vnd  in 
ewicheit 

Der  Weingarten  der  Seele  endet  auf  Seite  224*.  Ehe  wir 
einige  Schlnfsbemerknngen  hinzufügen,  haben  wir  noch  die  zweite 
in  dieser  Handschrift  enthaltene  Dichtung  desselben  Verfassers 
darzulegen. 
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B. 

Das  geistliche  Blumenhett. 

Auf  S.  224  folgt  eine  zweite  Dichtung  mit  neuer  Über- 
schrift: hyr  beghynet  noch  een  guet  boeck  woe  alle  kynder  der 
gracien  sullen  inwendich  in  den  herten  een  bloemich  beddike  be- 
reyden  ovmits  unses  berß  lyden  vn  is  van  dreerleye  beddiken. 

Es  beginnt  mit  grofser  Initiale  in  blan  und  grünem  Wein- 
laub  und  roten  Verzierungen.  Auch  diese  Dichtung  lehnt  sich 
an  ein  Wort  des  Hohenliedes;  lectulus  noster  floridns  1,  16,  und 
an  Augustin’s  Wort:  0 god  du  hebst  vns  ghemaket  na  dy  selven 
vn  vnse  herte  is  vnrestich  soe  langbe  dat  het  reste  in  dy.  So 
sollst  du  in  deinem  Wissen  und  in  deiner  Liebe  Gott  kennen 
und  alle  Dinge  in  Gott;  alle  Seligkeit  ist  in  Gott.  0 edele  sele 
woltu  godes  waerheit  kenne* , godes  guetheit  myüen , vü  godes 
soesticheit  gbebruken  in  ewicbeit  in  gloriö , soe  moestu  nu  in 
dessen  elendicheit  na  dynß  vermogö  keerö  an  godes  gracie;  ohne 
diese  kannst  du  nicht  zur  glorie  kommen.  God  is  dusent  wjrve 
meer  bereyt  syn  gracie  te  ghevene  in  vnse  sele,  als  wy  vns 
daerna  schicken  vnde  bereyden  overmits  vnsen  vryen  willen  te 
kerene  van  sundß  vn  van  all  dat  hynderen  mach  den  inganck 
der  gracie  in  vns  vn  dit  bereydg  duet  de  sele  overmits  godes 
gracie  vn  eers  selves  vulbaert  (Zustimmung). 

In  der  Stelle  des  Hohenliedes  steht:  unse  beddeken  is  bloe- 
mich, im  ersten  Sinne.  Die  minnende  Seele  begehrt  ihres 
Bräutigams  Kommen  herzlich  in  de  slaepkamer  daer  se  syner 
sotß  teghenwordicheit  ins  beymelike  mochte  ghebruken  in  ge- 
noechtß  eers  herte.  Sie  sagt  nicht:  mein  oder  dein,  sondern 
unser  Bett.  Du  bist  zu  hoch,  meine  Kleinheit  kann  dir  keine 
Stätte  deiner  grotermogentheit  bereiten.  Dies  Wort  sollst  du 
aber  geistlich  verstehen  nach  dreierlei  Sinn.  Das  erste 
Bett  hat  Christo  bereitet  seine  Allerwerteste  Mutter  Maria,  das 
andere  die  Synagoge  der  Juden,  das  dritte  seine  allerliebste 
Braut,  de  ynnig  mynßde  sele.  Das  Büchlein  handelt  nun  von 
diesen  drei  Betten. 

a)  In  Kap.  1 (S.  226)  knüpft  die  Betrachtung  an  die  Frage: 
woe  wy  begberß  sullg  vnses  here  tokompst.  Der  gut  geschaffene 
Mensch  ist  gefallen,  von  Tugend  in  Sünde,  ja  fiel  wie  der  Wan- 
derer von  Jerusalem  nach  Jericho  in  die  Hände  des  Mörders; 
da  blieb  er  liegen,  halb  tot,  bis  der  gnädige  Samaritanus  Jesus 
Christus  beroert  wort  van  syns  selves  barmherticheit  vn  heeft 
vp  ghenome  vp  syn  peert,  dat  is  vp  syn  edel  menscheit,  bren- 
gende  den  krancken  in  den  stall  der  hilghen  kerken.  Gott  also 
mufs  den  Menschen  gesund  machen,  der  Mensch  begehrte  seines 
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Erlösers  Zukunft  und  ruft  im  Buch  der  Liebe:  Och  wolde  he 
my  doch  küssen  myt  dat  küssen  synes  müdes.  0 Gott,  der  du 
mir  soviel  gegeben  in  deiner  Gnade,  Sonne,  Mond,  Erde,  du  hast 
mir  auch  deine  Boten  und  Knechte  gesandt  und  auch  syne  ge- 
noechlike  breve,  dat  is  alle  hilghe  scryft,  die  mir  den  weg 
weist;  das  ist  alles  gut,  aber  also  luttik  (wenig),  hent  dat  he 
selven  körnet  vn  küsset  my  myt  syns  selves  müd.  0 Gott,  du 
bist  mächtig  und  reich.  0 wil  doch  körnen  vn  wesen  myn 
vrent,  myn  broeder.  Unsere  Matur  ist  aber  zu  snode  dyner 
hoecheit.  Allene  Marie  reyne  kamerkös  is  over  all  eer  beddiken. 
Hier  ist  znnächst  (Kap.  2)  ihre  oetmoedicheit  zu  beachten,  es 
ist  ein  beddiken,  vn  nicht  een  bedde.  Sie  hat  sich  selbst  er- 
niedrigt, darum  hat  sie  Gott  erhöht;  dyns  herte  kleyne  boddeken 
heeft  em  behaghet,  dyn  oetmoedicheit  heeft  syn  groetheit  ghe- 
trecket.  Ihr  Bett  (Kap.  3)  ist  aber  ghemeyne  alle  sunders;  es 
ist  weder  Gottes,  noch  ihr  eigenes,  noch  mein,  sonder  unser 
Bett.  Hat  Gott  doch  nicht  verschmäht,  so  mag  auch  der 
niedrigste  Sünder  zu  dir  kommen,  du  verschmähst  niemand.  Dies 
Bett  ist  blumig.  Zunächst  ist  da  (Kap.  4)  een  edel  fyoleke. 
Alle  Blumen  kommen  erst  im  Mai,  und  verkündigen,  d&ls  der 
Winter  vergangen  ist  und  der  Sommer  angefangen  hat.  So  ist 
nach  dem  harten  Winter  der  strengen  Gerechtigkeit  Gottes  nnd 
seiner  harten  Werke  über  alle  Sünder  Hagel,  Schnee,  Frost  und 
Kälte  gekommen,  so  dafs  alle  Herzen  kalt,  alle  Strafsen  schmutzig 
sind.  Dann  ist  der  Sommer  gekommen  durch  Gottes  Gnade. 
Alle  Propheten  haben  dies  mynnelike  fyoleke  begehrt  Nun  hat 
Maria  ihr  Kind  in  eine  steinerne  Krippe  gelegt;  das  war  sehr 
hart  für  unseren  Erlöser;  es  war  dies  nicht  sacht,  aber  uns 
nutze,  nicht  blumig,  aber  uns  allen  selig.  So  soll  die  Seele  erst 
einen  Anfang  machen  in  eer  jücferlike  kamerken  vp  vnse  bloe- 
myge  beddiken,  daer  nae  en  neder  leggen  vp  een  arm  beddiken 
in  den  stall.  Kere  dyn  herte  an  der  ghenadighen  moeder,  myn- 
licht  bidde  ere  troest  vp  dy  in  dynes  herte  ynnicheit,  und  nun 
folgt  dies  Gebet  (Kap.  6).  Wenn  wir  nun  krank  und  betrübt 
sind,  so  ganck  snell  to  bedde,  loep  to  Marien  hulpe,  reste  alleene 
vp  eer  ghenade. 

b)  Nach  Kap.  8 hat  ferner  Christo  ein  Bett  bereitet  syne  steef- 
moeder,  d.  h.  der  yoden  synagoga,  und  dies  Bett  ist  das  Kreuz. 
Das  ist  unser  aller  Bett,  eng,  schmal;  dort  hat  er  schwer  ge- 
litten (nun  werden  die  Körperschmerzen  geschildert),  er  hat  es 
uns  mit  grofser  Arbeit  bereitet,  deshalb  sollen  wir  ihm  danken 
für  seines  leidens  overvlodicheit  vm  vnse  salicheit;  es  geschieht 
im  Gebet.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  dies  Bett  blumig.  Die 
böse  Stiefmutter  hat  ihm  nur  Nesseln,  Disteln  nnd  keine  Blume 
gebracht.  Kein  Mensch  möchte  auf  diesem  Bett  ruhen;  lieber 
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auf  Stroh,  Holz  und  Stein.  Aber  seit  der  Bräutigam  der  Seele 
darauf  geschlafen,  ist  es  begehrlich;  denn  seitdem  giebt  es  Ge- 
sundheit, Reinheit,  Freiheit,  Kräfte  in  Zeit  und  Ewigkeit  An 
Jesu  Liebe  als  auf  dem  edelsten  Acker  sind  die  Blumen  aus- 
gelassen (Kap.  15):  als  die  Bose  der  allermeisten  Liebe,  die 
Lilie  der  allermeisten  Reinheit,  die  Fiole  der  Demut,  alle  Tugen- 
den im  obersten  Grad  der  Vollkommenheit.  In  der  Hitze  der 
Sonne  ist  hier  die  edelste  und  beste  Fracht  gereift  (Kap.  16); 
je  hoher  der  Apfel  am  Baum,  desto  mehr  gebacken  wird  er  in 
der  Hitze  und  desto  edler,  gesunder  und  roter.  Alle  Wunden 
der  Sande  können  durch  diese  Fracht  genesen;  freilich  nicht  so, 
dafs  man  nur  von  Ferne  sie  ansieht;  vielmehr  mufs  man  nach 
Vermögen  seinem  Beispiel  und  seiner  Lehre  folgen.  Gae  sitten 
vnder  dat  cruce  Christi,  Sitte  daer,  love  daer,  slyff  daer,  wone 
daer,  off  to  mynestä  kom  vake  (oft)  weder  dan  is  syn  vraebt 
soete  dyner  kelen. 

c)  Aber  nach  Kap.  18  ff.  soll  auch  die  Braut  Christi  ihren 
Bräutigam  ein  blttmig  Bettlein  bereiten  wt  rechter  mynnen.  Dies 
soll  die  liebende  Seele  aus  ihres  Herzens  vnnicheit,  ynnicheit, 
salicheit,  ghenadicheit  machen.  Zwar  kann  man  Jesum  nicht 
nach  seiner  Hoheit  und  Würdigkeit  aufnehmen,  aber  seine  Güte 
zwingt  seine  Hoheit  zu  meiner  Niedrigkeit  zu  kommen.  Dnrch 
Gottes  Gnade  (Kap.  19)  können  wir  ins  Leben  der  Geistlichkeit 
kommen.  Kan  een  synder  rechveerdich  of  een  guaet  mensch 
guet  werde  by  em  selven?  Mer  overmits  godes  gracie  vn  syns 
selves  vrye  wille  woert  he  een  kynt  godes  vn  een  burgher  van 
Jhernsalem.  Sonst  ist  er  ein  Feind  Gottes  und  Börger  von 
Babel.  Es  ist  des  Bräutigams  Bett  wegen  seiner  Gnade, 
kräftigen  Bereitung  und  liebevollen  Ankommen  und  seines  süfsen 
Schlafens  im  Kämmerlein  deines  Herzens;  und  es  ist  auch  dein 
Bett,  um  deines  freien  Willen  und  Zustimmung  und  deines  de- 
mütigen Bekennens  deiner  Sünde.  Dies  Bett  Gottes  steht 
(Kap.  20)  int  heymelike  in  der  kameren.  Einkehr  in  sich 
selbst  ist  das  erste.  Wolle  doch  aufsen  deinen  Trost  nicht 
suchen,  denn  draufsen  ist  es  kalt  nnd  windig,  Hagel,  Schnee, 
Regen,  mer  bynne  ist  reste,  vrede,  soelicheit,  stilheit.  Dein 
Bräutigam  ist  schemel  (schamhaftig);  er  will  heimlich  kommen; 
also  inwaert  gaen,  in  dyn  herte,  da  bereite  ihm  das  blumige 
Bett  deiner  Liebe.  Wir  sollen  ihm  unser  Herz  geben  voer  een 
betalyge  syns  herte.  Wir  könnens  nicht  bezahlen,  alles,  was  er 
giebt  Sein  Herz  ist  Licht  und  Sonne,  Wasser  nnd  Speise,  eine 
köst'iche  Quelle,  um  die  Flecken  zu  waschen,  ein  süfses  Bad  zur 
Genesung,  een  kostel  apoteke  vull  aller  arzadyen  teghen  all  myn 
vnghesnntheit ; ein  schöner  Spiegel  aller  Tugenden,  ein  Turm  der 
Stärke  gegen  alle  Feinde,  ein  ghebraden  appel  myt  crude  vall 
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beschaden.  Gieb  ihm  dein  Herz.  Ein  edler  Falke  sacht  das 
Herz,  alles  andere  Fleisch  läßt  er  liegen.  In  diese  Kammer 
dürfen  keine  Tiere  hinein,  die  sie  verunreinigen.  Es  steht  das 
Bett  in  verschlossener  Kammer.  Man  macht  es  von  Haar  oder 
Wolle;  aber  das  ist  hart,  filzig,  knorrig,  kalt,  man  nennt  es  een 
kalter  (kolte,  Matratze);  das  sind  äußerliche  Werke,  Martha- 
werk, de  sorchvoldich  was  over  all  vnde  unledich  van  buten 
vnde  daervmme  woert  se  vake  verstuert  in  eer  selven.  Maria 
bürte  zu  und  das  war  besser.  Doch  ist  ein  filzig  Bett  auch  gut 
zur  Not,  wie  die  äußeren  guten  Werke  den  Armen  helfen.  Aber 
ein  Bett  köstlicher  plumen  ist  besser  und  die  sollen  wir  pflücken 
von  Vögeln,  d.  h.  geistlich  wirkliche  Menschen,  und  zwar  von 
den  Beispielen  und  Tugenden  derselben. 

Doch  sollen  wir  uns  hüten  (Kap.  29),  daß  diese  guten  Werke 
(die  Flaumen)  nicht  vom  Wind  verweht  werden,  indem  wir  auf  den 
Buhm  der  Menschen  sehen ; man  soll  daher  für  sie  ene  buer  machen 
von  lyöe  doeck.  Das  ßt  nicht  leicht  Man  muß  dazu  Leinsaat  säen, 
das  Unkraut  ausrotten,  den  Flachs  zubereiten,  Garn  machen  und 
weben;  ja  kleyner  draet,  yo  better.  Aber  doppelter  Faden  reißt 
nicht;  nämlich  die  Liebe  zu  Gott  und  zum  Nächsten.  Von  dem- 
selben Leinenzeug  muß  auch  gemacht  werden  alle  dyns  beddiken 
lakene,  gardyne,  kursenbuer,  hovet  doeck,  hovet  mussche,  hovet- 
poelesbner  u.  s.  w.  (Kopfkissen,  Kopfmütze,  Kopfpfühlzieche). 
Das  sind  die  geistlichen  mancherlei  Übungen,  Werke  und  Tugen- 
den. Dann  sollen  wir  suchen  die  Blumen:  do  oetmoedicheit,  die 
Fyole,  welche  als  erste  Blume  im  Mai  nach  dem  harten,  düsteren, 
dreckigen  Winter  blüht;  dazu  die  kostele  medesoteken  (Gehor- 
sam), die  Lilie  der  Beinigkeit;  die  Bose  der  Liebe,  die  auch 
unter  Dornen  wächst  (Feindesliebe).  Diesen  Blumen  müssen  wir 
Wasser  ins  Glas  geben,  und  da  wir’s  nicht  haben,  die  Maria 
darum  bitten,  daß  sie  unser  Bett  blumig  mache.  Nach  Kap.  30 
gehören  noch  andere  Kleinodien  in  die  Kammer:  Alle  Jung- 
frauen haben  viele  köstliche  reyschap  (Geräte):  Spiegel,  hantvod, 
hantdwelen,  trysoer,  kamedele,  vögele  in  de  korff,  kostele  beldö 
ghemaelt  an  de  wände,  zeydenspull  tafel,  stoel,  luchter,  vn  ins 
middel  een  hertes  twychhangende  (Hirschgeweih,  Hirschkolben: 
spica  celtica),  myt  ener  schöner  jücfere  beide  ghecronet  myt  golde. 
Alle  diese  im  damaligen  Schmuckzimmer  vorkommenden  Haus- 
geräte werden  allegorisch  gedeutet.  Der  Spiegel  um  die  Flecken 
der  Seele  zu  erkennen,  das  Wasserfaß,  um  sie  abzuwaschen  durch 
Bene,  Buße  und  Fönitenz,  das  Licht  zum  Leuchten,  um  nicht 
anzustoßen,  das  Haar  flechten,  daß  die  wilden  Gedanken  nicht 
nach  ihrer  Eitelkeit  herumfliegen;  der  trysor  ßt  die  memorie, 
um  alle  köstlichen  Gaben  des  Bräutigams  einzuschließen;  dazu 
kommen  nach  Kap.  32  die  schönen  Bilder  für  die  Erinnerung 
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an  den  vier  Wanden,  nach  den  vier  Kräften  des  menschlichen 
Herzens,  natürliche  Angst,  Hoffnung,  Traurigkeit,  Fröhlichkeit. 
Im  Westen  ist  der  Tod,  wovor  wir  Angst  haben  sollen,  im 
Osten  die  Passion  des  Herrn,  worauf  unser  Hoffen  steht;  im 
Norden  die  Hölle  von  wegen  der  Traurigkeit,  im  Süden  die  ewige 
Seligkeit  mit  ihrer  Freude.  Danach  soll  im  Westen  ein  Mann  abge- 
bildet werden  mit  einem  swade  oder  een  meyer  myt  ene  zeyse, 
der  alles  Gras  abschneidet  auf  dem  schwarzen  Felde  der  Misse- 
that,  und  darauf  een  vle,  der  des  Nachts  fliegt,  grofse  Augen 
hat  und  heult,  wenn  die  Zeit  des  Sterbens  kommt,  aufserdem  ein 
weifser  Schwan,  der  rein  und  klar  und  innig  singt  Davor  soll 
ein  lebendiger  geytlyngh  in  einem  Korbe  hangen,  ganz  schwarz, 
nur  seine  nybbe  ist  rot  als  Gold.  Kannst  du  auch  nicht  voll- 
kommen S6in  wie  der  Schwan , so  doch  diesem  Vogel  gleichen. 
Auf  dem  Ostbild  soll  der  Weinstock  der  Fröhlichkeit  gemalt  sein; 
auf  dem  Südbild  ein  schöner  köstlicher  Baum  mit  Früchten,  wie 
Johannes  mit  zwölf  Früchten  sie  sah  (Oflfb.  22,  2);  auf  dem 
Nordbild  de  gloyende  oven  van  babylonie. 

Anfserdem  soll  im  Zimmer  sein  een  hertes  hoern  (twych)  darauf 
ein  schön  Jungfrauenbild  mit  einer  klaren  keerssen  over  all  luchten, 
wobei  wir  an  die  gnädige  Königin  Maria,  die  Mutter  des  Bräutigams, 
denken  sollen,  da  wir  nur  durch  sie  alles  erreichen.  In  dem  Zimmer 
soll  allezeit  Saitenspiel  und  Gesang  zum  Lobe  Gottes  sein.  Auch 
in  schweren  Stunden,  wie  der  Herr  am  Kreuz  seine  sieben  Worte 
als  den  edelsten  Gesang  gesprochen  hat.  Dahin  kommt  (Kap.  36) 
Christus  mit  der  Kraft  seiner  Liebe,  er  klopft  an,  als  Licht, 
Alles  zu  erleuchten,  als  strenger  Bichter,  dem  nichts  verborgen 
ist,  als  Arzt  für  die  Krankheit,  als  lieber  Freund,  als  mynlic 
brautigaem,  der  alles  giebt,  was  not  ist,  Speise  und  Trank  im 
Sakrament.  Darum  sollen  wir  ihn  bitten  um  seine  Gnade;  halte 
ihn  in  deines  Herzens  Kammer,  dafs  er  bei  dir  bleibe,  nimm 
ihm  seinen  Hut  ab  (die  Dornenkrone),  schliefse  ihn  in  dein 
Schatzkästlein  deines  Gedächtnisses,  dafs  er  ist  der  König  aller 
Könige,  der  um  deiner  Seligkeit  willen  also  geschändet  ist;  — nimm 
ihm  seinen  Handschuh  und  Schuhe,  seine  Nägel,  welche  dich  be- 
schirmen sollen  in  allen  Dornblattern  der  Trägheit,  seinen  Stab, 
Schwert,  Panzer,  was  dich  vor  allen  Leiden  und  Krankheit  be- 
schirmet: sein  Geld,  Beutel,  Tasche  (sein  Verdienst),  damit  du 
dich  allezeit  auf  soin  Verdienst  verlassest,  seine  Tasche  ist  seine 
Menschheit,  voll  von  Gnade,  sein  Boutel  voll  Martern,  beides 
steht  stets  offen. 

Mit  einem  Gebet  im  letzten  Kapitel  (43)  um  Christi  Müdig- 
keit und  Barmherzigkeit  schliefst  dies  Buch;  auf  Blatt  31  lk,  ohne 
Unterschrift. 
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Die  ans  beiden  Schriften  des  nicht  genannten  Verfassers  ge- 
gebenen Mitteilungen  lassen  sowohl  den  Gedankengang  wie  die 
Art  und  Weise,  Inhalt  und  Form,  Sprache  und  Darstellung  deut- 
lich erkennen. 

Es  unterliegt  zunächst  keinem  Zweifel,  dafs  beide  in  dieser 
Handschrift  vorliegenden  Dichtungen  von  demselben  Verfasser 
stammen;  zum  Überfluls  sei  auf  das  in  beiden  vorkommende  Bild 
vom  Falken,  der  das  Herz  sucht,  hingewiesen;  ferner  die  gleiche 
Deutung  der  Blumen  von  den  Tugenden.  Aber  ebenso  wenig 
bedarf  es  eines  Beweises,  dafs  die  von  Jostes  gefundenen  Schrifteu : 
Marientrost  und  geistreiche  Jagd  mit  dem  Weingarten  und  dem 
Blumenbett  denselben  Verfasser  haben.  Auch  dafür  sei  nur 
hingewiesen  auf  die  Stelle  am  Schlufs  des  Blumenbettes  von  Hut 
und  Handschuh  als  der  Dornenkrone  und  den  Nägeln  (Kap.  42), 
vgl.  mit  den  Stellen  bei  Jostes  aus  der  geistlichen  Jagd  S.  185  und 
dem  Marientrost  S.  251.  Ferner  der  Vergleich  mit  dem  Flaumen- 
bett im  Blumenbett  Kap.  22,  mit  dem  Weingarten  und  den 
Predigten  S.  367.  Der  Predigtstuhl  am  Kreuze  in  Marientrost 
(Jostes  S.  404)  und  Weingarten  (Kap.  77);  die  Himmelsgegen- 
den in  den  Bildern  der  Kammer  ebenso  gedeutet  in  der  geist- 
lichen Jagd,  bei  Jostes  S.  391. 

Die  Stellung,  welche  er  der  Maria  einräumt,  ist  im  Marien- 
trost mit  dem  Blumenbett  völlig  die  gleiche  (Kap.  29).  Die 
dort  citierten  Schriftsteller  aus  den  Predigten  finden  sich  hier 
ebenfalls : de  heydensche  meyster  Aristoteles,  de  naturlike  meyster 
Flinius  (auch  in  der  geistlichen  Jagd  bei  Jostes  S.  381),  der 
vom  Feigenbaum  schreibt,  Seneca  u.  a.;  ferner  Augustin,  Gregor, 
Dyonis,  Bernhard. 

Auch  das  Spracbmaterial  findet  sich  hier  ebenso  schöpferisch 
gehandhabt  wie  neu  erweitert;  die  Allitteration  wird  mit  Vor- 
liebe angewendet;  z.  B.  besmaddet,  becladdet  unde  bemaggelt, 
besubben  vnde  beslubben,  besubbet  vnde  bemuddet,  prattick,  pru- 
licli,  mulicb,  boesheit  loesheit  — grypen  vnde  knypen. 

Ausdrücke  wie:  Gaffelcange  (Gabelzange,  Ohrwurm),  Zeyden- 
spulitafel,  oder:  Kap.  31  vgl.  mit  Jostes,  Predigten,  S.  260; 
Kap.  32  avegunsticheit  neben  nydicheit,  vgl.  geistliche  Jagd  48. 

Die  Schreibweise  in  der  Handschrift  weicht  etwas  von  der 
von  Jostes  gebrauchten  ab,  z.  B.:  snoren  hiersnoeren;  verroten 
hier  verotten,  tyd  hier  tyt,  zotelike  hier  soetelike,  deyve  hier 
dyeve,  medesotekyn  hier  medesoteken  u.  a. 

Die  von  Jostes  gegebene  Beweisführung,  dafs  Veghe  der 
Verfasser  sei,  können  wir  uns  völlig  aneignen,  teilweise  berich- 
tigen, teilweise  bestätigen  auf  Grund  der  in  unserer  Handschrift 
enthaltenen  Angaben. 

Zunächst  ist  sein  erster  Punkt,  wonach  auf  Grund  seiner 
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Handschrift  vom  Jahre  1502  der  „Weingarten“  mindestens  swei 
Jahre  vor  Veghe's  Tode  (21.  September  1504)  verfafst  ist,  dabin 
zu  berichtigen,  dafs  da,  unsere  Handschrift  aus  dem  Jahre  1486 
stammt,  diese  Dichtung  also  mindestens  achtzehn  Jahre  vor 
seinem  Tode  verfafst  ist,  nachdem  Veghe  schon  fünf  Jahre  Beicht- 
vater bei  den  Schwestern  gewesen. 

2.  Dafs  der  Verfasser  zunächst  für  Klosterleute  schrieb,  kann 
aus  der  hohen  Empfehlung  über  das  Klosterleben  im  Weingarten 
Kap.  89 — 96  nicht  ohne  Grund  geschlossen  werden. 

3.  Weniger  richtig  dürfte  aus  der  ausführlichen  Behandlung 
der  Zungensünden  gefolgert  werden , dals  er  für  weibliche  Kloster- 
leute geschrieben;  der  deutschen  Sprache  bediente  er  sich,  weil 
er  doch  nicht  blois  solche  im  Auge  hatte,  sondern  überhaupt 
die  Kinder  der  Gracien,  welche  einen  geistlichen  Weingarten  in 
ihren  Herzen  pflanzen  sollen. 

4.  Das  Wort  „Orden“  wendet  der  Verfasser  nie  an,  nennt 
auch  nie  die  Ordensstifter  oder  macht  Anspielungen  auf  die- 
selben. Die  Gemeinschaft  des  geistlichen  Lebens,  die  er  im 
Auge  hat,  und  welcher  er  selbst  angehört,  ist  also  eine  „freie 
geistliche  Genossenschaft“,  und  er  ist,  wie  unsere  Handschrift 
bestätigt:  een  monyck  van  der  regnore  orde. 

5.  Dafs  der  Verfasser  in  Münster  der  dortigen  bei; rat- 
samen Stiftung  von  Heinrich  von  Ahaus  angehört  habe,  folgert 
Jostes  aus  einer  nur  einem  Münsteraner  geläufigen  und  nur  in 
Münster  verständlichen  Bezeichnung  für  Gefängnis  „Buddentome“, 
wo  noch  jetzt  ein  früher  als  Gefängnis  benutzter  Turm  daselbst 
den  Namen  führt:  „ Buddenturm  “. 

Was  nun  schliefslich  die  ganze  allegorisierende  Dichtung  und 
Darstellung  anlangt,  so  giebt  der  Verfasser  in  der  Einleitung  zur 
geistlichen  Jagd  eine  Rechtfertigung,  weshalb  er  sich  des  Bildes 
bedient,  um  seine  Lehre  darunter  darzustellen:  Nach  St  Paulus 
will  Gott,  dafs  alle  Menschen  selig  werden;  da  diese  nun  auf 
die  sinnlichen  Dinge  gerichtet  sind , und  da  alles  Erkennen  von 
den  Sinnen  ausgeht,  so  hat  schon  Jesus  deswegen  in  Parabeln 
gelehrt.  Es  sind  die  Parabeln  utwendighe  ghelikenisse , up  dat 
ellic  ghetrecket  woide  na  synne  naturen.  Ebenso  ist  Paulus 
den  Griechen  ein  Grieche  geworden.  Ungehörig  ist  es,  auf  den 
Bergen  Fische  fangen  zu  wollen,  oder  Hasen  im  Bach;  mer  ellick 
sal  men  soeken  nae  synne  art.  Es  ist  so  für  den  Menscheu  be- 
quemer zu  hören  und  auch  zu  schreiben. 

Für  den  Weingarten  der  Seele  und  dies  blumigo  Bett  knüpft 
der  Verfasser  an  die  genannten  Stellen  des  Hohenliedes,  dessen 
allegorische  Deutung  die  durchgängige  im  Altertum  und  im 
Mittelalter  gewesen.  Speziell  sind  ihm  sicherlich  bekannt  ge- 
wesen des  Honorius  ezpositio,  welche  vielfach  verbreitet  war; 
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noch  mehr  des  h.  Bernhard  86  sermones,  auch  wohl  Gereons 
expositiones,  des  Dionysius  Carthnsianns  u.  a.  Am  meisten  be- 
einflnfst  ist  der  Verfasser  von  Bnysbroeks  chierheit  des  gheeste- 
leker  brnlocht,  der  an  eine  Stelle  des  Matthäus  (Kap.  25.  6) 
, ecce  sponsus  venit;  exite  obviam  ei‘  anknöpft  und  in  drei  Büchern 
vom  Leben  des  beginnenden,  fortschreitenden  and  vollkommenen 
Menschen  handelt.  Sporen  von  Bekanntschaft  finden  sich  auch 
mit  der  dem  h.  Bernhard  zugeschriebenen  Schrift:  vitis  mystica 
seu  tractatus  de  passione  domini. 


C. 

Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  noch  auf  eine  Schrift 
mit  gleichem  Titel  und  aus  gleichem  Kreise  der  Brüder  vom 
gemeinsamen  Leben  aufmerksam,  von  welcher  sich  ein  Exemplar 
auf  der  Bibliothek  zu  Rostock  befindet.  Sie  führt  den  Titel: 

Den  wijngaert  der  Sielen  | daer  in  een  mensche  vinden  | en 
placken  sal  die  volle  soete  druyve  der  incarnacien  Christi  j in 
den  tijt  der  gracien  | ende  aendencken  sal  | hoe  die  selve  weg- 
heperst  | verdort  | en  verdroocht  is  | in  den  tijt  sijnre  bitter 
passien  | op  dat  hy  ver  | oenen  soude  den  thoren  sijns  vaders  | so 
by  seyt  door  den  propheet.  Die  persse  heb  ick 

allen  getreden  | ende  van  den  vole  j ken  en  is  geen  man 
met  my. 

Tbantwerben  op  die  Lombaerde  veste  in  de  guldö  Pellicaen  j by 
Guilliaem  vä  Parijs. 

Die  Überschrift  lautet: 

Een  devote  oeffeninghe  met  devote  oratien,  daer  he  een  mensche 
mede  mach  leeren  exerciteren  in  die  beneficien  Gods,  en  bysonder 
der  incamatien  ende  passien.  Ghemaect  by  broeder  Jacob  Roecx, 
Regulier. 

Am  Ende  des  Drucks  steht: 

Hier  eyndt  die  wijngaert  der  sielen.  Gheprint  Thantwerpen 
op  die  Lombaerde  veste  in  den  gülden  Pellican  by  my  Guilliaem 
van  Parijs.  1569. 

Das  Buch  ist  klein  8°.  Auf  dem  Titel  ein  Holzschnitt:  Christus, 
die  Kelter  tretend,  steht  unbekleidet  auf  einem  Kissen  mit  vier 
Quasten  an  den  Ecken,  in  der  linken  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuz, 
die  rechte  Hand  zum  Schwur  erhoben,  das  Haupt  mit  einem  Strahlen- 
kranz umgeben.  Der  Weinstock  mit  fünf  Trauben,  Blättern  und 
Ranken  umgiebt  ihn,  doch  so,  dafs  derselbe  aus  seiner  Brust 
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her vorwSchflt ; sein  Ende  mit  Trauben  liegt  unter  einer  Presse, 
vor  welcher  eine  Fran  (Maria?  wohl  die  Kirche  repräsentierend) 
kniet  mit  einem  Kelch,  um  den  heraus  gepreßten  Wein  anftufangm. 
Auch  sonst  ist  das  Buch  mit  kleinen,  die  einzelnen  Scenexi 
der  Leidensgeschichte  von  der  Fufswaschung  an  darstellenden 
Holzschnitten  geziert  Die  Blätter  sind  nicht  gezählt;  ee  sind 
16  mal  24  Seiten. 

Ee  beginnt  mit  einem  Gebet:  0 alder  goedertierenste  (o 
allerfrommster)  Jhesu  myn  troost  myn  liefde  myn  salicheyt.  0 
ghetrou  minnaer  der  manschen  myn  schepper  myn  verlosser 
— wat  grooter  schuldenaer  ben  ick  — wilt  toch  nv  7 ooven 
neygen  vä  uwen  hemelscS  throö  tot  mi  arm  sondich  creatuerke 
en  yerhoort  my  ghebet  wät  ie  cloppe  met  ootmoediger  wreesen 
voor  die  borst  uwer  godlike?  genadö  u.  s.  w.  — Auf  zwei  19  8eiten 
lange  Gebete  folgt:  hoe  Jesus  heeft  gewaschen  die  yoeten  sijnre 
discipulen.  Die  Passiousgeschichte  wird  abschnittsweise  erzählt. 
Als  den  tyt  der  bermherticheit  en  genaden  was  nakende  inde 
welcke  dat  Christus  Jhesus  die  ewighe  wysheyt  Gods  gheordineert 
hadde  ons  salicheyt  te  volbrenghen  ende  ons  te  verlosseu  nict 
met  selven  ende  gout,  maer  met  einen  preciosen  bloede.  So 
helft  hi  wt  rechter  liefden,  ghelyck  een  liberael  vader  des  huys- 
geeins  een  heerlyck  avontmaol  met  sing  lieue  discipulg  willen 
hondg,  eer  hi  door  den  bitteren  doot  Tan  haer  scheyden  woude. 
In  een  tecken  vä  grooter  liefdg,  die  hy  tot  haer  hadde.  In 
welek  ayontmael  hy  zyn  testament  woude  disponeren.  — So  wird 
dann  die  ganze  Leidensgeschichte  erbaulich  behandelt;  nach  jedem 
Abschnitt  folgt  ein  Gebet:  een  devote  oratie.  — Das  bis  ins 
einzelne  durchgeführte  Reden  in  Gleichnissen  und  allegorischer 
Darstellung,  wie  bei  Veghe  es  sich  findet,  fehlt  hier.  Sonst  aber 
ist  der  theologische  Standpunkt,  ebenso  wie  die  Sprechweise  ganz 
der  Umgebung  entsprechend,  aus  welcher  der  Verfasser,  über  den 
sonst  im  Buch  nirgends  eine  Andeutung  zu  finden  ist,  herstammt. 
Auch  seine  Stellung  zur  Maria  ist  die  gleiche.  Es  tritt  dies 
beim  Kreuzeswort  Jesu  an  die  Maria  recht  deutlich  hervor:  Es 
want  Maria  van  God  gheordineert  was,  een  middelersse  te  wesen 
tuschen  god  en  den  sondaer,  daerom  heeft  god  suleken  droefheit 
(traurigkeit)  np  haer  laten  comg,  op  dat  verdienst»  bäers  lidens 
so  groot  soude  syn  als  suleken  middelersse  toebehoorde,  die  allen 
menscen  ghenoech  mocht  syn,  eh  wten  ongrondigen  scat  haerder 
Verdiensten  alle  menscen  mochte  helpg.  Christus  heeft  syn 
vleesch  eü  bloet  geoffert,  Maria  haer  siele.  Maria  begheerte 
haer  bloette  vereenigg  mette  bloede  haera  soons  op  da  si  met 
hg  mocht  volbriengen  den  dienst  vand  menscg  verlosseinge.  Maer 
de  previlegie  behoorde  allein  dg  opperste  priester  toe,  das  hi 
met  einen  bloede  mocht  ingae  in  sancta  sanctorum.  Maer  alen 
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mocht  si  haer  sacrificien,  met  bloede  volbrengö , wtnodeljc  dat 
te  störte.  Si  heeft  dat  nocbtäs  inwendelyc  vteert  door  dat 
bJLttige  rier  der  minnö  en  tribulaciö.  Si  heeft  god  een  behaech- 
lilce  sacrificie  geoffert,  dat  was  en  bedroeft  hart  en  eene  geeet 
▼ol  tribulacien.  — 0 Maria  moeder  der  gratie,  moeder  der  ont- 
fermherticheit  (Barmherzigkeit)  versterct  vns  in  duechden  eD 
t»ehoet  vns  van  den  qnaden,  verlost  vns  van  den  viant 

Vergeblich  habe  ich  mich  bemüht,  über  den  Verfasser  dieses 
Buches,  wie  überhaupt  über  dieses  Buch  nähere  Nachrichten  zu 
erlangen.  Mögen  holländische  Forscher  mehr  Erfolg  haben. 


2. 

M i s c e 1 1 e n. 


I.  Za  dem  oben  8.  436  ff.  mitgeteilten  „Briefe  Christi“ 

ist  noch  nachzutragen,  dafs  derselbe  sich  deutsch  findet  in: 
Fritz  Closener,  Strafsburgische  Chronik  (in  Bibliothek  des  Stutt- 
garter litterar.  Vereins  1843  I,  89 — 95)  und  in  dem  Wiener 
Codex  1953  (Rec.  3347),  8°,  13.  Jahrh.  (in  Versen),  welcher 
abgedruckt  ist  in  Haupt  und  Hoffmann,  Altdeutsche  Blätter  1840 

II,  242—261.  Lateinisch  ist  er  auch  noch  erhalten  in 
Walter  Coventr.  ed.  Stubbs  II,  185  (aus  Roger  de  Hoveden), 
arabisch  in  einem  Pariser  Codex  (Catalogue  d.  manuscr.  arabes 
311).  Über  einen  angelsächsischen  Codex  vgl.  Fabricius  III, 
511,  wo  ein  unserem  oben  abgedruckten  griechischen  Texte  sehr 
ähnlicher  auch  kurz  angeführt  ist,  der  aber  als  Patriarchen 
Joannicius  nennt  Dafs  übrigens  unser  Brief  schon  den  Mala- 
barischen Syrern  bekannt  war  (La  Croze,  Hist,  du  christianisme 
des  Indes,  p.  240)  weist  mir  der  leider  inzwischen  verstorbene 
Herr  Prof.  Dr.  Gildemeister  gütigst  nach. 

R.  Röhricht. 
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2.  Zar  Korrespondenz  Martin  Lnther’s 

(s.  oben  S.  274  ff.)  *. 

1.  Über  Johann  Öden  (s.  oben  S.  278f.). 

Johann  Öden  stammte  ans  Heilbronn.  Von  und  über  ihn 
habe  ich  folgende,  bisher  unbekannte  Briefe  auf  dem  Kgl.  Staats- 
archive zu  Königsberg  gefunden. 

a)  1524  [Februar  29]  Montags  nach  Oculi.  Frankfurt  a.0- 
„ Johann  Oeden  von  Heylprun“  an  den  Hochmeister  Markgraf 
Albrecht  von  Brandenburg. 

Eigenhändiges  Original.  Papier.  Siegel.  Schieblade  C, 
Nr.  71. 

Oeden  meldet,  das  Evangelium  werde  auch  in  Polen  sehr 
unterdrückt;  wie  längs  ein  Bestand  will  haben,  weifs  Gott;  auch 
verspricht  er,  mathematische  Instrumente  zu  sonderlicher  Lust 
des  Hochmeisters  anzufertigen. 

b)  1524.  April  7.  Frankfurt  a./O.  an  denselben.  Oeden 
bittet  nm  Urlaub  nach  Heilbronn. 

Schieblade  C,  Nr.  70. 

c)  1524.  August  16.  Frankfurt  a./O.  (Tb.  105,  Nr.  9.) 
Oeden  meldet  dem  Hochmeister  seine  schwere  Erkrankung. 

d)  Von  Ofen  aus  entbot  ihn  der  Hochmeister  nach  Zerbst, 
am  31.  Oktober  1524. 

(Schieblade  D,  531/2.) 

Johann  Öden  war  also  als  Rat  im  Dienste  des  Hochmeisters 
thätig,  verschwindet  aber  vom  Jahre  1524  an  ans  der  Geschichte 
Preufsens. 

2.  Mitteilung  über  zwei,  bisher  unbekannte,  ver- 
loren gegangene  Briefe  Albrecht’s  und  Lnther’s  aus 
der  Zeit:  Juni  nnd  Juli  1525. 

a)  Herzog  Albrecht  von  Preufsen  an  Martin  Luther. 
[?  d.  d.  Königsberg,  circa  15.  Juni  1525.] 

Inhaltsangabe  bei  Spalatin,  welcher  den  Brief  gesehen  hat: 
S p a 1 a t i n , Annales , in  Mencken,  Scriptores  rerum  Germani- 
carum  (1728),  T.  II,  p.  647:  „Mensibus  aestivis  Dux  Albertus 
Prussiensis  ordinem  Tentonicum  cum  suis  exuit  et  ad  conventum 
Bartholomaei  habendnm  de  rebus  christianis  D.  M.  Lutherum 

1)  Die  nachfolgenden  Nachträge  Tschackcrt's  können  in- 
folge eines  Versehens  erst  nachträglich  gebracht  werden. 

Brigg  er. 
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literis  christianissimis  accivit,  pollicitus  missurum  quotquot  Teilet 
equitum,  qui  advenientern  sab  fide  publica  dedncerent.  Legi 
etiam  literas  Principis  illins  Prassiae,  ad  eum  in  hoc  scriptae.“ 

Danach  hat  Herzog  Albrecht  im  Sommer  1525 
Martin  Luther  nach  Königsberg  eingeladen,  damit 
dieser  dort  an  dem  Landtage,  welcher  die  evange- 
lische Kirchenordnung  beraten  sollte,  teilnehme 
Für  die  Reise  dahin  habe  der  Herzog  Luthern  soviel 
Reiter  zum  Schutze  versprochen,  als  er  haben  wolle. 

Die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  fol- 
gendermafsen  feststellen. 

Der  Landtag  auf  Bartholomäi  (24.  August)  wurde  in  Königs- 
berg am  29.  Mai  1525  (auf  dem  ersten  Landtage  des  neu  ge- 
schaffenen Herzogtums  Preufsen)  in  Aussicht  genommen.  In 
diesen  Tagen,  vom  25.  bis  31.  Mai,  war  der  Herzog  aufser- 
gewöhnlich  beschäftigt.  Darauf  folgten  festliche  Tage,  als  Bischof 
Polentz  (8.  Juni)  und  Briefsmann  (12.  Juni)  Hochzeit  hiel- 
ten. Mitten  in  diesem  Jubel  tauchte  der  Schwarmgeist  Martin 
Cellarius  aus  Stuttgart  in  Königsberg  auf.  Speratus  so- 
wohl, als  auch  Briefsmann  schrieben  in  dieser  Sache  an 
Luther  (jener  am  11.,  dieser  am  15.  Juni).  Briefsmann  schrieb 
am  Schlufs  seines  Briefes: 

„Scribit  hac  de  re  tibi  princeps  illustrissimus 
[Albertus];  exspectat  a te  quoque  sententiam  et  ju- 
dicium.“  (Brismanni  epistolae,  ed.  Gebser  1837,  p.  1.  2.) 

Wegen  der  am  Anfang  August  angetretenen  Reise  des  Her- 
zogs nach  Schlesien  wurde  der  Landtag  von  Bartholomäi  (24.  Au- 
gust) auf  Nicolai  (6.  Dezember)  1525  verschoben.  Hier  wurde 
in  der  Tbat  die  erste,  evangelische  Kirchenordnung  für  das  Her- 
zogtum Preufsen,  welche  inzwischen  von  den  Königsberger  Re- 
formatoren entworfen  war,  angenommen. 

b)  Martin  Luther  an  Herzog  Albrecht. 

[?  d.  d.  Wittenberg,  circa  3.  Juli  1525.] 

Auf  die  Einladung  Albrecht’s  hat  Luther  aus- 
führlich geantwortet  und  zwar  sowohl  über  Cel  - 
larius  als  auch  über  die  in  Preufsen  einzuführende 
Kirchenordnung;  und  diese  Antwort  verfafste  er  gleichzeitig 
mit  seinem  Briefe  an  Johannes  Briefsmann,  d.  d.  1525, 
post  ascensionis  (in:  Luther’ s Briefe  bearb.  von  De  Wette  III,  21). 

Ala  Datum  dieses  Briefes  hat  De  Wette  den  16.  August, 
Seidemann  dagegen  (Bd.  VI,  S.  481)  und  mit  ihm  Burk- 
hardt, Lutber’s  Briefwechsel,  S.  87  den  3.  Juli  angenommen, 
indem  die  beiden  letztgenannten  Gelehrten  statt  post  ascensionis 
t jt  Visitation«  setzen. 
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Für  mich  ist  entscheidend,  dafs  Luther  auf  die  etwa  am 
15.  Juni  geschriebene  Einladung,  am  2 4.  August  in  Königs- 
berg an  wichtigen  Landtagsverhandlungen  teilzunehmen,  nicht 
erst-  nach  dem  15.  August  in  Wittenberg  die  Antwort 
schreiben  konnte;  denn  dann  wäre  sie  gar  nicht  mehr  za  rechter 
Zeit  in  Königsberg  eingetroffen. 

Der  Brief  Luther's  an  Briefsmann  ist  Antwort  auf  dessen 
Schreiben  vom  15.  Juni  (Gebser  a.  a.  0.  1.  2);  bei  der  Erwäh- 
nung der  Vorgänge  in  Königsberg  schreibt  Luther  seinem  Freunde: 
„Scripsi  antea  de  Martino  Cellario  et  nunc  latius  ad  prin- 
cipem  Adelbertum,  simul  de  ceremoniis  iustituen- 
dis“  (De  Wette  III,  21). 

Danach  hat  Luther  sogar  zweimal  Aber  Cellarius  an  Herzog 
Albrecht  geschrieben,  das  zweite  Mal  ausführlich  zugleich 
mit  dem  Briefe  an  Briefsmann;  in  dem  zweiten  Briefe  an  Al- 
brecht aber  hat  Luther  auch  aber  die  zu  entwerfende 
preufsische  Kirchenordnung  gehandelt. 

Beide  Briefe  sind  verloren;  ja,  auch  die  hier  mitgeteilten  In- 
haltsangaben hat  in  der  Darstellung  der  preußischen  Kirchen- 
geschichte bisher  niemand  erwähnt.  Sie  werfen  auf  die  Königs- 
berger Ereignisse  des  Jahres  1525  ein  neues  Licht 
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[381]  Brief  Christi,  griechische  Handschrift  in  Carpentras.  Aus- 
züge (Neudruck)  437  f. 

Saec.  VI1I/IX:  Syrische  Handschrift  „Sachau  302“.  Anfänge 
der  einzelnen  Abhandlungen  443 — 447. 

[1201]  Brief  Christi,  lateinischer  Text  aus  der  Chronik  des 
Eoger  de  Hoveden  (Neudruck)  438  ff. 

Saec.  XIII:  Brief  Christi,  lateinischer  Text  einer  Hamburger 
Handschrift  (Neudruck)  440 ff. 

1437  April  2f>  u.  Mai  7:  Notariatsinstrument  über  einen  Protest 
der  deutschen  Nation  des  Baseler  Konzils,  Abschrift  270 
bis  274. 

1478  Aug.  2:  Herzog  Wilhelm  von  Jülich- Berg  an  Johann 
von  Palant  159. 

1478 — 1484:  Handschrift  der  Berliner  König],  Bibliothek  (Masc. 
Cat.  355)  aus  dem  Hamerslebener  Kloster:  1.  „Informatio 
noviciorum  gherardi  grot“  mit  Varianten  581  — 586; 
2.  Bisher  unbekannte  Schriften  des  Johann  Busch,  Titel 
und  Auszüge  586 — 596. 

1486:  Handschrift  der  Berliner  Königl.  Bibliothek  aus  dem 
Bruderhaus  zu  Münster:  Bisher  unbekannte  Schriften  des 
Johann  Veghe,  Titel  und  Auszüge  597—617. 

1505  Okt.  17:  Brief  W impf elings  an  Joh.  Ostendorp. 
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Abweichende  Lesarten  und  Ergänzungen  ans  dem  W impfe  ling- 
Codex  der  Universitätsbibliothek  zu  Upsala  166  f. 

1516  — 1522:  Wittenberger  Disputationsthesen  450 — 471. 

1518:  Thesen  Luthers  de  excommunicatione  477. 

1518:  Thesen  Luther  ’s  über  remissio  poenae  et  cutpae.  Plakat- 
druck  (Kopf  und  Varianten)  479. 

[1520]:  Älteste  Sammlung  Wittenberger  Disputationen,  Nach- 
druck. Titel  und  33  Thesen  Kapstadts  (Neudruck)  479 — 483. 

1522  Mai  21:  Gutachten  des  Hauptgerichts  Jülich  159 ff. 

1522  — 1533:  Religionsmandate  des  Markgrafen  Philipp  von 
Baden  (3  Neudrucke,  8 bisher  ungedruckte)  311 — 329. 

1524  — 1545:  Korrespondenz  Luthers  mit  Albrecht  von 
Preufsen  (2  neue  Lutherbriefe,  16  neue  Briefe  Albrechts  an 
Luther,  1 an  Katharina  Luther)  276 — 301  vgl.  S.  620. 

153  4 Aug.  31:  Paul  Speratus  an  Luther,  Melanthon  und 
Jonas  302  f. 

1535  Nov.  20:  Vertrag  zwischen  dem  römischen  König  Fer- 
dinand und  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
zu  Wien.  Dresdener  Hauptstaatsarchiv  245 — 252. 

1540  (April  8) : Bugcnhagens  Übersetzung  zweier  Briefe 
Luther’s  (Anfang,  Schlufs  und  Registraturvermerke)  306. 

1540  Juni  17:  Erzbischof  Wilhelm  von  Riga , Markgraf  von 
Brandenburg,  an  Luther  303  f. 

1563  Dezember  5:  Schreiben  der  Witwe  Bugenhagen s an 
die  Knrfürstin  Anna  zu  Sachsen.  Excerpte  483  f. 

1567  Mai  21:  Schreiben  Lindemanns  an  Kurfürst  August 
zu  Sachsen,  Flacius  betreffend  330  ff. 

(1569):  Schreiben  des  Johann  Pdllicarius  an  die  Knrfürstin 
Anna  zu  Sachsen.  Excerpte  1 67  ff. 

1569:  Antwerpener  Druck  der  Bibliothek  zu  Rostock  „Wein- 
garten der  Seele  von  Jakob  Roecx ",  Titel  und  Auszüge 
617  ff. 

Saec.  XVII:  Bücherverzeichnis  ans  dem  Codei  1280  der 
Bibliothek  von  Iwiron  156f. 
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Abbandl.  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften, 
3.  Kl.  XVIII : 425  f. 

Antoniades,  Kaiser  Licinins  343. 
344  347 

Anzeigen  , Gott.  Gel.  1889  : 497  f. 

Archiv,  Freiburger  Diöcesan-, 
Bd.  XIX  1887  : 422. 

Archiv  für  Kirchen-  und  Lit- 
teratnrgeschichte  IV  u.  V: 
491-495. 

Armbrust.  Die  territoriale  Politik 
der  Päpste  von  500  bis  800, 
Diss.  Göttingen  1885:  fifi. 


Baur,  A. , Zur  Einleitung  in 
Zwingli's  Schrift  „In  catabapti- 
starum  strophas  elenchus“  161 
bis  165 

— . Zwingli's  Theologie  473. 

Berger,  S.,  De  l'histoire  de  la 
Vulgata  en  France  494. 

— , Les  Bibles  proven^ales  et  vau- 
doises  496  f. 

Bericht  über  Bestand  und  Wir- 
ken des  bistor.  Vereins  zu  Bam- 
berg, 40,  1886  u.  1887:  422. 

Bncholtz,  Ferdinand  Li  227. 

Burckhardt,  Die  Zeit  Konstan- 
tin^ des  Grofsen,  2,  Aufl.  334. 


Cartas  de  S.  Ignacio  de  Lo- 
yola 501. 

Christofori,  Graf  Francesco, 
Storia  dei  Oardinali  di  santa 
Romana  chiesa  499  f. 
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tony of  Padua  209 f. 

Corpus  Reforraatorum  IX:  169. 
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494. 
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494. 
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4ML 

— , Ursprung  der  bistoria  des  Nemo 
425. 
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Dräseke.  J.,  Zu  Michael  Psellos 

im 
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491. 
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und  den  Fraticellen  491  f. 
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des  Konzils  von  Vienne  493. 

— , Der  Nachlaß  Clemens’  V.  und 
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493 

— , Mitteilung  über  den  Schatz 
Johannes  XXII. : 493 f. 
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F i n k e , IL,  Forschungen  u.  Quellen 
zur  Geschichte  des  Konstanzer 
Konzils  498  f. 

Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte XIII:  2151 
Friedrich,  Die  konstant.  Schen- 
kung 1121 


Glafsberger,  Analecta  Fran- 
ciscana  211. 

G ürres , Fr.,  Die  Verwandtenmorde 
Konstantin 's  des  Groben  490. 
Gropius,  Isidor.  Hispal.  Etymol. 
XIII,  13  (de  diversitate  aquarum) 
als  Handhabe  zur  Beurteilung 
von  l8idorus-Handschriften  (Weil- 
hurger  Gymnasialprogramm)  122,  I 
Guyard,  S.  Antoine  de  Padoue  ■ 

m 


Harnack,  Adolf,  Dogmengesch. 

489. 

Hauck,  Albert,  Tertullian  305. 
Haupt,  H,,  Priscillian,  Seine 
Schriften  und  sein  Prozeis  111 1 
, Die  Inquisition  gegen  die  Wal- 
denser im  södöstl.  Deutschland 
bis  zur  Mitte  des  14,  Jahrh. 
1731 

Hilgenfeld,  Adolf,  Anzeige  von 
Antoniadcs,  Kaiser  Licinius  344, 
347. 

— , Der  Gnosticismus  489. 

Horoy,  Medii  aevi  Bibliotheca 
Patristica  177. 

Hunziker,  Zur  Regierung  und 
Christenverfolgung  des  K.  Dio- 
cletianns  und  seiner  Nachfolger 

303—313  : 333  1 340,  346, 


Jahrbuch, Historisches  1885: 
697.  615, 

Jahresbericht  des  k.  k.  Ober- 
gymnasiuniR  der  Benediktiner  zu 
Melk,  XXXIX,  1889  : 484—488, 
J a n fs  e n , Geschichte  des  deutschen 
Volkes  III:  21S, 

Josa,  P.  M.  Ant.  Maria,  Legenda 
seu  vita  et  rairacnla  S.  Antonii 
de  Padua  178.  181  184, 

Joste s,  Unbekannte  Schriften  des 
Johannes  Veghe  597.  615. 


Katschthaler,  E.,  Über  den 
Österreich.  Mauriner  B.  Pez  und 
seinen  Briefwechsel  484 — 488. 

1 Kawerau,  Der  Briefwechsel  des 
i Justus  Jonas  464. 

Knaake,  Einleitungen  im  L_,  1L. 
und  VI.  Band  der  Neuen  Luther- 
Ausgabe  101—154. 
i Kolde,  Luther  L 1181  12L  123, 

I ]25  144 

I Köstlin,  Martin  Luther  413.  4151 
' Kröger,  G,  Zur  Frage  nach  der 
Entstehungszeit  der  konstant. 
Schenkung  173. 


Iiitteraturblatt,  Theolog., 
1890  : 490, 

Litteratur  zeitung,  Theolog., 

1889:  123,  . 

Loserth,  Die  neuere  Wicliflitte- 
ratur  497. 

— , Anzeige  von  Pregcr,  Taboriten 
und  Waldenser  492, 


51  argall,  F.  Piy,  Juan  de  Ma- 
riana,  breves  apuntos  sobre  su 
vida  y sas  esbritos  Madrid  1888: 

175. 

Meyer,  Gabriel,  Der  h.  Antonius 
von  Padua  210. 

— , Paul,  Bruchstücke  einer  pro- 
venfalischen  Bibelübersetzung 

497. 

Mitteilungen  des  Instituts  1 
Österreich.  Geschichtsforschung 

X:  1721 


Otto,  Gebrauch  Neutestament- 
licher  Schriften  bei  Theophilus 
von  Antiochien  5.  L 2_L 


Papadopulos  Keramefs,  Bi- 
ßhothjxr]  AfavQoyoQÖätuoi  I : 

1551 

Paula  Garzon,  Fr.  de,  Juan  de 
Mariana  y las  escucles  liberales. 
Estudio  comparativo.  Madrid 
1889:  125, 

Preger,  Taboriten  und  Waldenser 

497. 
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Reu  sch,  F.  R,  Die  Fälschungen  | 
in  dem  Traktate  des  Thomas  von 
Aquin  gegen  die  Griechen  495  f. 
Riley,  The  Atbos  or  the  Moun- 
tain 396. 

Röhricht,  R.,  Deutsche  Pilger- 
rcisen  nach  dem  Heiligen  Land 

495 

Romania,  T.  XVIII:  496f. 

Salvagnini,  Enrico,  S.  Ant.  di 
Padova  e i suoi  tempi,  Turin 
1887:  UL  210. 

Schaub,  K.„W.,  Ober  die  nieder- 
deutschen Übertragungen  des  Lu- 
therischen Neuen  Testamentes, 
welche  im  16.  Jahrh.  im  Druck 
erschienen  174. 

Scheffer  - Boichorst,  Entste- 
hungszeit der  konstant.  Schen- 
kung 172. 

Schiller,  Hermann,  Geschichte 
der  römischen  Kaiserzeit  II:  333. 
346. 

Schilling,  A.,  Über  die  reli- 
giösen und  kirchlichen  Zustände 
Biberachs  vor  d.  Reformation  493. 
Schnitze,  V.,  Anzeige  von  O.Seek, 
die  Verwandtenmorde  Konstan- 
tin^ des  Grofsen  490. 
Schwarzlose,  Die  Patrimonien 
der  römischen  Kirche , Dissert. 
Berlin  1887:  63, 

Seek,  0.,  Die  Verwandtenmorde 
Konstantin's  des  Grofsen  489  f. 
Sitzungsberichte  der  pbilos.- 
histor.  Kl.  der  kgl.  preufs.  Akad. 
der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
St.  XVII:  174, 

Studien  u.  Kritiken,  Theol., 
1890  : 49üf. 


Thenn,  Aug  , Zu  Euseb.  Hist. 
Eccl.  IV,  HL,  3,  4j  IX,  L & 
489. 

Untersuchungen  zur  römi- 
schen Kaisergeschichte  I 
(Büdinger)  II:  333  f.  340.  346. 


Verzeichnis  der  Sachau’- 
schen  Sammlung  syrischer 
Handschriften,  Kurzes 442. 


W altz,  Der  Wiener  Vertrag  1535: 

215  f. 

Wattenbach,  W.,  Das  Hand- 
buch eines  Inquisitors  in  der 
Kirchenbibliothek  St.  Nikolai  in 
Greifswald  174. 

Weber,  fL.  ein  Verzeichnis  der 
Termineien  des  Bambcrger  Kar- 
meliterkonvents 499. 

Weiland,  L. , Das  angebliche 
Wahldekret  d.  Papst.  Stephan  IV. : 
173. 

Wille,  Philipp  der  Grofsmötige 
und  die  Restitution  Ulrichs  von 
Württemberg  217, 

Wisbaum,  Die  wichtigsten  Rich- 
tungen und  Ziele  der  Thätigkeit 
des  Papstes  Gregor’s  des  Grofsen, 
Diss.  Bonn  1884  : 67.  73. 

Wolff,  P.,  Die  tiqchSqoi  auf  der 
Synode  in  Nicäa  171. 


Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst,  Westdeutsche, 
Korresp -Blatt,  1889:  171  f. 

Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft, Deutsche,  I: 
173  f. 

Zeitschrift,  Histor.,  LXII, 
N.  F.  XXVI:  437, 

Zeitschrift  f.  die  hist.  Theo- 
logie 1859:  5.  7,  21» 

Zeitschrift  f.  Kirchengesch. 
X:  1G1-165 

Zeitschrift  f.  Kirchenrecht 
XIX:  173. 

Zeitschrift  f.  kirchl.  Wissen- 
schaft und  kirchl.  Leben 
1889:  17L  49L 

Zeitschrift  für  wiss.  Theo- 
logie XXVIII:  344.  341;  XXX: 
| 490j  XXXII:  171.  173,  489  f. ; 

| XXXIII:  483.  491» 
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Sach-  und  Namenregister. 


A be  u d m ab  1 sgenufs:  in  der 

griech.  Kirche  569 f. 

Abendmahlsstreit  im  lfL  Jahr- 
hundert: Chronologie  von  Lu- 
ther’s  Schriften  472 — 476. 

Acta  Jesu  et  Pilati  346. 

Adamantios  Korais  554. 

Agapius,  Märtyrer  340.  341. 

Agapios  v.  Kypros  564.  566f. 

Agostino  Arlusti,  Biographie 
des  hl.  Antonius  von  Padua  208. 

Agrikola  472f. 

Ajioriten,  die  395f.  401.  404; 
ajiorit  Litteratur  433  ff. 

Ailli  428. 

Aitinger,  Sebastiau  226. 

Akoluthie  546f.  548. 

Al  brecht  von  Brandenburg,  Erzb. 
von  Mainz:  Brief  an  seine  Räte 
über  das  Ablafsgeschäft  nach 
Luthers  Vorgehen  114 ff. ; igno- 
riert Luther's  Brief  vom  3L  Ok- 
tober 1517:  111;  285  f.  282.  282. 

Al  brecht,  erster  Herzog  von 
Preufsen:  neue  Korrespondenz 

mit  Luther  274f.  276—301 ; ver- 
loren gegangene  Briefe  aus  die- 
ser Korrespondenz  62Qff. ; Briefe 
Öden 's  an  ihn  620;  s.  Verhält- 
nis zu  den  Schwenkfeldianern 
286;  Re- 
Karl  V. 

288.  306 

Alexander  von  Alexandrien 

UL 

Algesheimer,  Job.  Bernhard  264. 

Allegorie:  b.  Antonius  v.  Padua 
509  f.  530.  533;  b.  Richard  von 
St.  Viktor  512. 

Altes  Testament,  Gebrauch  bei 
Theophilus  von  Antiochien  9f. 
15.  12f. 

Anatolius  446 f. 

Andreas  von  Spello  201. 

Angelico  da  Vicenza,  La 


284 ; Ps.  121  gedichtet 
ligionsvergleichung  mit 


Vita  di  S.  Antonio  di  Padova 

207. 

Angelus  de  Clareno  492. 

Anna,  Kurfürsten  zu  Sachsen : 
Schreiben  der  Witwe  Bugen- 
hagen's  an  sie  483  f. 

Ansileubus  510. 

Anthimus  von  Nicomedia 
342. 

Antichrist:  Lehre  der  griech. 
Kirche  568. 

Antiochien:  Kanonbildung  da- 
selbst 3 f- 

Antonin  von  Florenz,  Summa 
historialis  205. 

Antonius,  D.  hl.  442.  445. 

Antonius  von  Padua:  Gedruckte 
Antoniuslegenden  178:  kritische 
Besprechung  derselben  179—  198; 
Berichte  über  Abfassung  von 
Legenden  198  ff.  211 ; ander- 
weitige Nachrichten  aus  dem  13. 
Jahrh.  200—204 ; Biographieen 
204—211;  s.  Schriften  503—538; 
Beurteilung  der  früheren  Ordens- 
regeln 507  f.;  s.  Polemik  gegen 
die  Geistlichkeit  509.  533.  537 : 
8.  Kenntnis  der  Philosophie  511; 
s.  Verhältnis  zur  Mystik  der 
Viktoriner  511  ff.  532.  534  f.; 
katharische  Anschauungen  514; 
s.  Grundgedanke  verglichen  mit 
denen  des  Franz  von  Assisi  515 
bis  523:  s.  Freundschaft  mit 
Thomas  von  Vercelli  523:  Druck 
seiner  echten  Predigten  525 
Handschriften  525—529;  s.  gy- 
näkologischen Kenntnisse  531 ; s. 
Anwendung  der  Naturgeschichte 
532.  534 

Apokalypse:  gebr.  von  den  Athos- 
mönchen  433. 

Apollinarios  von  Laodicea:  über 
s.  Schrift  wider  Eanomios22 — 61; 
Unechtheit  des  4.  und  5.  Buches 
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des  Basilios  gegen  Eunomios  23  f. ; 
die  handschriftl.  Überlieferung 
derselben  26—30;  ein  unechter 
Anhang  juq  1 roO  nveüfiuTOi  28 ff; 
sonstige  pseudonyme  Schriften  des 
A.  30  ff. ; s.  Verhältnis  zu  Eu- 
nomios  32  f. ; zu  Basilius  35  f. ; 
die  Polemik  des  A.  38  f.  AL  59  f. ; 
Sprachgebrauch  und  Dialektik 
desselben  A2;  Urteil  des  Basilius 
43 ; Schrifterklärung  u.  -benutzung 
49  f. ; Lehre  vom  hl.  Geist  53 
bis  56_;  Christologie  A4  ff.  51  ff. 
56  f. ; Trinitätslehre  57  f. ; Rhe- 
torik 58f. ; Verhältnis  zu  Liba- 
nios  58;  Dialoge  über  die  hl. 
Dreieinigkeit  490  f. 

Apostelgeschichte:  von  Theo- 
philus von  Antiochien  nicht  ge- 
kannt 2L 

Apostolicität,  ein  Kriterium 
der  Kanonicität  4.  16.  20. 

A postoliker  492. 

Apphianus,  Märtyrer  340 f. 

Arianischer  Streit:  s.u.Apol- 
linarios  von  Laodicaca  u.  Basilius ; 
491. 

Ari  min  um,  Synode  von,  359:  491. 

AriBtotelismus:  des  Apollina- 
rios  von  Laodicea  491. 

Armellini  485. 

Armenpflege  der  röm.  Kirche: 
ihre  Organe  70;  Aufwendung  für 
dieselbe  86 — 91. 

Arnold  Kalkar  590. 

o qx^P1  a vüqIt  ijt  571. 

attyovj  üniof  572  f. 

Askese:  als  Mittel  der  Vereinigung 
mit  Gott  419.  421  f.  431 ; Grund- 
lage für  die  Stufenunterscbiede 
im  griech.  Mönchtum  545  ff ; Er- 
neuerung der  asket.  Weltanschau- 
ung in  der  griech.  Kirche  575. 

Athanassios,  Gründer  des  Athos- 
klosters  Lawra  408.  43 1 . 

Athanassios  Parios  554  564. 
565.  566.  570. 

Athanasius:  pseudonyme  Dialoge 

490. 

Athosklöster,  die:  Verfassung 
397 — 418;  Lebensziel  418— 43r>. 
539—  544;  Stufenunterschied  545 
bis  553:  die  Akademie  und  der 
Koly wustreit  554—571;  Kloster- 
beamte 5 Uff;  8.  u.  Nikodimos 
Ajioritis ; Bücherverzeichnisse  da- 
selbst 155  ff. 


August,  Kurfürst  zu  Sachsen, 
1567;  Schreiben  Lindeinann's  an 
ihn  330  ff. 

Augugtin:  Regel  des  hl.  A.  104. 

Augustiner-Chorherren  579. 

Augustiner  - Eremiten  : in 

Magdeburg  591. 

Aurifaber,  Andr.  277 f.  298.  33L 

Autolicus:  Verfasser  der  drei 
Bücher  ad.  Autolicum  L i — 
Anlage  der  drei  Bücher  5f. 

Avignon,  Universität  zu  494. 

Azzoguidi:  über  Antonius  von 
Padua  207  f. 


Baden,  Reformation  308 ff. 

Baisamon  54L 

Bamberg,  Karmeliterkonvent  499. 

Bardesanes  446. 

Bartenstein  487. 

Bartholomäus  von  Pisa  197 f. 

Bartholomäus  von  Trient, 
Ge&ta  Sanctorum  203. 

Baseler  Konzil:  Stellung  der 
deutschen  Nation  zu  der  Aus- 
schreibung eines  Zehnten,  durch 
welchen  die  zur  Griechenunion 
notwendigen  Geldmittel  beschafft 
werden  sollten  268—274. 

Basilius,  Bischof  von  Caesarea: 
über  seine  Schriften  gegen  Eu- 
nomios  22—24;  Ausgaben  seiner 
Werke  von  Combeti , Garnier  u. 
Goldhoru  23 f. ; Schutzschriften 
gegen  Eunouiius  25;  s.  u.  Apol- 
linarios  von  Laodicea;  Schriften 
des  Eunomio8  gegen  ihn  33  f.: 
Garuier’s  Kritik  an  dem  4.  und 
5.  Buch  gegen  F.unomios  24,  31 
bis  56;  s.  Urf  1 über  des  Apol- 
linarise von  L-.-dicca  Dialektik 
43;  s.  Lehre  vom  hl.  GeiBt  54; 
s.  christolog.  Terminologie  52. 

Bassian  490. 

Bauernkrieg  1525  : 263f.;  in 
Baden  309. 

Baumbach,  Ludwig  von  239. 

Bayer,  Leonhard  457. 

Begbarden  und  Beghinen  492. 

Beichtzettel:  Sprachgebrauch 

im  16,  Jahrh.  122, 

Benedikt  XII.:  Taxrolle  der 
apOst.  Poenitentiarie  494. 

Benedikt  XIII.:  498. 

Benediktiner:  s.  u.  Pez. 
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Bergen,  Benediktinerkloster  da- 
selbst 595. 

Bertrand  de  Got  493. 
Bessarion  von  der  N(a  Xxtjrri 

5fi4.  566. 

Bibel-Korrektorien  des  13, 
Jabrh.  494. 

Bibelübersetzung en,  die  pro- 
venyalischen  und  waldensischen 
496;  d.  niederdeutsche  174. 
Biberach,  religiöse  u.  kirchliche 
Zustände  vor  der  Reformation 
499. 

Bibliotheca  ascetica  486. 
Bibliotbeca  Benedict  in a Hau- 
riniana  484  ff. 

Bischof,  als  Gutsverwalter  der 
röm.  Kirche  68. 

B 1 a m b e k i n , die  Visionen  der 

486. 

Bologna,  Universität  in  494. 
Bonacursius  496. 

B on  a Ventura  507j  s.  litt.  Ver- 
hältnis zu  Antonius  von  Padua 

202  f.  513. 

Bora,  Johann  von  286 f. 
Brandenburg:  Domstift  daselbst 

108 

Briefsmann  282,  285.  299.  449. 

621 ; Disputationsthesen  468  ff. 
Brüder  des  freien  Geistes  493. 
Brüder  vom  gemeinsamen  Le- 
ben: bisher  unbekannte  Schrif- 
ten von  Gcert  Groote,  Johannes 
Busch  und  Johannes  Veghe  511 
bis  619. 

Bucer  225.  474. 

Bücherverzeichnisse,  auf  dem 
Athos  157. 

Bugenhagen,  s.  Verdienste  um 
d.  niederdeutsche  Bibelübersetzung 
174;  298.  305  f. ; Schreiben  seiner 
Witwe  483  f. 
bnrdatio  61, 

Busch,  Job.  579;  Lebensskizze 
587;  s.  unbekannten  Schriften 

557-596. 

Bufse,  Wertbeurteilung  im  MA. 

515.  511f.  532.  535  f. 


Camerarius,  Joachim  277.  298. 
Campeggi  308f. 

Capito  475. 

Carlstadt,  Disputationsthesen 
448  f.  450  f.  456,  460—463.  471. 
479-483. 


; castrenses:  in  Tert  de  corona 

I 360  f. 

Chalki,  Kloster  auf  412. 

! Chios,  Kloster  auf  412. 

Christen  Verfolgung:  unterila- 
ximin  II.  335—350;  Unpopnlari- 
tät  der  Metzeleien  341  f. ; Tole- 
ranzedikt von  311 : 344;  Mai- 
länder Edikt  350 f. 

Christian  III.  von  Dänemark: 
Brief  an  s.  Schwiegersohn  August 
von  Sachsen  über  aas  Kolloquium 
zu  Worms  169. 

Christologie:  des  Eunomioe 

31  ff. ; christolog.  termini  bei 
BasiliuB  und  Apollinarioe  von 
Laodicea  44  ff  51  ff.  56  f.  491. 

Chrysostomus,  Homilie  über  die 
Bufse  446, 

Celerinus,  Lektor  390f. 

Cellarius,  Martin  264.  621. 

Citationsformel,  bei  Theo- 
philus  von  Antiochien  6,  12,  16t 

19,  21, 

Clemens  von  Alexandrien:  über 
das  Bekränzen  364  f. 

Clemens  V.:  s.  Nachlafs  und  der 
über  ihn  1328  — 1331  geführte 
Prozefs  493. 

Clcmentinen,  über  septimus  de- 
cretorura  493. 

Clovekorn,  Joh. : Brief  an  Joh. 
Busch  593  f. 

I Coci,  Nikolaus,  seine  Promotions- 
thesen 464. 

Combefis,  s.  n.  Basilius. 

Cranach,  Lukas  266. 

Crautwald  302f. 

! Crop,  Gottschalk,  s.  Promotions- 
thesen 460  ff. 

Cruciger  306 

Cuel6amer,  Job.,  s.  Prorootions- 
thesen  462  f. 

Cyprian  von  Karthago  390f. 


Defensor  68 f. ; Entstehung  de 
Amtes  62  ff. 

De  la  Haye,  S.  Fransisci  et 
S.  Antonii  Paduani  opera  omni» 

206. 

Deutscher  Orden  279. 
Diakon,  als  Geschäftsführer  der 
römischen  Patrimonialverwaltung 

73  f. 

Dialektik,  in  den  arianiseben 
I Streitigkeiten  43  f. 
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Didyraos.  Streitschrift  gegen  Eu- 
nornios  26, 

Dietrich  v.  Niem  498. 

Dikäos,  Wörde  des  412.  511  f. 
Diocletian,  s.  erstes  Edikt  ge- 
gen die  Christen  339;  der  zehn- 
jährige Diocletian-Sturm  351 . 
Dionysius,  Ajiorit  413f. 

Dirk  von  Deventer  591. 
Disputationsübungen,  in  Wit- 
tenberg 448  ff.  465  f.  479  ff. 
Dolcinos  492. 

Do  1 sch,  Joh.,  Disputationsthesen 
449.  457.  458  ff.  466  ff  470.  411. 
Dölzig,  sächs.  Gesandter,  1534; 

218.  222.  239. 

Dossitheos  von  Jerusalem,  seine 
Kirchengeschichte  435. 
iJo/nuQrK  57 2. 


Eck  449. 

Eiroerich,  Nik. : directorium  in- 
quisitionis  174. 

Einblattdruck  128. 

ixxi.  rja i np/i;f  572. 

Emmanuel  de  Azevedo,  Bio- 
graph des  hl.  Antonius  v.  Padua 
208  f. 

Ephraem,  Traktat  gegen  Barde- 
sanes  446. 

Erasmus,  über  die  Schriften  des 
Basilius  von  Caesarea  gegen 
Eunomios  22. 

Erbrecht  der  Priester  159 ff. 

Eislingen,  Zusammenkunft  der 
oberdeutschen  Städte  1534:  222. 

Eunomios:  Schrift  des  Apolli- 
narios  von  Laodicea  gegen  ihn 
22—61 ; über  die  Schriften  des 
Basilius  von  Caesarea  gegen  ihn 
22 — 24;  andere  Bestreiter  25 ; 
s.  Schriften  33 f. ; Abfassungs- 
zeit des  's/noXoytjTtxo;  35 ; Be- 
kämpfung des  'Anoloyrinxos  in 
des  Apollinarios'  \Avtioqi\ux0c 
xm ' F.irvouCov  31  ff  ; 8.  schrift- 
stellerische Thätigkeit  41  f ; s.. 
Lehre  von  der  Seele  42j  vom  hl. 
Geiste  50. 

Eusebius  von  Caesarea,  benutzt 
Lactantius  342  f. ; über  Maxi- 
rain's  II.  Toleranzedikt  348 ; 489. 

Eustachius  von  Flai  438. 

Eustat liius  von  Antiochien 

HL 

Zeitschr.  f.  K.-G.  XI,  4. 


Evangelien,  bei  Theophilus  von 
Antiochien  10.  13.  16.  IS. 
Evagrius  Ponticus  446 f. 
Ewerjetinos  408.  434 
Ewjenios  Wulgaris  432.  543 f.; 
s.  Flucht  554  f.;  s.  Lehrtätig- 
keit 556  ff  560.  575. 
Exkommunikation,  Luther’s 
Thesen  "her  dieselbe  4Hff 


Fastenzeiten,  auf  dem  Athos 
430  ff 

Fausta,  Gemahlin  Konstantin's 

d.  Gr.  490, 

Feldkirchen,  Bartboi.  Bernhard, 
s.  Promotion8tbescn  450—456. 
Ferdinand  L von  Deutschland: 
214  219;  Streit  über  die  Königs- 
wahl 219.  228.  243:  Stellung 
zur  Kadaner  Zusage  222  f.  227 ; 
Verhandlungen  in  Wien  230.  232f. 
235;  nachherige  Haltung  236 f. 
239 f. 

Fi  1 1 astre  498. 

Firmamentum  trium  ordi- 
num  199.  211. 

Flacius  lllyricus  330ff 
Fontanus,  Petrus  465. 
Frankfurt  a.  M.,  s.  u,  Hamman 
von  Holzhausen:  Anfänge  der 
Reformation  257  ff  264.  266 : 
Unruhen  durch  den  Bauernkrieg 
263. 

Franz  von  Assisi  515.  51 7 520. 
535  f 538;  Brief  an  Antonius 
von  Padua  201. 

Franz  L von  Frankreich:  Bünd- 
nis mit  den  deutschen  Protestan- 
ten 238. 

Franziskaner  491f. 
FraticelDn  491  f. 

Frosch,  Franz  238. 
Fürstenberg,  Philipp  von  256. 
261.  263  f. 


Galerius  343f. 

Gallien,  Verwaltung  des  päpst- 
lichen Patrimoniums  daselbst  76, 

73,  84 

Garnier,  s u.  Basilius. 

Gawriil  IV.,  Tvpikon  von  1783: 
399.  400  f.  404  405.  414^  sein 
Auftreten  ira  Kolywastreit  567. 
41 


Digitized  by  Google 


632 


REGISTER. 


Gebetsstanden,  in  den  Athos- 
klöstem  427  ff. 

Geist,  der  heilige:  altkircbliche 
Lehre  zur  Zeit  der  arianischen 
Streitigkeiten  28  ff.  4L  48  f.  50. 
53  ff. 

Gentilotti,  Bischof  von  Trient 
484. 

Georg  von  Sachsen  228. 
Gerbel  475. 

S.  Germain  de  Pris  485.  488. 
Gesetz  und  Propheten,  Ver- 
mischung beider  bei  Theophilus 
von  Antiochien  6.  11.  17. 
Glauburg,  Johann  von  259, 
glossa  ordinaria  und  intcrlinearis 
51L 

GnosticiBrous  480. 

Gonzuga,  De  origine  seraphicae 
relig.  Franciscanae  206, 
y Qttu  fx  n r ( tlf  572. 

Gray,  Universität  zu  494. 

Grcbel  16L  164, 

Gregor  Li  Fürsorge  für  die  Patri- 
monien TL  73j  Grundsätze  der 
Selbstverwaltung  14  — 78j  Bau- 
thätigkeit  82j  Freigebigkeit  84: 
Unterstützung  des  Möncbswesens 
85  f.  j Armenpflege  87—91 ; Auf- 
wand für  Diplomatie , Mission 
und  Politik  91  f. 

Gregor  IX.  kanonisiert  Antonius 
von  Padua  201. 

Gregor  XIII.  498. 

Gregor  von  Nyssa,  gegen  Eu- 
nornios  25,  35  f.  SSL  4U, 
Griechische  Kirche,  s.  u. 
Athosklöster , kirchliche  Litte- 
ratur;  katholische  u.  evangelische 
Richtung  541 ; in  der  zweiten 
Hälfte  des  18,  Jahrh.  554 
Grigorios  V.,  Patriarch  542 f. 
Grigorios  von  Nissyros  564. 
566. 

Grigorios  Palamas  426.  552f. 
557.  576. 

Grigorios  Szinaitis  576. 
Groot,  Gerhard:  s.  informatio  novi- 
ciorum  577 — 586.  589. 
Grundbuch  der  flämischen  Kirche 

65, 

Günther,  Franziskus  457. 
Giittel,  Kaep.  126. 


Hamersleben,  Kloster  zum  hl. 
Pankratius  579.  588. 


Han,  Michel  222.  226. 

Hauer,  Joh.  449. 

Hardouin  487. 

Hegemon,  Peter  299. 
Hegesippus,  Spur  seiner  iao- 
fivtjftaTa  155  ff 
Heideck,  Friedrich  von  284. 
Heidelberger  Disputationstbeseo 
457. 

Heidentum,  Restauration  unter 
Maximin  II.:  345  f. 
Heiligsprechung,  in  der  grie- 
chischen Kirche  542, 

Heinrich  von  Ceva  492. 
Heinrich  von  Ahaus  596.  616. 
Held,  Vizekanzler  241  f. 

Hell  genannt  Pfeffer , Georg  von 
254 f. 

Heraclius  490. 

Hermae  Pastor,  Einheit  171. 
Hermann  v.  Höxter  594. 

Hefs,  Joh.  449  f. 

HesychasmuB  418,  423f.  426. 

539-544.  515, 

Hetzer  165 
Hierokles  336. 

Hieronymus,  über  die  Streit- 
schriften gegen  Eunomios  25  f.; 
über  Eunomios  42. 

Hieronymus  abAsculo,  Fran- 
ziskanergeneral 199.  211. 
Hierotheos  v.  Joannina  543.  569. 
576. 

H ilarius  491. 

Hof  mann,  Hans,  Rat  Ferdi- 
nand's  I.:  229.  23 2.  235. 
Hohelied,  Auslegung  des  H.  unter 
den  Brüdern  vom  gemeinsamen 
Leben  599-617. 

Holzhausen,  Hamman  von  253 
bis  267. 

— , Justinian  von  255.  259.  260. 
266 

Hosius  von  Corduba,  Vorsitzen- 
der der  Synode  zu  Nicäa?  171. 
Hubmeier,  Balth.,  s.  Autorschaft 
der  in  Zwingli's  Elenchus  be- 
kämpften Schrift  „Confutatio“ 
161  — 165;  s.  Idiom  163. 

Hugo  v.  St.  Caro  505f. 

Hugo  v.  St.  Victor  579. 

H uguccio  510. 

Humanismus,  in  Frankfurt  a.M. 

255 f. 

Hus,  Beziehung  Luther ’s  zu  ihm 

478. 

Hutten,  Ulrich  von  255 f. 
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Hypnotismus,  bei  den  Athos- 
mönchen  540. 


Ibach,  Hartmann  258. 

Idiorrythmisch  405ff.  549f. 

Ignatius  442. 

Ign  atius  von  Loyola  501. 

Inquisition,  Handbücher  der  L 
174, 

Interdikt,  Handhabung  desselben 
im  16.  Jabrh  111. 

lob  Amartolos  553. 

Irenaus,  s.  Stellung  in  der  Ge- 
schichte des  ncntestaraentlichen 
Kanons  2;  das  griech.  Original 
von  adv.  baer.  1 55  ff. 

Isidoras  von  Sevilla,  Hand- 
schriften der  Etymologiae  172; 
510. 

Iwiron,  Katalog  der  Bibliothek 
von  155  ff. 


Johann,  Pfalzgraf  von  Sim- 
mem,  Vormundschaft  über  Ba- 
den 307. 

Johannes  von  Theben  445 f. 
Johann  Wilhelm  von  Weimar, 
s.  Stellung  im  Flacian'schen Streit 
330 ff. 

Johannesevangelium,  zur  Ge- 
schichte seiuer  Kanonicität  L 12. 
Jonas,  Justus  306;  Disputations- 
thesen 464.  465  f.  471. 

Jordan  von  Giano  138  201. 
Juan  de  Mariana  174 f. 
Jülich,  Zwei  Aktenstücke  zur  Ge- 
schichte des  Landeskirchentums 
in  J.  158-161. 

Jülich  - Cleve' scher  Heiratsver- 
trag; Abmachungen  in  Wien 

1535  : 23L 

Julianus  Apostata  346. 
Julian  von  Speier,  Minorit 

198  f.  21L 


Jakob  der  Seher  445 f 

Jakob  von  Sarug  445 f. 

J a k o w o s aus  dem  Peloponnes 

564. 

Jansen  istische  Streitigkei- 
ten 487. 

Jeremias  II.,  Patr.  von  Kon- 
stant nopel  410. 

Jesuiten,  neue  spanische  Litte- 
rntur  zur  Geschichte  der  J.  170; 
Unduldsamkeit  487. 

Jesus  Christus,  Brief  J.  Chr. 
436  — 442 ; Handschriften  des- 
selben 619. 

Johann  XXII.,  s.  Schatz  493f. 

Johann  XX11I.  498. 

Johannes  Parens,  Franziskaner- 
general  21 1. 

Johannes  von  PariB,  Plagiat 
aus  zwei  seiner  Schriften  495. 

Johannes  Peckham  211. 

Johann  Friedrich  von  Sachsen, 
1534-1535:  214,  21 7 f.  219  f. 
222,  224,  225ff. ; Verhandlungen 
mit  Ferdinand  vor  der  Reise  nach 
Wien  228  ff. ; Abmachungen  zu 
Wien  230  ff. ; seine  Stellung  zur 
Erweiterung  des  Schmalkaldener 
Bundes  236.  242  f.;  Streit  über 
die  Königswahl  219.  228.  243  f. 

Johann  von  Segovia  269. 


Kadan,  Vertrag  von,  1534:  seine 
Bedeutung  für  die  deutschen  Pro- 
testanten 215.  216  — 221.  227. 

233. 

Kammergericht  im  lfL  Jahr- 
hundert, gegen  die  Protestanten 
213  f. ; nach  dem  Frieden  von 
Kadan  221—224.  233.  235.  236  f. 
239  f.  242. 

Kanon,  Verhältnis  des  Theophilus 
von  Antiochien  zu  dem  neutesta- 
mentlichen  1 — 21;  s.  u.  Theo- 
philus ; das  Alte  Testament  als 
Kriterium  der  Kanonicität  9f. 
IS,  11  f ; alexandrinischer  490. 
Kanonisation  180. 

Kapitol,  in  Tert.  de  corona  359. 
361  f. 

Kardinäle,  Geschichte  der  499  f. 
Karl  V.,  s.  Stellung  zu  den  Pro- 
testanten nach  dem  Vertrag  von 
Kadan  223.  231 ; nach  dem  Ver- 
trag von  Wien  234.  237  f.  240. 
241. 

Karmeliter,  Konvent  zu  Bam- 
berg 499. 

Raryes  397.  399.  4QJL 
Kasseler  Gespräch  225. 

X ar  rj/titU(  lind  427. 
Katharer,  Neues  Testament  von 
Lyon  426,  514, 

Kinowiatisch  405ff.  550. 

41* 
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Kirchliche  Litteratur,  neu- 
griechische 435. 

Kirchenordnng,  erste  evange- 
lische KO.  für  das  Herzogtum 
Preufcen  621 ; landesherrliche  in 
Baden  1531:  321—329. 

Kirchenstaat,  vorbereitende  Er- 
werbungen £17  ff 

Kirchweih,  auf  dem  Athos  429. 

Klerus,  Zustand  desselben  im  13, 
Jahrhundert  520.  532.  537  f. 

Kloster,  fiOvitairjfHtt 
und  xotvöätu  405  f. 

Ä di  r^ov  560 f. 

Kolywastreit  560—571. 

Konfirmation  der  Klöster  sei- 
tens der  rörn.  Kirche  95  f. 

Konkordanzen  im  Mittelalter 
504.  505  f. 

Konkubinat,  s.  Verbreitung  unter 
der  Geistlichkeit  des  ausgehenden 
Mittelalters  159. 

Konrad  von  Megenberg  494. 

Konstantin  d.  Gr.,  s.  Verwandten- 
morde 489  f. 

Konstantinische  Schenkung, 
Ent8tehungszcit  172f. 

Konstantinopel,  Reformation 
des  Patriarchats  403  f. ; Verhält- 
nis des  Patriarchats  zu  den 
Atbosklöstern  399.  404. 

Konstantios  L,  Patr.  von  Kon- 
stantinopel  416. 

Konstantins,  e.  Reichsprimat 
338.  340:  kirchliche  Lage  unter 
ihm  491. 

Konstanzer  Konzil,  Zur  Ge- 
schichte desselben  498  f. 

Kranzverweigerung  der  alten 
Christen  362  - 368. 

Kugelraann,  Hans  286. 

Kultus,  als  Mittel  der  Vereinigung 
mit  Gott  419.  427  ff. 

Kurie,  die  päpstliche:  Gesamt- 
budget 493. 

Kyprianos  537.  558f. 

Kyrillos  V.,  Patr.  555,  556ff. 


Lnctantius,  Ober  Maximin  II. 

333.  347  f.  349,  336. 
Lambaesis,  röm.  Lager,  in  Nord- 
Afrika  338  f.  360  ff.  392  f. 
Lang,  Prior-  in  Erfuit  143 
Laski,  Johann  von  299 
Lasterkataloge,  altchristliche 
L 14. 


Laurentius  391  f. 

Legendenbildung  184fr.  194ff. 
1 97 f. ; griechische  Legenden  434 

Lei tz kau,  Propstei  106 ; Gren- 
zen des  Archidiakonats  Bezirkes 
108  f ; Säkularisierung  des  Klo- 
sters 109;  bischöfliches  Interdikt 
über  den  Bezirk  am  '21.  Nerv. 
1512:  110  f. 

Lemnius,  Simon  287. 

Lörida,  Universität  zu  494. 

Libanius,  s.  Verhältnis  zu  Apol- 
linarios  von  Laodicea  58. 

Libellus  1261—1264  : 496 

Liber  Conformitatum  195 ff. 

Licinius  337.  350.  352. 

Lifland,  Verhältnis  zu  Markgraf 
Wilhelm  von  Brandenburg  282. 

Lindau,  Prozefs  wegen  Abstellung 
der  Messe  1536:  239  f. 

Lindemann,  Laurentius  330 ff. 

Lotther,  Melchior,  Drucker  in 
Leipzig  150 

Luigi  daMissaglia,  Biographie 
des  hl.  Antonius  von  Padua  2cR 

Lukas,  d.  hl.,  Ajiorit  549. 

Luther,  Martin:  Kenntnis  der 
Rechtsquellen  104  f. ; Traktat  üb. 
das  kirchliche  Asylrecht  103  ff  ; 
sermo  praescriptus  praepusito  in 
Litzka  106 — 112;  Berührung  mit 
dem  Propst  von  Leitzkau  1 12 ; 
unter  bischöflichem  Interdikt 
1512 — 1515:  1 10 f. ; Drucke  vor 
den  Thesen  116;  Predigt  nach 
Anschlag  der  Thesen  112;  Ver- 
öffentlichung der  Thesen  113  f.; 
Vorgehen  des  Mainzer  Erzbischofs 
1 15  f. ; Anklage  der  erzbischöf- 
lichen Räte  1 17  f. ; Mangel  der 
Thesen  und  Abhilfe  119—124; 
beschwert  sich  über  Verbrennung 
der  Gegenthesen  Tetzel's  124 ; 
Druck  der  Resolntiones  119: 
.Sermon  von  Ablafs  und  Gnade 
112  - 125;  Predigten  de  virtute 
excommunicationis  und  de  poeni- 
tentia  122  478:  Thesen  de  ex- 
communicatione  417  ff ; Beicht- 
zettel über  die  zehn  Gebote  und 
Instructio  pro  confessione  [>ecca- 
torum  125—150;  Predigten  über 
die  zehn  Gebote  140 f.  143;  über 
Anrufung  der  Heiligen  141  f. ; 
Sermo  de  digna  praep&ratione 
cordis  pro  snscipiendo  sacramento 
eucharistiae  145;  Kurze  Unter- 
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Weisung,  wie  man  beichten  soll 
und  Confitendi  ratio  150—154; 
handschriftliche  Verbreitung  von 
Modus  confitendi  152  f.;  Thesen 
über  remissio  poenae  et  culpae 
479;  propositiones  449.  464  f. 
480;  Beziehungen  zu  Hufs  478; 
Briefe  an  Hefs  449 ; 1521  in 
Frankfurt  a.  M.  251;  Urteil  über 
seine  Verehelichung  und  die 
Schrift  wider  die  Bauern  259; 
Vorrede  zum  schwäbischen  Syn- 
'rararo  4I2ff ; Sermon  wider  die 
Schwarmgeister  474  ff  ; Brief  an 
die  Reutlinger  473  f. ; Brief  an 
die  Strafsburger  475:  ungedruckte 
Predigten  415; ,,  Dafs  diese  Worte 
,das  ist  mein  Leib  etc.“*  und 
das  Grofse  Bekenntnis  476;  Kor- 
respondenz mit  Albrecht  von 
Preufsen,  neue  Briefe  214 f.  276 
bis  301 ; verloren  gegangene  620ff ; 
Dorothea  von  Mansfeld  an  ihn 

301  f.;  Paulus  Speratus  an  ihn 

302  f. ; Erzbischof  Wilhelm  von 
Riga  an  ihn  303 f.;  Brief  an  Me- 
lanthon  1540  (April  8}  305f. ; 
Schreiben  „wider  etliche  Rotten- 
geister“ 1532  April  284;  Aus- 
legung von  Joh.  283.  285; 
Schrift  gegen  Albrecht  von  M.iinz 
285  f.  287.  289;  Brief  Albrechts 
von  Preufsen  an  seine  Frau,  über 
ihren  Sohn  Johannes  300  f. 

Luther-Ausgabe , Kritische  Er- 
örterungen zur  neuen  101  — 151. 

Lyon,  Das  Neue  Testament  von 
496. 


M abillon  485f. 

Mailänder  Religionsgetz  313. 
350. 

Major  169. 

Makarios,  Igumenos  des  Szinai- 
klosters  41ßf.  569  f.  575. 

Mak räos  559. 

Maler,  Joachim  222. 

Mansfeld,  Dorothea  von:  an  Lu- 
ther 301  f. 

Manuil,  Kaiser  von  Konstanti- 
nopel, s.  Typikon  von  1406:  406. 

409. 

Marcion  489. 

Marens  Ereinita  443 ff. 


Maria,  jungfräuliche  Empfängnis 
514  f.;  517.  523;  Marienpredigten 

530  ff. 

Marianne,  Ordenschronik  der  Mi- 
no rite  n 205. 

Markus,  Bischof  von  Ephesus: 
beruft  Bicb  auf  einen  Ausspruch 
des  Basilius  von  Caes.  22  f. 
Markus  von  Lissabon,  Fran- 
ziskanerchronik 205  f. 

Mascov,  Georg,  Propst  von  Leitz- 
kau  106.  108,  110. 

Martene  487, 

Massuet  485.  487. 

Matthias  von  Jagow,  Bischof 
von  Brandenburg  109, 
Mauriner,  B.  Pez  484 — 488. 
Maximilian  L_,  über  Luther  an 
den  Papst  478. 

Maximin  11.,  als Christenverfolger 

333-352. 

Maximus  Confessor,  pseudo- 
nyme Dialoge  490. 

Mel  an  der,  Dionysius  264. 
Melanthon,  Schreiben  an  den 
König  von  Dänemark  (25.  Jan. 
1558) , eigenhändige  Abschrift 
169:  Beziehungen  zu  Frankfurt 
a.  M 250  258.  260;  Briefe  an 
Hefs  und  Moibauus  450;  pro- 
positiones 449.  464.  465.  480. 

! 225.  277.  288.  290.  296.  298. 

299. 

1 M eich  izedek  i an  er,  Traktat  des 
Marcus  Ereinita  gegen  sie  444. 
Meletios  von  Athen  435. 
Melk,  Kloster  484. 

| Mendikanten  507 f. 

1 Metius,  Jakob  294. 

' Michael  Psellos  1 73. 

Micyllus,  Jakob 258 f.  260f.  267. 

I M inoriten  506;  Einführung  der 
Mystik  der  Viktorincr  511  ff.  532. 
539 ; Bufsbegriff  517  f.  535  f.; 
Breviere  182  190. 

Minucius  Felix,  über  das  Be- 
kränzen 363  f. 

Mission,  Geldaufwand  der  röm. 

| Kirche  für  dieselbe  unter  Gregor  L 

92, 

Mittelalter,  Lebensanschauung 

| 515  f. 

Moibanns,  Brief  Melanthon’s  an 
ihn  450. 

Mönchtum:  s.  u.  Athosklöster; 

| Idiorrhythrniker  und  Kinowiaten 
405  ff;  Naturbetrachtung  432  f. ; 
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Einkleidung  und  Gelübde  546  ff. ; I 
Grofsmönche  549  ff.;  syrisches 
Lesebuch  443:  Mönchsregeln  5Q7f.: 
abendländisches  545;  von  der 
röm.  Kirche  unterstützt  85. 
Montanismus,  s.  Verurteilung 
355.  365. 

Münster,  Bruderhaus  daselbst 

596  f.  616. 

My  conins,  historia  Reformationis 

122. 

Mystik,  myst.  Schriften  des  An-  ' 
tonius  von  Padua  505:  der  Vik- 
toriner  511  ff-  532.  534  f.;  der  ] 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben 
598  ff  ; in  den  Atbosklöstern  419f. 
426,  539-544  515, 


Naumburg,  Zusammenkunft  der 
Schmalkaldener  Bundeshäupter 
daselbst  1536  : 239, 

Ne  me  s i 08,  Verhältnis  zu  Eu- 
nomios  42, 

Ne  me,  historia  des  495. 

Neophytos  VII.,  Patriarch  559. 
568. 

Neophytos  Kapsokalywitis 

555  f. 

Nepotismus,  unter  Clemens  V.: 

493. 

Nesen,  Wilh.  256 f.  258. 

Nestorianische  Schrift  443. 

Neuenaar,  Wilhelm  von  240. 

Neuplatonismus,  Bundesgenosse 
in  d.CbristenverfolgungMaximin’s 
336  f. ; Bekämpfung  desselben 
durch  Michael  rsellos  173. 

Nicäa,  Synode  zu:  die  npdtdpo« 

111 

Nikipborus  158. 

Nikiphoros  d.  Chiot  543. 

Nikophoros  Tbeotokis  554. 

Nikodimos  Ajioritis:  über  die 
Wege  zur  Vereinigung  mit  Gott 
419 — 426.  433.  434 ; xijno;  ya- 
qItuiv  539  : 544.  547.  549  f.  552. 
554 ; über  die  Gedächtnisraahle 
der  Heiligen  561  f-;  Bekämpfung 
der  xiuvoiouta  565 f. ; Autor- 
schaft des  I’idalion  567  ff. : ver- 
ketzert 569:  Bedeutung  für  die 
griech.  Kirche  573 — 576. 

Nikol aos,  Lehrer  an  der  Athos- 
akademie  559. 


Nikolaus  von  Autricourt 

494. 

Nikolaus  von  Strafsburg 

494  f. 

Nilus  446 f. 

Niphon  von  Chios  564. 
votnä  ilqocj  ivx*i  419.  423  f. 

426,  539  -544,  516, 

Nomikon  von  1753  : 413.  434. 
Novidagius,  Thomas:  s.  Pro- 
motionstbesen  451  f. 

Noviziat,  im  griech.  Mönchtum 
546. 

Nürnberg,  Reichstag  von  1522: 
261  f.;  von  1524:  2621;  Re- 
ligionsfriede 1532:  212  ff.  *215. 
211.  219,  224.  23  lf  233. 


Oberländer  ini  16.  Jahrb.,  die: 
Verhältnis  der  0.  zu  dem  Ver- 
trag von  Kadan  211  f.  222;  zum 
Schmalkaldener  Bund  223 — 227. 

238  f- 

Oeden,  Joh. , Gesandter  Herzog 
Albrechts  von  Prcufsen  278  fl  ; 
Briefe  620. 

Ökolampad  473 ff. 
ordinatio  sine  titulo:  ihre  Fol- 
gen 159  ff 

Ordines  minores,  Verhältnis 
der  Defeusoren  zu  denselben  70  t 
Ostendorp,  Joh.,  Rektor  zu  De- 
venter  166. 


Pachomius,  Ajiorit  411. 
Padua,  Predigten  des  hL  An- 
tonius 524  ff 

Palladios,  historia  Lausiaca 

433  f. 

Panajiotis  Szutsos,  s.  Trauer- 
spiel 6 'Oioinöqot  432  f. 
Pankratius,  Kloster  zum  h.  579. 

588, 

Pappenheim,  Joachim  Marschalk 

von  239,  24L 

Papsttum,  s,  materiellen  Stützen 
vor  Gründung  des  Kirchenstaates 
62 — 100.  — Ausgaben  82 — 93; 
Nebeneinnahmen  93ff. ; Fortbe- 
stand der  Patrimonien  neben  dem 
Kirchenstaat  98  f. 
Papstverzeichnis,  neuestes 
500. 
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Paris,  Universität  zu:  Registrum 
der  Prokuratoren  der  englischen 
Nation  494. 

Parthenios  569. 

Patnoe,  Bücherkatalog  der  Klo- 
sterbibliothek daselbst  155. 

Patriarchat  von  Konstantinopel, 

8.  u.  Konstantinopel. 

Patrimonien  der  röm.  Kirche, 
Verwaltung  und  finanzielle  Be- 
deutung der  62—100.  — fundus, 
massa  und  patrimonium  64  f. ; 
geographische  Bezeichnung  65  f. ; 
ihr  Verhältnis  zum  Staat  67j 
die  Beamten  derselben  68—74; 
Grundsätze  der  Verwaltung  14 
bis  78;  Natural-  und  Geldabgaben 
79fr~84  f. ! Ertrag  derselben  81  f. ; 
Verpachtung  Hl  80^  beurteilt 
als  res  paupernm  88;  direkte 
Unterstützungen  aus  derselben 
95  f.;  Verluste  97j  Erweiterungen 
98;  Patrimonien  neben  dem  Kir- 
chenstaat 98  f. 

Paul  us,  ehrende  Bei worte  in  Schrif- 
ten des  4=  Jahrh.  48;  Kanonici- 
tat  seiner  Briefe  bei  Tbeophilus 
von  Antiochien  6—10.  13 — 15. 
17-20. 
ensio  HL 
essimismus  515. 

Petrusbriefe,  Gebrauch  bei  Theo- 
philns  von  Antiochien  14 

Petrusevangelium,  in  Antio- 
chien 3. 

Petrus  Lombardus  51 1. 

Petrus  Rodulfus,  historia  sera- 
phica  199.  206. 

Peutinger,  Dr.  Claudius  239. 

Pez,  B.  484-  488. 

Pfaff  482, 

Pfarrerstand,  in  Baden  ira  16, 
Jahrh.  314ff. 

Philipp  von  Baden,  s.  lleli- 
gionsmandate  1522  — 1533:  3Ü2 
bis  329 

Philipp  der  Grofsmütige,  in 
den  Jahren  1534  — 1535:  216f. 
218.  220.  222.  224.  225.  226. 

Philostor gi 08,  durch  Photios' 
Auszüge  erhalten  32;  über  Eu- 
nomios  34  41  f ; über  Apolli- 
narios  von  Laodicea  33.-  6L 

Phöbadiusvon  Agennnm  491. 

Photius,  über  Schutzschriften  für 
Basilius  gegen  Eunoraios  25;  j 
Auszüge  aus  Philostorgios  327.  | 


Pbrantzis  552. 

P i d a 1 i o n 567  f. 

Pilgerreisen  nach  Rom  86; 
deutsche  nach  dem  hl.  Land 

495. 

PlatonismuB,  Erneuerung  des- 
selben durch  Michael  Psellos 

173. 

Plotin,  ausgeschrieben  in  „jupl 
toC  nvfi’UttTos“  Basilii  opera  ed. 
Garnier  ^ 320  —322  : 30. 
nvi  vfi  a Tixog  572. 

Pneumatop  b or  en , Bedeutung 
für  den  neutestamentlichen  Kanon 
If.  12 f.  16,  20, 

Po ac  h , Andreas,  Predigtsammlung 
Luthers  475f. 

Polemik,  der  griechischen  Kirche 
gegen  die  römische  435;  gegen 
die  Geistlichkeit  im  Mittelalter 

509,  514,  519 ff.  532,  537;  gegen 
die  Ketzer  514.  534. 

Polen,  Evangelium  in  P.  1524: 

620. 

Polen tz  621. 

Poliander  283  285. 
Pollicarius,  Joh. , Vater  und 
Sohn  167  ff 

Pönitentiarie,  apostolische  494. 
Postwesen  im  römischen  Reich 

393 

Potho  von  Priefling  486. 
Predigt,  des  Antonins  von  Padna 
503  ff.  524 — 538 ; Wertbeurteilung 
der  Pr.  ira  Mittelalter  519  f. 
Predigtordnung,  1522  in  Ba- 
den 311  ff 

Preufsen,  Gründung  des  Herzog- 
tums 620  ff 

Priesterehe,  in  Baden  c.  1524 

308  f. 

Primat,  Römischer,  Stellung 
Tertullian’s  384  f. 

Primicerius  74 
Priscillian,  s.  Schriften  UDd 
sein  Prozefs  Ulf. 

Prokopios,  Patriarch  559. 
Proletariat,  geistliches,  im  16, 
Jahrh.  159ff 

Propheten,  diealttestamentlichen, 
in  der  christlichen  Apologetik  5f. 
lüff  16, 

7iQoo/xovapios  572. 
Protoswürde  in  den  Athosklöstern 
397  f.  402  ff 

Provence,  Spiritualen  der  Pr. 

492. 
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Psalmenkoramentar,  des  An- 
tonius von  Padna  506  — 524. 
Psychologie  der  Mystik  512. 


ß anke,  L v.,  Deutsche  Geschichte, 
über  die  Verträge  von  Kadan  und 
Wien  212.  214  f.  2H.  21£,  21 9 f. 
221  235. 

ßassop hören  546 f. 
Rastenborger  Religionsge- 
spräch 283. 

Reformation,  seitens  der  Landes- 
herren im  15.  Jahrh.  158  — 161. 
Regionarier,  die  21. 

Richard  von  St.  Viktor  51 1 ff. 
Roeci,  Jakob.  Verfasser  eines 
Weingartens  der  Seele  61 7 ff 
Roger  de  Hoveden,  Chronica 
431.  438  ff. 

Rolandin  us  Grammaticus 

203  f. 

Rosler,  Lionard  276. 


Sachau  302,  syrische  Handschrift 
in  Berlin  442 — 447. 
Sakramentierer,  in  den  Ver- 
trägen der  deutschen  Protestan- 
ten mit  Kaiser  und  Reich  217. 
222.  224;  283.  284  f. 
Sakramentsverwaltung,  1527 
in  Baden  312  f. 

alaroanka,  Universität  zu  494 
alimbenc  201. 
awiras  555. 

awwas,  d.  hl.,  s.  Typikon  427 f. 
capula,  Prokonsul  von  Afrika 

393 

chisma  der  occident.  u.  oriental. 
Kirchen  173:  s.  u.  Polemik, 
chlesien.  Beziehungen  zu  dem 
Baseler  Konzil  269. 
chroalkaldener  Konvent 
1537:  266. 

chraalk aldischer  Bund223ff 
231  f.  235-238 
ehonberg,  Wolff  von  330. 
chultz,  Hieronymus,  Bischof  von 
Brandenburg  106 f.;  gespanntes 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  der 
Wittenberger  Geistlichkeit  110  f. 
Schulwesen,  Reformfreunde  in 
Frankfurt  a.  M 256 f. 


Sch  wei  nfurt , Verhandlungen  zu. 
1532  : 212. 

Schwenckfeldianer  283  f.  302  f. 
! Seckendorf,  Commentarius  de 
■ Latheranismo  212.  214. 

Segarellis  492. 

Serapion  von  Antiochien,  s.  Stel- 
lung in  der  Geschichte  des  neu- 
testamentlichen  Kanons  3. 

Sermon,  Sprachgebrauch  itn  16. 
Jahrh.  1 IG. 

i Sibylle,  bei  Theophilus  von  An- 
tiochien 10.  12. 

Sicco  Pole li  tone  204  f. 

Sil  van  us,  Bisch,  von  Gaza  .34-1 
! 348, 

axfi'ot(  vla(  572. 

Skitioten  416  429.  563.  565 

Sleidan  212.  214f. 

Soeiro  Viegas  11.,  Bischof  von 
Lissabon  179.  181. 

Sonntagsheiligung,  c.  1201 
durch  einen  Briet  Christi  befohlen 
438  f. 

Sozomenos,  Quellen  seiner  Kir- 
chengeschichte 32  f. 

Spa  lat  in,  über  Luthers  Thesen 
de  excommunicatione  478  151 

Speier,  Reichstag  von  1526  : 264f. 
309;  von  1529:  310;  von  1540: 
291  f. 

Speratus,  Paul  286;  Brief  an 
Luther , Melantbon  und  Jonas 

! 302  f.  62L 

Spiritualen,  Verhältnis  zum 
Franziskanerorden  und  zu  den 
Fraticellen  491  f. 

Stephan  IV.,  Wahldekret  173 

Sturm,  Jak  222.  225. 

Summepiskopat  der  Landes- 
herren, s.  Entstehung  310. 

Syngramma,  das  schwäbische 

: 412  ff. 

Szamuil  L_,  Patr.  von  Konstan- 
tinopel 403. 

Szi n aikl  ns  ter,  s.  Reformation 
410.  412.  412  f. 

Szophronios  Kalligos  539 

Szymeon  von  Thessalonich 
402  f.  413.  435.  551. 


Taboriten,  Verhältnis  zu  Wiclif 
und  zu  den  Waldensern  422  f. 
Tangei,  Lucas  331. 

1 Teplensis,  Codex  497. 
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T e rtiarier  492. 

T e rtullian,  lull  dom  Kranze  333 
ix  304.  — U. Schntzsehrift 353; 
JSchriftgcbrauch  351 : Muiitanis- 
rnus  als  Handbabe  der  ( Ihrono- 
logie  355  f.:  Berührung  mit  Cle- 
mens Alex.  3G5f.  399.  3»U : Reine 
nach  Athen  399 : über  den  Kriegs- 
dienst 3lill  — 324;  de  idolatria 
370  f ; de  fuga  in  pcrsecutionc 

374  f.:  de  velandis  virginibus 

375  — 37»:  über  Askese  37» ff. ; 

über  Tradition  38U  ff. ; s.  Stel- 
lung zu  Rom  382— 3»5 ; s.  wach- 
sende Autorität  385 f.:  deductor  = 
Paraklet  380  f. ; scorpincc  388 f. ; 
g Stellung  zur  Gnosis  3»!t : de 
pallio  389 1. : Abtassung  von 

adv.  Marcioncin  3t*Q:  s.  Stellung 
in  der  Kanom-geschichte  2, 

Tetzel,  Kin Huts  seiner  Gtgcn- 
thesen  aut'  Luther's  Sermon  von 
Ablafs  uud  Gnade  120—124:  ihre 
Verbrennung  124.  125. 

Thann,  Eberhard  von  der  331 . 332. 
Tbeodoritos.  Igunienos,  eines 
Athoaklosters:  s.  Klosterchronik 
4 1 3 42» : im  Koly wastreit  597  f. 
.Mül. 

Theodoros  Studitis  553. 
Tlieodosios  II.,  Patrianh  539. 
394  ff. 

T lieoplianes,  gelehrter  Mönch  um 
140o:  155. 

Theophi lus  von  Antiochien,  s. 
Stellung  in  der  Geschichte  des 
neutestamentliclicii  Kanons  1 bis 
21.  — Bisheriges  Urteil  21V.; 
Verfasserschaft  der  drei  Bücher 
ad  Autolicum  4q  das  Neue  Testa- 
ment dos  Th.  20 f : Gebrauch 
des  Alten  Testaments  0.  10)1. : 
der  Paulusbriefe  U.  UL  13  - 15. 
17—20;  der  Evangelien  UL  13. 
li*.  18;  der  Petrusbriete  14. 
Theophi  lus  i» 343. 
Thimotheos  von  Iterytus , seine 
Kirehongeschichte  32f. 

Thomas  von  Aquin.  Traktat 
gegen  die  Griechen  495  f. 
Thomas  von  Celano,  Ähnlich- 
keit seiner  Vita  mit  der  des  An- 
tonius von  Padua  lUi  190.  201. 
Thomas  von  Eccle.-ton  2i >2. 
Thomas  a Keiupis  5»of. 

T h o m a s v o n V e r c c 1 1 i 2< i3.  313. 
52«i. 


Titulatur  der  rüm.  Kirche  12. 
Lu  ten muh  Iz eiten  in  der  gricch. 
Kirche  3i;off 

i ##  i<  ,*j  t s*  ti  if  ij  j fj 7 2. 

® ö i J.**  t h le  b r v , Terminologie  Je« 

Aj»j»lljnarios  von  Laudicea  47. 

Tuscien,  Spiritualen  von  T.  402. 
i !_ri  i * « „ ), , 572. 


Ulrich  von  Württemberg, 
Vertrag  zu  Kadan  21ii  21»f 
1 Jvr  «riech,  und  rüui.  Kirche 

l'niversitäte"  i,„  Mittelalter 

4*J4. 

L rhan  I V.,  Schreiben  an  Michael 
1 alaeologus  49i». 


J e«^c>  Juli.,  Lebensskizze  599  f. 
Veli us,  Hieronymus  30». 

Verpachtung  geistlicher  Stellen 

lüU. 


Viktor,  Schule  von  St.  511  ff  53-> 

5341'. 

Vienne,  Konzil  von  493. 
Vinccnz  von  Beauvais,  spe- 
culurn  historialc  LüL  2Q3.  205. 

V ulgata,  zur  Geschichte  der  414 
49  < : 510. 


...  a6din  g,  Annales  Minoruin  2U6 
\\  »ldenser.  Bibelübersetzungen 
4991.;  Verhältnis  zu  den  Tabo- 
riteu  497 1;  Inquisition  im  siid- 
'•stl.  Deutschland  1 71 
\\  alter  voll  St.  Viktor  51_L 
VVciJsenhurger.  Job  lffi.  Uia. 
« c 1 1 c r , Peter  2»5.  2»L 
Westerburg,  Dr.  Gerhard  2!i3f. 
>\  este rui an n,  «Füll.,  Protnotions- 
tiiesen  45»  ff. 

W i c 1 i f 497  f. 


M i e d er t ä u f e r , Verhandlungen 
Zwingli'E  mit  den  schweizerischen 
W.  195:  in  Münster  917  92». 


231.  234 f ; in  Baden  31»  f. 

Wien,  Vertrag  von,  1535:  s.  Be- 
deutung liir  die  deutschen  Pro- 
testanten 230—244. 

Wilhelm  von  Bayern,  Vor- 
mundschaft über  Baden  307. 
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Wilhelm  von  Brandenburg, 
Erzb.  von  Riga  282  f.  292.  304  f.; 
Brief  an  Luther  303  f. 
Wilhelm,  Herzog  von  Jülich-Berg, 
gegen  den  Konkubinat  der  Geist- 
lichen 159. 

Wimpfeling,  Brief  vom  Jahre 
1505:  166  f. 

Windesheimer  Kongregation 

579. 

Wittenberg,  Verhältnis  der  W. 
Geistlichkeit  zu  dem  Archidiako- 
nat  von  Leitzkau  109 f 112: 
Streit  der  Geistlichkeit  mit  dem 
Bischof  von  Brandenburg  llOf. ; 
Exemption  der  Scblo&kirchc  111 ; 
Disputationsthesen  aus  den  Jahren 
1516-1522  : 448-471.  429  bis 


483:  Studenten  aus  dem  Ordens- 
land  284,  285.  290 f.  293.  294 f. 
298. 

Worms,  Kolloquium  zu,  1557: 

169. 

Wucher,  s.  Beurteilung  im  Mittel- 
alter  516. 


Ziesar,  Synode  zu,  Juni  1512: 
lüfif.  11Q. 

Zwingli,  s.  Briefwechsel  473 ff; 
s.  „Erfindlich  Verglimpfung  etc.“ 
475;  ln  catabaptistarum  stropbas 
elencbus  161 — 165. 

Zwinglianer,  in  Oberdeutschland 
217.  219.  224  f.;  in  Frankfurt 
a.  M.  264, 
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